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Bemerkung. 


Die Fortsetzang des VI. Bandes wurde bisher durch 
den Art. Magnetismus zurückgehalten, welcher an- 
fangs über Erwarten lange ausblieb und später bereits 
zur Hälfte gedruckt war, als der Tod den trefflichen 
Verfasser desselben, Hofrath v. HORNER, unerwartet 
dahin rafte, worauf dann der Rest mit Benutzung: sei- 
ner Papiere beendigt werden mufste. Wegen des gro- 
isen Umfanges der unter den Buchstaben M. gehörigen 
Gegenstände erscheint vorläufig die erste Hälfte des Gani- 
zen als zweite Abtheilung des VI. Bandes, worauf die 
zweite Hälfte oder die dritte Abtheilung dieses Bandes 
unmittelbar folgen soll. Das nachsichtige Publicam wird 
die unvermeidliche Zögerung gütigst entschuldigen und 
zugleich gefälligst berücksichtigen, dafs einige Artikel, 
nameatlich die des verewigten Brandes, schon im Jahre 
1834 verfafst worden sind. Gleich nach der Beendigung 
dieses VL. Bandes wird dann der IX. Band für die Buch- 
staben T, U, V und demnächst der letzte für W, X, 
Yund Z nebst dem Registerbande folgen und somit das 
Ganze beendigt seyn. 


M. 
Magie 


Natürliche Magie, natürliche Zauber- 
kunst; Magia, magia naturalis; Magie, magie 
naturelle; Magic. | 
Die Magie, auch natürliche Magie, natürliche Zauberkunst 
genannt, welche ehemals mit der Physik nahe verwandt war 
und zaweilen selbst für identisch mit ihr gehalten wurde, ist 
gegenwärtig gänzlich davon getrennt und kann blofs histo- 
risch in ihr Gebiet gezogen werden. Das Wort Magie (ma- 
gia oder magice, payne scil. s&yyy) stammt ursprünglich von 
einem persischen Worte Magus, welches einen Priester oder 
einen Weisen, also auch einen Propheten, einen Weissager!, 
zugleich aber auch einen Zauberer? bezeichnete. Die Römer 
rechneten zwar die Anwendung allet Arten von Mitteln zu 
Erzeugungen von Wirkungen, die .nicht augenfällig aus ihnen 
hervorgingen, mithin auch die Ausübung der Arzneiwissen- 
schaft unter die Magie?, unterschieden jedoch schon in den 
ältesten Zeiten die offenkundigen Arzneien, die der Heilkunst 
angehören , von den geheimen, sympathetisch oder zauberisch 
wirkenden, welche schon in den zwölf Tafeln verboten wa- 
ren’, und nannten jenes medicina, dieses magia. Wie bei 
den Römern pflanzte sich auch der von den Persern entlehnte 
Name zusammt der allem ungebildeten Völkern eigenthünli- 
chen Sache , nämlich der Glaube an Zauberei, bei den Juden 





1 Cie. Divin. 1. 23. 41. De-leg. II. 10. 
2 Apuleius Apol. ant. med. p. 290. 20. Elm. 
3 Plin. Hist. nat. XXX. 1. 
4 Apaleius a. a. O. 23. 
| TI. Bd. 89 
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und den Christen fort, nahm aber bei den letztern vermuth- 
lich wegen ihrer Unverträglichkeit mit den eigentlichen Grund- 
sätzen der Religion einen ganz verschiedenen Charakter an. 
Alle heidnische Religionen nämlich (und von dieser entlehn- 
ten auch die Juden ihre Dämonologie) nehmen die Existenz 
von mehr oder minder mächtigen, guten und bösen Geistern 
an und setzen den Umgang der Menschen mit diesen im All- 
` gemeinen voraus, so dafs also die näher mit ihnen verbunde- 
nen Priester nur dadurch in Gefahr kamen, wenn sie die Gei- 
ster nicht zu zwingen vermochten, sich ihrem Willen zu fü- 
gen und die an sie gestellten Forderungen zu erfüllen. Die 
christliche Religion dagegen kann nach ihren Grundprincipien 
als strenger Monotheismus die Existenz von Geistern, welche 
die Herrschaft eines höchsten Gottes im Grofsen oder auch 
nur im Kleinen stören und beschränken, auf keine Weise ge- 
statten und hätte daher in ihrer Reinheit jede Dämonologie 
zurückweisen müssen, Da sie aber wegen der Schwäche des 
ungebildeten menschlichen Verstandes sich dennoch einschlich, 
30 führte sie die seltsame Hypothese herbei, dals Geister, so- 
wohl gute als böse, allgemein eines Einflusses auf die Men- 
schen fähig seyen, zugleich aber mit der eigenthümlichen Mo- 
dification, dafs die guten durch Gebete und heilige Formeln 
oder Zeichen herbeigezogen, die bösen eben hierdurch ver- 
scheucht würden, beide dagegen und insbesondere die letztern 
darch Zaubersprüche za verschiedenen Dienstleistungen go- 
zwungen werden könnten, eben hierdurch aber, gleichsam 
wie dürch einen Contract auf gegenseitige Hülfe und Unter- 
stützung, eine ihrer bewiesenen Folgsamkeit angemessene Herr- 
schaft über die mit ihnen verbundenen Subjecte erlangten. An- 
statt solche der Voraussetzung nach unglückliche und dem 
ewigen Verderben ausgesetzte Individuen aus ihrer Lage zu 
befreien und zu bessern, brachte es das Streben nach Hierar- 
chie mit sich, dafs man sie vielmehr verfolgte, welches dann 
die unglaublich vielen Hexenprocesse veranlafste und die Or- 
dalien der Alten wieder in Aufnahme brachte, Dieses verab- 
scheuungswürdige Vorurtheil, die Frucht des finstersten Aber- 
glaubens, welches sogar fürstliche Personen, Geistliche und 
selbst die Päpste nicht verschonte, wuchs zunehmend und 
erreichte unmittelbar vor der Reformation seine gröfste Höhe, 


als Inwocenz VIll, im Jahre 1484 die berühmte Bulle gegen 











Magie. ` 631 


' de Hexerei erliefs, Maxımıiıam I. im Jahre 1486 diese in 
seinen und des Reichs Schutz nahm und diesemnach überall 
Ketzergerichte einsetzte, so dafs allein im Trier’schen in we- 
nigen Jahren 6500 Menschen, worunter auch Geistliche, Mön- 
che md Nonnen waren, lebendig verbrannt wurden, 


Um eben diese Zeit fing man an, die Natur und ihre Ge- 
setze mehr zu beachten, wodurch manche, vorher als wun- 
derbar betrachtete Erscheinungen aus Naturkräften erklärt, mjt- 
unter auch künstlich dargestellt wurden. Insofern die hierbei 
wirksamen Naturkräfte unbekannt waren, mufsten die erzeug- 
ten Wirkungen zauberisch erscheinen, und erhielten somit den 
Namen der Magie, jedoch der natürlichen, im Gegensatze der 
übernatürlichen, die sich der Mitwirkung höherer Geister be- 
diente, Waren letztere gute, also mit Gott verbundene Gei- 
ster, so hiefs die Kunst Zheurgie oder wei/se Magie (Magie 
blanche), waren es dagegen böse Geister (Teufel), so nannte 
man sie die schwarze Kunst. ` Das Studium der Natar 
war mit Ausnahme einiger Astrologie in den frühesten Zeiten 
gar nicht vorhanden und würde unfehlbar den Verdacht der 
Zauberei herbeigeführt haben, wogegen sich auch die spätern 
Gelehrten vertheidigen mulsten, als vom 13ten Jahrhunderte 
an die Schriften des Aristoteles, aus dem Arabischen über-. 
setzt und ans Handschriften von Constantinopel in Italien ein- 
gelührt, allgemeiner verbreitet wurden und die ersten Keime 
der Naturforschung hervortrieben. Weniger verdächtig wurde 
Mıcaarr Scorus und.sein Landsmann Asırken um die Mitte 
des 13ten Jahrhunderts?, als der für seine Zeit übermäßsig ge- 
lebre ALentus Macaus (starb 1280), welcher den Ruf der 
Zanlerei weniger vermieden oder sogar fast gesucht zu haben 
scheint, - Nicht gleiches Aufsehn erregte Tuomas CANTIPRA- 
ressıs, dessen aus den alten Schriftstellern gesammelte Leh- 





1 Ansführlich findet men die Geschichte der allmäligen Verbrei- 
tung des Glaubens an Magie und Zauberkunst in J, 8. Harız Magie 
Th. L Einleit. \ 


2 Eısterer schrieb unter andern de Secretis naturae, letzterer 
Erläuterungen zn Aristoteles Pflanzenlehre und über die Bewegungen 
; des Herzens. S. Wacarea Lehrbuch d. Literärgesch. Leipz. 1830. 
8.20 . 


3 Opera stand. et. lab. P. Jammy. Lyon 1651. 
| Ss 2 


/ 


632 =. Magie 
ren? Vıncentius Berrovacensıs benutzte?, und der dem 
Ende dieses Jahrhunderts angehörende Frarza Turonorıcus 
oz Saxonıa (aus Apolda), berübmt durch die erste richtigero 
Erklärung des Regenbogens?. Allen diesen genannten Ge- 
lehrten an Umfang und Tiefe der Kenntnisse weit überlegen 
war Rover Baco® (starb 1294), welcher jedoch gleichfalls 
gezwungen war, sich gegen den Verdacht der Zauberei zu 
vertheidigen , dem selbst Conran v. Mererupens, der Her- 
ausgeber urd Vermehrer der physikalischen Schriften des Tao- 
MAS CANTIPRATENSIS, im Anfange des 14ten Jahrhunderts nicht 
ganz entging®. Insbegondere gaben diejenigen, ‚welche sich 
mit Chemie beschäftigten und unter denen ÅRBRNALDUS DE 
vırLa NoVA, Rarmunnus LoLLus 7, Perrus ne Asano? 
im 13ten und Basızıus VArentinus aus dem 15ten Jahr- 
hunderte am meisten Aufmerksamkeit verdienen, Veranlassung 
zum Vorwurfe der Schwarzkünstlerei, so dafs das Bildnils des 
Perrus pe ABANO als eines Zauberers nach seinem Tode 
verbrannt wurde. Chemie und Magie galten in Frankreich, 
Italien und Deutschland, wohin dieser Zweig der Wissenschaf- 
ten von den Arabern verpflanzt worden war, für gleichbedeu- 
tend, die Anhänger der Chemie wurden als Magier verfolgt 
und gaben hierzu mehr als andere ganz unschuldige Personen 
Veranlassung, insofern sie allerdings den Stein der Weisen, die 
Kunst, Gold zu machen, Lebenselixire und sonstige mit gehei- 
men Kräften begabte Substanzen aufsuchten und dabei aller- 
dings leicht verführt werden konnten, aus Gewinnsucht zur 
Anrufung der Hülfe von Geistern, wenn auch nicht von bö- 
sen, ihre Zuflucht zu nehmen. 





1 Er schrieb: De rerum natura Lib. XX. 

2 Er schrieb: Speculum naturale Lib. XXXIII, 

$ Commentari sopra la storia e la teoria dell’ ottica, del Caval. 
G. Vexturı. Bologna 1814. T. 1. | 

4 Opus mainus ad Clementem IV. Pont. Rom. Ex. ms. cod. Du- 
blinensi primum edidit S. Jebb, M. D. Lond. 1738, fol. Epist. Rog. 
Baconis de secretis operibus artis et naturae et de nullitate magiae. 
Par. 1542. 4. Thesaurus chemicus. Francof. 1603. 

5 Comman v. Mercensenc Bach der Natur. Augsb. 1475, fol. 

6: Opp. chem. Wien 1744, 8. 

7 Opera ed. Xvo Sarzıncer. Mainz 1722. 4. , 

8 Conciliator differentiarum. Mantua 1472. fol. Das Werk ist 
von dom Araber Avzanors entlehnt. | 
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Als mit dem Anfange des 16ten Jahrhunderts die Begier- 

de nach der Kenntnils der Natur und ihrer Gesetze erwachte, 
gaben selbst die Verehrer und thätigsten Beförderer derselben 
entweder ans eingewurzeltem Vorurtheile, oder überrascht 
durch das Wundervolle der beobachteten Erscheinungen ihrem 
Vortage eine Art von magischer Einkleidung, indem sie mit 
Hiatansetzung streng wissenschaftlicher Forschung nur das Auf- 
fallende der Phänomene, insbesondere der Versuche hervor- 
hoben, ohne die dabei zum Grunde liegenden Naturgesetze 
aufzusuchen oder besser zu begründen und genauer zu be- 
simmen, Dieses geschah namentlich in Italien durch Jon. 
Barr. Poata $ und* in Deutschland durch Casrar ScHorr? 
im {ften Jahrhunderte, welcher letztere, ein Schüler des 
Arnarasius Kıncuen, noch fest am Glauben übernatürlicher 
Kräfte hinog. Aus jenen Zeiten, dem 16ten, so.wie dem An- 
fange und der Mitte des 17ten Jahrhunderts stammen die vie- 
len hiernach entstandenen Benennungen physikalischer Appa- 
nte, die zum Theil noch jetzt allgemein bekannt, zum Theil 
als wenig belehrend in Vergessenheit gekommen sind, als die 
Zauberlaterne, der Zauberbrunnen, der Zaubertrichter, das 
Zaubergemälle, das Zauberperspectiv u. s. w. Statt des ma- 
gischen Gewandes, in welches die Italiener und Deutschen 
die Neturlehre kleideten, suchten die Franzosen sie als ein 
Mittel der Unterhaltung und Belustigung zu benutzen. Dahir 
gehören die in Frankreich gesammelten belustigenden Kunst- 


stücke?, welche Scuwssten* mit unbedeutenden Vermeh-. 


mgen in Deutschland bekannt machte und Hanspörren 5 
durch eine Menge werthloser Possen vermehrte, die aber 
nich dem damaligen Zustande der Geistesbildung mit gro- 
[em Beifalle aufgenommen wurden. Umgleich besser ist 
die Sammlung physikalischer und mathematischer 'Kunststück- 





1 Magine naturalis, sivo de miraculis reram nat. LL. IV. Neap. 
1568. fol. 1650. 8. 166%. 12. 
2 Magia universalis naturae et artis. Fr, 1657. 4. 
«3 Recreations mathématiques. Rouen 1634, 8. 
& Deliciae physico- matlıematicae oder mathematische und phi- 
Issophisehe Erquickumgsstunden. Nürnberg 1651. 4. 


$ Mathematische u, phil. Erquickungsstanden. Nürnb. 1651 u. 53. 
Th. 4. 
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chen von Ozanam’ und die vollständigste unter allen von 
Guror?, 

Schon hatte sich indels die Naturlehre durch GALEILAEI 
und dessen Schüler, durch Hovreszens, insbesondere durch 
Nswron’s überlegenen Verstand, durch s’GRAVESANDE, 
Musscaeupnoek und Worr ganz anders gestaltet, sie hatte 
ein mathematisches streng wissenschaftliches Gewand ange- 
nommen, und die lehrreichen Untersuchungen in den Ver- 
kandlungen der gelehrten Gesellschaften zu London, Paris, 
Berlin, Petersburg, Stockholm u. s. w. beurkundeten ihren Um- 
fang und ihre Tiefe, als die öffentliche Vertheidigung der 
Zauberei und übernatürlichen Magie durch Autos pe Hawen? 
grolses Aufsehn erregte. Dieses gab Veranlassung, dals meh- 
zere Gelehrte den Ursprung und die absichtlichen Täuschun- 
gen der sogenannten Magie nachwiesen®*, andere den seit ei- 
nem Jahrhunderte fast vergessenen Namen der natürlichen Ma- 
gie wieder ans Licht zogen und die sogenannten Zauber- 
kunststücke der Naturlehre mit der Erläuterung ihres eigent- 
lichen Gehalts in möglichster Vollständigkeit zusammenstellten, 
welches für die damalige Zeit allerdings eine grolse Menge 
von Belehrungen darbot. Hlierhin gehören vorzüglich die na- 
türlichen Magieen von Wiesen und deren Fortsetzung von 
Rosentuan®, die von Funk ? und insbesondere das gro- 
(se Werk von Hatre’, Die spätern Schriften hierüber 


1 Recreations mathématiques et physiques. à Paris 1697, 2 T. 8. 

2 Nouvelles récréations phys. et math. Par. 7 voll, 8. 

3 De Magia. Lips. 1775. 8. 

4 T. Tiedemann Disp. de gnaestione, quae fuerit artium magi- 
carum origo. Marb. 1787. Agathon. Carlsr. 1785. Th. I. 8. 51. u. a. 

5 Die natürliche Magie. Berlin u. Stettin 1779. 8. Eberhard 
zeigt in der Vorrede die Unzulässigkeit der übernatürlichen Chemie 
sehr überzeugend. 

6 Wiegleb's natürliche Magie, fortges. von Rosenthal. Berlia 
1789 bis 1305. 20 Voll. 8. 

7 Natürliche Magie. Berlin u. Stettin 1783. 8. N. A. 1806. 

8 Magie, oder, die Zuuberkräfte der Natur u. s. w. Berl. 1934 
bis 1786. 4 Th. 8. Portgesetzte Magie. Eb. 1788 — 1801. 12 voll. 
Neufortgesetzte Magie. Eb. 1802. Th. I. 8. Vergi. Onomatol. car. 
artif. et mag. oder. natürl. Zauberlexicon. Dritte Aul. Nürnberg 
1734. 8. 
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 vonEsıuuann, Gürer? u, a. sind fast ganz unbeachtet ge- 
blieben. 


Unter die mit magischer Kraft begabten, nach Art der 
Amnlete und "Zauberformeln wirkenden Gegenstande gehören 
auch die sogenannten magischen Anordnungen oder Zusam- 
menstellungen der Zahlen, wie man überhaupt gewissen Zah- 
len eigenthümliche geheime Bedeutungen und Wirkungen bei- 
legte, einige für glücklich, andere für unglücklich hielt und 


diese Eigenthümlichkeit auf die Zahl der Tage, der Lebens- . 


jahre, insbesondere auf die Nummern der Würfel, Loose u.s. w, 
übertrag. Ein vorzügliches Aufsehn machten die magischen 
Quadrate oder Zauberquadrate, von denen diese Untersu- 
chung hauptsächlich ausging. Insbesondere legten die Pytlia- 
zoräer den Zahlen eine magische Kraft oder mindestens Be- 
deutung bei und sollen dieses von den Aegyptiern entlehnt 
baben?, Ein Beispiel solcher Zahlen geben unter andern die 
3,4 und 5, welche als das Mals der Seiten eines rechtwink- 
saen Dreiecks angenommen den Beweis des Pythagoräi- 

en Lehrsatzes unmittelbar geben, insofern die Summe der 
Quadrate der beiden kleinern dem Quadrate der gröfsern 
gleich ist. 


Magische Quadrate sind solche in Quadraten zusammen- 
gestellte Zahlen, dafs ihre verticalen und horizontalen Sum- 
men gleich sind, und auch die der Diagonalen, wenn sie die 
Bedingungen vollständig erfüllen sollen. Im letztem Falle 
muls das Quadrat, dessen Seite = ? ist und welches also aus 
vier Zahlen besteht, lauter gleiche enthalten, was bei allen 
größern unnöthig ist. Zur leichtern Einsicht mögen fol- 
gende einfache 3-, 4- und Sseitige magische Quadrate die- 


Den. 





1 Versuche, Uoterhaltungen und Belustigangen a. d. natürl. Ma- 
gem. K. Leipz. 1791. 8. 

2 Platarch de Iside et Osiride. In Plut. Opp. Lotet. Par. 1624. 
T. I. p. 373. Nach der aegyptisch-mystischen Bedeutung bezeich- 
net die Basis — 4 den Osiris, die verticale Seite = 3 die Isis und 
die Hypotenuse — 5 den Horus. Es ist nämlich 3 die erste unge- 


nde Zahl, 4 des Quadrat der ersten geraden, aus welcher 2 und $ , 


die Samme == 5 hervorgeht, welche auf das Quadrat erhoben = 25 
die Zahl der Jahre des Apis angiebt.‘ Dieses Dreieck war daher ein 
heiliges Symbol in Aegypten. 


. 


2* 





Der Ueberblick dieser magischen Quadrate ergiebt, dafs sie 
zuvörderat die angegebenen Eigenschaften der gleichen Sam- 
men haben; aufserdem aber enthalten sie so viel Ziffern aus 
der Reihe der natürlichen Zahlen von 1 an gerechnet, als die 
Quadratzahl ihrer Seiten beträgt. 

Die erste bekannte Erwähnung der magischen Quadrate 
findet sich bei Manuver Mosckorunus aus etwa 1300 nach 


Chr. Geburt, ohne dals ausgemacht ist, ob dieses von dem 


ältern oder jüngern Gelehrten dieses Namens herrührt!, Viel 
weiter ging der durch seine Gelehrsamkeit und vielfachen 
Schicksale berühmte Corm, Acnırra von Nerresueim (st. 
1535), welcher vielfach in den Verdacht der Zauberei kam 2. 
Dieser construirte die 7 magischen Quadrate vom dreiseitigen 
bis neunseitigen, was ohne Zweifel astrologische Beziehung 
hatte. Es soll nämlich von den Aegyptiern und Pythagoräern 
herrühren, die Bahnen der damals bekannten 7 Planeten durch 
:die magischen Quadrate zu bezeichnen. Hiernach gehörte das- 





jenige, welches 3 aur Seite hatte (also neunzifferige), dem 


Saturn, das von 4 dem Jupiter, das von 5 dem Mars, von 
6 der Sonne, von 7 der Venus, von 8 dem Mercur uud von 
9 dem Monde, das von 2 der unvollkommenen Materie (weil 
darin zwar die verticalen und horizontalen Summen, nicht 
aber die diagonalen gleich sind), und Gott selbst endlich wur- 
de durch das Quadrat von einer Seite, also mit der Ziffer 1 
bezeichnet, welche auf jede Patenz erhoben keine Vermehrung 
erhält. Das jedesmalige Quadrat wurde zu grölserer Wirk- 
samkeit auf das Metall des Planeten gravirt und mit einem 
Polygon umgehen, welches in einen in so viele Theile getheilten 


Kreis, als die Zahl der Seite des magischen Quadrats hetrug, 





1 Die Handschrift des Moscuoruzus, welche diesen Gegenstand 
enthält, befindet sich uach Hatton Dict. II. p. 6. in der Pariser Bi- 
bliothek. 

2 Dessen Bücher de occulta Philosophia. In Opp, Per Beniscos 
Fr. ohne Jalhrzahl, 
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beschrieben war; endlich wurden die Zeichen des Thierkreises 
in den Raum zwischen dem Polygon und dem Kreise ge- 
trasen und die Figuren als Amulete getragen, um erforder- 
lichen Falls den Schutz des Planeten zu erhalten. Von 
Acnırra lernte Bacuer DE Mezırıac die Sache als geome- 
trischs Problem kennen und lehrte eine allgemeine Metho- 
de, die magischen Quadrate der ungeraden Quadratzahlen, z. B, 
95 und 49 u. s. W., zu construiren, Viel weiter als Bacurr 
und sein Nachfolger Annaun? ging der berühmte Rechner 
Fatsıcız ? und zeigte, dafs namentlich die 10 Ziffern im 
magischen Onadrate von der Seite = 4 nicht weniger als 878 
Versetzangen zu magischen Quadraten verstatteten; "auch lehrte 
er solche. Anordnungen, welche allezeit magische Quadrate 
blieben, wenn man die äufsern Reihen nach einander weg- 
nahm, und welche MontucLa* magisch- magische Quadrate 
nennt. Inzwischen giebt er keine allgemeine Methode ihrer 
Construction und scheint also viele nur durch empirisches 
Aufsuchen aufgefunden zu haben. 


Porswaro , Canonicus zu Brüssel, erweiterte die bis zu 
seiner Zeit bekannten Kenntnisse der magischen Quadrate durch 
zwei Abänderungen. Anstatt nämlich die einzelnen Fächer 
mit den natürlichen Zahlen nach ihrer Reihenfolge zu füllen, 
nahm er nur so viele Zahlen, als die eine Seite Abtheilungen 
hatte, und ordnete diese so, dafs keine dieser Zahlen weder 
in einer horizontalen noch in einer verticalen Reihe doppelt 
vorkam, wonach also stets die Summe dieser natürlichen Zah- 
len herauskommen mulste. : Aufserdem bediente er sich zur 
Construction der magischen Quadrate nicht, wie bis dahin, 
assschliefslich der natürlichen Zahlenreihe, sondern auch der 
quadratischen und selbst der harmonischen, Sein im Jahre 
1703 erschienenes Werk wurde dem La Hırz bekannt, wel- 
cher die Aufgahe allgemeiner und wisgenschaftlicher behan- 





1 Problömes plaisans et deleotables, qui sọ font par les nom- 
bres, Lyon 1613. 8, 

2 Nouveaux Élémens de Geometrie, Par. 1667. 

3 Anciens Mém. de l’Academie, T, Il. Divers Ouvrages de Ma- 
thématique et do Physique., Par Msars, de l’Aoad, Roy., des So, Par, 
1698, 


% Hist, des Math, T.I. p. 948, 
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delte1, Eben dieses geschah nachher, jedoch in geringerem 
Umfange durch Sauvzun?, Oxns-zs-Baar? und RıuLıen 
DES Ounuess®. 

Auch den deutschen Rechenmeistern waren die magischen 
Quadrate nicht fremd. Von ihnen handelt MıicaAzı SrireL 5, 
welcher den Gegenstand ohne Zweifel aus dem Asrırra 
v. Nerresurım kennen lernte, desgleichen Apam Rızse v. 
Starrgısteis Ô und G., v. Craussene . Von Conu. CAFITO 
erschien sogar eine eigene Schrift über die magischen Quadra- 
te8, welche jedoch wenig beachtet worden ist, "und die neuern 
Arithmetiker haben die ganze Untersuchung, welche allerdings 
gar keinen oder nur geringen praktischen Nutzen verspricht, 
entweder übergangen oder nur kurz berührt,. aufser Mour- 
weine 9, welcher nicht blofs die Geschichte der Bearbeitung 
dieses Problems, sondern auch eine Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Arten magischer Quadrate mitgetheilt hat. 


Kocnauskı 10 erweiterte die Aufgabe durch Hinzufügung 
einer eigenen Art magischer Quadrate, welche durch Sub- 
traction stets die nämlichen Resultate geben; der bereits ge- 
nannte SAUVEUR fügte das magische Kreuz, das magische Git- 
ter und den magischen Würfel hinzu, noch weiter aber, als 
diese, ging der berühmte Fraukuım, welcher aus vier magi- 
schen Quadraten ein grolses magisches Quadrat bildete und 
dieses magisches Quadrat der Quadrate (magic square of 
squares) nannte, aulserdem aber einen magischen Kreis von 
Kreisen construirtel, Im erstern, welches aus vier zusam- 


Mém. de l'Acad, 1705. 
Eb. 1710. 
Eb. 1750. 
Mém. présentés cet. T. V. Par. 1763. p. 196. 
Arithmetica integra. Lib. I. cap. 3. 
Rechuung nach der lenge, auf! den Linihen und Feder u. s. w, 
Leipz. (1550) 5. 103. 

7 Demonstrative Rechenkunst. Leipz. 1732. 4 Th. 8. §. 1505. 

8 Anweisang alle magischen Quadrattafela za verfertigen u. s. w. 
Glückst. 1767. 8. 

9 Math. Wörterbuch von Klügel, fortges. durch Mollweide. Th. 
IV. S. 18—46. Der-. de quadratis magicis. Lips. 1806. 4. 

10 Acta Erud. 1686. p. 393. 

11 Franklin’s Esp. and Obs. 1769. 4. p. 850. Dessen sämmtl, 
Werke. D. Ueb. Th, il. S. 807. 
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mengesetzten achtseitigen Qnadraten (also mit 16 Abtheilungen 
der Seite des grolsen) bestand, entdeckte Is. DALBY einige 
unrichtige Zahlen, eine Beschreibung des letztern würde aber 
hier zu weit führen?. 


M. 


Magnetismus. 


Magnet; Magnes; Aimant; Loadstone, Ma- 
gnet. 


„Ein Eisenerz , welches die Eigenschaft besitzt, Eisen an- 
zuziehn, Den Namen Magnet (uayvýtns) leitet man von der 
Stadt Magnesia in Lydien, unweit dem heutigen Smyrna, her, 
wo dieser Stein zuerst gefunden worden sey?. ' Bei PLaTO 
und Tasoruaasr kommt er unter deni Namen des Zeracli- 
schen Steins vor, weil jene Stadt auch Zieracka geheilsen 
habe; eine Benennung, die jedoch noch einem halben Du- 
tzend anderer Städte gegeben wurde. Priwius? spricht ganz 
bestimmt von der Anziehung in die Ferne und vom Festhal- 
ten des Eisens am Magnetstein: „Zrahitur ferrum a Ma- 
gnete, domitrixque illa rerum omnium materia ad inane ne- 
scio quid currit atque , ut propius venit, assistit teneturque 
et complexu haeret: Noch vollständiger äulsert sich Lucaz- 
rios* über die Fortpflanzung der anziehenden Wirkung durchs 
Eisen, indem fünf und mehrere eiserne Ringe einander gleich 
einer Kette tragen, über abwechselndes Anziehn und Absto- 
[sen, iher den Durchgang der magnetischen Kraft durch eher- 
ne Schalen, nnd er macht darauf aufmerksam , dafs dieser Stein 
weder andere Metalle noch Holz anziehe. Weiter jedoch ging - 
die Kenntaifs der Alten nicht; sie unterschieden die Magnet» 
steine nach ihrem Fundort, ihrer Stärke und Farbe, und ge- 


—— — 


i Zur Literatur dienen aufser den bereits genannten Werken 
von Mosrucra, Herros und Morrweine noch Fancusox Tables and . 
Tracts. 1771. 8. p. 318. und Hurrosx Recreations in Mathematics and 
natural Philosophy. 1803. 4 T. 8. 

2 Quem magneta vocant patrio de nomine Graii, sagt Lucnzrius 
de rerum nat. L. VI. v. 908. . . 

3 His. Nat. L. XXXVI. c. 16. 

% Lucret. L. VI. v. 910 — 916. 1040 — 1060. 
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brauchten sie‘ als Heilmittel für Brandwunden und Augen- 


a 


flüsse, 


I. Natürliche Magnete. 


Der gemeine Magnetstein ist ein dunkelgraues Eisenerz, 
das meistens im Urgebirge, im Gneis, Glimmer, im Chlorit- 
schiefer und im Urkalk, wohl auch im Serpentinstein und der 


Flötztrappformation, zuweilen in bedeutenden Massen vor- 


kommt. ° Es findet sich in grofser Menge und Reinheit bei 
Rosslag in Schweden, wo es zu dem besten Eisen verarbeitet 
wird, ebenso in Corsica und auf Elba, in Norwegen, Sibi- 
rien, England, Sachsen, Böhmen und auf dem Harz, Die 


orientalischen Magnetsteine, welche Rogenr Normann, der 
Erfinder des magnetischen Inklinatoriums, für die besten hielt 
und die aus China und Bengalen kommen, sind meist röth- 


lich von Farbe. Der Berg Taberg in Schwedisch Lappland 
und der Pumachanche in Chili sollen fast ganz aus Magnet- 
stein bestehn. Sein specifisches Gewicht fällt zwischen 4, 2 
und 4, 9. Nach der Bemerkung des Obersten Gips ist in 
dem Eisenbergwerke zu Succasunny das Eisenerz in dem obern 





. Theile magnetisch, an der Sohle aber ohne Magnetismus, und 


erhält denselben erst, wenn es eine Zeitlang dem Einflusse 
der Atmosphäre ausgesetzt war. Hiermit stimmt auch die Be- 


hauptung überein, dafs nach zahlreichen Versuchen dieses Ge- 


stein am Orte seiner Lagerung nicht magnetisch ist, sondern die 
einzelnen Stücke erst, wenn sie zu Tage gefördert sipd, ihre 





1 In frühern Zeiten mag man auf die natürlichen Magnete we- 


niger aufmerksam gewesen seyn. Denun GiLzenr de Magnete Cap. Il, 


der in Herzählung ihrer Eigenschaften, ihrer Härte, Farbe, Schwere | 


und der Fundörter unerschöpflich ist, bemerkt ausdrücklich, dafs 
man solche bei einiger Aufmerksumkeit überall finde, dafs z. B. in 





Deutschland früher keine vorgekommen, nun aber, da seit seiner Väter 


Gedenken die Metallurgie daselbst höher gestiegen sey, sich dort auch 
viele Magnetsteine gefunden haben, — Doch müssen die damals (bis 


zum J. 1600) bekannten Magnete sehr unkräftig gewesep seyn, indem 


Giuszat es der Anführung werth fand, dafs es unter den von fremd- 


artigem Gestein befreiten Magneten solche gebe, die, obwohl nur ein 
Pfund schwer, doch 4 Unzen Eisen, ja sogar ein halbes oder ein 
ganzes Pfund aufzuheben vermöchten, 
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magnetische Kraft erhalten $4. Die Härte der Magnete ist 
gerade so grofs, dals sie mit dem Stahle Feuer geben, daher 
ihre Bearbeitung mühsam wird. Magnetsteine von feinem, 
dichtem Korn sollen stärker seyn und ihre Kraft länger be- 
halten, als die grobkörnigen. Oft ist ein kleineres Stück aus 
einem grölsern herausgeschnitten kräftiger als dieser, in wel- 
chem fremdartiges Gestein der Wirkung des eigentlichen Magnet- 
stückes im Wege steht. 


Der Magnetstein zieht auf seiner Oberfläche das Eisen 
nicht überall mit gleicher Stärke an, sondern, in Eisenfei- 
licht gelegt, sind es gemeiniglich zwei einander gegenüber- 
stehende Stellen, an welchen sich die meiste Anhäufung 
zeigt. Diese nennt man seine Pole. Jedes Fragment eines 
solchen Steins erhält wieder seine zwei besondern Pole? Die 
anziehende Kraft des Steins wird in hohem Grade verstärkt, 
wenn man ihn zu beiden Seiten mit eisernen Schienen oder 
Schalen bekleidet, welche in. zwei dickere, einander nahe ste- 
hende Enden auslaufen, bestimmt, den ebenfalls eisernen Trä- 
ger, den sogenannten Anker, aufzunehmen, Man nennt die- 
ses seine Bewaffnung, Armirung.. 

Woır? führt aus Menszsune und nz Laws Beispiele 
auf, dafs armirte Magnete 16 bis. 40-, ja 320mal mehr Ge- 
wicht tragen, als sie ohne Armatur. halten konnten. Du Far* 
besals einen Magnet von 9 % Gewicht, der nach der Armi- 
rung 76 % trug. Dagegen zeigte schon Girzent, dals die 
Wirkung in der Ferne durch die Armirung nichts gewinne. Fig. 
Asänslich begnügte man sich, jedes der Polarenden der —0l. 





1 Vos Lronmarn Handb. d. Oryktognosie, 1825. S. 83, u. Muncze 
Handb. d. Naturlehre. 1829. S. 887, 


2 Nach Musscurnseors giebt es Magnete mit 8, 9 bis 10 Polen; 
er selbst sah einen kubischen Magnetstein, an welchem jede Seite 
ihre Polarität hatte. Der durch seine künstlichen Magnete berühmte 
Eogländer Dr. Gowıx Kmcur besals die Kunst, auch die Pole der 
natürlichen Magnete umzuändern und zu vervielfältigen, überhaupt 
ihre Tragkraft zu erhöhn. Arpınus fand, dafs schwache natürliche 
Magnete stärker wurden, wenn sie etwa eine halbe Stande in ein 
G!ohfener gesetzt und, nachdem sie hierdurch allen Magnetismus ver- 
loren hatten, aufs Neue magnetisirt wurden. 

3 Nützliche Versuche. Th. III. C. & $. 85. 


4 Mém. de l’Acad. 1731. p. 426. 
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Magnete mit einer Art Schild oder Kappe von Eisen zu ver- 
sehn, welche durch eiserne Stangen oder' Drähte gegen ein- 
ander gezogen und so an den Stein angedrückt wurden. Spä- 
Fig.ter erhielten diese Schalen die jetzt noch gebräuchliche Form, 
102. wodurch die Pole des Magnets einander näher gebracht, und 
108. vermittelst eines eisernen Stabes in Verbindung gesetzt wer- 
den konnten, was begreiflicher Weise ihre Tragkraft bedeu- 
tend vermehrte. Diese ist übrigens sehr verschieden. In der 
Regel tragen kleinere Magnete verhältnifsmäfsig mehr als grö- 
fsere. Solche , die nur 20 bis 30 Gran wiegen, ziehn zu- 
weilen das 30-, 40- und 50fache ihres Gewichts, da hin- 
gegen Magnete von ? Pfund nur selten ihr zehnfaches Ge- 
wicht zu tragen vermögen. Nach Dr. Manrın’s Zeugnifs 1 be- 
sals J. New row einen Magnet, der in einen Ring gefafst war 
und, obwohl er nur 3 Gran wog, dennoch das 250fache sei- 
nes Gewichts, nämlich 746 Gran, zu tragen im Stande war. 
Ebenso behauptet Cavarıo einen Magnet gesehn zu haben, 
welcher bei einem Gewichte von 6 bis 7 Granen beinahe 300 
Gran trug?. Zu den gröfsten Magneten dieser Art gehört der- 
jenige, welcher nach Pannor? in dem wohlbestellten physi- 
kalischen Cabinette ‘der Universität Dorpat sich befindet. Er 
wiegt ohne Armatur 30 Pfd., mit der Armatur und einem ku- 
pfernen Gehäuse 40 Pid: nd trägt 87 Pfd. Noch gröfger ist 
derjenige, welchen Pınnor selbst dem Teyler’schen Museum 
verschafft hat. Er wiegt mit Armatur und Gehäuse 307 Pid. 
und der Anker desselben läfst sich mit 230 Pfd. noch nicht 
von seinen Füfsen abreifsen. Dieser Magnet allein, bemerkt 
Pannor, würde Mauomer und seinen Sarg leicht zu tragen 
vermögen*. Nicht minder bedeutend ist auch der Magnet, 
welcher im Kabinet der Akademie der Wissenschaften zu Lis- 
sabon sich befand und den König Johann V. vom chinesi- 
schen Kaiser zum Geschenk erhalten hatte®. Der Stein war 


1 Eocyclop. brit. P. p. 47. der zweiten Ausgabe. 

2 Cavarıo theor. u. pract. Abh., d. Lehre vom Magnet, 1788. 
8. 32. der deutschen Uehers. 

8 S. dessen Physik. Th. II. 8. 602, 

4 In eben diesem Cabinett findet sich noch ein natürlicher Magnet, 
der mit 30 Pfd. beladen ist, und die Gesellschaft von felix Meritis 
in Amsterdam besitzt einen ähnlichen, der immer 150 Pfd. trägt. S. 
V. Mort in Bibl. univ. Sept. 1830. p. 30. 

5 Memorias das Sciencias da Lisboa. T. I. p. 88. 
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a oaregelmäfsiger Gestalt und hielt 262 Kub. Zoll; er wog 
~ Pid. und 7% Unzen und sein specifisches Gewicht betrug ` 
3). Seine Meridianlinie war 6 Zoll 10 Lin. und sein 
%-.astor 84 Zoll lang. Unterhalb, wo seine Pole sich befan- 
o-a, war er zur bessern Armirung etwas schmaler, šo dafs 
v.s Südpol um 4}, der Nordpol um 24 Zoll vom Aequator ab- 
-ci Er trag anfänglich 176 Pfd., später, als seine Armatur, 
.- er ans China mitgebracht hatte, vom Rost befreit wurde, 
» ate seine Tragkraft bis auf 202 Pfd. gesteigert werden. 


Das Eigenthümliche der beiden Polet des Magnets, die 
Gitnur nicht als Puncte, sondern als die Stellen bezeichnet, 
> die zunehmende Kraft des Anziehns ihr Maximum er- 
recit, führte schon frühe eine Vergleichung des Magnets 
x: der Erdkugel selbst herbei, und die alte Idee von der 
issondern Vollkommenheit der Kugelgestalt vermochte die 
i.süiker, den Magnetsteinen durch Schleifen (auf den Dreh- 
s.\sıben der Krystallschleifer, wie Gıuserr anräth) die Run- 
c.sı einer Kugel zu geben, die man Microgea oder Terrelle 
tinste und sogar mit Meridianen und Parallelkreisen versah, 
^an glaubte durch diese Nachbildung der Erdgestalt das Ge- 
:cımnils der magnetischen Richtungen besser erforschen und 
saacherlei Versuche richtiger und bequemer anstellen zu kön- 
mwn, eine Annahme, die freilich der Erfolg nicht bestätigt 
bir, indem spätere Versuche über die beste Armirung der 
Yımete gezeigt haben, dafs für diesen Zweck epi mithin 
uch für die Vermehrung der Tragkraft die parallelepipedische 
l.a die tauglichste sey. 

lo die Classe der natürlichen Magnete gehören auch die 
seschiedenen Steinarten und Felsen, an welchen man eine- 
z+hr oder weniger starke Einwirkung auf die Magnetnadel 





1 Wie man diese aus dem verticalen oder geneigten Stande ei- 
er äusserst kleinen Nadel oder eines Stückchens Stahldraht, finden 
i ne, den man auf der Kugel herumführt, zeigt schon Girzear 
e a. O. Cap. If. Er räth ferner an, die Mugnetkugel auf einem 
l zeroes Sehiffichen schwimmen zu Jassen, und bemerkt sehr scharf- 
2ziz, dafs der nach Norden gerichtete Pol mit Unrecht als Nordpol 
«s Magoets bezeichnet werde; eine Ansicht, die in neuern Zeiten 
ià von französischen Physikern hervorgerufen wurde, aber wegen 
‘res Widerspruchs mit der gebräuchlichen Benennung nicht in Gang 
mmen ist (cap. IV.) 
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bemerkt hat. Ein auffallendes Beispiel hiervon lieferten einige 
Granitfelsen auf dem Harzgebirge, an denen schon früher der 
Berghauptmann von Taresna eine bestimmte Polarität be- 
merkt hatte und die von J, K. Wäcuter im J. 1800 näher 
untersucht wurden. Zwei mächtige Granitblöcke, die beiden 
Schnarcher genannt, ziehn auf der Ostseite schon in 2 Fuls 
Entfernung die Nadel der Boussole von ihrer Richtung ab. 
Aehnliche Wirkungen zeigte der sogenannte Ilsenstein bei Il- 
senburg und die hohen Klippen in der Grafschaft Werni- 
gerode. Bei allen diesen Felsen lag auf der östlichen Seite 
der Südpol, auf der westlichen der Nordpol, der unwirksamen 
Stellen waren jedoch ungleich mehrere, als der wirksamen, 
und Wacuren ist geneigt, die Granitfelsen eisernen Stäben 
gleich zu setzen, weil beide magnetisch werden. HaussmaYX 
hielt dafür, dafs diesem Granit oder seinen Bestandtheilen 
Eisen chemisch beigemengt sey. Allein Dr. J. L. Jornas? in 
Clausthal leitet mit vieler Wahrscheinlichkeit jenen Magneiis- 
‘mus von eingesprengiem gemeinen Magneteisenstein her, der 
in sehr feinen Körnern dem dortigen Granit beigemengt ist. 
Dals jene Anziehung nicht Folge einer chemischen Einwir- 
kung sey, erwies Jornas dadurch, dafs er Granitstücke, die 
keine Wirkung auf den Magnet äulserten, pulverisirt und mit 
Kohlenpulver gemengt einem heftigen Feuer aussetzte, W0- 
durch das dem röthlichen Feldspath jener Felsart beigemischte 
Eisenoxyd reducirt wurde, so dals nun solche gebrannte Gra- 
nitstücke den Magnet reizten, Granite mit graulich - und. 
bläulich-weilsem Feldspath gemengt blieben, auf die gleiche 
Art behandelt, nach wie vor unempfindlich. Dr. Jonpans 
Schlüsse werden noch durch die von Wäcuren angegebenen 
Thatsachen selbst unterstützt. Denn die Linie, welche beide 
Pole verbindet, hat ein sehr ungleiches Streichen, was offen- 
bar nicht auf eine homogene magnetische Kraft der Stein- 
masse, sondern auf locale Anziehung der zerstreuten Magnet- 
körner hindeutet, und diese kann durch das Gestein nur 
als actio in distans wirken, da, wie Wäcurgn selbst be- 
merkt, auch an den stärksten Stellen kein Eisen/silicht haftete 3, 














Natürliche Magnete. ` 645 


Ob der durch A. v. Humsornr zuerst entdeckte Magneti=- 
mos mehrerer Serpentin -Felsen im Baireuthischen auch von 
eingesprengten Nlagneikömern herrühre, läfst sich vor der 
Hand noch nicht entscheiden. Hanpr will allerdings durth 
das Vergröfserungsglas auf dem frischen Bruche des Serpen- 
üns am Haideberg bei Zelle eine allenthalben zerstreute Menge 
äußerst feiner metallisch nlänzender Puncte wahrgenommen 
haben, die er geneigt ist für Magneteisenstein zu halten!. Da 
wo der Serpentin in Chloritschiefer überging, fand sich wirk- 
lich oktsedrisch krystallisirter Magneteisenstein. Eine Gebirgs- 
art, die am Frankensteiner Schlosse unweit Darmstadt sic hfin- 
det und die Zımmensann?® für olivengrünen Serpentin mit 
Horblende gemischt erklärt, zeigte so starken Magnetismus, 
dafs ein Stück von nur $ @ Gewicht schon auf. 6 Fufs Di- 
stanz die Nadel polarisch aflicirtee Als Bousuzn auf seiner 
Reise in Siidamerica seine Route nach dem Compals aufnahm, 
fand er denselben auf dem Wege zwischen La Plate und Hon- 
da (2 bis 5 Grad nördl. Breite, 3 bis 4 Gr. dstl. Länge von 
Qnito) bedeutenden Störungen ausgesetzt, Man durfte nur 5 
bis Ö Schritte weit gehn, um die Nadel um mehr als 30 Gra- 
de sich verändern zu sehn. Es war dieses die Wirkung ein- 
zela umherliegender Felsblöcke, die, vermuthlich von nahen 
Volcanen ausgeworfen,, alle Spuren einer starken Erhitzung an 
sich tragen; sie waren äufserlich schwarz, voll Risse und 
Spalten, wie geborstener Tbon, inwendig weils und von fei- 
nem Korn. Einige waren von bedeutender Grölse (10 und 20 
Fıfsia Kanten) und mit 2% Zoll tief eingegrabenen hierogly- 
Pischen Figuren bedeckt, daher die Einwohner sie pedras 
Piatadas (bezeichnete Felsen) nannten 3. Nicht allzufern 
von dieser Gegend des neuen Continents fand auch A. v. Hum- 
oıor* einen rothen Thonporphyr, nördlich am Vulcane von 
Paito, der magnetische Eigenschaften besals. Da er nur Po- 
krität zeigte, aber keinerlei Anziehung auf Eisen äulserte , so 
it sein Magnetismus ebenfalls wohl nur auf Rechnung einge- 
‚fenster äufserst feiner Eisentheile, keineswegs aber auf eine 





N 


1 G. XLIV. 89, 

? G. XXVIII 483. 

8 Borccea fig. d. l. terre. Voy. au Pérou. p. LXXXIII. 
& G. XVI. 461. 

VI, Bd. Tt 
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besondere Figenthümlichkeit der Gebirgsart zu setzen. Da 
auch Basaltfelsen magnetische Polarität zeigen, ist dwch d 
Beobachtungen des Bergmeisters ScuuLze in Düren, so w 
des Bergraths Reuss in Berlin aufser Zweifel gesetzt. Di 
erstere fand im Eifelgebirge oben auf der Nürburg (eineı 
basaltischen Konus von 2000 F. Höhe über dem Rhein) zwi 
kleine Felsen, etwa 3 F. weit aus einander, von 6 F. Höh 
die er von ferne für Ruinen gehalten hatte. Der eine war 
Fufs lang und 3 F. breit, der andere etwas kürzer, aber brei 
ter. Beide waren geschichtet, auf 12 Stunden eingesenkt, pa 
rallel der basaltischen Lagerung, auf welcher sie rahten. Si 
‘setzten die Nadel in heftige Bewegung; ihre eine Hälfte zo 
den Nordpol, die andere den Südpol an, Eben dieses eni 
deckte Reuss an einem schwärzlichen, sehr dunkelgrauen Ba 
saltfelsen in der Herrschaft Schröckenstein im Mittelgebirg 
der 1800 Fuls nach allen Seiten abschüssig und oben m 
Holz bewachsen war. An der Ostseite seines Fufses war di 
Ablenkung 40°, oben 90°. Die Polarität zeigte sich auch a 
abgeschlagenen Stücken nach Verhältnifs ihrer Gröfse. Ei 
gentlicher Eisenstein war hier nicht vorhanden. | 








‘ Aehnliche Wirkungen wurden schon früh an dem Ba 
saltfels wahrgenommen, auf welchem das Dumbarton Cast 
in Schottland erbaut ist?. Seine Polarität ist durch die Be 
obachtungen von Anpenson in Glasgow aufser Zweifel ge 
setzt und soll sogar jenseit des Clydeflusses noch spürb: 
seyn. Einen ebenso entschiedenen Magnetismus hat avc 
GALBRAITH’ auf der Höhe von Arthurs Thron im schett 
schen Hochlande beobachtet. | 


Die Einwirkung der Küsten auf die Magretnadel erfol 
schon Coox. auf seiner dritten Reise im J. 1778 zwischen de 
Südseeinseln und im Nutkasund; ebenso La Peraouse in di 
Nähe von Teneriffa®*. Auch der auf jede eigenthümliche El 
scheinung so aufmerksame ne Sıussurr® bemerkte auf sein! 
zweiten Reise auf den Cramont im J. 1778, dals die westlic 


Schweigger’s Jahrb. d. Phys. f. 1830. 
Bucuanam Hist. Scotiae L. XX. Sect. 28, 
Edinb. New philos., Journ. 1831. p. 287. 
G. XXXV., 237. XXXII. 81. 

Voy. dans les Alpes. T. Il. p. 291. 
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davon liegenden Mont-Suc und Mont -Broglia die Boussole 
um ? bis 3 Grade ablenkten, obgleich sie woh} eine Stunde 
weit entfernt waren, und Hanusteen? bestätigt aus eigenen Er- 
führunsen in den felsigen Gebirgen Norwegens den störenden 
Einlufs gröfserer Bergrücken auf ‘die Richtung der magneti- 
schen Kraft. Eben dahin gehört wohl auch die Störung der 
Conpısse, die Panny auf seiner ersten Reise in der Baflins- 
bay unweit Iglulik in 69° 34 nördl. Breite und 81° 18 westl. 
Länge erfuhr. Am 1. Aug. 1822 während des Segelns setzten 
zwei gute Compasse plötzlich von Ost- nach Südwest um, 6 
bis 8 Meilen Citalienische, 60 auf den Grad) vom nächsten 
Lande, kamen aber, nachdem man etwa $ Meile neben dem 
Eise gesegelt war, wieder auf die gehörige Richtung zurück. 
Das Nämliche widerfuhr ihm den 26. August Nachts, wo die 
Nadel plötzlich um 7 Striche (80 Grade) umsprang, aber nach 
einer halben Meile sich wieder in Ordnung befand 2. 


So ungewils es ist, ob die angeführten Felsarten wirk- 


lich einen eigenthümlichen Magnetismus besitzen, oder ob er 
nur das Resultat beigemengter feiner Eisentheile sey, so schei- 
nen doch einige Metalle wirklich eine eigenthümliche Fähig- 
keit, magnetisch zu werden, zu besitzen. Hierfür spricht die 
Autorität ausgezeichneter Chemiker, wie BErnGmAanNn® und 
Kraıraors*, nach welchen ganz eisenfreier Nickel nicht nur 
vom Magnet angezogen wird, sondern auch ohne Hülle des 
letztem von selbst magnetisch werden kann. Ebenso be- 
ummte Zeugnisse bestätigen dieses vom regulinischen Ao- 
tal? aus welchem sogar wie auch aus dem Nikel Nadeln 
gemacht worden sind 6, "Noch andere Metalle sollen nach den 





1 G. LXXV. 189, 

2 S. Capt. Pasar Voyage cet. 4. p. 297. 

5 Opusc. phys. et chem. Vol. II. p. 240. 
j % Beiträge z. chemischen Kenntnifs der Mineralkörper, Bd. II. 
. 142, 


ó Von Kont, Asıcn, und Tassaesr. S. Crell’s neueste Entdeck. 
Th. FIL 8.39, and Ann. de Chim. XXVIII. p. 99. 


6 Nämlich von Wenzer. S. J. Mayer’s Sammlung phys. Aufs. TIT. 
5. 583. Zufolge einer Nachricht des Prof. Göser in Dorpat zeigte 
such ein Stück Platinerz von der Gröfse einer Wallnufs'zwei magne- 
üsche Pcle. Der Magnetismus desselben war so stark, dals eine Näh- 
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Aeufserungen glaubwürdiger Physiker Magnetismus verrathe 
und einer der fleifsigsten Erforscher dieses so dunkeln Gege 
standes, Baucmanns in Gröningen, hat in einem besonde 
Werke! eine Menge Substanzen namhaft gemacht, die en 
weder überhaupt, oder doch unter gewissen Umständen Magn 
tismus verrathen., Seine zahlreichen Versuche zeigen, dals a 
Stoffe, denen nur etwas Eisen beigemischt ist, vom Magn 
gezogen werden. So die gewöhnliche Damm - oder Garte: 
erde, die Thonerde vor dem Brennen, alle gefärbte Erd - u 
Thonarten, als Ocker, Umbra, rother und selbst weilser /) 
lus, so wie die weilse Thonerde, aus welcher man die T 
backspfeifen verfertigt; doch bemerkt er, dafs solche Subst«! 
zen, je mehr ihre Farbe dem Weilsen sich nähert, desto w| 
niger angezogen werden. Daher sind weilse Kreide, rein 
Quarzsand, ungefärbte durchsichtige Krystalle nicht im Mi: 
desten magnetisch. 

Von Edelsteinen sind die durchsichtigen, wie Krystal 
und der Diamant, ganz unmagnetisch, ebenso auch diejeni: 
gefärbten Arten, welche ihre Farbe im Feuer verlieren; ni 
minder die meisten Achate. Stärkere Wirkungen zeigt d 
feuerrothe Rubin, der Hyacinth, Chrysolith, und besonde 
der starkgefärbte und polirte Smaragd, stärker noch der Cı 
nat, der selbst zum Magnete wird. 

Die Pflanzen zeigen in ihrem natürlichen Zustande n 
schwachen Magnetismus; die dichten Holzarten, als Rosenho! 
Mahagoni, Ebenholz, Eichenholz, werden nur von kräfti;: 
Magneten angezogen; dagegen sind die Rinden, als Kork, 1 
sonders die Chinarinde, die Schalen einiger Früchte, eben 
Torf, stärker magnetisch., Noch sichtbarer wird der Mag» 
tismus der Pflanzen und Erden nach dem Verbrennen derselbe: 
‘indem durch das Feuer die beigemischten Eisentheile reduci 











Cae a] 


nadel von mittlerer Gröfse davon angezogen und eine Magnetna! 
aus einer gewissen (?) Entfernung in Schwingung versetzt wurde. | 
der Sammlung des kais. Bergcadettencorps in St. Petersburg, wu siy 
solche Platinmassen bis zur Gröfse eines Hühnereies vorfinden, s0 
man an mehrern (nicht an allen) Stücken diese Eigenschaft bemerl 
` haben, Jahrb, d. Chem. und Ph. v. Schweigger- Seidel, 1830. 3! 
S. 415, 

1 Axt. Baucnann’s Beob. über d. Verwandtschaften des Magnet 
Aus d. Lat. übers. v. C. G. EscuenzucH. 
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werden. Daher wird alle Pflanzenasche angezogen ; weilses 
Papier, das sonst unmagnetisch ist, Wolle, Seide, folgen dem 
Masnete, sobald sie in Asche verwandelt sind. Die rothen 
Ziegelsteine sind ungleich magnetischer, als der Thon, aus 
dem sie bereitet werden. Eben diese Wirkung des Verbren- 
nens findet auch bei thierischen Substanzen ihre Anwendung, 
welche ohne dieselbe eine nur schwache Anziehung wahr- 
nehmen lassen. 

Bauemauus, dem wir diese Angaben verdanken, hatte 
sich dazu einer sehr einfachen Methode bedient, indem er 
nämlich die za prüfenden Stoffe auf reinem Quecksilber oder 
in einem Schiffichen auf Wasser schwimmen liefs und dem- 
selben einen mehr oder weniger starken Magnetstab entgegen 
biek. Später stellte CovLroms? ähnliche Untersuchungen an, 
indem er die magnetische Anziehung theils durch die Dauer 
der Schwingungen einer an einem Seidenfaden aufgehängten 
Magnetnadel, theils vermittelst seiner Drehwaage schätzte. 
Auch ihm stellte sich eine Menge Substanzen als magnetisch 
dar?, so dafs eben diese Allgemeinheit der Wirkung ihn da- 
hin leitete, sie als die Folge weniger beigemischter Eisentheile 
anzusehn, indem nach einem eigens veranstalteten Versuche 
die Methode der Schwingungen fähig war, in einer künstlich 
gemachten Legirung von Silber und Eisen yzs'yos des letz- 
tern Metalls anzugeben?. Noch weiter ging Hansteen, ìn- 
dem er durch eben diese Methode darthat, dafs beinahe alle 
Körper, zumal wenn sie nach senkrechter Richtung ausgedehnt 
nd, eine vom Erdmagnetismus herrührende Polarität be- 
ätzen®, Demnach hat Bior gezeigt, dafs eine Nadel von 
Nickel, welches Tnisann aufs Möglichste gereinigt hatte, mit 
emer ebenso grofsen Stahlnadet verglichen, nachdem beide mit 
dem nämlichen Magnete bestrichen waren, eine magnetische 
Kraft äußerte, die $ von derjenigen der stählernen war. Wie 
hätten, wenn Eisentheile die Quelle dieser Wirkung gewesen 
ng 

1 Mém. de I’Institat. 1812. G. LXIV. 395. 

2 Ein Verzeichnifs dieser Stoffe, das wir als überflüssig unter- 
rüeken, giebt vox Anxiu in G. V. 483. u. Bior, Traité de Phys. ex- 
ter. et mathem. T. III. p. 120. . 

S Bior Traité de Phys. T. III. p. 117. G. LXII. 104. 


t 6. LXVII. 272. 
ó Bacy Traité de Phys. T. IJ. p. 126. 





| 650 Magnetismus. 


wären, diese der Prüfung des Beobachters entgehn können? In 
Grunde ist die Frage , ob es aufser dem Eisen noch ein oder mehrer: 
Stoffe gebe, welche fähig seyen, den Magnetismus sich anzu: 
eignen, ziemlich überflüssig, Hätten wir auch nur die ent 
fernteste Ahnung von den Ursachen, welche diese Fähigkei 
im Eisen begründen, so mülste es allerdings wichtig seyn, zı 
erfahren, ob in den andern Stoffen ähnliche oder verschieden 
Ursachen das Gleiche hervorbringen; so aber verschwindet fü 
uns ob dem Wunder der ersten Erscheinung jegliche Seltsam 
keit der zweiten. 





Es dürfte bier der Ort seyn, noch den Magnetismus zi 
erwähnen, den das gewähnliche Messing zuweilen annimmt 
um so mehr, da sowohl früher schon CavarLo t die Sachi 
als etwas Seltsames und Unerklärliches darstellte, als auch ii 
neuerer Zeit Muncxxz? auf einige Erscheinungen anfmerksan 
gemacht hat, welche ihm Messingdraht zwischen Magnetstä 
ben zeigte, CavALLoO stellte neun bestimmte Versuche an 
aus denen er schlofs, dafs Messing durch Hämmern magne- 
tisch werde, 1) Wurde das Metall bis zum Rothglühn er: 
hitzt, so verschwand der Magnetismus gänzlich; allein schor 
2 bis 3 Schläge waren hinreichend, ihn in fühlbarem Malse 
wieder aufzuwecken. ?) Um die Berührung mit Eisen (zwi; 
schen Hammer und Ambofs) zu vermeiden, bekleidete Ca- 
vaıto den Messingstreif mit Papier, das er des Zerreilsen! 
wegen oft erneuerte; allein mit dem nämlichen Erfolge. 3) 
Selbst als er zum Schlagen zwei grolse Stücke Feuersteine an: 
wandte, trat eben diese Wirkung ein, wobei die Steine selb:! 
vor - und nachher keine Spur von Magnetismus zeigten 
4)Um zu wissen, ob die antimagnetische Wirkung des Fener! 
irgend einer Calcinirung beigemischter Eisentheile " Zazuschrei- 
ben sey, wurde ein Stück Messing, das durch Hämmern s 
stark magnetisirt geworden war, dals es jeden Pol einer Com- 
palsnadel auf 4 Zoll Distana anzog, in einem Tiegel mit Koh- 
lenstaub umgeben, etwa 10) Minuten lang einer Cementirhitzt 
ausgesetzt, wodurch jede Verkalkung verhindert werden mulste; 








1 In den Philos. Trans. LXXVI. und im vollständigen Auszug! 
in BarLow’s trefflicher Abhandlung oa Magnetism in d. Londner En- 
eyclopaedia Metropolitana p. 761, 

2 Togzend. Aun, VI. S61. 
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allein nach dem Erkalten erschien das Metall wieder ganz 
unmagnetisch. 5) Ein solches ausgeglühtes Messingstück wur- 
de zwischen zwei nicht gar dünnen Kupferplatten gehämmert 
und zeigte nach wenigen Schlägen sichtbaren Magnetismus. 
Man versuchte epglisches und ausländisches, alteg und neues 
Messing; einige Stücke wurden durch Hämmern magnetisch, 
andere gar nicht, ohne dafs das äulsere Ansehn irgend ein 
unterscheidendes Merkmal darbot. 6) Von solchem unmague- 
tischen Messing wurde ein Stück auf einem Ambols, der mit 
Crocus Martis bestreut war, lange und kräftig abgehämmert, 
so dals, selbst nachdem es mit einem wollenen Lappen stark 
abgerieben worden war, das Metall an vielen Stellen räthlich 
blieb. Allein so wenig der rothe Eisenkalk vorher eine Spur 
von Magnetismus verrathen hatte, ebenso wenig hatte auch 
das Messing nur das Geringste von dieser Kraft angenommen, 
7) Eben dieser Eisenkalk blieb auch unmagnetisch, als man 
einen kleinen Theil desselben in eine im Messing eingebohrte 
Höhlang verschlossen und die Stelle gehämmert hatte. Da- 
gegen zeigte 8) diese Stelle sich wirklich magnetisch, als man 
das Messingstück ausgeglüht hatte, indem die Glühhitze einen 
Theil des Kalks reducirt haben mochte. Gavarno schlielst 
hieraus, dafs, wäre Eisen in seinem Messing vorhanden ge- 
wesen, so hätte dieses nach dem Glühn noch mehr Magnetis- 
maus als vorher zeigen müssen, was der Beobachtung entge- 
gen is. Endlich wurde 9) etwas schwarzes Eisenoxyd, das 
vom Magnete angezogen wurde, in eins ähnliche Höhlung 
gesperrt. \Vie früher vermochte nur die Stelle des Messings, 
wo der Kalk verborgen lag, einige Anziehung auf die frei- 
böngende Nadel zu äufsern, und als. das Stück sechs Minuten 
lang einer Hitze ausgesetzt wurde, die dem Schmelzgrade 
nahe war und die nothwendig eine vollständige Oxydation 
hervorbringen mufste(?), so war dessenungeachtet nachher die 
schwache Anziehung nicht im Geringsten verändert. CAvAL- 
10 endigt mit dem Schlusse, dafs jenes Messing kein Eisen 
enthalien habe und dafs die Eigenschaft, magnetisch zu 
werden, vom Eisen unabhängig sey, Noch fügt er die Be- 
merkung hinzu, dafs Messing, welches durch Hämmern magne- 
tisch wird, diese Fähigkeit auf eine bleibende Art verliere, 
wenn es durch ein langes oder heftiges Feuer dem Schmelzen 
the gebracht und in seiner Textur verdorben (verbrannt) 
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worden ist; nach CAvarıo ein neuer Beweis, dals jene Fä- 
higkeit nicht von beigemischtem Eisen, sondern von der Tex- 
tur des Metalls abhänge, 


Wir sind in der Aufzählung dieser Versuche desto ge- 
nauer gewesen, um durch eine endliche Beleuchtung dersel- 
ben ihrer fernern Anführung in wissenschaftlichen Werken 
und zugleich dem Glauben ein Ende zu machen, als ob rei- 
nes Messing je magnetisch werden könne. Schon der Um- 
stand, dafs es Messing giebt, welches diese Eigenschaft auf 
keine Weise annimmt, sollte den Beweis liefern, dals dieselbe 
nicht zum Wesen dieser Substanz gehöre, und die chemische 
Analyse würde den englischen Physiker bald belehrt haben, 
dafs jenes Messing wirklich feine Eisen- oder vielmehr SsaAl- 
theile enthalten habe. Das Letztere ist namentlich der Fall 
bei dem Producte aller Messingfabriken, die, entfernt von den 
Fundorten des Kupfers und Galmeis, den Abgang aus den 
Werkstätten der Mechaniker und der Nadel- und Uhrfabriken 
in ihre Schmelzungen aufnehmen, Wer je Messingfeilicht mit 
dem Magnete untersucht hat, wird sich überzeugt haben, wie 
man ohne Aufhören die fein zertheilten Partikeln, welche die 
Feile verlor, herausziehn könne. Durch die Schmelzung wer- 
den diese Stahltheile erweicht und unfähig, einen permanen- 
ten Magnetismus anzunehmen; erst die Pressung, welche sie 
durch das Hämmern erleiden, mag ihnen diese Eigenschaft 
verleihn. Das Ausglühn hingegen benimmt ihnen diese Här- 
tung aufs Neue, und eben damit ihren Magnetismus, wie die- 
ses CavaınLo’s Versuche evident beweisen, und der Versuch 
4) zeigt offenbar, dafs er irrig einer Oxydation durchs Feuer 
dasjenige zuschrieb, was blofs der Erweichung der Stahltheile 
angehörte. Im Gegentheil erhellt aus Versuch 8), dafs die 
Glühhitze auf das im Messing eingeschlossene Eisen eher re- 
ducirend als oxydirend wirke; erst bei dem eigentlichen Ver- 
brennen des Messings tritt eine wirkliche Oxydation ein, die 
denn auch die Eisentheile ergreift und sie unfähig macht, 
selbst nach dem Hämmern magnetisch zu werden, 


Schon Besser! hatte, als er die ungemeine Drehbarkeit 


1 Philos, Trans, £, 1792, u. übers. in Gron's Journ. d, Phys. VIT. 
p. 372, 
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der Spinnefäden zur Aufhängung kleiner Magnetnadeln be- 
natzie, das Unrichtige von Cavarıo’s Schlüssen dargethan. 
Er zeigte erst, dals weiches Eisen durch Hämmern eine be- 
stimmte Polarität erlange, die von der Richtung des Stückes 
während der Schläge abhängig sey, sodann bereitete’ er aus 
Kupfer und reinem Zink ein Stück Messing, das durchaus 
keinen Magnetismus verrieth, welcher jedoch segleich eintrat, 
als man der Schmelzung kleine Eisentheile beifügte. Dafs so 
evidenter Widerlegungen ungeachtet doch in neuem Zeiten 
der Magnetismus des Messings wieder hervorgerufen wurde, 
darf um so weniger befremden, da die gründliche und er- 
schöpfende Arbeit Lenmanusi, die er schon 25 Jahre vor 
Cavarıo über diesen Gegenstand geliefert hatte, ganz unbe- 
achtet geblieben war. Aus mehr als 30 Schmelzungen von 
Galmei und Kupfer ging deutlich hervor, dafs je nach der 
Reinheit und dem Fundorte des gebrauchten Galmeis die Mi- 
schung magnetisch wurde’ oder indifferent ausfiel.. Achtund- 
zwanzig Schmelzungen aus reinem Kupferfeilicht und Eisen- 
feilicht seigten je nach dem Verhältnisse der Mischung unglei- 
che Spurea von Magnetismus, und diese verschwanden sp- 
gar, als mie 4 Unze Kupfer 15 Gran Eisen verbunden ` 
wurden, 

Auf der nämlichen Ursache der mechanischen Beimi- 
schung von Eisen berahn auch die Erscheinungen, welche 
Muscxraneiner Sorte röthlichen Messingdrahts wahrgenommen 
hat, nur mit dem Unterschiede, dafs diese durch eine andere 
Eigenthümlichkeit merkwürdig geworden sind. Dieser Draht 
zeigte für sich keine Polarität oder Anziehung; wurde er aber 
an einem Seidenfaden aufgehängt und in den Wirkungskreis 
zweier starken Magnetstäbe gebracht, so nahm er eine be- . 
simmte Richtung zwischen denselben an, Waren z. B, die 
freundschaftlichen Pole der Magnetstäbe A und B einander nahe, Fig. 
se stellte der Pol b der Nadel sich genau zwischen dieselben; 1% 
standen höngegen ihre feindlichen Pole n und n über einander, pig, 
% wich die Nadel von der Richtung der Stäbe um einen 105. 
Winkel von 15 bis 30 Grad nach Westen ab2, Die Entfernung 


— a 


i De capro et orichaloo magnetico. Novi Comm. Petrop. XII. 
P- ` 


2 Nach Szepecx ist die Abweichung um so grölser, je näher 
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der Nadel ab vom untern Stabe A betrug $ bis 2 Zoll. Drähte 
von reinem Silber, Kupfer und Zink, auch Drähte von einer 
andern gelblichern Messingsorte bewiesen sich ganz indifife- 
rent. Schon Muncke hatte durch eine vorläufige chemische 
Analyse von Guerıs in Heidelberg sich überzeugt, dafs Ei- 
sen hier das Hauptagens war, indem sein Messingdraht eine 
merkbare Menge desselben enthalten hatte. Allein noch evi- 
denter ging dieses aus den Versuchen hervor, welche Ses- 
neck zur Erläuterung dieses Gegenstandes anstellte. Ein Al- 
liage von Messing und Eisen, das nur 5 Procent des letztern 
enthielt, zeigte mehr Magnetismus, als jene Messingdrähte von 
Muscke, etwas schwächer wirkte Kupfer mit 3 Procent Eisen; 
ebenso verhielten sich Alliagen von Zinn und Eisen, Zink und Ei- 
sen. Stäbe von reinem Zinn und von reinem Zink blieben unem- 
pfindlich, ebenso regulinisches Antimon, wie es im Handel vor- 
kommt; selbst eineNadel, welche aus 4 Theilen Antimon und 1 
Theil Eisen bestand, stelltesicht nicht zwischen den Magnetstä- 
ben. Dagegen verhielten sich die Legirungen von Zinn oder Zink 
oder Antimon mit Nickel vollkommen, wie die obigen eisen- 
haltigen Metalle; nicht so ein Alliage aus 2 Theilen Kupfer 
mit 1 Theil Nickel. Drähte vom Capellensilber, welche 1 
Procent Kupfer, Eisen, Blei und Zinn, doch des Kupfers am 
meisten enthielten, nahmen dieselbe schräge Stellung gegen 
die Magnetstäbe an, wie die eisenhaltigen Messingdrähte. Aus 
Hornsilber reducirtes reines Silber war völlig indifferent. Nicht 
nur die Eisen und Nickel enthaltenden Legirungen, sondern 
auch reines Eisen nimmt die von Munckkz entdeckte schräge 
Stellung über den Magnetstäben an, wenn es in zertheiltem 
Zustande sich befindet. Eisenfeilspäne mit Wachs verbunden, 
oder auch nur in einer Glasröhre eingeschlossen, stellten sich 
zwischen den ungleichnamigen Polen der Magnetstäbe genau 
in die Axe derselben, zwischen den gleichnamigen hingegen 
kamen sie nur unter einem gewissen Abweichungswinkel zur 
Ruhe; eben diese Stellung erhielten sie auch, wenn sie ganz 
oder theilweise über einem einzigen Magnetstabe schwebten, 
Gleiche Richtungen nahmen auch Papiere oder Glasstreifen an, 
auf welchen sich kurze Stücke Eisendraht quer übergelegt be- 





sich die Stäbe und je breiter und kräftiger sio sind. Pogg. Aun. X. 
203. 
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fanden, Ringe von Eisen und um runde Holastäbe spiralförmig 
sewundener Eisendraht, runde neben einander geschichtete Schei- 
ben von verzinntem Eisenblech, wenn sie durch Papierscheiben 
getrennt sind. 

Ganz anders verhalten sich volle, gerade Stäbe aus Eisen 
oder Nickel. Ueber einem einfachen Stabe stellen sie sich je- 
derzeit in die Axe desselben. Zwischen den ungleichnamigen 
Polen zweier Stäbe werden sie entweder indifferent, oder fol- 
gen der Richtung des stärkern; niemals nehmen sie zwischen 
gleichnamigen Polen jene Ausweichung an, die diesen zer- 
streuten Magnetismus charakterisirt und eigentlich eine Folge 


des unten näher zu bestimmenden Transversal - Magnelis- 
mus jst. 


I Künstliche Magnete. 


Unter dieser Benennung wird ein stählerner Stab im Zu- 
staude einer gröfsern oder geringern Härtung verstanden, der 
durch Berühren oder Bestreichen mit einem andern natürlichen 
oder ebenfalls künstlichen Magnete oder auch durch andere 
später zu beschreibende Manipulationen die dauerhafte Fähig- 
keit erhalten hat, das Eisen anzuziehn, überhaupt alle dieje- 
nigen Wirkungen zu leisten, welche dem natürlichen Magnete 
zukommen. Schon die ersten Versuche mafsten darauf leiten, 
dals das Eisen, welches man mit einem Magnete in Berüh- 
rung brachte, nicht nur von diesem angezogen wurde, son- 
dern auch selbst in mehr oder minderem Mafse die Eigen- 
schaft erhielt, .. anderes Eisen anzuziehn. Man bemerkte 
die ungleiche Empfänglichkeit des Eisens für den Magne- 
üsmns je nach dem Grade seiner Reinheit und fand, dals 
das reinste, dehnbarste, weichste Eisen am meisten, hartes, 
poröses, schlackiges Eisen weniger angezogen wurde. We- 
biger wurde der Unterschied herausgehoben, den der Stahl 
in dieser Hinsicht darbietet, doch erwähnt schon GILBERT, 
zu dessen Zeit die Stahlbereitung nach das eigenthümliche Ge- 
heimnils einzelner Fabriken war!, dals dieses reinere und be- 
deutend kostbarere Eisen seiner Reinheit wegen mit dem 


——— — ——— 


1 Man glaubte damals unter anderm, daſs das Wasser, in wel- 
che der Stahl öfters eingetaucht wurde, an einigen Orten eine be- 
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Magnete besser übereinstimme, seine Kraft schneller in sich 
aufnehne und länger frisch erhalte, überhaupt zu allen magne- 
tischen Versuchen äufserst bequem sey. Diese Verwechslun:: 
von Eisen und Stahl hat sich auch in spätern und selbst bi~ 
in die neuern Zeiten fortgesetzt, bis die genauern Untersu- 
chüngen über den Magnetismus der Erde diesen Unterschie.. 
bemerkbarer machten, indem sie zeigten, dals däs reine Eisen 
den Magnetismus nur fortleite, ohne ihn sich anzueignen, und 
dafs nur der gehärtete Stahl ein wahrer Träger des Magnetis- 
mus werden könne. 


Die Erfindung der künstlichen Magnete als Stellvertreter 
der natürlichen (das Magnetisiren von Nadeln zum Gebrauche 
als Boussolen war schon früher bekannt) wird wohl nicht un- 
richtig dem Engländer ServisoTow Savery zugeschrieben, der 
im J. 1730 seine Methode vollständig bekannt machte. Doch 
soll schon GaLILAEI in seiner Jugend nach dem Zeugnisse sei- 
nes Schülers CasteLrı sich mit der Verfertigung künstlicher 
‚Magnete beschäftigt und einen Magnet zu Stande gebracht ha- 
ben, der nur 6 Unzen wog und 15 % trug?. 


Merkwürdig ist dabei, dals auch die ersten künstlichen 
Magnete ganz durch das nämliche Mittel zu Stande gebracht 
wurden, das hundert Jahre später von Sconzssr? mit eben- 
so gutem Erfolg benutzt wurde: nämlich durch den Magne- 
iismus der Erde. Schon Grımarnı hatte in der Mitte des 
46ten Jahrhunderts diese Wirksamkeit desselben erkannt* und 
die maßnetische Kraft eiserner Kreuze auf verschiedenen Kirch- 
thürmen war keineswegs verborgen geblieben®. Als um das 





sondere Kraft besitze. Berühmt waren in dieser Hinsicht Como in Ita- 
lien, Taracon in Spanien, 

1 Philos. Trans. Nr. 414. und Abridgment. Vol. VI. p. 260, 

2 Von Mori. Bibl, Univ. 1830. 

3 On the Northern Whalefishery. Uebers. von Krios. S. 75. 

4 In s. Optik. prop. 541. 

6 Gassexnı nahm dieses 1630 am Kreuze des Kirchthurms zu Aix 
in der Provence wahr. Nach Giuserrt soll die erste Entdecknng auf 
d. Thurme der Augustinerkirche in Mantua gemacht worden seyn. An- 
dere schreiben sie einem gewissen Jurius César, einem Chirurgen zu 
Rimini za, der 1590 eine Eisenstange, die am Thurme der dortigen 
Augustinerkirche sar Unterstützung des Mauerwerks angebracht war, 
magnetisch fand. Povizier Phys, I. p. 486. 
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Jahr 1722 das eiserne Kreuz, das ein paar hundert Jahre lang 
die Spitze des Kirchthurms zu Delft geziert hatte, zur Re- 
paratur heruntergenommen wurde, liefs der berühmte Lor- 
WENHOECK, wie er sagt, auf das Anrathen eines Fremden, 
von einem Arbeiter ein Stück jenes Kreuzes, etwa eine Span- 
ne lang, sich bringen; es zeigte aber auf die Compalsnadel 
keine Wirkung. Erst später brachte ihm der nämliche Arbei- 
ter einige verrostete Stücke vom Fufse der Helmstaoge, die 
mehr Anziehungskraft hatten, als die beiden natürlichen Ma- 
gnete, die LoewenHorck besals; diese Stücke waren aber 
auch, bemerkt er, so hart, dafs keine Feile sie angriff. Viel- 
leicht war es diese Beobachtung, die ein Jahr später einen 
Neffen von ihm, ArnouLp MARCEL, auf. die Idee brachte, 
Stahlstäbe dadurch magnetisch zu machen, dafs er sie, auf 
einen 90 % schweren Ambofs gelegt, mit dem untern abge- 
sundeten und polirten Ende einer 33 Zoll langen, einen Zoll 
dicken, vertical gehaltenen Eisenstange mit starkem Drucke 
wiederholt von Nord nach Süden bestrich?. Doch verschaffte 
er sich auf diesem Wege nur einige kleine Magnete, ohne die 
Sache weiter auszudehnen. Schon am Ende des siebzehnten 
Jahrhunderts hatte man die wechselnde Tolarität des Eisens 
erkannt, ohne die Sache weiter auszudehnen, Man wulste 
bereits, dafs eine vertical gehaltene Eisenstange an ihrem un- 
tem Ende Nordpolarität erhalte, ja sogar, dals diese Magne- 
tisirang augenblicklich sey und mit jeder Umkehrung sich in 
dem Eisen wieder neu bilde. Allein erst CLaınaur machte 
im J. 1723 auf die Verschiedenheit zwischen Eisen und har- 
ten Stahl in Beziehung auf Annahme und Dauerhaftigkeit des 
Maonetismus aufmerksam?.” Er bemühte sich, noch andere 
Quellen des Magnetismus aufzufinden, und wies namentlich 
auf eine bekannte Erfahrung der Stahlarbeiter hin, nach wel- 
cher die stählernen Werkzeuge, Meilsel, Feilen u. s. w., mit 
welchen man .das Eisen kalé bearbeite, dadurch magnetisch 
werden. Indem er Ronavrr’s Meinung, als hätte die Ope- 
ration des Härtens und Ablöschens im Wasser an jener Magne- 
tisirung Antheil, ‘durch directe Versuche widerlegte, suchte er 





1 Philos. Trans. p. 423. oder Année 1732, p. 92. D. Uebers. v. 
BaEuonD. 


2 Mém. de l'Acad. 1723. p. 81. 


‘ 
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mit Zuziehung eines nicht immer klaren Räsonnements über 
die Circulation der magnetischen Wirbel im Eisen zu zeigen, 
dals hauptsächlich die Zusammendrückung des Eisens an die- 
ser Entwickelung des Magnetismus Schuld habe, und lehrte 
weitläuftig, wie man durch Schlagen (gleichviel in welcher 
Richtung), durch Biegen und Winden des Eisens denselben 
hervorbringen könne!, Auffallender \Veise aber erwähnt er 
des Streichens mit keinem Worte, obgleich schon GıLBert? 
durch Streichen mit einem Magnetsteine das Eisen magnetisch 
gemacht hatte, 

Saveny, der, wie er sagt, schon seit den Schuljahren 
mit dem Magnetisiren von horizontalen Nadeln sich abgege- 
ben hatte, war ebenfalls mit dem Magnetismus der eisernen 
Gittersprossen seiner Fenster bekannt geworden. Doch ver- 
suchte er es erst mit einem schwachen Magnetsteine, der nur 
433 Gran zog, mehrere Stücke Stahldraht, den er gehärtet 
und polirt hatte, durch Ssreichen zu magnetisiren. Diese band 
er dann eilig in ein sechseckiges Bündel zusammen und ver- 
sah sie mit einem hervorragenden Stücke Eisen als Armirung. 
Dadurch erhielt er einen künstlichen Magnet, der den natür- 
lichen an Stärke übertraf. Nun bereitete er neue. Stahlstäbe, 
setzte beide Magnete, den natürlichen und den künstlichen, 
auf die Mitte derselben und fuhr dann mit denselben diver- 
girend nach den Enden des Stabes hin. Also eine Magneti- 
sirung durch den Doppeistrich. Diese Stäbe, ebenfalls ver- 
einigt, bildeten einen zweiten künstlichen Magnet, der für 
sich allein 1125 Gran und mit dem erstern verbunden 5760 
oder 1 & trug, obgleich die Stahlstücke nicht völlig -3 Zoll 
Länge hatten. Auf ähnlichem Wege verfertigte er nachher 
Magnete aus Stahlbündeln von 12 und 16 Zoll Länge. Sa- 
very verlertigte auch Magnete ohne Beihülfe eines andern Ma- 
gnets, als (wie er sich ausdrückt) desjenigen, der im Centrum 
der Erde sich befindet. 

Im Jahre 1750 brachten MıcneLL? und Canton ® ihre 


1 Ebendieses behauptete schon früher ein gewisser J. C. in den 
Philos. Trans. f. 1694. 

2 De Magnete. L, III. c. 3. p. 124. Ed. in 4. 

3 Treatise on artificial Magnets. Lond. 1750. 8. 

4 Philos, Trans. Vol. XLVII. p. 31. übers. im Hamb. Mag. 
VHI. 339. 


\ 
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Methoden zur Verfertigung künstlicher Magnete zu Tage, bei 
welchen ebenfalls der Erdmagnetismus das Erregungsmittel war 
und das Streichen in Verbindung mit gröfsern oder kleinern 
Eisenmassen angewandt wurde; auch lehrten sie die nahe gleich- 
zeitig von Le Maınz, Dunuamer ! und später von Av- 
THEASLME? angegebene Methode, die Magnete durch sich 
selbst zu verstärken, indem man jeden einzelnen Stab durch die 
vereinte Kraft aller übrigen magnetisirte. Allein schon im 
J. 1746 hatte Dr. Gowın Knıeur? der königl. Societät zu 
London zwei 15 Zoll lange Magnetstäbe von ganz besonderer 
Stärke vorgelegt, die er ohne Zuthun eines Magnets verfer- 
tigt hatte. Er weigerte sich jedoch, das Geheimnils anzuge- 
ben, wenn man ihm auch, wie er sich ausdrückte, so viel 
Guineen. dafür geben würde, als er selbst zu tragen vermöchte. 
Später brachte er eine Art magnetisches Magazin zu Stande, 
das alle frühern und spätern Apparate übertraf und mit wel- 
chem er die Pole der kräftigsten natürlichen oder künstlichen 
Magnete beinahe augenblicklich umwendete oder auch ihre 
Tragkraft bis zum Maximum verstärkte 4, Es bestand aus 
zwei grolsen Tarallelepipeden, deren jedes 500 ® wog und 
240 stark magnetisirte Stahlstäbe von circa 5 Fuls Länge ent- 
hielt, die in vier Abtheilungen, zu 60 Stäben, geordnet wa- 
ren. Diese 60 Stäbe lagen mit den gleichnamigen Polen an 
einander. Die Abtheilungen selbst aber berührten sich mit 
den ungleichnamigen. Jedes Parallelepipedon lag auf einem 6 
Fuls langen hölzernen Brete, das von einem, massiven Halb- 
kreise von 24 Fuls Radius unterstützt war. Im Centrum die- 
ses Halbkreises befanden sich zwei Zapfen, die auf 3 Fuls ° 
hohen, verticalen Pfosten lagerten, so dals man das Ganze 
unter einem beliebigen Winkel neigen konnte. Der untere 
Theil des Gestelles ruhte auf vier Rollen. Die, Schwierigkeit, 
so grolsen Stahlstangen die nöthige Härte zu geben, machte, 
dafs die Maschine nach einiger Zeit von ihrer Kraft einen 
guten Theil verlor. Sie wurde von Knıcur’s Erben, Fo- 





1 Mém. de l’Acad. 1745. 

2 Mémoire sur les aimans artificiels. Par. 1760. 4. und Laraxoe 
ind. Mém. de l'Acad. 1761. 

3 Philos. Trans. Nr. 474, 484. 

& S. die Beschreibung von Forazacırı in d. Philos. Trans. Vol. 
LXVI 1776. p. 591. 
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THERGILL, der Königl, Societät zum Geschenk gemacht; der 
eine Theil war inzwischen dem Dr. MaceLLAN zum Behuf 
einiger Versuche nach Hause überlassen worden, wo er durch 
eine Feuersbrunst gröfstentheils zerstört wurde. MAsELLAN 
suchte ihn zwar wieder herzustellen; allein er scheint nicht 
vermögend gewesen zu seyn, ihn wieder auf das Maximum 
seiner Kraft zu bringen. 

Dr. Knisur verfertigte auch künstliche Magnete, als Nach- 
abmung der natürlichen, aus einer Paste, die nach Wır- 
sox’s Bericht? aus feinem Eisenfeilicht oder wohl eher aus 
' fein zertheiltem Stahl bestand, welche, durch Leinöl verbun- 
den, zu einer festen Masse ertrocknete, der man jede belie- 
bige Gestalt geben konnte. Nach Incesuouss? bestand sie 
aus pulverisirtem Magnet, Kohlenstaub und Leindl. Der 
Letztere brachte auch biegsame Magnete zuwege, indem er 
den Nagnetstaub durch Wachs verband. Diese fand er ei- 
nes stärkern Magnetismus fähig, als die aus Eisenfeilicht ge- 
bildeten. r 

In Frankreich hatte vornehmlich der Abbé Le Nosne? 
sich mit Verfertigung starker Magnete beschäftigt; sie waren 
hufeisenförmig und aus mehrern Stäben zusammengesetzt. Ei- 
ner derselben, der mit seinen Klammern 6 % wog, trug fort- 
während 90 ®. Bei 100 riſs der Anker ab und dann ver- 
mochte der Magnet nur noch 38 % zu tragen, bis er durch. 
allmäliges Beschweren mit der Zeit wieder stärker wurde; 
doch war es unmöglich, ihn wieder zu seiner vorigen Kraft 
zu bringen. Ein zweiter von 16 bis 17 ® trug 195 Pfunde; 
die Last trennte sich bei 200 % und dann trug er nur noch 
etwa 75 &. Der dritte, 15 & schwer, trug einen Mann mit 
vielem Zugewicht und selbst lebhafte Bewegungen vermoch- 
ten keine Trennung zu bewirken. Nicht weniger starke Ma- 
gnete soll auch TrurLann verfertigt haben. In Deutschland | 
brachte sie Dr. Keır auf 250 @ und ein sechspfündiger Ma- 
gnet von ihm trug 71 %. CovLous’s Magnete zogen 100 %. 
bei 20 & eignem Gewicht. Ein Magnet, den Dr. Pearse in, 
America besitzt, hebt 310 F bei 53 & eigner Masse. Die 


` 41 Philos Trans. Vol. LXIX. for 1778. Nr. 5. 
3 Iscexnouss vermischte Schriften. Th. I. S. 802, 
8 Journ. des Savans. 1772. Juin, p. 54. Ed. d’Amsterdam. 
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Arbeiten von DumameL, Arrınus, Eurer, Fuss und Cov- 
ıumB waren eigentlich mehr auf Verbesserung des Verfahrens 
zur Magnetisirung, als auf’ die Verfertigung grolser Magnete 
gerichtet. Seit geraumer Zeit ist dieses Geschäft aus den 
Händen der Physiker an herumreisende Künstler übergegan- 
gen; die Kunstgriffe und Vortheile, die diese darin erlangt 
haben mögen, können jedoch der Wissenschaft keineswegs zu 
gute kommen, da ihre Beförderung mit dem Interesse solcher 
Personen im Widerspruche steht. 

Eine ganz eigenthüumliche Art künstlicher Magnete von 
der stärksten Gattung bot uns in neuester Zeit der Strom 
der Volta’schen Kette dar. Soviel auch seit 1820 im Elektro- 
maguetismus gearbeitet, so mannigfach abgeänderte Versuche 
darüber angestellt worden sind , so blieb doch eins der erstaunens- 
würdigsten Experimente nicht nur lange verborgen, sondern 
auch, nachdem es bereits erfunden war, von den Physikern 
mehrere Jahre unbeachtet. Bereits im J. 1826 hatte Bnewsren 
im Edinburgh Philosophical Journal den dazu gehörigen Ap- 
parat m Beschreibung und Zeichnung angegeben, und ebenso 
wurde derselbe auch in den Transactions of the Society for 
the Encouragement of Arts, Manufactures and Commerce Vol. 
XLIII. p.37. in einer schönen Reihe elektromagnetischer Versu- 
che von Srungzom in Woolwich aufgeführt. Er scheint je- 
doch zuerst im J. 1830 durch Prarr in Kiel, der ihn in Lon- 
don bei Warkıns, dem Aufseher des physikalischen Cabi- 
nets der Londner Universität, gesehn hatte, den Physikern des 
Feslandes bekannt geworden zu seyn. Um die nämliche Zeit 
(im Juli 1830) hatte auch Prof. G. vos Morr in Utrecht!, 
dessen Scharfsinne bei einer Besichtigung jener Sammlung im 
3. 1828 das Merkwürdige dieses Versuchs ebenso wenig ent- 
sangen war, die Aufmerksamkeit der französischen und eng- 
lischen Physiker darauf hingeleitet. Beide hatten den Versuch 
mehr ins Grofse getrieben, und von Morr brachte auf diese 
Weise einen Magnet zuwege, der 154 @ trug. Sein erster 
Apparat bestand in Folgendem. 

Ein Stück cylindrisches Stangeneisen wurde in die Ge- 
salt eines Hufeisens umgebogen. Seine Länge hielt. 84 Zoll, 





l Bibl. Univers. XLV. 1830, p. 19. und Brewster’s EdinL. Journ. 
* Science Nr. VI. p. 210. 
yL Bd. Uu 
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der Durchmesser 1 Zoll. Um dieses Eisen wurde ein Kup‘\ 
draht von 4 Zoll Dicke links umgewunden,, so dafs er SO | 
läufe bildete. Seine Enden tauchten in zwei Schälchen 

Quecksilber, die mit den Leitungsdrähten eines Volta’sc! 
Apparats in Verbindung standen. Es war ein einfacher h 
pfertrog, bei welchem die wirksame Zinkoberfläche 11 en 
Quadratfuls hielt. Im Augenblicke, als die erregende Flis» 
keit von g'5 Schwefelsäure mit Wasser zugegossen wurde, ti 
dieser Magnet 50 Pfunde, die durch vorsichtiges Zulegen b 
auf 76 @ gebracht wurden. Sein Nordpol befand sich 
demjenigen Schenkel, wo das umgebende Drahtende mit 
vom Kupfer ausgehenden Leitung in Verbindung stand. 

wie die Leitung unterbrochen wurde, fiel das Gewicht 

dennoch vermochte der Magnet ein geringeres Gewicht, z 
20 %, noch eine Zeitlang zu tragen. Wurden die Verbindur, 
drähte umgewechselt, so waren auch im Moment die Tole 
Magnets umgesetzt, und die Anziehung erfolgte mit der vi 
gen Gewalt, und so schnell, dafs man, das Gewicht in « 
Hand haltend, einen lebhaften Ruck empfand. War statt 
nes eisernen Trägers eine Stahlnadel angehängt, so koni 
bequem die Pole umgewendet werden, ohne dafs die N. 
herunterfiel; ein Beweis, dafs die magnetische Kraft im H 





* eisen sich nicht augenblicklich verlor. Wird dieser Ms. 


überladen, so dals der Träger abreilst, so findet das Niml. 
statt, was auch bei gewöhnlichen Magneten erfolgt, es 
darf einiger Zeit, ehe die vorige Kraft sich wieder einstel: 
So schnell auch dieser Magnet seine Kraft empfängt 
verliert, so vermag er doch Stahlstäben, die an seinen En 
gerieben werden, einen bleibenden und starken Magneti»: 
zu ertheilen und ihre Pole schnell umzukehren, Ein stal.: 
ner Magnet von 84 Zoll Höhe und 8 %# Gewicht, der 5 
trug, wurde mit Draht umwunden, ohne an Kraft zu gev 
nen; dagegen genügt es, ein unmagnetisches stählernes ]: 
eisen statt des Trägers mit seinen Enden an das elektroma_ 
tische Eisen eine Zeit lang anzuhängen und so den masr 
schen Strom durch dasselbe durchflielsen zu machen, um i 
eine bedeutende Anziehungskraft mitzutheilen. Ein Hufei 
von Messing mit Kupfer- oder Eisendraht umwunden zr: 
gar keine Wirkung. Die Stärke eines solchen elektrodyn.ı 
schen Magnets hängt nicht allein von der Gröfse des eleh 
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hen Apparats, sondern von einem schicklichen Verhältnisse 
er übrigen Theile, der Gröfse des Hufeisens, der Dicke des 
ıwundenen Drahts, der Zahl der Windungen ab. Mit dün- 
n Drähten brachte Prarr nur eine geringe Wirkung hervor, 
d als vos MoLL seine Batterie von 11 Quadratfufs auf 17 
stmehrte, nahm die Tragkraft keineswegs zu. 


Das krummgebogene Eisen wurde mit Seide umlegt und 
it einem Eisendraht von y% Zoll Dicke umwunden; es wog 
fk, mit dem Träger 74% und trug 86 &. Ermuthigt durch 
ese Versuche verschaffte sich vom Moır ein Hufeisen von 
4 Zoll engl. Höhe und 24 Zoll Eisendicke, das mit dem 
räger von A & zusammen 30 % wog. Mit 43 Gängen eines 
shts sewundenen Messingdrahts von $ Zoll Dicke umwickélt 
og es, durch den Apparat von 11 Quadratfufs geladen, 135 
f und als es später mit Seide bekleidet und von einem Ei-: 
mdraht umzogen wurde, sogar 154 %. 

Als Concurrenten des Prof. v. Moru in diesen Versuchen, 
awchl in Beziehung auf die Grölse der magnetischen Wir- 
kung, als die Zeit ihrer Bekanntmachung, erscheinen in Ame- 
ica Josera Hesry und Dr. Tex Exex, Mitglieder der Al- 
any Academie!. Ihre Versuche sind besonders dadurch merk- 
’ürdig, dafs sie, mit einem sehr kleinen Apparate angestellt, 
on der Vermehrung der elektrischen Kraft durch die Multi- 
lication ihrer Berührungen nach Schweısser’s Idee einen 
rstannenswürdigen Beweis liefern. Der Magnet war einepij,. 
tange weichen Eisens, 20 Zoll lang und 2 Zoll ins Gevierte, 105. 
3 ein Hufeisen von 94 Zoll Höhe umgebogen; die scharfen 
anten desselben wurden mit dem Hammer ein wenig abge- 
undet und so wog es 21 & (avoir du poids) Ein Stück 
er nömlichen Stange, 7 % schwer, wurde an einer Fläche . \ 
lan gefeilt und die Enden des Hufeisens auf demselben ab- 
eschliffen. Um diesen Körper wurden 540 Fufs Kupferdraht 
scgenannter Glockendraht von 0,045 Zoll Dicke) umgewun- 
len, und zwar so, dals er 9 getrennte Abtheilungen bildete, 
indem je 60 F. auf eine Stelle von ein paar Zollen Länge 





1 S. Sillimann’s American Journ. of Science and Arts, Vol. XIX. 
j #0. Hexer behauptet schon im März 1829, dem Albany Institut 
ezea Hofeisen -Magnet vorgezeigt zu haben, der mit 35 F. Draht in 
4 Windangen umgeben war und grolse Stärke besafs. 


Uu?2 
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hin und her und übereinander gehend aufgewickelt wurd 
die Drahtenden dieser Abtheilungen standen frei heraus. 
dafs man nach Belieber 60, 120, 180 u. s. w. Fuls mit d 
Volta’schen Apparate verbinden konnte, indem man z. B. 
Anfang der zweiten Windung mit dem Ende der ersten, 
Anfang der dritten mit dem Ausgang der zweiten verb: 
Diese Verbindung geschah durch wirkliches Zusammen lo: 
(soldering) ohne Anwendung von Quecksilber. Das G. 
wurde in ein starkes hölzernes Gestelle: von 4 Fuls Höhe ı 
14 Fuls Breite aufgehängt und unter dem Träger eine Eis 
stange als Hebel zweiter Art angebracht, in welchem ein Lo 
gewicht wie an einer Schnellwaage die zunehmenden Belast: 
gen anzeipte. 

Der elektrische Apparat bestand aus einem einzigen T| 
tenpaare, nämlich aus einem Doppelcylinder von Kupfer, 
welchem ein Zinkcylinder eingesenkt werden konnte; die w 
kende Oberfläche hielt } Quadratfuls und bedurfte etwa ei 
halben Pinte verdünnter Säure. Mit diesem geringen Eleme: 
ergaben sich folgende Wirkungen. 

1) Eine einzige Windungsabtheilung mit der Batterie 
Verbindung gesetzt gab dem Hufeisen nur ebensov 
Kraft, als hinreichte, den Träger zu heben, also 7 G. 
dem einen oder andern Ende des Magnets war das Resul 
das nämliche. 

2) Zwei Windungen zunächst an der Biegung oder d 
Scheitel des Hufeisens mit dem Apparate verbunden eņho!: 
sogleich die Anziehung auf 145 &. 

3) Die zwei äufsersten Abtheilungen an beiden Enden 
Magnets gaben 200 %. 

4) Eben diese, nebst einer Abtheilung von der Mitte 
Biegung, also drei Windungen hoben 300 %. 

5) Vier Windungen, je zwei von den Enden des N 
gnets, brachten die Kraft auf 500 %. Wenn man das Kup! 
gefäls mit der Säure herabzog, so dafs der Zinkcylinder e 
blöfst wurde, trug der Magnet noch einige Minuten | 
100 αç | 

6) Sechs Drähte gaben eine Kraft von 570 @ und we 

7) alle Drähte (9 an der Zahl) verbunden wurden, so `! 
das Maximum der Wirkung 650 & mit einer Batterie, die ni: 
einmal einen halben Quadratfuls betrug. 
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8) Eine andere Batterie mit einer Zinkplatte von 12 Zoll 
Linge und 6 Zoll Breite, auf beiden Sditen mit Kupfer um- 
peben, (also 1 Quadratfuls wirkende Fläche) brachte die An- 
Kebung auf 750 %, und dieses war wohl das Höchste, was 
wit desem Magnete zu erreichen stand, denn eine Batterie 
von 28 Plattenpaaren, jede Tafel von 8 Quadratzoll Fläche, 
blieb unter dieser Wirkung, 

9) Um die Wirkung zu erfahren, die ein sehr kleines 
Voltasches Element auf eine so grofse Eisenmasse haben wir- 
de, worden die sämmtlichen Drähte mit einem Plattenpaare 
verbunden, das nur 1 Quadratzoll grofs war. Der Magnet 
ug 85 R. | | 

10) Das nämliche Hufeisen mit 6 Windungsabtheilungen, 
jede von 30 F. Länge versehn, trug in Verbindung mit dem 
sylindrischen Apparate 375 &. 

11) Eben diese Drähte auf 3 Abtheilangen von 60 Fufs 
jede verlegt hoben nur 290 %; sehr übereinstimmend. mit 
dem vierten Versuche, obgleich hier nicht die nämlichen 
Drähte gebraucht wurden. Zugleich erhellt, dafs 6 kurze 
Drähte mehr wirken, als 3 von der doppelten Länge. 

12) Die 2 Windungen des dritten Versuchs in eine ein- 
aige von 1) F. umgelegt gaben nur 60 ® Anziehung statt 
20 f, wie in Nr. 3; eine auffallende Bestätigung des vori- ` 
gen Resultats, 

13) Mit eben diesen Windungen erhielt man 110%, wenn 
ma sie mit einer Batterie von 2 Plattenpaaren,; deren Ge- 
»antläche derjenigen des cylindrischen Apparats vollkommen 
Peich war, in Verbindung brachte; ein Beweis, dals die Ver- 
uehrung der Volta’schen Elemente der Elektricität eine grö- 
bere Waurfkraft ( projectile foree) ertheilt, wodurch sie fähig 
No cne größsere Drahtlänge ohne Schwächung zu durch- 

en, 

Noch mag hier eines Umstands Erwähnung geschehn, der 
war bei allen Magneten bemerkbar, doch hier in ganz au- 
Gerordentlichem Mafse hervogtrat, nämlich der Verschiedenheit 
der Anziehung, wenn der Träger nur mit einem oder wenn 
"ut den beiden Enden des Hufeisens in. Verbindung stand, 

| der magnetische Kreislauf abgebrochen oder aber voll- 
tindig war, Im erstern Falle vermochte der Magnet bei vol- 
œ Wirkung aller Elemente nur 5 bis 6 & zu ziehn (doch 


x 


` Fufs geht, und sie giebt auch bei schwächern noch auf gro 


‘ 
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ohne je den Träger von 7 & fallen zu lassen), während er 
zweiten mehr als 700 % hob. 

Noch auffallender als bei dem grofsen Magnete ze 
sich die Wirkung der Drahtumwindungen bei kleinen Eis 
stäben; ein Beispiel mag hier genügen; ein Eisendraht 
y$u Zoll Durchmesser, 1 Zoll lang, zu einem Hufeisen 
gebogen, etwas glatt geschlagen und mit 3 Fuſs Messingd 
von x Zoll Dicke umwunden, 6 Grau schwer, zog mit 
Plattenpaar von 1 Quadratzoll 2 Unzen 15 Dwt. 1 Gr. « 
1321 Gran Troygewicht; mit 4 solcher Platten 3 Unz. 17 | 
10 Gr. oder 2338 Gran, und mit dem cylindrischen Elem: 
5 Unz. 5 Dwt. 4 Gr., oder 2524, d. h. 421mal sein ei, 
Gewicht. Der oben angeführte kleine natürliche Magnet, 
Sır J. Newron besals, trug nur das 250fache, 


UI, Magnetische Erscheinungen im 
Allgemeinen, 
1) Anziehung überhaupt. 





Die auffallendste Aeufserung des Magnetismus best: 
wie wir so eben gesehn haben, in der oft bedeutenden Nı 
' mit welcher Eisen und eisenhaltige Stoffe vam Magnete an 
zogen und festgehalten werden. Es ist aber diese Wirk: 
nicht ein blolses Ankleben dieser Körper, eine Adhärenz, 
diejenige, die etwa zwischen genau auf einander passen: 
glatten Flächen durch Dazwischenkunft von Wasser, 1 
Quecksilber, Fett oder auch durch völlige Entfernung e' 





‚solchen Zwischenmittels hervorgebracht wird, sondern es 


die sichtbare Folge einer Kraft, die beide Körper zu ver: 
den strebt, selbst wenn sie noch nicht zur Berührung gek 
men sind, 

2) Anziehung in die Ferne. 


Diese ist bei starken Magneten in entscheidendem Gr 
fühlbar, indem sie nach Musscußsusnoer ? bis auf 10 und 


Entfernungen sich zu erkennen, wenn der angezogene Kö] 





1 Dissert, de Magnete. p. 27. 28. 115. 
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leicht und sehr beweglich ist, Man pflegt zu dem Ende sol- 
che leichtere Körper in einem Schiffchen aus dünnem Kupfer 
oder Papier auf "Wasser oder auch auf Quecksilber zu setzen, 
wobei man jedoch Sorge tragen muls, dafs das letztere rein 
von Sanab und Fett oder jenem Oxyd sey, das sich leicht als 
dünne Haut über dasselbe legt, In welchem Verhältnisse die 
Anziehung in die Ferne zu der festhaltenden Kraft stehe, ist 
noch nicht durch Versuche ausgemittelt; doch ist es natürlich 
_ anzunehmen, dafs sie mit der Stärke des Magnets selbst wachse, 
und schon Harrsorken bemerkt, dafs drei oder vier Magnete 
vereint einen ausgedehntern Wirkungskreis haben, als einer 
allein. Auf jeden Fall ist sie eine höchst auffallende und mit 
Ausnahme der erst spät entdeckten elektrischen Anziehungen 
an keinem andern Körper bemerkte Erscheinung, und es dürfte 
in Frage kommen, ob ohne diesen Eingerzeig der Natur der 
menschliche Geist sobald zu jener fruchtbaren Hypothese der 
alleemeinen Attraction ‚sich erhoben hätte, durch welche die 
Astronomie so eshabene Resultate sich errungen hat. 


d Die magnetische Kraft durchdringt alle 
Körper. 


Eine dritte auffallende Ejgentbümlichkeit der magnetischen 
Kraft liegt in ihrer Fähigkeit, feste und flüssige Körper zu 
durchdringen. Wir sehn die Lichtstrahlen durch dunkle Körper 
aufgehalten, die Schallwellen nur durch solche Stoffe fortge- 
planzt, die mindestens einige Elasticität besitzen, und die Wir- 
kungen des elektrischen Fluidums durch die meisten Substan- 
zen abseschnitten. Riechende Ausdünstungen werden durch 
alle nicht offenbar poröse Gefälse gesperrt und auch die Wär- 
me arbeitet sich nur allmälig und nicht ohne merkliche Schwä- 
chung dusch eine ihrer Strahlung entgegengestellte Scheide- 
waed hindurch. Anders die magnetische Kraft. Sie durch- 
dringt Holz, Steine, Metalle, Glas, Fkissigkeiten mit augen- 
blicklicher und ungeschwächter Wirkung. Das bemerkten schon 
Giussar!, Kıncara?, Schott, Gassenpı* und die floren- 





1 De Magnete. L. If. c. 16. 

2 Magia naturalis. L. I. prop. 2. Theor. 7. 
3 Ars magnetica. e. 3. $. 1. p. 245. 

4 Lib. X. Diog. Laert. p. 197. 
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tiner Physiker*. MusscueNBROEK’?, der die Anziehung dure 
angehängte Gewichte an einer Waage mals, überzeugte sic 
durch viele Versuche, dafs die magnetische Kraft durch breit 
Tafeln von 14 Zoll Dicke aus Blei, Zinn oder Kupfer unge 
schwächt hindurch ging, ebenso wenig wurde sie von silber 
nen oder goldenen Münzen unterbrochen; sogar eine Bleiması 
von 1 Fufs Dicke hielt die Wirkung eines starken Magnel 
nicht im mindesten auf. Um sich zu versichern, dafs da 
magnetische Agens nicht etwa die Ränder der zwischengeleg 
ten Flächen umgehe, schlofs er einen Magnet in dicht ver 
löıhete Kapseln von Blei, Zinn und von Kupfer ein und fan 
in Abständen von 1 bis 12 Linien für alle drei Metalle nich 
nur die nämlichen sollicitirenden Kräfte des Magnets , sonder 
auch gerade diejenigen, welche er im Freien in diesen Ab- 
ständen beobachtet hatte. Eben dieses leisteten auch Kapsel 
von Glas und chinesischem Porzellan; nirgends erfolgte wede 
Säumnifs noch Schwächung. Selbst das Yacuum der Loft- 
pumpe bewirkte nicht die geringste Aenderung?. Dals auch 
Wasser und Weingeist, selbst die Weingeistlamme oder eine 
grofse heftige Oelflamme , die Wirkungen des Magnets nich! 
stören, dafür sind Giusent, Logwenrnorox*, Car. Worr’ 
und Musscuersprorx ® als Gewährsmänner anzuführen. Ejn- 
zig das Eisen macht hiervon eine Ausnahme. Es nimmt die 
vom Magnete ausströmende Kraft in sich auf, und je nach sei- 
ner Gestalt und seiner Lage gegen den Magnet dient es, die 
Wirkung desselben entweder weiter auszubreiten, oder die- 
selbe von einem früher aflicirten Körper abzulenken oder auch 
sie ganz zu zerstreuen. So vermag der Magnet das auf ein 


1 Exper. Acad. del Cimento. p. 247, 

2 Dissert. de Magnete. p. 64, 

3 Nach Brucman’s Tent. de mat, magnetis. p, 95. oder $. 112 
d. deutsch. Uebers. hat auch verdichtete Luft keinen Binflafs, Mrs- 
scnexsnoek berichtigt hier einen Versuch von Bovre (Contin. I. Espel- 
Phys. Mech, Exp. 31.), der das Gegentheil beweisen sollte; Bor 
hatto den Träger bis zum Maximam beschwert; beim Auspumpen bel 
die Last ab, entweder in Folge einer leicht möglichen Erschütteraff: 
oder weil sie in verdüunter Luft specihsch schwerer wurde. 

4 Philos. Trans. Nr. 226 u. 227. Gilb. de magnete. Lib. |. 
cap. 1V. 

5 Vernünftige Gedanken u, s. w. Th. Ill. 

6 De Magaete, p. 76. 
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Glastafel geworfene Eisenfeilicht in Bewegung zu setzen, wenn 
es ènter derselben herumgeführt wird; es bilden sich in dem 
Eisenstaub regelmäfsige Curven und Figuren, die hingegen 
nicht statt Anden, wenn man statt der Glastafel ein dünnes 
Eisenblech gebraucht. Ueberhaupt scheinen die Körper der 
Fortpflanzung des magnetischen Fluidums desto gröfsere Hin- 
demisse entgegenzusetzen , je mehr sie, sey es durch Beimi- 
schung feiner. Eisentheile, durch die Anordnung ihrer Mole- 
cülen oder eine andere noch unerforschte Eigenthümlichkeit 
selbst fähig sind, einigen Magnetismus anzunehmen. Die un- 
ten beim Zlofationsmagnetismus anzuführenden Versuche las- 
sen in dieser Hinsicht keinen Zweifel übrig. Ganz neuerlich 
jedoch hat Hannıs durch einen Apparat, den er im Februar 
{$31 der Royal Institution of Great Britain vorlegte, die 
hemmende Kraft einiger Metalle für den Durchgang feiner und 
füchtiger Magnetismen dargethan. Den neuen Entdeckungen 
zufolge ‚vermag ein schnell umgedrehter Magnet eine ihm 
gegenüberliegende bewegliche Eisenscheibe ehenfalls in Be- 
wegung zu versetzen. Hanrıs setzte deshalb eine magneti- ` 
sche Stahlscheibe, die an einer verticalen Axe befestigt war, 
in schnelle Drehung (etwa 600 Umläufe in der Minute), be» 
deckte sie dann mit einem Glascylinder und brachte einige 
Zoll über demselben eine auf einer’ Spitze schwebende leichte 
Scheibe von verzinntem Eisenbleche an, die in einer gläser- 
nen Dose verschlossen war. Auf einer Art Wagen, der auf 
einem besonderm Geleise lief, konnten dann bedeutende Me- 
tallmassen zwischen die beiden gJäsernen Recipienten ohne 
Störung oder Erschütterung geschaben werden. Sowie nun 
die magnetische Scheibe gedreht wurde, setzte sich auch die 
Dlechscheibe über derselben in Bewegung. Nun wurde eine 
Rupfermasse, 1 Quadratfufs grols und 3 Zoll dick, zwischen 
beide gebracht ; sogleich ging die Blechseheibe langsamer und 
stand endlich ganz still, gerieih aber wieder in Drehung, so- 
bald die Zwischenmassa zurückgezogen wurde, so dafs die- 
ser abwechselnde Zustand nach Belieben wiederholt werden 
kounte, Vier’ Bläcke von Zink, jeder 1 Zoll dick, und selbst 
eine Silbermasse von 3 Z. Dicke hatten den nämlichen Effect. 


/ 


1 Van Swinney, Analogie de I’Rlectricite et du Magnetisme, T.I. 
p. 128. 
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Wohl unterscheidet Hanrıs die ungestört durchstiämende 
Kraft eines starken Magnets (wie oben bei Mosscuen»noer’s 
Versuche mit dem bleiernen Kubus) von der flüchtigen Erre- 
gung jener Rotationen, die keine Spur einer inhärirenden Po- 
larität zurücklassen und wo mit der Ursache auch die Wir- 
kung augenblicklich verschwindet, 


Von dieser dem magnetischen Fluidum ausschliefslich zu- 
stehenden Kraft, alle Körper ungeschwächt zu durchdringen, 
hat \Wırr. Scorespy eine nützliche Anwendung zur Bestim- 
mung ganz naher, aber einander völlig unzugänglicher Ent- 
fernungen, z., B. zur Ausmittelung der Wanddicke zwischen. 
zwei Stellen in einem Bergwerke vorgeschlagen?. Nachdem 
er sich durch Versuche überzeugt hatte, dafs die magnetische 
Wirkung durch allerlei Substanzen, als Stein, Holz, verschie- 
dene Metalle, durch Ziegelsteine, Erde, Wasser, Papier, Le- 
der, Haare, Federn, Wolle, Gypswerk, Glas, Harz? und die 
Häute und Körper verschiedener Thiere unverändert durchgehe 
und dafs diese Permeabilität auf eine Distanz von mehrern Fu- 
fsen, wie auf wenige Zolle statt finde, ging er zur nähern Ausmit- 
telung der Hülfsmittel und zur Untersuchung der verschiedenen 
örtlichen Umstände über, die bei der Anwendung seiner Me- 
thode vorkommen. Bei der Messung selbst beobachtete er 

Fig, nachstehendes Verfahren, War z. B. die Richtung der zu mes- 
107. senden Mäuer W gerade Nord und Süd, so gab die bei C 
angehaltene Boussole dieses sogleich zu erkennen, indem sie 
auf den Nullpunct spielte. Nun wurde auf der andern Seite 
der Mauer und senkrecht auf dieselbe der Nordpol N eines 
12zö8lligen Magnetstabes angelegt und die durch denselben 
bewirkte Ablenkung der Boussole bemerkt, nachher aber der 
Magnetstab wieder diesseit der Mauer in N’ in eine solche 
Lage gebracht, dafs sein Nordpol eine ebenso grofse Ablen- 
kung im entgegengesetzten Sinne hervorbrachte. In diesem 
Falle war also CN = CN‘, oder die Dicke der Mauer vom 
Centrum der Boussole an gerechnet war gleich dem bequem 


1 S. Journ. of the Roy, Institution, Nr. III. 550. 
2 The Edinburgh new philos. Journ. by Jauzson. 1892. Nr. 24. 
p. 319. 
3 Durch einen Elektrophor, selbst auch im Zustande elektrischer 
Erregung. 
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aussumessenden Abstande des Centrums der Boussole vom 
PuncteN’. Lag die Mauer nicht im Meridiane, sondern in ir- 
gend einer schiefen Richtung auf denselben, so brachte Sca- 
azısy einen kleinen dirigirenden Maanetstab-D (wie er ihn 
nemt) seitwärts so an, dafs der Nordpol der Nadel durch 
seinen Einfluls auf den Nullpunct der Theilung gebracht wur- 
de, wie im vorigen Falle. Die Messung geschah dann auf 
gleiche Weise, wie vorhin, ‚In den. Fällen, wo die Wirkung 
geung war, wurden beide Pole des Magnets in Anwendung 
gebracht, um durch Anziehung sowohl als Abstolsung eine 
Angabe zu erhalten. - 

In zwölf Versuchen, die mit dem 12 Zoll langen Ma- 
gwtstabe und einem gewöhnlichen Taschen -Compals ange- 
stellt worden waren, betrug der Fehler der magnetischen An- 
gabe wit der wirklichen Ausmessung verglichen nur selten 3 
bis 3 Procest; in den meisten Fällen war er weniger als ein 
Haundertstel oder ganz Null. Die Dicke der Gegenstände ging 
bis auf 74 Fuls; es waren Mauern von verschiedener Dicke, 
Schränke, Biichergestelle oder auch Felsmassen von Kalkstein 
oder Granit, deren Dicke untersucht wurde, Nur einmal fand 
sich, als in einem Gewölbe der für die Eisenbahn zwischen- 
Liverpool und Manchester ausgegrabenen Hallen die Dicke einer 
Felswand gemessen wurde, ein Fehler von % Zoll auf 34 Fuls 
Wanddicke. Die Verschiedenheit erklärte sich jedoch nach- 
her ganz genügend aus dem Umstande, dafs die Seiten der 
Felsmasse nicht genau parallel waren, 

Sconrssy hatte sich durch directe Versuche überzeugt, 
dafs die dirigirende Kraft eines Magnets so ziemlich im Ver- 
hähnisse der Länge der Stäbe und ihrer Anzahl stand, Seiner 
Esfahrung zufol@® lassen sich mit einem gewöhnlichen Ta- 
schen-Compals von 1} Zoll Durchmesser Entfernungen, die 
bis auf das Vierfache der Stabslänge gehn, noch auf „4, des 
Ganzen genau bestimmen. Mit einem Compals von 5 Zoll 
Durchmesser nach Karer’s Construction mag dieses sogar auf 
6 bis 10 Stabslängen geschehn, Zwei Stäbe, deren gleichna- 
mige Pole um einige Zell von einander getrennt sind, machen 
die Wirkung noch etwa um die Halfte stärker, und vier Stähe 
bringen auf 16 Stabslängen (oder eigentlich Abstände der Pole 
auf denselben) bei einer Boussole nach Karer dieselbe Ab- 
weichung der Nadel hervor, als ein Stab auf 10 Stabslängen, 

7 
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so dafs man mit Stäben von 3 Fufs Länge die Dicke einer 
Zwischenmasse von 40 F. mit leidlicher Genauigkeit bestim- 
men kann; und selbst auf 33 Poldistanzen oder 82 Fuls wird 
die Boussole noch eine Ablenkung von etwa 2 Minuten zei- 
gen. Noch empfindlicher wird dieses Werkzeug, wenn man 
durch Annäherung von einem oder zwei kleinen Magneten die 
dirigirende Wirkung. der Erde neutralisirt. Versuche, die 
ScorzssyY in den schon erwähnten Ausgrabungen für die Ei- 
senbahn zwischen Liverpool und Manchester, sowie auch in 
seinem eignen Hause und im Süden von Island anstellte, er- 
wiesen aufs Neue die Uebereinstimmung zwischen Rechnung 
und Beobachtung, 

Die Nützlichkeit seiner Methode erweist Sconzssr unter 
andern durch die Erzählung eines Unfalls, der sich in der 
unterirdischen Stralse von Liverpool zutrug. Dieses merkwür- 
dige Gewölbe von 2250 Yards Länge wurde nicht nur von 
den beiden Enden her ausgegraben, sondern es befanden sich 
zwischen denselben etwa sechs bis sieben Schachte zu eben 
diesem Zwecke. Der Werkführer, wohl wissend, dafs man 
einem Durohbruche nahe war, hatte mit dem jenseitigen Theile 
ein Signal verabredet, das der letzten Sprengung vorangehn 
sollte. Allein der damit beauftragte Arbeiter, in der Mei- 
nung, dafs man noch nicht so nahe sey, unterliefs das Zei- 
chen, auf welches der Aufseher und ein Gehülfe auf der an- 
dern Seite lauschten, und brannte die Mine los. Der Schufs 
war so nahe, dafs jene nicht nur gefährlich verwundet, son- 
dern sogar vom Pulver selbst im ganzen Gesichte geichwärzt 
wurden und jeder dabei ein Auge verlor. Hier hätte die ma- 
gnetische Messung die Distanz bis auf einen Zoll angegeben 
und die Angabe einer so grolsen Nähe wüfe dann auch die 
heillose Sorglosigkeit des Arbeiters verhindert haben. 

Scoaxssv erwähnt noch ein Paar andere Fälle, wo eine 


genauere Schätzung der Felsmassen von grofsem Nutzen ge- 


wesen wäre, und bemüht sich besonders heim Bergbau, bei 
der Schätzung von accordirtem Mauerwerk, bei Ausgrabungen 
unter einem Flusse, wie z. B. dem berühmten Tunnel unter 
der Themse, wo ein Inklinatorium hätte gebraucht werden 
müssen, die Anwendnng seiner Methode nachzuweisen. Als 
Apparat für diese Untersuchungen schlägt er zwei Magnctstäbe 
von drei Fuls Länge nebst einem gewöhnlichen Grubencompafs 
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vor; sehr zweckmälsig räth er an, diese Stäbe in ihrer be- 
stimmten Lage in einem dazu gehörigen Kasten zu lassen; 
auch scheint er zu glauben, dafs der Abstand der Pole vom 
Ende des Stabs bei allen Stäben ein gleiches Verhältnils zur 
Länge des Stabs, etwa „4, habe und will denselben durch 
Messungsversuche in verschiedenen Abständen und durch Kech- 
anagsproben mit verschiedenen Voraussetzungen ableiten, da 
es doch ein Leichtes wäre, durch die Richtung einer kleinen 
Nadel von Dieht die Stelle des Pols am Stabe selbst heraus- 
zufnden. Ebenso glaubt er, von seinen Tafeln über die zu- 
sammengesetzte Wirkung eines Magnetstabs auf die Boussole 
Gebrauch machen zu können, da es doch viel rathsamer ist, 
wegen der veränderlichen Kraft der Magnete bei jeder prakti- 
schen Anwendung vorher genaue Versuche im Freien zu machen. 
Auch räth er an, neben, den grölsern Stäben noch zwei klei- 
nere von 1 Fuſs zu gebrauchen, um aus dem Verhältnisse ih- 
rer Wirkung einen Schlufs auf die zu messende Distanz zu 
machen, indem z._B. bei gleichen Ablenkungen die Entfer- 
nung der kleinen Stäbe nur 4 von derjenigen der grolsen be- 
trüge. Die Methode der Schwingungen, die bei solchen Un- 
tersochungen wohl einer bedeutenden Genauigkeit fähig wäre, 
läfst er nicht unerwähnt, hält sie aber für zu umständlich und 
in der Auwendung zu schwierig. 

Ein nicht unwichtiger Umstand bei Untersuchungen die- 
ser Art ist die Ungewilsheit, ob die beiden Werkzeuge, der 
Magnet und die Boussole, sich in der nämlichen Horizontal- 
Ebene befinden. Hier kann nichts helfen, als eine Wieder- 
holung des Experiments in verschiedenen Erhebungen über 
dem Boden. Scorzssr schlägt dazu einen eigenen verticalen 
Rahmen für die genauere Stellung der Boussole, ja sogar eine 
Art Inklinationsnadel vor. Immerhin mochte eine astatische 
Nadel oder auch nur ein an einem Faden aufgehängter leich- 
ter magnetischer Draht von einiger Länge kein undienliches 
Mittel seyn, um die Richtung und Lage des jenseits liegen- 
den Maguets zu entdecken; eine Untersuchung, die jeder Mes- 
sung nothwendig vorangehn mülste, Erst nach diesem wäre 
durch veränderte Stellung der Boussole in verticaler sowohl 
als horizontaler Richtung das Maximum .der Ablenkung und 
mithin die Stelle der kürzesten Entfernung und diese Entfer- 
‚ hung selbst zu bestimmen. Zum Schlusse giebt Sconzssr mit 


‘ 
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ebenso grolser Weitschweifigkeit, wie er bisher den Ge- 
brauch seiner Methode entwickelte, ein Register von Fragen | 
und Antworten an, welche auf die zwischen den Beobachtern 
zu führende Correspondenz während des Versuchs sich be- 
ziehg, Die Nummern dazu werden durch Hammerschläge ge- 
liefert, die in ungleichen Intervallen und mit verschiedener 
. Beschleunigung gegeben werden. Das Picken der Arbeiter in 
den Kohlenminen soll man auf 60 bis 80 Fufs hören können; 
der Schlag eines Hammers auf einen kleinen 4mbols sollte 
sich noch bestimmter und auf grölsere Distanzen vernehmen 
lassen. Dafs jedoch bei der ganzen Untersuchung die Abwe- 
senheit und Entfernung aller andern Eisenmassen oder magne- 
tischen Gegenstände eine conditio sine gua non ausmache, be- 


darf wohl keiner Erwähnung. \ Ä 


4) Fortleitung dey Magnetismus im Eisen. 


Eben diese ausschliefsliche Fähigkeit des Eisens, die ma- | 
gnetische Materie in sich aufzunehmen und sie mit augen- 
blicklicher Schnelle durch sich, sey es nun im Innern oder 
an der Oberlläche, durchzulassen oder, wie man sagt, fortzu- 
leiten, deckt uns eine vierte besondere Beziehung des Ma- 
gnetismus zu den natürlichen Stoffen auf. Das oben aus Lr- 
crxtıus angeführte Aneinanderhängen mehrerer eiserner Ringe 
ist hierfür ein entscheidendes Experiment. Warum ist es un- 
ter den zahlreichen metallischen Substanzen hauptsächlich nur 
das Eisen, welches derselben zum Vehikel dienen kann? Liegt 
der Gränd hiervon in der Anordnung seiner Molecülen, oder 
in seiner chemischen Beschaffenheit? Das Eisen verhält sich 
bei dieser Anziehung allerdings passiv und der Schluls, den 
Einige aus dem Entgegenkommen des Magnets, wenn dieser 
beweglich und das Eisen fest war, auf eine gegenseitige An- 
ziehung gemacht haben, möchte wohl irrig seyn; dagegen 
hängt die’ Stärke dieser Anziehung allerdings nicht blols von 
der Kraft des Magnets, sondern auch von der Qualität der 
angezogenen Eisenmasse selbst ab. Schon Drcuauss fand, 
dafs ein schwacher Magnet, der im Maximum zwei Unzen 
Eisen zu tragen fähig war, dieses nicht mehr vermochte, wenn 
man die eine Unze durch ein anderes Metall ersetzte, und 
MusscHzspRoEk zeigt durch mehrere Versuche, dafs hier vie- 
les von der Gestalt des Körpers abhänge und dafs es, auch 
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abgesehn von dieser, ein gewisses Maximum und Minimum 
der Masse gebe, zwischen welchen die stärkste Anziehung er- 
folget. Er hatte sich eine Dose von dünnem Eisenblech ver- 
fertigt, die er mit Eisenfeilicht füllte, und mals an einer 
Waage die Anziehung in verschiedenen Abständen von 12 Li- 
nien bs zur Berührung. Die volle Dose wurde bei der Be- 
rührang mit einer Kraft von 650 Gran augezogen, und als er 
einen Theil des Eisenfeilichts herausnahın, mit. 710 Gran, bei. 
einer noch geringern Quantität aber nur mit.einem Gewichte 
von 315 Gran. Er schlielst daraus mit Recht, dafs die ma- 
enetische Anziehung von der allgemeinen Gravitation, die mit 
den Massen wächst, wesentlich verschieden seyn müsse, 
5) Magnetische Polarität. 

Im höchsten Grade merkwürdig und wohl durch den Ma- 
gnet zuerst in die Reihe unserer Begriffe eingeführt ist aber 
jener wunderbare Dualismus der magnetischen Kraft, den wir 
mit dem Namen der Polarität bezeichnen. Diese Zweigestal- 
tung eines und desselben Wesens, die in der organischen. 
Welt die Bedingung und Erregung einer fortwährenden Schü- 
pfung ausmacht, scheint auch im Gebiete des sogenannten Un- 
organischen die Quelle einer nie ermüdenden Näturthätigkeit 
zu seyn. Beide Enden eines magnetischen Stabs ziehn mit 
gleicher Kraft, auf gleiche Entfernungen, nach gleichen Ab- 
stufungen das Eisen an. Wird aber dem Ende desselben ein 
anderer, ebenfalls magnetischer, beweglicher Stab genähert, so 
zeigt sich eine merkwürdige Verschiedenheit, Wird dem 
Ende N des horizontal liegenden Stabs SN das Ende s des pig, 
inc an einem Faden aufgehängten Stabs sn entgegengehalten, 108. 
so erfolgt eine schnelle und lebhafte Anziehung. Nähert man 
hingegen dem Ende N das Ende n des beweglichen Stabs, soFiz. 
zeigt sich im Gegentheil eine sichtbare Absin/fsung ; die Na- 109. 
del ns weicht aus, wie wenn sie von einer unsichtbaren, von 
N ausgehenden Kraft abgewiesen würde; das Nämliche findet 
statt, wenn dem Ende S das Ende s zugeführt wird. Aus 
Gründen, die später zu erwähnen sind, nennt man die Enden 
N und S, n und s die Pole dieser Magnete; der eine N und n 
heifst der nördliche, der andere $ und s der siùdliche Pol des- 


1 Diss. de Magn. p. 49. 
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selben, und die ganze Erscheinung wird durch folgenden Satz 
ausgedrückt: die ungleichnamigen Pole’ zweier Magnete Siehn 
einander an, die gleichnamigen sto/sen einander zurück. Aus 
eben diesem Grunde werden die erstern zuweiler auch freund- 
‚schaftliche ( poli amici), die letzterr- feindliuhe Pole ( poli 
inimici) genannt. Die Entdeckung der Elektricität hat uns 
mit einer ähnlichen Verschiedenheit im Verhahen dieses Flui- 
dums bekannt gemacht, und da man für gut gefunden hat, 
jene zwei Arten von Elektricität mit + E'und — E zu bezeich- 
nen, so mögen auch für die zweierlei Mapnetismen die Zei- 
chen 4 M und — M gebraucht -werden. Den Alten, die we- 
der die Armirung natürlicher Magnetsteine, noch die Verferti- 
gung künstlicher Magnete aus Stahl’ kansten, mulste auch 
diese Merkwürdigkeit verborgen bleiben. Was bei dieser Er- 
` scheinnng am meisten auffällt, ist die Trennung der beiden 
Magnetismen in einem und demselben Magnetstabe, So sehr 
auch die ungleichnamigen Pole zweier Nadeln sich zu einigen 
streben, so gänzlich gesondert erscheinen sie in einem einzi- 
gen Stabe. Das Maximum jeder: Art von Magnetismus beſin- 
det sich nahe an dem äufsersten Ende desselben; beide neh- 
men gegen die Mitte hin ab, und dort ist Indifferenz, weder 
Anziehung noch Abstofsung, O M. 

Eine fernere Eigenthümlichkeit der magnetischen Polari- 
täten besteht in der Erregung des 


6) Magnetismus durch Vertheilung, 


Wenn der Magnet das Eisen berührt, so fliefst die an- 
ziehende Kraft wie in einen ihr geöffneten Canal über und 
pflanzt sich in demselben auf eine beträchtliche Entfernung 
fort; die Wirkung kann, wie oben (4) gezeigt worden, bis 
auf 10 Fufs und darüber gehn. Dabei erhält der ganze Ei- 
senstab das nämliche M, welches der Magnet in der berüh- 
renden Stelle besitzt. Ganz anders verhält es sich, wenn ein 
Eisenstab dem Magnete nur bis auf eine geringe Entfernung, 
die nach Beschaffenheit seiner Stärke won ein Paar Linien bis 
auf ein Paar Zoll veränderlich seyn kann, genähert wird. Dann 
erfolgt eine Gegenwirkung; der eiserne Stab wird, auch ohne 
den Magnet zu berühren, ebenfalls magnetisch ; aber der Ma- 
gnetismus, welchen er in der genäherten Stelle erhält, ist der 
polare Gegensatz desjenigen, den der Magnet an jenem Ende 
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besitzt. Wird 2. B. der Eisenstab sn dem Pole N des Magnet- Fig. 
sabs SN genähert, so wird in ihm augenblicklich in s ein 110. 
Magnetismns ersegt, welcher das Umgekehrte des andern ist, 
er zeigt daselbst — M, wenn der Magnet dort + M besafs, und 
ebenso umgekehrt; dieses — M breitet sich aber nicht durch 
die ganze Länge des Eisenstabs fort, wie bei der Berührung, 
sondern es nimmt sogleich ab, wird in der Mitte des Stabs 
indiferent und es entsteht von da an ein zunehmender Ma- 
gretismns der entgegengesetzten Art, so dafs das entferntere 
Eode N nun 4 M zeigt und der Eisenstab die Eigenschaften 
cives vollständigen Magnets an sich trägt, so lange er unter 
der Einwirkung des Magnets NS sich befindet. Aus dersel- 
ben entrückt verschwindet augenblicklich sein ganzer Magne- 
tismus und die vorher gelösten Kräfte finden sich wieder ge- 
genseitig gebunden. Das Eisen verhält sich also hier genau, 
wie ein guter Leiter der Elektricität, welcher der Einwirkung 
eines geladenen Conductors nahe gebracht worden ist, Gleich 
jenem ist es unfähig, irgend einen Magnetismus zu zeigen, so 
lange beide M in ihm vereinigt sind. Sein Zustand ist 
+ M— M =0, woraus folgt, dals 1.nur durch Aufhebung 
dieses Gleichgewichts Magnetismus sich seigen kann, 2. je- 
der Magnetismus entweder süd- oder nord-polarisch ist und 
3. dafs die Gegenwart des einen auch das Daseyn des an- 
dern bedingt, mithin ein unipolarer Magnetismus in keinem 
Körper vorhanden ist. 

Noch auffallender zeigt sich die Wirkung der Verthei- 
lung in folgenden Versuchen. Man hänge zwei Eisendrähte Fig. 
AB und CD an Fäden auf, die im Puncte O vereinigt sind, 411. 
Ohne Magnetismus liegen diese Drähte an einander. Nähert 
man aber denselben von unten her den Magnet M, so diver- 
giren sie erstlich in Folge des in ihnen erregten gleichnami- 
gen Magnetismus, wie die Fäden eines Elektrometers. Bei 
noch stärkerer Annäherung des Magnets aber werden ihre un- 
tem Enden B und D von seiner Kraft näher zusammen gehal- 
ten, und das in ihnen gesteigerte 4 M der obern Enden A und 
C nöthigt diese einander gegenseitig abzutreiben,, wodurch sie 
in die bezeichnete Stellung gerathen. Nach Entfernung des 
Magnets M fallen sie wieder ganz zusammen. 

Es sey ferner ein Eisendraht AB dergestalt aufgehängt, Fig. 
dals sein Ende B einem andern Eisenstücke CD nahe komme, 112. 

VL. Bd. Xx 
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Nähert man den Magnet M den Enden Bund C, so stofsen 
sich in Folge des in beiden erregien gleichnamigen Magne! 
mus gegenseitig ab. Bringt man aber den Magnet oben in 
Nähe von A, so wird von B aus ein entgegengesetzter \ 
gnetismus in C erweckt und diese beiden Enden ziehn ein. 
der an. 

Hierher gehört auch ein Versuch, den Duray im J. 1. 
in den Denkschriften der Pariser Akademie! bekannt ma. 
und dessen Erklärung später Agrınus versucht hat?; er 
steht in Folgendem. „Wenn man eine Nadel in der Ent: 
„nung von etwa 2 Lin. vor den Polen eines Magnets in 
„liebiger Richtung (südlich oder nördlich) vorbeiführt, c: 
„ihn zu berühren, oder sie auch nur eine Zeit lang in di: 
„Entfernung hinhält, so erlangt sie denjenigen Magnetisı 
„welchen sie durch blofses Auflegen auf den Magnet erlai 
„hätte und der das Gegentheil von demjenigen ist, welc. 
„dieser ihr ertheilt haben würde, wenn sie berührend an L 
„den Polen vorbeigeführt worden wäre.“ Akrısus, der 
Versuch wiederholte, fand, dafs bei der Bestreichung die : 
del denjenigen Magnetismus erhielt, welcher dem des zu 
die Nadel berührenden Pols entgegengesetzt war, und u 
diese Wirkung auch noch statt fand, wenn die Bestreich: 
in einer kleinen Entfernung vom Magnete (durch ein z 
schengelegtes Stückchen Holz) bewerkstelligt wurde. Ai. 
bei zunehmender Entfernung kam man auf eine Linie, in w 
cher die entgegengesetzten Polaritäten eintraten. Die Gre: 
dieser Umkehrung hängt von der Grölse beider Körper ı 
von der Stärke des Magnetismus selbst ab. Hiermit stiu 
auch die von den neuen Physikern Savany und Nosit ; 
machte Entdeckung über die wechselnde Magnetisirung y 
Stahlstücken, die in verschiedenen Abständen vom Galva 
schen Schlielsungsdrahte gehalten werden ?, überein. 

Die Entfernung, auf welche ein Magnet den Indilfer 
tismus im Eisen aufhebt, sein Virkungskreis, seine Ar 
sphäre ist nach seiner Stärke und Grölse von sehr versch 
dener Ausdehnung. MusscHexBROEK # führt hierüber e:n 














1 Mém. de l’Acad. roy. d. Sc. 1730. p. 219. 
2 Novi Comm. Petrop. IX. p. 326. 

3 Poggend. Ana. Bd. VIIL IX. X. 

4 Diss. de Magnete p. 116. Exper. 45. 
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interessanten Versuch an, den früher schon Deruam! ange- 
stellt hatte nnd der auch in neuern Zeiten von einem herum- 
reisenden Magnetkünstler als Beweis einer aufserordentlichen 
Kraft seiner Magnete vorgezeigt wurde. Ueber einen grolsen 
und kräftigen Magnet A halte man in einer merklichen Ent-Fig. 
feronng zwei ganz unmagnetische Eisenstücke, z. B. zweit! 
Schlissel B und C, so wird auch bei zunehmendem Abstande 
von À derSchlüsselB vom Schlüssel C getragen werden; ja sogar 
ein dritter D wird die beiden andern tragen, und man kann auf 
diese Weise die Schliissel bis auf 8, 9, 10 Fuls von A entfernen, 
ehe sie von einander abfallen. Der Umstand, dafs das Ende 
K dem Magnete selbst näher ist, als C, thut der Anziehung 
nach oben keinen Eintrag. MusscaenBrozk findet dieses son- 
derbar und glaubt, der Schlüssel BK werde vom Magnete A 
weniger, als vom Schlüssel C angezogen. Allein die Kraft, 
welche die beiden Schlüssel mit einander vereinigt, geht im 
Grunde doch von A aus durch B in C, und es ist für das 
Tragen einerlei, ob der Schlüssel B den Schlüssel C, oder der 
letztere den enstern an, sich ziehe. Dafls wirklich B vom 
Magnete A sehr kräftig angezogen werde, zeigt Musscueu- 
Baoek selbst aus dem Umstande, dafs, wenn man die Schlüs- 
el merklich aus der verlängerten Axe des Magnets seitwärts 
ührt, das Ende K stets nach dem Pole A hinstrebt, so dals 
SK eine schräge Lage. annimmt. Liegt die Axe des Magnets 
n horizontaler "Richtung, so ist die Anziehung der Schlüssel 
‚nnger. Am stärksten. ist die Wirkung, wenn der Nordpol 
Jes Magnets aufwärts schaut, weil alsdann die Südpolarität im 
unten Ende K des Schlüssels B noch durch den Erdmagne- 
lsmus verstärkt wird. Eben diese Hülfe des Erdmagnetismus ` 
a Verbindang mit dem Magnetismus der Vertheilung erweist 
ich anch io der vermehrten Anziehungskraft, welche der Pol 
ı eines Magnets erhält, wenn dem Pole b gegenüber eine be-Fig. 
leutende Eisenmasse E angebracht wird. Bemerkenswerth ist 114. 
trner der Umstand, der aus später anzuführenden Versuchen 
Binowe’s unzweifelhaft hervorgeht, dafs nämlich die magne- 
uche Kraft eines Pols, wenn sie durch den andern Pol am 
nimlichen Magnetstabe hindurchgehn soll, von diesem absor-. 
lit und aufgehoben wird. $o erleidet die Nadel a keine | 





l Philos. Trans. Nr. 303. 
Xx 2 
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rig. Wirkung vom entferntern Pole N des Stabes A, wenn b 

115. nit ihrer ganzen Länge in der nämlichen geraden Linie 
gen. Anders verhält es sich, wenn a irgend eine Seiten; 
kung vom Pole N erhalten kann. Ebenso auffallend ist a 
die Thatsache, dafs ein belasteter Magnet auf die Schwin; 
gen einer in gewisser Fütfernung aufgehängten Nadel ge 
die nämliche Wirkung ausübt, wie wenn er nicht belu 
wäre. 


7) Verschiedenes Verhalten von Eisen u 
hartem Stahl in Beziehung auf den 
Magnetismus. 


In Beziehung auf die Fähigkeit, den Magnetismus in 
aufzunehmen, bieten Zisen und Stahl eine grolse Vers: 
denheit dar. Reines, weiches Eisen wird vom magnetis. 
Fluidum ohne irgend ein Hindernils in vollem Malse du: 
strömt, da hingegen der Stahl nur ein geringeres Quan' 
(etwa die Hälfte) desselben in sich aufnimmt. Die Mit! 
lung ist bei beiden augenblicklich, jedoch in dep beme:: 
Abstufung. Dagegen ist im Stahle die Wirkung bleiben 
und er ist bekanntlich fähig, selbst ein Magnet zu we: 
während das Eisen in dieser Beziehung ganz wirkun 
los wird, sowie es dem Einflusse des Magnets entzogen 
Es ist nach BarLow’s Ausdruck passiv- magnetisch, W 
man sich hier eine, obwohl weder begründete noch frus 
bare, Vergleichung mit der Elektricität erlauben will, so I 
man sagen, das Zisen verhält sich wie ein Leiter des Ma, 
tismus, der Stahl wie ein Nichtleiter oder ein idiomazı 
scher Körper, Diese Eigenthümlichkeit beider Stoffe sch 
vornehmlich von zwei Ursachen abzuhängen, die freilich b- 
auf die Anordnung der Molecülen und die Gestalt und Cr: 
ihrer Zwischenräume Einfluls haben können, nämlich von 
chemischen Beschaffenheit des Metalls und seiner Härte. 
Procent Kohlenstoff? ist hinreichend, das weiche, zähe I; 








1 G. LXIV. 386. 

2 Die Verbindung variirt von 1 bis 20 Tausendtheilen vom 
wicht des Eisens; 7 bis 8 Tausendtheile sollen den besten Stahl 
ben. 8. die chemischen Lehrbücher von Tuouson, Taksann, H 
ZELIUS U. a. 
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s einen Körper zu verwandeln, welcher der gröfsten Härte fähig 
st. Besonders diese letztere.ist es, welche die Dauerhaftigkeit des 
Magnetismus im Stahle bedingt, aber auch zugleich seiner Em- 
Moglichkeit für schnelle Mittheilung entgegensteht. Selbst ge- 
wöbnliches Eisen, das, wim noch andere Metalle, z. B. Kupfer, 
Gold, Silber, durch Hänmern, Pressen, Laminiren härter wird, 
nimat in diesem Zustande ein etwelches Mals von bleibendem 
Magnetismus an, wie dieses das Magnetischwerden des Eisen- 
drahtes darch Biegen, Brechen, Winden beweist. Ebenso 
wird das Eisen durch Beimischung, von Schwefel, Phosphor,’ 
Arsenik eines eigenen Magnetismus fähig und seine Verbin- 
dang mit Gold, Silber, Zinn scheint ihm eben diese Ei- 
geuschaft zu gewähren, da hingegen sein Zusatz von Anti- 
mon denselben aufhebt. Nach Harcaerr! kann beim Schwe- 
fel die Zulage bis auf 0,46 gehn, ohne die magnetische Fä- 
higkeit zu stören, und sie verschwindet erst bei 0,522. Um- 
gekehrt ist, was die Härte vermindert, auch der Empfäng- 
lichkeit für fremden Magnetismus günstig, aber der Festhal- 
tung eines eigenen entgegen; dahin gehört namentlich das. 
Ausgkihn des Stahls oder unreinen Eisens mit allmäligem Er- 
kalten und selbst beim Nickel und Kobalt findet diese Wir- 
kung der Erwärmung statt 3, 

Dafs in frähern Zeiten, wo die Stahlbereitung noch mehr 
und weniger ein Kuristgeheimnifs und das Streben der Phy- 
siker hauptsächlich auf die Bereitung starker künstlicher Ma- 
gnete gerichtet war, die Eigenthümlichkeiten des Eisens im 
Hintergrande blieben, ist wohl nicht zu verwundern. Auf- 
fallender ist es jedoch, dafs selbst neuere Schriftsteller hier- 
auf so wenig Gewicht legten, dals die im Anfange dieses 
Jahrhunderts durch den Seefahrer FrLinnens angeregte, später 
durch Baazow sm meisten erweiterte Entdeckung der, auch 
im reinen Eisen durch den Erdmagnetismus erweckten, be- 
weglichen Polarität eine Zeitlang mit der permanenten des 
Stahls verwechselt wurde. Banuow ist überhaupt der einaige,. 





1 Philos. Trans. 1804. 

2 Gulseisen, das ebenfalls keines permanenten Magnetismus fä- 
hizist, soll pach Crover höchstens 0,125 Kohlenstoff enthalten. Tuos- 
ws Chim. I. p. 296. Vme di. fr. 

3 Bior traité de Phys. Ill. p. 9. - 
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der über das Verhalten verschiedener Eisensorten bestim' 
Versuche angestellt hat. 


Die Schwierigkeit, bei dieser Untersuchung den Ein’ 
des Erdmagnetisınus auf die zu prüfenden Eisen- und Stu 
stangen abzuwehren, veranlalste ihn, eben diesen Magne 
mus der Erde selbst als erregende magnetische Kraft anzuw 
den, Er verschaffte sich Stäbe von vier verschiedenen Eis; 
gattungen, nämlich von Schmiedeeisen, Gufseisen, gemei: 
Stahl (blister Steel), von letzterem sowohl weich als im gehë 
ten Zustande; von jeder Sorte ein Paar. Sie waren säm: 
lich 24 Zoll lang, 1 Zoll breit und 0,25 Zoll dick und w 
den in der Richtung der magnetischen Neigung so beſest 
dafs jedesmal das untere Ende einer Stange in der nämlici 
Horizontal - Ebene mit einer nebenstehenden empfindlichen ` 
gnetnadel sich befand, die das ein«mal ostwärts, das andere. 
um ebensoviel westwärts von dem Ende des Stabes entf: 
war. Diese Enden wurden mit A und B bezeichnet, auch 
Seitenflächen der Stäbe durch die Zahlen 1, 2, 3, 4 untersch 
den. Der Erfolg zeigte jedoch, dafs die letztere Vorkehr:i 
überflüssig war, indem sie bei jeder Umdrehung um ihre L 
genaxe gleiche Resultate gaben. Die folgende Tafel zeigt 
Abweichung der Nadel für die verschiedenen Stäbe in ih 
abgeänderten Stellungen. 



















Bei einer Entfernung von 10,6 Zoll. 
Oestl.v.d. Nadel| Westl. v. d. Nadel.| 


Metallsorte. Ende A | A |Ende L| Ende A [Ende B| M” 
Schmiedeei- \Nr.t |15° 30 10° 22| 15° 30 |160 27 95 
sen 22 15 0115 45 16 0115 45)” 
. Nr.14 730|7 37| B0 |7 45 
Gufseisen } -9 63019 3 6 019 38 





Weicher ri 10 56 | 9 56| 10 52 | 9 56} 
Stahl 14218 7144 als 7 
HarterStahl |A | 93815 010 0 17 018 


Die nämlichen Versuche wurden in einem Abstande 
Nadel von 6, 7 Zoll wiederholt, und gaben Abweichungen, 
den obigen sehr nahe proportional waren. Bemerkenswertli 
hierbei J) die nahe Uebereinstimmung der mittlern. Resulta 
aus den zwei Stäben 1 und 2 der nämlichen Sorte, z. B. bei 
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Schmisdeeisen und !ebenso- beim Gufseisen, und 2) der Um- 
stand, dafs, wenn auch in einem Stabe die Enden A und B 
merklich verschiedene Abweichungen gaben, doch ihre Mittel- 
grölsen bei zwei Stäben. der nämliehen Gattung nicht sehr 
verschieden waren, wie das namentlich heim Gufseisen er- 
sichtlich ist. n , ;- en 

Da Stangen von deutschem Stahl ( Shearstee/) in den ` 
nämlichen Dimensionen nicht zu erhalten waren, wenigstens 
ohne sie besonders zu sgchmieden, was die Textur des Metalls 
und seine Eigenthümlichkeit hätte gefäbrden können, so nahm 
BaAnuow vier solche Stangen, wie sie das Walzwerk lieferte, 
von denen zwei weich gemacht und zwei gehärtet wurden, 
und liefs dazu zwei vollkommen gleiche Stäbe von Schmiede- 
eisen bereiten. ihre Dimensionen waren 24 Zoll Länge, 1 Z. 
Breite und % Zoll Dicke. Diese sechs Stäbe wurden auf 
dieselbe Art, wie die, frühern, durchprobirt und gaben 
bei 5,2 Zoll Distanz vom Centrum der Boussole folgende Re- 
sultate: 


I Ablenkung Mittel 


22° 17, y Pr n D 
|) 985 





Weiches Eisen Nr. 1 
- -` a2 9 


Weicber Scheer- Nr.1 . . 


> 15° 10 on 

stahl "a LIL | tesy || 1 0 
Harter Scheer- Nr.1 .. 0.0. 1% 0 r 
stahl -- 2 e . . « 12° 35 12 17 


Von Gufsstahl stand dem fleilsigen Experimentatar nur 
ein einziges Stück zu Diensten; es war 9 Zoll lang und hielt 
į Zoll m Kanten. Es wurde mit einem besonders geschmie- 
deten Eisenstabe "von ebendenselben Dimensionen, erst im 
weichen, hernach im gehärteten Zustande verglichen und gab 
lolgende Abweichungen: 


Weiches Eisen — Abweichung 16°50 
Gufsstabl, weich — - - 12°40 
Gufsstahl, hart — =- - 827 
Zieht man die Mittelzahleh aus diesen drei Tafeln zusam- 
men und vergleicht sie mit den entsprechenden Abweichun- 
gen der jedesmal gebrauchten Eisenstange, nimmt man dabei 


a, dafs die Tangenten dieser Abweichungswinkel den ab- 


' 
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lenkenden Kräften proportional seyen, und redueirt diese auf 
‘die des weichen Eisens als Einheit, so erhält man für die 
relative Stärke, mit welcher der Magnetismus der. Erde sich 
in diesen Substanzen darstellt, folgende Angaben: 














Metallsorte, 
Schmiedeeisen 
Gufseisen „ . . 17 48. 0,1369 0,479 
Gem. Stahl, weich . 10 50 0,1913 0,673 


- - , hart 0,4515 








Schmiedesisin 
Scheerstahl, weich . 


15 0 0,2679 
~ ‚hart 


0,2177 









Schmiedeeisen . . 16 50 0,3025 
Gufsstahl, weich . 12 40 0,2247 0,733 
- ‚hat . 8 N 0,1470 0,486 





In ganzen Zahlen ausgedrückt ergaben sich hieraus fol- 
gendo genäherte Verhältnisse: | 


Schmiedeeisen 100 Gufseisen 48 
Gem. Stahl, weich 67_ Gem. Stahl, hart 53 
Scheerstahl, weich 66  Scheerstahl, hart 33 
Gulsstahl, eich 74 Gufsstahl, hart 49 


Ueber die Kraft, mit welcher Eisen und Stahl überhaupt 
vom Magnete angezogen werden, äulsert sich Musscuznsnoex ! 
ganz bestimmt dahin, dafs das Eisen bei weitem kräftiger ge- 
zogen werde, als magnetisirter Stahl oder ein anderer natürli- 
cher Magnet; er schreibt dieses wohl nicht mit Unrecht der 
abstofsenden Wirkung zu,. welche die in dem Magnete vor- 
handenen gleichnamigen Pole der Anziehung entgegensetzen. 
Ein Magnet, der einen andern nur mit einer Kraft von Wo 
Gran festhielt, zog ein kleineres Stück Eisen mit 720 Gran 
oder einer viermal gröfsern Kraft an; ein anderer, der im er- 
stern Falle mit 340 Gran wirkte, zog das Eisen mit 1024 und. 
1312 Gran. Eben dieses bestätigen auch die später zu erwäh- 
nenden Versuche des Akademikers Autowıo paura Berra in 





1 Diss. de Magnete. p. 48, _ 
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Lissabon, bei welchen zwei sphärische Magnete, von denen 
der eine etwa 200, der andete 14 % Tragkraft besals, einan- 
der unbewaßfnet im Maximum nur mit 2284 Granen anzogen, 
wihrend der gröfsere einen kleiser' eisernen Cylinder von 
2700 Gran Gewicht mit einer Kraft anzog, die 5400 Granen 
glich war. Nach verdiente hier die sonderbare Wahrneh- 
mong Canıszıw’s erwähnt zu- werden, zufolge welcher im 
weichen Eisen:der Magnetismus mit der Temperatur zunimmt, 
während beim Stahle das Gegentheil statt findet. 

8). Magmetische Figuren auf Eisen und 

Stahl. 
a 

‚ Wenn man unter einem mit Eisenfeilicht bestreuten glat- 
ten Papiere oder einer Glastafel die Pole eines Magnets hält, 
so ördden sich beim leisen Klopfen die Eisentheile in be- 
stimmte Bogenlinien, welche die Richtung der von den Polen 
ausgehenden magnetischen Strümungen, so wie sich dieselben 
auf der Ebene des Papiers projiciren, darstellen und die man 
magnetische Curven nennt, Ihre genauere Betrachtung wird 
weiter unten ihre Stelle finden, Hier sind sie nur als eine 
der verschiedenen Gestaltungen anzuführen, die dieser Kraft 
eigenthümlich sind. Sie sind eine Folge der schnellen Ma- ' 
guetisirung, die in diesen kleinen Eisentheilen statt findet, 
vermöge welcher sie mit ihren freundschaftlichen Polen sich 
an einander hängen und so continuirliche Linien bilden. Eine 
Abänderung dieses Versuchs bildet das von Dr. Haınar in 
Nancy angegebene Verfahren!, auf Stahlplatten künstliche Fi- 
guen mit Eisenstaub hervarzubringen, die dem sogenannten 
Moiré métallique der verzinnten Eisenbleche ähnlich sind. 
Gleichwie diese erzeugt werden, wenn man einen heifsen 
Kolben anf der Rückseite des Blechs in jenen Umrissen her- 
umführt, die nachher zum Vorschein kommen sollen, ebenso 
wird auf einem des Magnetismus fähigen Bleche ein Magnet- 
stab herumgeführt, um bestimmte Stellen zu magnetisiren, 
während andere im natürlichen Zustande verbleiben, und so wie 
in jenem Falle die Figuren durch ein Aetzmittel sichtbar ge- 
wacht werden, das die nicht krystallisisten Zinntheile schnell 





1 Aun. de Chim, et de Phys, XLII. 88, 
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auflöst, ohne die krystallisirten zu afficiren, ebenso wird auf 
diesem das aufgestreute Eisenfeilicht nur da festgehalten, wo 
durch die Berührung des Stabs ein permanenter Magnetismus 
erzeugt worden is. Dals eben deswegen Eisenplatten hierzu 
weniger tauglich seyen, ist aus der eben bemerkten Bedingung 
eines ausdauernden Magnetismus klar. Am besten eignen sich 
dazu die Stahlbleche, welche man zur Verfertigung von Kü- 
rassen anwendet und die bereits in gehörigem Grade der Härte 
sich befinden. Sie sind gewöhnlich etwa einen halben Qua- 
dratfufs grofs, bei $ bis 1 Lin. Dicke. Sie müssen wohl ab- 
geschliffen und der Magnet ziemlich stark seyn. Wenn die 
Figuren gut und rein ausfallen sollen, mufs das Ende des 
Magnetstabes etwas abgerundet seyn, damit er-sich desto bes- 
ser an das Stahlblech anlege, ohne breite Züge zu machen. 
Besser ist es, die Figuren vorzuzeichnen, damit man mehr als 
einmal die Stelle bestreichen könne. 

Entfernung des Magnets vom Stahlbleche durch einen 
Zwischenkörper macht die Figuren schwächer und undeutli- 
cher, ‘ohne sie jedoch ganz aufzuheben. Welcher Pol ge- 
braucht werde, ist gleichgültig, da die Figuren weder in 
Zeichnung noch in der Strahlung der Eisentheile irgend eine 
Verschiedenheit zeigen; selbst das Ueberfahren einer bereits 
magnetisirten Stelle mit dem entgegengesetzten Pole hindert 
das Ansetzen desEisenfeilichts keineswegs, Erschütterungen der 
Tafel, durch leichtes Anklopfen an dieselbe, sind der Bildung 
der Figuren günstig; doch mufs man sich in Acht nehmen, 
dafs man damit nicht regelmälsige Schwingungen erzeuge, weil 
sonst Chladni’sche Klangfiguren entstehu könnten, welche die 
Zeichnung störend durchkreuzen würden. 

Die zwischenliegenden nicht magnetisirten Stellen des 
Blechs bilden gleichsam die Armaturen der magnetischen, und 
so kann der auf diesem Wege in der Stahlplatte hervorge- 
brachte Magnetismus Monate lang halten. Kr läfst sich kei- 
neswegs etwa durch Neutralisirung der bestrichenen Stellen 
durch Ueberfahren der Zeichnung mit dem entgegengesetzten 
Pole aufheben, sondern er weicht nur einer Erwärmung, die 
bis zum Dunkelrothglühn geht. Merkwürdig genug jedoch 
lassen sich die Figuren auch durch anlhaltendes Schlagen der 
Platte mit einem kleinen hölzernen Hammer in wenigen Mi- 
nuten zerstreuen und vertügen, ein Umstand, der genauer ver- 
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folat zu werden verdient, weil er uns auf die Anordnung der 
Nolecülen als eine der wichtigsten Quellen der Magnetisirung 
hinzuweisen scheint. 


IV. Magnetismus der Erde. 


Die Wirkung, welche die magnetische Kraft der Erde 
al das Eisen und die individuellen Magnete ausübt, ist nichts 
anders, als ein Magnetismus durch Vertheilung. Dals 
die Erdkugel selbst magnetische Kraft besitze, ja dafs diese 
wohl die Quelle eines solchen Vermögens in den natürlichen 
und künstlichen Magneten sey, blieb den Alten unbekannt, 
Erst die im zwölften Jahrhunderte gemachte Entdeckung, dafs 
ein freischwebender Magnet eine bestimmte Richtung nach ei- 
ner Weltgegend annehme, konnte die Möglichkeit einer sol- 
chen Vorstellung herbeiführen, und die Wahrnehmung, dals 
jene Richtung so aiemlich nach Nord und Süd hinwies, wo 
die Pole der Erde liegen, führte zugleich darauf, die Enden 
des Magnets mit dem Namen von Polen zu bezeichnen, auch 
die Eigenthüämlichkeit eines jeden derselben, die er sowohl 
durch seine Vorliebe für die eine oder andere der beiden 
Himmelsgegenden, als auch durch das später entdeckte Absto- 
Kungsvermögen bewies, durch das Wort Polaritäl zu unter- 
scheiden; ein Begriff, welcher in der Folge auch zur Be- 
zeichnung anderer Gegensätze von einigen Naturphiloso-. 


phen nicht immer mit der gehörigen Klarheit gebraucht wor- 
den ist, 


Nar durch Polarität und Atmosphärenwirkung, keines- 
wegs aber durch sichtbare Anziehung giebt die Erdkugel ib- 
ren Rinflufs auf Eisen und magnetische Körper zu erkennen, 
Auf jeden Fall vermischt sich die letztere mit der allgemei- 
pen Ättraction, zu welcher sie vermuthlich in einem sehr ge~ 
ringen Verhältnisse steht, und obwohl es durch keine directe 
Versuche erforscht ist, ob das specifische Gewicht des Eisens: 
in der Baffinsbay gröfser sey, als unter dem Aequator, so las- 
sen doch die in neuerer Zeit so zahlreich mit Magnetnadeln 
angestellten Schwingungsversuche eine etwelche Verschieden- 
beit in der scheinbaren Schwere des Eisens voraussetzen. 
Dals ein in einen Magnet verwandelter Stahlstab durch das 
Magnetisiren nichts an Gewicht gewinnen kann, ist daraus , 
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begreiflich, weil die Wahl-Ansiehung gegen die Erde, we- 
che z. B. in Europa sein Südpol durch die Magnetisirung er- 
wirbt, durch die zugleich eintretende Abstolsung des Nord- 
pols aufgehoben wird, 

Ganz unzweideutig jedoch stelit sich der Magnetismus der 
Erde in drei bestimmten Wirkungen dar, deren jede für sich 
sein Daseyn beweisen würde: 1) in der wandernden Polari- 
tät aufrechter Eisenstangen; 2) in der bestimmten Richtung, 
welche er eine bewegliche Magnetnadel in verticaler sowohl 
als auch in horizontaler Beziehung anzunehmen nöthist, und 
3) in dem ungleichen Mafse der Spannung oder Anziehung, 
welche er auf Nadeln, die um einen Mittelpunct sich schwin- 
gen, ausübt. Von der ersten dieser Wirkungen ist im Arti- 
kel Ablenkung der Magnetnadel die Rede gewesen; daselbst 
wurde gezeigt, wie gemäls der oben in Nr. 6. angeführten 
Erregung durch Vertheilung der Magnetismus der Erde die 
gebundenen Kräfte im Eisen trenne, so dals in einer schräg 
gehaltenen Eisenstange das obere Ende jederzeit südpolarisch, 
das untere nordpolarisch sey, dafs dieser Magnetismus weder 
durch Schlagen noch durch Streichen hervorgebracht werde 
und nicht dem Eisen selbst, sondern nur seiner Lage ange- 
höre; dafs jedoch mehr oder weniger hartes Eisen, wenn es 
sehr lange in unveränderter Stellung bleibe, zuletzt diesen 
Magnetismus einigermalsen als eigenthümlich oder bleibend in 
sich aufnehme, ein Umstand, der das Magnetischwerden der 
am Eingange erwähnten Thurmkreuze u. dgl. erklärt. Eben- 
daselbst wurde auch die für die Schifffahrt nicht umwichtige 
Störung, welche die von diesem wandernden Magnetismus 
ergriffenen Eisenmassen der Schiffe auf die Compasse aus- 
üben, angeführt und die einfache Methode erwähnt, durch 
welche BanLow jenen störenden Einfluls zu neutralisiren ge- 
wulst hat. 

Die zweite Enthüllung des Erdmagnetismus, die in seiner 
Richtkraft der Magnetnadsl sich daxlegt, wurde in Bezie- 
hang auf die horizontale Direction derselben im Artikel £b- 
weichung der Magnetnadel weitläufger besprochen und fand 
auch in Beziehung auf die verticale Stellung der Nadel beim 
Art. /nklinatorium eine etwelche- Erwähnung. Es ergab sich, 
dafs die Richtung der Magnetnadel nicht gerade auf die Pole 
der Erde, sondern auf bestimmte Stellen in der Nähe der- 


1 
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selben hinziele, dafs sie an verschiedenen Orten’ verschieden 
und nach Jahren, Tagen und Stunden veränderlich sey. Die 
Beobschtungen nöthigen zu der Annahme, dafs es auf jeder 
Erdhälfte zwei Stellen in den Eismeeren der Polarzome gebe, 
die man als Convergenspuncte jener Richtungen, als magneti- 
sche Pole der Erde annehmen müsse, und dafs diese Pole in den 
zwei letzten Jahrhunderten ihre Lage auf der Erde geändert 
haben, indem die beiden nördlichen sich um mehrere Grade 
nach Östen, die auf der Südhälfte westwärts bewegten. Durch 
diese Pancte werde die Nadel sollicitirt, so dafs sie, je nach 
ihrer Lege und Entfernung von denselben, bald mehr auf den 
einen oder den andern gerichtet sey, bald eine Richtung an- 
nehme, die zwischen beide fallt. Dex erste dieser Puncte be- 
fand sich nach Hansteen im Jahre 1800 in 20° Abstand vom 
Nordpol der Erde und 934 Gr. westlicher Länge von Green- 
wich in’ Westen von der Baffnsbay und dürfte gegenwärtig 
(1.1831) sich dem Eingange der Repulsebay nähern. Neuere 
Bestimmungen setzen ihn um zwei Grade nördlicher und 10: 
Grade westlicher. Der zweite war am 4 Gr. vom Nordpol ab- 
stehend in 130° östlicher Länge von Greenwich, etwa im Me- 
ndiane der Mündung der Lena, Die zwei südlichen Conver- 
genzpuncte befanden sich, der eine auf 20, der andere auf 12 
Gr. Entfernung vom Südpol der Erde, in 134° östlicher und 
1%" westlicher Länge; der erstere im Süden der Ostküste Neu- 
holds, etwa 25 Grade von Van Diemens Land entfernt, der 
letztere im Westen vom Cap Horn, auf einem Meridiane, der 
s ziemlich in die Mitte zwischen America und Nensee- 
ind fillt, Während die beiden nördlichen Magnetpuncte in. 
Beziehung auf den Erdpol einander so ziemlich gegenüber- 
stehn, bilden die Meridiane der letziern am.Südpole sehr nahe 
einen rechten Winkel, so dals ihre Vertheilung um die Erd- 
pole nichts Regelmäfsiges darbietet, Sie sind auch in Absicht 
auf ihre wirkende Kraft und die Schnelligkeit ihrer jährlichen 
Fonbewegung wesentlich ungleich. Nur dafs diese bei den 
nördlichen ostwärts, bei den südlichen nach Westen geht, und 
dals sie alle in ewigem Eise begraben liegen, das ist der ein- 
O , 


1 Dafı diese Bewegung nach Osten wenigstens für den Pol im 


Norden von Sibirien nicht statt finde, zeigt Kurrer in Poggend. Ann. 
J. P. 956, 
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zige Punct ihrer Uebereinstimmung. Ob es bei so bewandten 
Umständen und bei unserer grofsen Unwissenheit über die Na- 
tur und die Eigenschaften des magnetischen Fluidums wohl- 
gethan und die Wissenschaft fördernd sey, jene vier Puncte 
unter sich, sey es durch Axen oder: durch die Arinahme von 
beweglichen Magneten im Innern der Erde in Verbindung zu 
dringen, wie man früher etwa der mathematischen Entwicke- 
lung wegen thun zu müssen glaubte, darüber scheint in neue- 
rer Zejt die Meinung der Physiker eine entgegengesetzte Rich- 
tung genommen zu haben, 

Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte man die 
Frage aufgestellt, ob eine Magnetnedel von beiden Erdpolen 
in gleichem Mafse sollicitirt werde, oder ob nicht etwa der. 
Nordpol eine stärkere Anziehungskraft auf sie ausübe. In Eu- 
ropa konnte die Sache nicht entschieden werden, und Bov- 
cugat benutzte daher seinen Aufenthalt in Quito, um hier- 
über ins Klare zu kommen. Er verschaffte sich eine Nadel 
von Messing, die auf einer Spitze balaneirt war, und dem 
eines Ende ebenfalls eine Spitze trag, um eine Compafsnadel 
aufzunehmen. Offenbar mufste, wenn der nördliche Pol eine 
gröfsere Anziehungskraft ausübte, der ganze Apparat sich so 
drehen, dafs die Compafsnadel der Nordseite am nächsten 
war. Allein nur diese setzte sich in den Meridian und die 
messingene Nadel blieb in jeder Lage stehn. Der Versuch 
worde zwanzig- und dreifsigmal wiederholt, und dafs nicht 
etwa die Reibung an dieser Unbeweglichkeit der messingenen 
Nadel Theil gehabt hatte, ergab sich daraus, dafs sie sich so- 
gleich in den Meridian stellte, wenn die kleine Nadel auf sie 
festgebunden wurde. Drei Versuche, die Bouavza in ver- 
schiedenen Entfernungen vom. Aequator, den letzten in dem 
Flecken la Porchera am Ausflusse des Magdalenenstromes, mit 

ı Apparate anstellte, zeigten, dafs auch bei der Anni- 
g zum einen Pole kein Uebergewicht der Anziehung statt 

Auch in Frankreich erhielt er nach seiner Rückkehr 
#mliche Resultat. Noch entscheidender wer folgender 
ch. Durch Verbindung wehrerer Haare hatte er sich ein 
1 verschafft, das fünf bis sechs Fuls lang war und des- 
afspunet er sich genau bemerkt hatte. Vertauschte er 


Figure de la terre. 1749. 4. Vorrede S. 75. 
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sun das Loth mit einer Magnetnadel, so mufste, wenn jene 
Vermuthung Grund gehabt hätte, das Pendel nach Norden ab- 
gelenkt werden. Allein es zeigte sich auch nicht eine Spur 
von Abweichung, obgleich Bovever einen Winkel von 5 
Sec, der eine Kraft von dem 40008sten Theile des Gewichts 
der Nadel verrathen hätte, mit Bestimmtheit unterscheiden 
kosste. Seine Erklärung dieser Erscheinung, die offenbar 
darauf beruht, dals der Erdpol auf der nördlichen Halbkugel 
den einen Pol der Nadel mit eben der Kraft zurückstölst, als 
er den andern anzieht, ist sehr gezwungen und unklar und 
trägt das Gepräge der damaligen Begtiffe über die Natur des 
magnetischen Fluidums. 

Die Beobachtung zeigt, dafs eine, vollkommen äguilibrirte 
Nadel nach dem Magnetisiren ihr Gleichgewicht verliere, dafs 
aof der Nordhälfte der Erde ihr Nordpol, auf der südlichen 
ihr Südpol niederwärts gezogen, daz andere Pol aber aufwärts 
getrieben werde. Wird die Nadel so eingerichtet, dafs ihre 
Senkung nicht von irgend einer statischen Ueberwucht aflicirt 
wird, sondem einzig den sollicitirenden Kräften des Magne- 
tismus zu folgen hat, so wird sie, wenn ihre Längenaxe in 
das Azimuth einer Abweichungsnadel gestellt ist, eine be- 
stimmte, constante Neigung annehmen, die hauptsächlich mit 
der geographischen Breite sich zu ändern scheint. In der 
Nähe des Aequators liegt die Nadel horizontal, mit der An- 
näheruıng zum Nordpol senkt sich in zunehmendem Mafse ihr 
nördliches Ende, bis sie in der Näte des magnetischen Nord- ' 
pols eine ganz senkrechte Lage annimmt. Das Nämliche fin- 
det in Beziehung auf den Südpol der Nadel auf der südlichen - 
Hilfe des Erdballs statt. Dals hierbei eine Wirkung der Po- 
Jarität eintrete, ist daraus klar, dafs eine unmagnetische ei- 
serne Nadel durch den Magnetismus der Erde keineswegs in 
jene Neigung gebracht wird, so wenig als die unmagnetische 
horizontale Nadel sich in die gehörige Abweichung stellt. Es 
ist also hier nicht nur Anziehung, sondern auch Abstofsung 
im Spiele, und die Inklinationsnadel wird nicht nur von den 
Kräften der einen Erdhälfte regirt, sondern auch die der an- 
dern helfen wenigstens bis auf eine bedeutende Entfernung 
vom Aequator ihre Lage bestimmen. Da die Inklinationsnadel 
beim Versuche absichtlich in die Richtung des magnetischen 
Meridians gebracht, durch magnetische Kraft aber in bestimmten 
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Mafse gesenkt wird, mithin nach zwei auf einander senkrech- 
ten Ebenen bestimmt ist, so darf man annehmen, dafs sie die 
wirkliche Richtung darstelle, welche das magnetische Fluidun 
auf der Oberfläche der Erde an jedem Orte annimmt, 

Die dritte Wirkung des Erdmagnetismus äufsert sich is 
der Anziehungskraft, welche der Erdkörper in verschiedene 
Stellen auf Nadeln ausübt, die um eine Axe schwingen, und 
in der verschiedenen Geschwindigkeit dieser Schwingungen. 
So wie die Kraft der Schwere einen an einem Faden aufge- 
hängten Körper immer nach der senkrechten Richtung hin- 
zieht, dergestalt, dafs, wenn er aus derselben seitwäürts abge- 
zogen wird, er mit beschleunigter Bewegung zurückeilt und 
über die Verticallinie hinausgeworfen eine hin- und herge- 
hende Bewegung (Oscillätion) annimmt, ebenso wirkt die 
magnetische Kraft der Erde auf bewegliche Nadeln, die aus 
der Richtung des magnetischen Stroms durch irgend eine äv- 
fsere Einwirkung abgelenkt worden sind. Aus der Lehre vom 
Pendel ist bekannt, dels die anziehenden Kräfte an zwei ver- 
schiedenen Orten der Erde sich zu einander verhalten, wie 
die Quadrate der Schwingungszeiten eines und desselben Pen- 
dels; auf gleiche Weise wird auch die Inklinationsnadel je 
"nach der Stärke des magnetischen Zugs in der Ebene des m- 
gnetischen Meridians hin und her schwingen, bis sie in de 
Richtung ihrer Neigung zur Ruhe kommt, nnd sie wird um 
so schneller schwingen oder die nämliche Zahl von Schwin- 
gungen in um so kürzerer Zeit vollenden, je kräftiger jene An- 
ziehung ist. Lälst man demnach eine und dieselbe Neigungs- 
nadel an verschiedenen Orten der Erde schwingen, so stel- 
len die Quadrate der Schwingungszeiten das Verhältnils de 
magnetischen Intensität für dieselben dar. Den Beobachtungen 
zufolge ist dieselbe vom Aequator bis zu den Polen zuneh- 
mend, jedoch unter diesen höchstens doppelt so grols als un- 
ter jenem. Statt der Neigungsnadel kann man auch in den 
meisten Gegenden der Erde die Abweichungsnadel zu diesen 
Versuchen anwenden, indem es einerlei ist, ob die Ablen- 
kungen vom magnetischen Strome in verticaler Ebene oder io 
einer darauf senkrechten statt finden, sofern sie nur in ei- 
ner Ebene vor sich gehn, welche die magnetische Neigung 
durchschneidet. Ist jedoch dieses nicht der Fall, indem bei 
der Abweichungsnadel die Ebene der Schwingungen meist 
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xmontal jst, so wird die Nadel SN nur von einem Theile Fig. 
æ mgoetischen Kraft CB afficirt und die Schwingungszeit 
¿r horizontalen Nadel mufs in dem Malse vergröfsert werden, 
us de Linie GB gröfßser ist, als CN. Das Verhältnils dieser 
Lers hängt offenbar von der Grölse des Winkels i ab, #el- 
che de magnetische Neigung vorstellt, und man hat 

CN: CB = Cos. i: 1. 
Wird also die an einer horizontalen Magnetnadel beobachtete 
xteingungszeit durch den Cosinus der magnetischen Neigung 
ws Uns dividirt, so erhält man diejenige Zahl von Schwin- 
‚ae, welche eben diese Nadel gezeigt haben würde, wenn 
ut se in einer Ebene hätte schwingen lassen, in welcher 
ce \ägungslinie selbst liegt. Die Physiker, welche die In- 
sann za La Pernouse’s Reise entwarfen, scheinen die et- 
r! m seyn, welche diese Art, den Erdmagnetismus zu un- 
trcches, ins Leben riefen, und Lamanon soll auf jener Reise 
exe mole Menge solcher Beobachtungen gemacht haben, de- 
vn Verst einen nicht unwichtigen Theil der grofsen Ein- 
‚Les weuacht, die mit dem Untergange jener durch ihre 
desünmg md die Trefllichkeit ihres Führers so ausgezeich- 
tees Expedition verbunden waren. Die erste ausgedehnte 
Pehe magnetischer Oscillationen verdanken wir der die Phy- 
"X ızers Erdballs in allen Beziehungen so sehr erweiternden 
“se Aex. voy HumboLpr’s, die neuesten Expeditionen der 
izclader und Franzosen haben dazu reiche Beiträge aus den 
"esantesten Stationen aller Erdtheile geliefert; in conse- 
-ntr Forschung durchschiffte Sazınz einen Erdquadranten 
`a lequator bis zum Nordende von Spitzbergen für eben 
æ Zweck, und der unermüdliche Forscher, dessen Name 
“aule Zeiten an die Lehre vom Magnetismus geknüpft seya 
' uh Hansteen, hat durch eigene Reisen und diejenigen sei- 
zef Freunde eine grolse Zahl solcher Intensitätsbestimmungen 
"suamengebracht, welchen die magnetische Unveränderlich- 
„ži des dazu gebrauchten Werkzeugs (des berühmten Dol- 
"duken Cylinders) einen besondern Werth verliehn hat, 


V. Elektromagnetismus. 


| Wir haben bisher den Magnetismus als ein Inhärens dreier 
""iedener Körper betrachtet, je nachdem er in dem Ma- 
| tm Yy 
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gnetsteine oder dem harten Stahle oder als Erdmagneti:r 
hervortrat. Die neuere, an überraschenden Entdeckungen 
reiche Zeit hat uns noch ebensoviele andere Erregung“: 
men der magnetischen Kraft aufgestellt, die wir, so lange 
nicht durch vollsültige Beweise auf eine gemeinschaftliche i 
sache zurückgeführt worden sind, unter ihren besondern N:: 
aufführen müssen. Es sind dieses der Zlektromagnetismus, 
Thermomagnetiemus und der Rotationsmagnetismus. Ob 
diesen noch ein Photomognetismus, Chemomagnetismus hir. 
kommen müsse, bleibt entscheidendern Untersuchungen anlı: 
gestellt. 

Durch die uns zu Gebote stehenden Erregungsmittel | 
Elektricität, die Reibung der Nichtleiter mit mehr oder \ 
niger vollkommenen Leitern und 'durch die Einwirkung z5 
verschiedener Leiter in Verbindung mit Feuchtigkeit, wird 
elektrische Fluidum in seinen beiden Polaritäten zersetzt, ' 
vom Centrum der Entstehung aus einander fliehend, an 
äufsersten Grenzen des leitenden Körpers sich anhäufen | 
von dort aus durch einen äufsern Weg sich mit Heft, 
wieder zu verbinden streben. Gelingt ihnen dieses, 50 
augenblicklich der Zustand des Gleichgewichts ein, und e: 
darf einer neuen Erregung, um das nämliche Bestreben \ 
der hervorzurufen, das, wenn die Leiter nicht zur unm' 
baren Berührung gebracht werden können, durch Uebers; 
gen .die Vereinigung bewirkt und dabei je nach der Ar: 
fung der Elektricität und der Grölse des Apparats von 
zerstörendsten Wirkungen begleitet ist. Werden die I 


. (Conductores) durch einen Zwischenleiter in continwi 


Verbindung gebracht, so vermag die den letztern durcl: 
mende Elektricität durch blofse Atmosphärenwirkung Ers- 
nungen hervorzubringen, die ganz ins Gebiet der ma:' 
schen gehören. Hierzu eignet sich ganz vorzüglich w 
ihrer fortgehenden Elektricitätserregung die V.lta’sche 5 
und schwerlich hätte ohne den unvergleichlichen Apparat. 
welchem Vorra das entstehende Jahrhundert besche: 
zwanzig Jahre später der Däne Ozrsten den längst gesuc. 
gehoflten und bestrittenen Zusammenhang der Elektricitat 
dem Magnetismus gefunden. Das Wesentliche dieser Ers: 
nung und ihre Verfolgung in alle bisher beobachtete Li 
thümlichkeiten ist im Art. Zlektromagnetismus (Bd. IlI. $. 
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bis 647.) ausführlich dargestellt worden. Hier gentigt es, auf den 
einfachen Fundamental - Versuch und die daselbst unter den Ru- 
briken A, B, C, D, E in möglichster Vollständigkeit durch- 
geführten Erscheinungsformen desselben aufmerksam zu ma- 
chen. Der Hauptversuch A besteht in Folgendem!, Wird der 
Verbiodangsdraht eines Elektromotors (durch Amrihe never- 
dings Rheophor, von dlw ich flielse und geom ich trage, der 
Träger des elektrischen Stroms, genannnt) im magnetischen 
Meridiane dergestalt' ausgespannt, dafs der elektrische Strom 
vom Kupfer ausgehend von Norden nach Süden strömt, so 
zeigt eine in die Nähe dieses Drahtes gehaltene Magnetnadel 
während der Schliefsung der elektrischen Kette folgende Rich- 
tangen: a) befindet sich die horizontale Compalsnadel gerade Ei 
unter dem Drahte, . so weicht ihre Nordspitze nach Westen 1! 
ab; b)ist sie über demselben, so geht sie um ebensoviel 
nach Osten hin; c) bringt man eine horizontalliegende Nei- 
gungsnadel auf die Westseite des Drahts, so senkt ihre Nord- 
spitze sich niederwärts; d) bringt man sie auf die Ostseite 
desselben, so wird jene aufwärts gehoben. Der Anblick der 
Figor N, welche den Querschnitt des Drahtes darstellt, zeigt 
offenbar, dafs diese vier Erscheinungen nur die Projectionen 
einer Kreisbewegung 'sind, welche die Nordspitze der Magnet- 
nadel um den horizontal ausgespannten Draht zu führen strebt, 
Wird die Richtung des elektrischen Stroms umgekehrt, so dafs 
der vom Kupfer ausgehende Strom von Süden nach Norden 
gehn muls, so sind die Abweichungen der Magnetnadel zwar 
gleich stark, aber von entgegengesetzter Benennung; Bstlich > 
wid westlich und umgekehrt. . Erhält der Schlielsungsdraht 
eine verticale Richtung, so zeigt auch in dieser Lage die Na- 
del die Tendenz, sich um den Draht herumzubewegen. Liegt 

er schräg, so ist seine Wirkung auf die Magnetnadel dem 
Neigungswinkel proportional und stets ist seine Anziehung 
oder Abstofsung der Pole der Nadel auf seine Axe rechtwink- 
liz und steht im umgekehrten Verhältnisse ihrer Abstände 
vom Drabte. Diese Kraft hat sich mit den bisherigen Appa- 
nten nach Serveck bis auf 10) Fufs spürbar gezeigt. 

Eine zweite Wirkung des Elektromagnetismus besteht in 





1 Wir folgen hier Munckr’s Darstellung, welcher die verwirren- 
ès Ausdrücke von Links und Rechts sweckmälsig vermieden hat, 
Yy2 
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der Kraft, mit welcher (B) der Schliefsungsdraht Eisen 
licht anzieht und Stahlnadeln bleibenden Magnetismus erthe.. 
Der erstere Versuch erfordert etwas stärkere Elektromotc' 
und wird vorzüglich sichtbar, wenn der Schlielsungsdraht e: 
in horizontaler Ebene liegende Spirale bildet, ‚deren Gi: 
etwa 0,5 Zoll von einander abstehn. Das Eisenfeilicht dre 
sich vornehmlich nach der Mitte der Spirale und häuft s 
daselbst so an, dafs es aufrechtstehende Fasern von 4 7 
Höhe bildet, die eine wahre Axe der Spirale vorstellen. . 
eine Glastafel gestreut, die über die Spirale gelegt wird, c: 
net es sich zu einem schönen Sterne, dessen Strahlen, v 
Centrum der Spirale ausgehend, ihre Windungen rechtwiı 
lig durchschneiden. 

Die Magnetisirung der Stahlnadeln gelingt vorzüglich ı 
wenn diese quer über oder unter den geraden Schlielsu: 
draht gelegt sind. Auch das Streichen ihrer Enden auf d: | 
selben in senkrechter Richtung macht sie magnetisch, : 
zwar wird dasjenige Ende südpolarisch, das in derjer‘' | 
Richtung um den Draht geführt wird, in welcher der \ | 
pol der Magnetnadel ihn umkreist.e Die Wirkung wird 
doch noch vollständiger, wenn man den Schliefsunu.cı 
selbst in eine cylindrische Spirale umbiegt, in welche ' 
Stahlstäbchen gelegt wird. Man erhält hierdurch nicht » 
den Vortheil der senkrechten Ausströmung des Leiters auf 
Stahl, sondern auch eine häufige ZViederholung des Sa-i 
fsungskreises und seiner Kraft, wie dieses schon in den c| 
erwähnten platten Spiralen und am schönsten in Scuweice | 
Multiplicator sich bewährt hat, Ist die Spirale recht» . 
wunden, d. h. so wie die Gänge der gewöhnlichen Sch: 
ben laufen, so wird die in den Cylinder gelegte Stahl: 
an dem Ende, welcher dem Anfange des elektrischen Sn- 
näher liegt, nordpolarisch, ihr anderes Ende behält den © i 
pol, und beides findet in umgekehrter Ordnung statt, wenn | 
Spirale links gewunden ist. Die Kraft, mit welcher die L J 
gewundenen Leiter durchströmt, ist so bedeutend, dal» 
Magnetisirung nicht nur in der Luft, sondern auch im \\ 
ser, im Eise und selbst, dann vor sich ging, wenn die Nu 
in einem gläsernen Cylinder sich befand, um welchen « 
Schliefsungsdraht gewunden worden, also durch eine ni: 
ganz dünne Glaswand von jenem geschieden war. In ein 
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ct Aupferdraht umwundenen messingenen Cylinder war die 
\v.icng noch stärker, nur eine blecherne, d. h. eiserne Röhre 
: :üeselben auf!. Hierher gehören auch die bei der Auf- 
‘2 mag künstlicher Magnete erwähnten merkwürdigen Erre- 
::tzm eines sehr starken Magnetismus nach den Versuchen 
v.ıSItRGEON, Prarr, Morut und Henry, bei welchen be- 
: 5 die Wirksamkeit der durch einen Nichtleiter vom Ei- 
-: ‚schiedenen Drahtwindungen in auffallendem Malse sich 


1 
a? v a,rte, 


Lit man die eine Stahlnadel umgebenden, cylindrischen 
“zen in der Richtung ihrer Windungen abwechseln, so 
2: man dadurch auf der nämlichen Nadel mehrere abwech- 
:".e Pole hervorrufen. Legt man hingegen die Nadel auf 
"ze ebene (Archimedische) Spirale so, dafs sie ein Diameter 
"seiten wird, so erhält sie an den Enden zwei gleiche, in 
ı t Mte den entgegengesetzten Pol; reicht sie von der äu- 
‘ea Windung bis zum Mittel, so erhält sie an den Enden 
.: zul ertgegengesetzten Pole. Bei allen diesen Versuchen ist 
-i gte koirung der Kupfer-, Messing- oder Eisendrähte 
. zdes za sehn, die entweder durch Glaswände,, freie und 
2 Zwischenräume der Luft, oder durch gutes Ueber- 

csa der Drähte mit Seide erreicht wird. Statt der 
` ie kann man sich, zumal bei langen Drahtwindungen, 
-: Seidenbänder, der Streifen von Wachstaffent und über- 
-t des gut gewichsten gewöhnlichen Haubendrahtes be- 


E:merkenswerth ist bei den bisher angeführten Versuchen 
= taschiedene Verhalten derjenigen Elektricität, welehe von 
"=a gewöhnlichen Maschinen durch Zleibung abgeleitet 
H. Während ein einziger elektrischer Schlag hinreicht, mit 
`. + der erwähnten Drahtwindungen eine Nadel magnetisch 
7Tachen, so schien es hingegen eine Zeit lang nicht ge- 

.‘s zu wollen, durch Ueberstirömen von Funken den elek- 

-m Leiter zum Anziehn von Eisenfeilicht kräftig zu ma- 

"*. und selbst mit sehr starken Entwickelungen der Schei- 


— — 


l Nach Savary hebt ein dicker Kupfercylinder die Magnetisirung 
"€ dünner thut ihr keinen Eintrag, eine gewisse Dicke der Mc- 
- de scheint die Wirkung zn erhöhen, 
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Abstände Ablenkung Abstände Ablenkung 
0,1 Dieter 18° 0,1 Meter 18° 
02 - 10 0,05 - 194 
04 - ðr - 0,025 - 20 

08 - 3 0,01 - 20 

10 - 2 


Die Ablenkung war also bei 1 Meter Abstand noch be- 
merkbar. Für kleinere Abstände gab die Cylindermaschine re- 
gelmälsigere Abweichungen, mit drei Umdrehungen derselben 
in | Sec, erhielt man 36° Ablenkung. Die grolse Batterie von 
4000 Zoll brachte die Ablenkung zum Maximum, bei vergrö- 
berien Abstande der Drahtspitze konnte man 65 Secunden lang 
eine constante Ablenkung von 30° erhalten. Eine einzige 
Leider Flasche von 24 Quadratfuls Oberfläche zog die Nadel 
um 3% ab, 

Um die Wirkung der atmosphärischen Elektrieität zu 
prüleo, wurde der eine Leitungsdraht des Galvanometers mit 
dem Eade einer Blitzableitung von -28 Fuls Höhe, der andere 
wit der Bde verbunden. Mit dem Galvanometer von 100 
Wi erhielt man während eines Gewitters Ablenkun- 
g3 von 5, 12. und 20°. Mit demjenigen von 500 W. gingen 
sie bei einer andern Gelegenheit, ohne dals es blitzte, nur 
beim Vorüberfliegen von drei Regenwolken mit heftigem West- 
Finde bis auf 50 und 60° und bei einem Gewitter bis auf 87°. 
In allen diesen Fällen war, wie auch sonst schon bemerkt 
worden ist, die Elektricität häufig wechselnd, bald positiv, 
ball negativ, 

Hatte man einmal sich überzeugt, dafs der Magnet wirk- 
Eeh cine Kreisbewegung um den Schlielsunggdraht des elek- 
tischen Stromes vollführe, so lag der Gefike nicht fern, 
zu versuchen, ob auch das Umgekehrie statt finde, nämlich 
ob (C) der Leitungsdraht durch den Gegeneinflu/s des Ma- 
Entanus zu einer Bewegung um den Magnet veranlafst 
werden könne, Der Erfolg entsprach der Vermuthung, und die 
Schwierigkeit, die ungehinderte leichte Kreisbewegung des 
Schliefsungsdrahts mit einer vollständigen Continuität der Lei- 
tung zu vereinigen, wurde von den Physikern durch kleine 

esrande, mit Quecksilber gefüllte Canäle beseitigt, in welche 
de analgamirten Spitzen jenes Drahts sich einsenkten. Ver- 
Khiedene Apparate, unter welchen die von Faranax die ein- 





‘ 
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fachsten und klarsten seyn dürften, setzen die Thatsache 
 fser Zweifel und gewähren eine Reihe von Versuchen, 
für den Laien auffallaid und unterhaltend, für den Physik 
als leitende Erscheinungen für die künftige Erforschung di 
räthselhaften Elemente im höchsten Grade merkwürdig si 
Von besonderer Wichtigkeit sind in dieser Beziehung auch 
von H. Davy versuchten Darstellungen dieser Kreisbeweg 
‚in flüssigen Leitern, als Quecksilber, Wasser und der elek 
‚schen Kohlenflamme, um so mehr, da auch die Natur uns 
den Tromben eine ähnliche Rotation als Folge eines conde 
sirten elektrischen Stroms darzustellen scheint. 

Wenn der freibewegliche Schliefsungsdraht durch d 
Einflufs der künstlichen Magnete in gewisse Lagen und 
wegungen gebracht wird, so muls er auch (D) durch 
Herrschaft des Erdmagnelismus zu bestimmten Richtungen 
nöthigt werden. Amrkre war der erste, der einen d 
Spiralwindungen in seiner Wirkung verstärkten Schliefson 
draht als bipolaren Magnet darstellte. Die verschiedenen For- 
men, unter welchen La Rıve die gegenseitigen Einwirkungen 
von Elektricität und Magnetismus anschaulich machte, am mei- 
sten aber Rasenuio's elektromagnetischer Compa/s setzen die 
Einwirkung des tellurischen Magnetismus aufser Zweifel. Bil- 
det z. B. der Schliefsungsdraht einen einzigen, verticalschwe- 
benden, freibeweglichen Ring oder auch ein Viereck, so wird 
er, durch eine Glasglocke vor dem Luftzuge gesichert, nach 
einiger Zeit eine Richtung annehmen, dafs seine Verticalebent 
durch den magnetischen Ost- und Westpunct geht; noch ent 
schiedener ist der Erfolg, wenn der Draht aus vielen paralle- 
len cylindrischeg Spiralwindungen besteht, deren Axe hor 
zontal ist; diese wird sich in den magnetischen Meridian stel 
len und em solches Instrument könnte einigermalsen die Stell 
einer Magnetnadel vertreten. - 

Ist einmal dieses anerkannt und angenommen, dafs der 
Schliefsungsdrahte des elektrischen Stroms die beiden Haupt 
attribute des Magnetismus, Anziehung des Eisens (nach B 
und Polarität (nach D) zukommen, so ist es auch unschwe 
auf den Schlufs zu gerathen (E), dafs zwei solcher Drähi 
auf einander nach Art der Magnete einwirken. Nicht nu 
wird, wie die Versuche zeigen, der oben angeführte Stellver 
tseter einer Magnetnadel, der in eine cylindrische Spirale ge 












` 


Elektromagnetismus. 701 


nmdene Kupferdrabt, am geradlinigen Schliefsungsdrahte 
stich und westlich abgelenkt, sondern auch zwei gleiche Yi- 
emagnete solcher Art äufsern auf einander die nämlichen £n- 
iehungen und Absto/sungen, wie rechte Magnetnadeln, ja 
ogar bei stärkerer Wirkung des einen und grolser Beweg- 
lichkeit des andern Schlielsungsdrahtes lälst sich auch die Ro- 
talion des letztern zuwege bringen. 

Wir haben oben, als von den verschiedenen künstlichen 
Mamneten die Rede war, der aufserordentlichen Wirksamkeit 
gedacht, mit welcher ein geringes Volta’sches Element mit 
Hülfe des Schweigger’schen Multiplicators bedeutende magne- 
üsche Kraft zuwege bringt. Es wird hier der Ort seyn, das 
Geschichtliche dieser merkwürdigen Entdeckung noch weiter ` 
mittheilen, um so mehr, da, so viele Physiker sich auch 
mit diesem Gegenstande beschäftigt haben, die wesentli- 
chen Bedingungen dieser magnetischen -Entwickelung und das 
sicherste Verfahren bei derselben noch keineswegs so erschöpft 
oder auber allen Widerspruch festgesetzt sind, dafs man sich 
setranen dürfte, eine genügende Theorie dieser auffallenden 
Erscheinung aufzustellen. Wenn -auch die neuesten Versuche 
der europäischen Physiker durch ihre Mannigfaltigkeit und Ge- 
nanigkeit in der letzten Zeit dazu mehr Beiträge geliefert haben, 
als diejenigen des neuen Continents, so bleibt doch diesen der 
Ruhm, die gröfsten und überraschendsten Experimente in die- 
sm neuen Gebiete gemacht zu haben. 

Prof, Hexay’s überraschende Versuche munterten bald 
such andere Physiker zur Nachahmung auf. Prof. J. W. 
Wissen an der Harvard - Universität und Dr. Hage an der 
vca Pensylvania erhielten nicht minder auffallende Proben von 
der üngemeinen Wirksamkeit des Multiplicationssystems durch 
Drhtumwindungen. Der erstere bemerkte besonders die Zan- 
£t Dauer der magnetischen Erregung , indem sein Eisenmagnet 
ein Gewicht von 112 Pfd. noch 21 Stunden lang zu tragen 
fortfuhr, als die Metallplatten von der Säure entfernt und voll- 
kommen trocken geworden waren. Statt der kostspieligen Um- 
Spinnung der Drähte mit Seidenfaden säth er an, sie mit 
Siegellackfrnifs za überziehn. Hane befolgte eben diese Me- 
hode und machte einige Versuche über die Art des Auf- 
— — 


I Silimen’s Americ. Journ. XX. 1. p. 1498. 


` 
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wickelns der Drähte, indem er das nämliche Drahtstücl: 

15 F. Länge zur Hälfte erst links, danm wieder rechts : 
wand. Die Anfangsstücke aller Windungen löthete er an 
nen starken Bleidraht zusammen, und eben so ihre Endst | 
Er fand jedoch in der Wirkung keinen Unterschied, nach v 
cher Richtung die Drähte aufzewunden seyn mochten. I 

so wenig schien die Menge der \Vindungsstellen einen I 
fluls zu haben. Sein Magnet war erst mit 4 Windungen, : 
an jedem Schenkel, versehn; als er ihm hierauf 6 und § V. 
dungen gab, bemerkte er nicht nur keinen verhältnilsmüi:. 
sondern überhaupt keinen Zuwachs. - 

Statt des Drehts kann man nach Hane den Magnet a 
mit Streifen von Zinnfolie, die durch Papier getrennt s 
umwickeln.. Er behauptet, dals ein Zinnstreif von 17 ! 
Länge und einem halben Zoll Breite wirksamer sey, als 
umsponnenen Drahtes. 

Mit vier Drahtwindungen hielt ein eiserner Magnet ` 
$ Zoll Durchmesser und 20 Zollen Länge etwa 90 Pfd. 
gegen trug ein kürzerer Magnet von 1 Fuls Länge von 
nämlichen Stange und mit denselben Windungen 112 P!. 

Sehr wirksam zeigen sich diese temporären Magnete : 
Magnetisirung der stählernen. Einer der letztern, dc. a 
fangs nur å Pfd. trug, hob, nachdem er nur zweimal mit c 
magnetischen Eisen auf gewöhnliche Weise bestrichen woid 
war, 4 Pfd. | | 

Harz brachte den Träger eines Eisenmagnets, der 
Pfd. trug, und dessen Drähte durch eine Batterie von 1 Q- 
dratfuls erregt wurden, mit dem ‘einen Pole seines groi. 
Calorimotors von 50 Quadratfuls in Verbindung und schl 
dann den Umlauf am Scheitel des Hufeisen. Der entzegt 
gesetzte Strom machte zwar das Gewicht abfallen; doch w 
der Magnetismus noch nicht zerstört und das Eisen trug no 
etwa die Hälfte des vorigen Gewichts, | 

Noch auffallender sind die Resultate, welche die frih 
erwähnten Physiker Henry und Ten EycxK später mit ejne 
gegen den ersten nur wenig vergrölserten Apparate erhielt 
Der eiserne Magnet wog 59% Pfd. und war aus einer 37 
dicken viereckigen Stange schwedischen Eisens von 30 Zi 
Länge gebildet, die in ein Hufeisen von 11$ Z. Höhe u 
gebogen war. Die innere Distanz der Pole betrug 3! Zo 
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md das Ganze war vor dem Umbiegen auf den Kanten flach 
rhämmert worden, so dals sein Querschnitt ein regelmälsiges 
Ichteck bildete, dessen Perimeter 10} Zoll falste. Der Trä- 
er hatte 3 Z. in Kanten, war 9% Z, lang und wog 23 Pid. 
Er warin seiner Mitte abgerundet, um einen eisernen Bügel 
aufzunehmen, an welchem die Gewichte angehängt wurden, 
Dıs Hofeisen war in 26 Abtheilungen mit messingenem Glo- 
ckendrahte umwickelt, der mit Baumwollfäden umsponnen war; 
jde Abtheilung fafste eine Drahtlänge von 28 Fuls, die kei- 
nen vollen Zoll auf dem Magnete einnahm; die Drahtenden 
standen etwa {4 F. heraus, um leicht mit einander verbunden 
ru werden. In der Mitte des Hufeisens lagen drei, nahe bei den 
Polen sechs Drahtdicken über einander; das Ganze bildete eine ` 
Linge von 728 F. 

Auf jeder Seite des hölzernen Traggestells befand sich 
eine kleine Batterie von 12 Zoll Höhe und 5 Z. Durchmesser, 
aus comcentrischen Kupfer- und Zinkcylindern gebildet; sie 
bot der Säure 4% Quadratfuls dar. Durch Einsenken in die 
Sure konate jede derselben einzeln in Thätigkeit gesetzt wer- _ 
den, und sie waren dergestalt mit den Drähten des Hufeisens 
verbunden, dafs, sowie man die eine oder andere einsenkte, 
die magnetischen Pole sogleich umgewendet wurden. 

Bei den ersten Verskchen wurde dieser Magnet mit einer 
Batterie von 3 Quadratfuls in Verbindung gebracht und trug 
sogleich 500 Pfd, Mit einer an Zinkfläche dreimal gräfsern 
Baiterie stieg seine Kraft augenblicklich auf 1600 Pfund und 
rag, selbst als die Säure entfernt wurde, noch einige Minu- 
ten lang 450 Pfd., ja sogar konnte man, bei einem der Ver- 
suche, drei Tage, nachdem die Batterie in Thätigkeit gesetzt 
worden war, noch über 150 Pfd. dem Träger anhängen, ehe 
er abiel Senkte man die Batterie nur einen Zoll tief und . 
zur für einen Moment in die Säure, so blieb der Träger von 
3 Pid. noch Tage lang hängen, obwohl die Elektromotoren 
&02 trocken waren. Mit einer der vorerwäbnten Batterieen 
von 45 Quadratfuls Oberfläche trug der Magnet sogleich 2000 
Pinnd und späterhin bia auf’2063 Pfd, Eine gröfsere Batterie 
ward nicht versucht, 

Um die Kraft des magnetischen Stroms zu prüfen, brachte 
mo zwischen den Polen und dem Träger zwei runde Eisen- 
abe von 14 Zoll Durchmesser und 12 Zoll Länge an, und 
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selbst mit dieser Anordnung konnte man dem Träger noch 15 
Pfd. anhängen. 

Der Magnet wurde sodann mit 56 Pfd. oder (den Träge 
eingerechnet) mit 79 Pfd. belastet, die eine Batterie in di 
Säure gesenkt und gleich wieder herausgezogen, wobei da 
Gewicht hängen blieb. Schnell wurde dann auch die anden 
Batterie njedergelassen und dadurch die Pole so schnell umge. 
wendet, dafs das Gewicht nicht Zeit hatte zu fallen. Dafs de 
. Wechsel der Polarität wirklich statt gefunden hatte, bewie: 
eine grolse Compalsnadel, die in die Nähe des einen Pols ge- 
setzt ‘worden war. 

Bei einer Wiederholung | seiner Versuche mit einem ko- 
pfernen Flaschenapparate, dessen benetzte Zinkfläche ungefáhı 
11 engl. Fufs Oberfläche haben mochte, erhielt vow Mou 
ähnliche Resultate. Das Hufeisen hatte 84 Z. engl. Höhe bei 
1 Z. Durchmesser und war von einem Kupferdrahte von }Z. 
Dicke 83mal umwunden. Beides zusammen wog 2} Kilogramo. 
Der Träger wog 0,63 K. oder 14 Pfd. Die Enden des un- 
gewundenen Drahtes tauchten in die nämlichen Quecksilber- 
gefälse, in welche die Leitungsdrähte des Volta’schen Ele- 
ments gesenkt waren. Im Augenblicke der Berührung erhielt 
das Eisen soviel magnetische Kraft, dals es 25 Kilogr., jè 
später 38 K. trag. Sein Südpol befand sich an dem Ende, 
dessen Draht mit. dem Zink in Berührung trat. Auch hier 
zeigte sich, dafs bei einer Unterbrechung des Stroms die m- 
gnetische Wirkung noch eine Zeit lang fortdauerte, indem 
das Eisen selbst eine Viertelstunde nachher noch 25 K. treg 
dafs aber eine Umkehrung desselben das Gewicht sogleich 
fallen machte. Nur leichte Eisen- oder Stahlstücke blieben 
während des Ueberganges der Elektricitäten hängen. Die stärk- 
ste magnetische Wirkung findet immer im Anfange des Ver- 
suchs statt. Stählerne Nadeln und Stäbe am magnetischen 
Eisen gerieben werden bis zur Sättigung magnetisirt. 

QuereLerT, der mit einem spiralförmigen Elektromotor 
nach Hanz’s Construction von 1,36 Quadr.-Meter Oberfläche 
diese Versuche wiederholte, erhielt weniger starke Anziehur- 
gen. Er versuchte den .Einfluls der Gröfse der Metallflächen 
auf die Stärke der magnetischen Wirkung zu bestimmen. Das 
Hufeisen und der mit Seide umwickelte grobe Draht war von 
den nämlichen Dimensionen, wie bei von Morr. Als man bei 





Elektromagnetismus, 705 


dem erwähnten Apparate die FlüssigkeR allmälig ablaufen liefs, 
gel die Belastung erst ab, als nur noch etwa + der Oberfä- 
che in der Auflösung stand, wobei freilich die schlechte Iso- 
lirang der WVeidenruthe, welche die Metalle auseinander hielt, 
noch emige Wirkung verursachte. Um jedoch das vorige 
Gewicht, das nicht über 1% Kilogr. ging, wieder anhängen zu 
können, mulste man so viel Säure eingielsen, dafs $ des Vol- 
taschen Elements eingetaucht waren, und das Gewicht fiel be- 
reits ab, als etwa die Hälfte der Flüssigkeit abgelassen war. 
Später vermochte der Apparat selbst bei voller Anfüllung des 
Troges höchstens noch 1 Kilogr. zu tragen. QuETELET schreibt 
den schlechten Erfolg der Beschaffenheit des Eisens zu. 

Bei einem zweiten Versuche mit einem andern Hufeisen, 
das ? Kilogr. wog und 83mal mit Kupferdraht umwunden war, 
war die Wirkung günstiger.. Die Volta’sche Kette hatte die 
Form eines Rectangels und das Zink auf einer Seite 114 Fuls 
Oberfläche. Es war eine Tafel von 60 Zoll Breite, die all- 
mälis in die Flüssigkeit eingesenkt wurde. Kaum war sie auf 
2; Zoll eingetaucht, als das Eisen schon 18 Kil. trug; allein 
bei einer zweiten Eintauchung auf eben diese Tiefe kam die 
Wirkung nor auf 8 K. Als man die Tafel bis auf 20% Zoll 
einserkte, ging sie nicht über 17 K. und bei einer vierten 
Einsenkung auf 23 Zoll sogar nur auf 13 K. und bei totaler 
Eintauchung höchstens auf 16 K. 

Man liefs nun den Zink trocken werden und tauchte ihn 
dann plötzlich in die alte Flüssigkeit ein; der Apparat trug ' 
33 K, Es war also hier das Abnehmen der elektrischen Ent- 
wickeluong, was die Tragkraft verminderte. Andere Versuche 
mit Volta’schen Elementen und mit Hufeisen verschiedener 
G:öfse angestellt zeigten, dafs die Stärke der Wirkungen 
mehr von der Gröfse der letztern als der erstern abhänge und 
dafs (wie auch die Experimente der americanischen Physiker 
bewiesen haben) grofse Hufeisen vielfach umwunden die Kraft 
bedentend verstärken !. 

Die neuesten Versuche des Prof. vom MoLL? waren vor- 
nehmlich darauf gerichtet, die Grölse der die Elektricität er- 
 zeugenden Flächen auf ihr Minimum zurückzuführen, Dazu 





1 Ann. de Chim. L. 821, 
2 Bibl. Univ, Juin. 1833. p. 228. 
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diente ein Hufeisen von 2 Z. dickem cylindrischem Eisen, b 
etwa 24 Zoll vollständiger Länge. Es war mit Seide überz 
‚gen, auf welcher die Windungen des 2; Z. engl. dicken E 
sendrahtes unbedeckt lagen; mit diesen zusammen wog es 
‚Pfund. 

Ein Flaschenapparat, dessen Zink 7 Quadratzoll einfad 
Oberfläche hatte, brachte die Anziehung auf 12, 39 und : 
Pfd. Kleine Münzen von Kupfer nebst gleichem Zinkstü 
von 4 Quadratzoll Oberfläche gaben nur 6 und mit zwei Kı 
pfermünzen 143 Unzen. Dagegen trieb es eine französisd 
Kopfermünze von 2 Gentimes mit f Quadratzoll Oberfläche ı 
2 Pfd. 5 Unzen; ein Goldstück von derselben Gröfse nur a 
13 Unzen. Ein Silberstück von 50 Centimes, 4 2. Fläch 
gab 13 Pfd. 3 Unzen, also 3imal mehr als eine ebenso grol 
Kupfermünze. Offenbar war diese Oberfläche im Verhältnis 
des Hufeisens viel zu klein. Denn eine Zinkplatte von i 
-- Zoll Quadratfläche zwischen zwei ebenso grolsen Kupferpl 
ten bewirkte eine Anziehung von 80 Pfd., welche durch ei 
nen Kupfertrog von 10% Zoll Zinkfläche sogar auf 224 m 
gesteigert wurde. 

Ueber das Vermögen des Elektromagnets, seinen i 
gnetismus auch nach dem Oeffnen der Volta’schen Kette ı 
behalten, hat besonders Rırcnır? Versuche angestellt. | 
zeigt, dafs hierin vieles von der Beschaffenheit und Weid 
heit des Eisens abhänge, dafs aber die Länge des magn: 
schen. Bogens die Hauptbedingung ausmache. Er hatte di 
Magnete, aus dem nämlichen Eisen verfertigt, die mit d 
Volta’schen Batterie verbunden nahe gleiche Kraft zeigte 
einen von 6 Zoll im Bogen, einen andern von { Fuls ut 
einen dritten von vier Fuls. Wird die Batterie geöffnet, ' 
fällt beim ersten der Anker fast augenblicklich ab, beim zwe 
ten trägt er eine geraume Zeit noch mehrere Pfunde und bei 
dritten erfordert er ein noch grölseres Gewicht und länge 
Zeit, um ihn abfallen zu machen. Rırcnız sucht den Gri 
dieser Erscheinung in der Lage der Molecülen, welche i 
kürzern Bogen leichter in ihr natürliches Gleichgewicht z 
rückkehren. | 








| 
1 Philos. Mag. Ser. III. Vol. III. p. 122. Poggend. Ann. xx 
464. . 
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Ueber die Wirkung der Spiralumwindungen eines tem- 
prrären Hufeisenmagnets hat Dar Nero! in Padua neue Ver- 
mche bekannt gemacht, welche die früher von den america- 
sischen Physikern aufgestellten Sätze meistens bestätigen, zue 
weilen auch ihnen entgegen sind. So fand er zs B. der Be- 
hanptmg von HARE entgegen, dafs ein mit Draht vollständig 
umwickeltes Hufeisen doppelt soviel Gewicht trug, als wenn 
a mr wit der halben Drahtlänge umzogen war. Dabei war 
e ganz einerlei, ob diese halbe Drahtlänge an einem oder am 
ındem Schenkel allein, an der convexen Stelle des Hufeisens 
oder an seinen beiden Enden umgewunden war. Auch erhielt 
das Eisen seine ganze Tragkraft, es mochte die ganze Draht- 
linge oontinuirlich oder in zwei getrennten Stücken umge- 


wickelt seyn, 


Zwei Hufeisen, aus dem nämlichen Stücke geschnitten, 
von gleichem Gewichte, gleicher Biegung, Länge und Entfer- 
mag der Pole, wurden mit gleichviel Windungen eines gleich 
dicken Drabts umwickelt und dem elektrischen Strome ausge- 
setzt. Das eine war cylindrisch, das andere prismatisch. Das 
erstere trug 18,2 Kilogr., das letztere nur 1,07 K. Bei einem 
Hufeisen, dessen einer Schenkel cylindrisch, der andere pris- 
matisch war, war die Kraft des cylindrischen Schenkels nur + 
von der Totalwirkung des ganzen cylindrischen Magnets. Das 
vierkantige Hufeisen umwickelte man mit kreisförmigen Spi- 
rllen, das cylindrische mit viereckigen. Das letztere verlor 
daduch nar wenig in der magnetischen Wirkung gegen die 
at: berührende Umwickelung, das erstere blieb, wie wenn 
üe Unwiodungen anliegend und viereckig gewesen. Die Ge- 
tät dr Windungen thut also nichts zu Sache. Gute Be- 
inng ist immerhin vortheilhaft. 


Sirnldrähte von Kupfer brachten eine Tragkraft von 5,9 
Kil, zuwege:; ähnliche von Eisen nur 1,8 Ni also nicht einmal 
den dritten Theil. Daſs von Mort umgekehrt den Eisen- 
draht viel wirksamer fand, kam daher, weil er beim Kupfer- 
draht das Hufeisen nicht mit einer isolirenden Hülle versehn 
— — 


| Ann. delle Science del reg. Lomb. Veneta. Sett, ed Ott. 1882. 
L NGANTHER Zeitschr. f. Phys. und verwandte Wissenschaften. 
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hatte. Dickere Drähte leisten mehr als dünne; doch hat 
dieses seine relativen Grenzen. 

Dräbte, wenn sie durch Seide von einander und 
Eisen gut isolirt sind, geben, über einander hingewunden, 
stärkere Wirkung. Besser ist es, wenn sie parallel la: 
als wenn sie sich quer durchkreuzen ; doch ist der Unters. 
nicht bedeutend. 

Dals die cylindrische Form der Hufeisen hierbei die 
theilhafteste sey, ist schon oben erwähnt worden. Die T 
kraft vermehrt sich mit der Grö/s Drei Hufeisen, c 
Gewichte 0,29; 0,35 u. 1,5 K., also im Verhältnisse der ; 
len 10; 12 und 51 standen, trugen im Mittel 11,6; 11.5 
36,3 K.; im Maximum 11,5; 12,8 und 41,0K. Die Tra_ 
ist also nicht im kubischen Verhältnisse ihrer Dimensi. . 
wahrscheinlich nur im Verhältnisse ihrer Oberflächen, w. | 
jedoch, da die Durchmesser nicht angegeben sind, sich. 
nicht bestimmen lassen. Hohle Cylinder nahmen gar L- 
Magnetismus an. 

Wichtig ist die Form und auch die Masse des Ar 
Ein Anker, dessen berührende Fläche cylindrisch - convex - 
trag beinahe doppelt soviel (im Verhältnisse von 5:9) al, 
ner mit planer Oberfläche. Ein Anker von 1 K. Gewicht > 
90 K., während einer von 2 K. es auf 10S K., also vu. 
höher brachte, 


Die Entfernung der Pole des Hufeisens von einander 
ohne Einfluls, so lange sie nicht kleiner als 1 par. Zoll ~v 
dann aber verstärkte sie die Tragkraft um „4. Die über:.! 
. sige Länge des Ankers war gleichgültig. Ob die Huk 
polirt oder roh waren, schien keinen Unterschied zu ma... 
da sie in beiden Fällen mit Seide umwickelt wurden. 


Ueber die Grölse des Elektromotors geben die Vers: 
von Dar Nzero keine entscheidende Aufschlüsse. Eine 7 
fläche von 4 Quadratfuls gab bei dem vorerwähnten Hufe 
von 1,5 K. Gewicht nur 16,5 K. Tragkraft, wo eine von 
Quadratfuls 36,3 K. bewirkte; das Verhältnils der Flächen 
etwas kleiner als 1 zu 3, das der Gewichte 1 zu 2,16. 3 
aıanını hatte das vortheilhafteste Verhältnifs der Kupferfl.. 
zur Zinkfläche wie 3:1 angegeben; es hängt jedoch n. 
Bıcron’s Erfahrungen vom Abstande dieser Flächen ab, 
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dl: er bei 9 Lin. Abstand derselben wie 3:5, bei 4 Lin, wie 
1:2 sey. ur Ea 

Untersuchungen über die günstigste Mischung der ver- 
dännten Sänren haben wir ebenfalls Brexos1 zu verdanken, 
Bie besteht nach ihm aus py Salpetersäure mit ş'y Schwefel- 
sine ia Wasser. Die Gasentwickelung am Zink ist gering, 
die Wirkung am Galvanometer 120°. Schwefelsäure allein zer- 
sõne den Zink. 3/5 derselben brachte es bis auf 106°; eben ` 
dieses tbat anch z'5 Salpetersäure, doch ohne den Zink anzu- 
greifen Von dem im Handel vorkommenden Chlor gab qy 
Bur 59° am Galvanometer und zerstörte den Zink. 


In hohem Grade merkwürdig ist die Entdeckung Dar 
Nies, dafs die magnetisirende Kraft des Volta’schen Ap- 
parats nicht sowohl vom Flächeninhalte der Platten, als viel- 
mehr von der Gröfse ihres Perimeters abhängig sey. So er- 
gie. eine quadratische Zinkplatte- eine Tragkraft von 9,26 
Kilogr.; eine rectanguläre von derselben Oberfläche gab 17,18 
K. Man könnte annehmen, dafs die an der Fläche entwi- 
chelte Elektricität als expansives Fluidum nach dem Rande 
hib getrieben würde, dafs aber die Entwickelung in der Mitte 
nicht weniger thätig sey; allein auffallender Weise sind hohle, 
nhmenlörmige Platten beinahe nicht minder wirksam als volle. 
Eine quadratische Zinkplatte von 1,45 (?) Quadratzoll Ober- 
fiche gab eine Kraft von 26 K. Als aber ein viereckiges 
Böck aus derselben geschnitten ward, so dafs nur ein Zink- | 
himen von 3 Lin. Breite übrig blieb, gab dieser Rahmen die 
Krt von 24 K., das herausgeschnitfene Stück die von 24,4 
&, und als dieses in einen ? Lin. breiten Rahmen: verwandelt 
Marde, leistete es noch eine Kraft von 19,5 K., 


Verschiedene nicht ganz dünne Zinkrahmen wurden nan 
Bit einer isolirenden Masse aus Pech und Siegellack überzo- 
¥en und dann in ein mit saurem Wasser gefülltes Kupferge- 
als gesetzt, Als der äufsere Rand entblöfst ward, erhielt man 
ine Kraft von 3,0 K., und nachdem auch die innere Kante 
wtblölst worden war, 9,3 K. Die Entfernung des isolirenden 
|tberzuns auf der einen breiten Fläche des Rahmens selbst 
wachte die Anziehung auf 16,9 K., und als auch die andere 
— — 

| Ana, de Chim. 1881. 1. p. 30. 
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Seite entblölst wurde, auf 17,0 K. Auch hier war also 
Rand wirksamer-als die breitere Fläche. 


Diese vorzügliche Wirksamkeit der Ränder zeigt sich 
bei den Kupferplatten. Ein Element, bestehend aus ct 
Zinkstreifen oder Zinkdraht in einer mit saurem Wassc 
füllten Kupferrinne, liefert die kräftigsten Magnete und 
gute Funken, 


Diese neue Entdeckung Dar Nesro’s über die Unr'. 
keit der mittlern Räume der Metallflächen bezieht sich je 
nur auf die magnetische \Virksamkeit; die wärmeerıe. 
Kraft hingegen richtet sich nicht nach dem Umfange, sc 
nach der Oberfläche der Platten. 


VL Thermomagnetismus. 


Hatte die Lehre vom Magnetismus durch die Elek: 
eine höchst wichtige Erweiterung erhalten, so vergalt ©: 
bald nachher den Dienst durch die Mittheilung eines |: 
ments, das, an sich nur die magnetische Erregung zu m 
bestimmt, zugleich auch ihrer nächsten Ursache, der e! 
schen, zum Mafse dienen konnte. Es war das magne: 
Galvanometer, oder die Abweichung der Boussole in der 
des elektrischen Schlielsungsdrahtes, verbunden mit di 
fruchtbaren Principe der Vervielfachung einer an sich sc: 
chen Wirkung dutch die Schweigger’schen Umwindungen. 
diesem ungemein empfindlichen und in Malsbestiimmunzer 
meisten Elektrometern überlegenen Instrumente wurde m. 
den Stand gesetzt, elektrische und elektromagnetische \ 
. kungen wahrzunehmen, deren Schwäche und Feinhei' 
wohl noch lange unserm Auge entzogen hätte. Durch ¢ 
gelang es dem scharfsinnigen SEEBECK, eine neue Quelle 
gnetischer Erregung zu entdecken, zu der uns nur sp 
noch nicht genugsam vorbereitete Erweiterungen der Elek! 
tätslehre hätten führen können und die man vorjetzt mit ! 
Namen des 7Thermomagnetismus (durch Wärme erzeugter | 
gnetismus) bezeichnet hat. 


Die Verfolgung der Versuche Ozasten’s hatten SED! 


1 S. hierüber Poggend. Ann. VI. 1. und folg. 
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wie Verauthung geleitet, dafs, auch ohne Mitwirkung ei- 
 ischten Zwischenleiters, die blofse Berührung zweier Me- 
H in elektrischen Kreislauf Magnetismus erzeugen könnte; 
we ldee, auf die ihn auch Vorra’s Fundamentalversuch von 
in ich trockene Berührung zweier Platten hervorgebrach- 
wa (etctelektricität hätte führen können. Er verband da- 
st ürtrefiende und auf das Wesen der Sache eindringende 
be, dals nicht so sehr di Erregung im Berührungspuncte 
er ‘eale, als vielmehr die Ungleichheit dieser Actionen an 
in teden Bietallen die magnetische Polarisation der ganzen 
priksanen Kette begründe. Diesem Gedanken folgend ver- 
win Stick eine neue Combination mit zwei Metallen, 
@esc ihm früher in manchen Stücken als abweichend und 
naszich erwiesen hatten, mit Wismuth und Antimon.. 
| Læ Scheibe von ’ismuth unmittelbar auf einer Kupfer- 
Kee liegend, zwischen die beiden Enden eines im magne- 
uces Meridiane liegenden spiralförmig gewundenen Kupfer- 
ri w 40 Fuls Länge und 2} Linien Breite gebracht, 
taw han Schliefsen des Kreises sogleich eine deutliche De- 
Mtae dr Magnetnadel. Lag die Spirale gegen Norden und 
ive Eaden gegen Süden, so wich der Nordpol der Nadel um 
č. Crude westlich ab, wenn das obere Ende der Spirale 
XS ie Wismuthscheibe niedergedrückt wurde. Die Deklina- 
xa war dagegen Östlich, wenn die Spirale im Süden und die 

ibe im Norden lag. 2) Eine Scheibe von Antimon 
n če Stelle der \Vismuthscheibe gebracht zeigte bei den 
Wal Lagen gerade die entgegengesetzten Abweichungen, 
t2 ars schwächer. 3) Zink zwischen die Enden der Spi- 
ak phet bewirkte keine Deklination, ebensowenig ver- 
Eon das Silber oder Kupfer, einzeln oder in Verbindung 
Elek — Bei diesen Versuchen hatte der Experimentator das 
hachwiende Ende des Streifens jedesmal auf die Metallscheibe 
K? den Fingern niedergedrückt. Man konnte daher vermu- 
ke, dafs die Feuchtigkeit der Hand an diesen ungleichen 
"seen einigen Äntheil habe; allein das gänzliche Aus- 
Me der magnetischen Spannung bei der Verbindung des 
č zit dem Kupferstreifen, selbst als das obere Ende der 
‘ùt mit einer nassen Pappscheibe auf die Wismuthscheibe - 
“ct wurde, stand diesem Verdachte entgegen. Noch 
*% wurde er widerlegt, als die Ablenkungen, obwohl 
| Zz 2 
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schwächer, sich einstellten, wenn die Niederdrückun, 
Metallstäbchen bewerkstelligt wurde, die der Erfinder zwi». 
den Fingern hielt , oder wenn er die auf die Wismuth - oder 
timonscheibe gelegte Spirale mit einer dünnen Glasscheil« 
deckte und diese eine Zeit lang mit der Hand berülırte 
Wurde das obere Ende der Spirale auf der \Wismutlisc: 
befestigt und das untere Ende mit der Hand an die i 
Fläche des Wismuths angedrückt, so war die Deklinati: 

oben in 1) angegebenen entgegengesetzt. Es zeigte si 

keine Deklination, als beide Enden der Spirale zugleic. 
den Fingern an die \Vismuthfläche-angedrückt wurden, 
ebensowenig erlolgte diese, wenn man die Enden der S 

mit zwei Fuls langen Stäben von Glas, Holz oder Mets: 
derdrückte; aber sie trat stets wieder ein, wenn die Il. 

nähert wurde und eine Zeit lang dort verwallte, Es wa: 
jetzt keinem Zweifel mehr unterworfen, dals die ärme, ` 
che sich von der Hand dem einen oder andern Berüh | 
puncte mittheilte, hier das Hauptagens des erregten Ni | 
tismus seyn mulste. 

‚Eine Menge wmannigfaltig abwechselnder Versuch’ 
geraden und kreisförmiggekrümmten Stäben von Wismuth 
Antimon, die, an einer Stelle über einer Flamme örilich 
wärmt, an denjenigen Puncten mit den Enden der Spir- 
Berührung kamen, wo ihre Temperatur am umgleichsten 
folgten dieser merkwürdigen Entdeckung, die,- wie die € 
Erzählung Sersecx’s zeigt, nicht etwa ein glücklicher | 
sondern das Ergebnifs unermüdlicher Forschung und s 
sinniger Aufmerksamkeit war, wenn er selbst es auclı 
mied, sie als das Resultat a priori gehegter Schlüsse d 
stellen. Temperaturdifferenz an den beiden Berihru 

" puncten des metallischen Kreises ist also die neue Quelli 
nes freiwerdenden Magnetismus oder, was diesem wolil 
angeht, der Elektricität. 

1) Je grölser diese Differenz ist, um so stärker ist 
die magnetische Spannung in diesen Ketten, wenn sie £ 
nicht immer mit jener gleichen Schritt hält. Selbst kiinst 
Erkältung des einen Berührungspunctes bringt jene Pola 
tion hervor, wie dieses aus folgendem Versuche erhellt. 
King, halb aus Antimon von $ Zoll Dicke und halb aus ¢ 
nem, ¢ Zoll breitem Kupferblech besghend, wurde in | 
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Bu aos 2 Theilen Schnee und 3 Fheilen fein gepulver- 
silzssurem Kalk gestellt, und zwar so, dafs das Antimon 
he Süden und das Kupfer im Norden stand. Die Magnetna- 
I inerhalb des Kreises wich bleibend um 8° östlich ab, 
h ti—6'R. im Zimmer der’ untere Berührungspunct bei 
-&2. erkaliet war. Innerhalb eines viereckigen Rahmens aus 
suzzenselöthetem \Vismuth und Antimon wich die Nadel 
an 3? westlich ab und hielt sich fast eine halbe Stunde so, 
b Wiumuth und Antimon im Norden stand, der untere Be- 
— 43o R. und der obere — 6° R. hatte. 
2; Fergröfserung der Oberfläche der sich berührenden 
scheist die Wirkung nicht zu verstärken. Wismuth - 
"il luimomscheiben von 6 Z. ins Gevierte, mit Kupferschei- 
be von gleicher Gröfse verbunden, gaben keine stärkere 
Wims als Scheiben von {14 -Zoll Durchmesser bei gleich 
trin Erhiteung des sie verbindenden Kupferbogens. 

3) Lamittelbare Berührung der Metalle ist ferner” eine 
vardice Bedingung zur magnetischen Polarisation derselben 
txh Tempaturdifferenz. Ein Blatt Papier, ein Goldschlä- 
ferlsuicken oder eine mit Wasser benetzte Pappscheibe zwi- 
she de Metalle am kalten Berührungspuncte geschoben hebt 
ne Wirkung auf. | 

Das Verfahren, welches Seesecx bei Untersuchung des 
Mtischen Verhaltens zweier Metalle gegen einander vor-. 
Riwese anwandte, war folgendes, Die Metalle wurden Fig. 
M ennder verbunden und unter den Metallbogen bei b eine 1 
kei Scheibe gelegt, entweder von demselben Metalle, wie 

‚Ws ontersucht werden sollte und die Stelle van A und 

nt, oder, wo dieses nicht geschehn konnte, eine von 
minem Kupfer. Das letztere Verfahren ist das sicherste, 
xhlich wenn man kleine Metallkörner zu untersuchen 
kt Kar darf die Kupferscheibe nie das zwischen dem Bogen 
"de Metall berühren. Ä 
4 Dorch eine grofse Anzahl von Versuchen ergab sich, 
i die Metalle eine besondere magnetische Reihe bilden, die 
*leider der bekannten, aus andern Eigenschaften der Me- 
& abgeleiteten Reihen übereinstimmt, Jedes Metall dieser > 
<x bewirkt, wenn es in die hier angegebene Lage ge- 
"at ond in b erwärmt wird, mit jedem in der Reihe über 
® stehenden (hier an die Stelle von B und A tretenden ) 


— 
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Metalle eine östliche Deklination und mit jedem der in 
Reihe unter ihm stehenden eine westliche Deklination d- 
Innern des Kreises schwobenden Magnetnadel. 
Destlich. 
1)Wismuth 10) Messing 19) Chrom. 28) Wolftr.: 
Nr. 1. ' . 

2) Nickel 41) Gold Nr.1. 20) Molybdän 29) Platina | 
3) Kobalt 12) Kupfer- 1. 21)Kupfer Nr.2. 30) Kadn:: 
4) Palladium 13)Messing-2. 22) Rhodium 31) Stahl. 
5)PlatinaNr.1. 14) Platina- 2. 23) Iridium 32) Eisen. 





6) Uran 15) Quecksilber 24) Gold Nr.2. 33) Arsen: 
7) Kupfer 16) Blei 25) Silber 34) Antiın. 
8) Mangan 17) Zinn 26) Zink 35) Tellur 
9) Titan 1S) Platina Nr.3. 27) Kupfer Nr.3. 

Westlich. 





5) Werden zwei mit einander verbundene Metali. 
ihrem n Pol nach Norden gerichtet, so steht, wenn der 
me Derührungspunct sich unten befindet, das in dieser 
gnetischen Reihe höher stehende Metall im Osten, das i 
Reihe tiefer stehende im Westen und in dieser Bezi. | 
dürfte WVismuth das östlichste und Tellur oder zunächst 
timon das westlichste Metall der thermomagnetischen | 
zu nennen seyn. 


6) Je weiter zwei verbundene Metalle in obiger T. 
von einander abstehn, z. B. Wismuth und Antimon, . 
stärker ist ihre Wirkung auf die Magnetnadel. Naheste 
geben nur schwache Wirkung, z. B. Blei und Zinn. 
Regel leidet gleichwohl noch je nach der Beschaffenhe. 
combinirten Metalle ihre Ausnahmen. 


7) Durch Veränderung des Aggregatzustandes der 
talle, z. B. durch Schmelzung, wird wohl (des grölsern ` 
me-Unterschiedes wegen) die Ablenkung stärker, ände, 
doch keineswegs ihre Richtung. Die constante Del:li:. 

Fig.einer Magnetnadel in dem Apparate, wo Wismuth in e 

119. kleinen kupfernen Kessel im Flufs erhalten wurde, 1 
nach Schlielsung mit einer Wismuthstange, die an dem 
pferblechstreifen K befestigt war, 60° östlich. Bei der 
wärmung durch die Hand war sie 5° bis 6° östlich gen 
Eben so zeigten Bogen van Kupfer, verbunden mit ilic. 
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“a Zion, Blei, Zink, Antimon, Messing und Silber, ebenso 
Ben von Blei mit fliefsendem Zinn, oder umgekehrt Zinn- 
læ mit fiefsendem Blei, auch Bogen von reinem Golde 
an tebendem Silber oder Kupfer unverändert dieselbe Art 
w Phrität, welche diese Ketten in niedriger Temperatur 
ang batten, nur war die Stärke derselben der jederzeit an- 
gnalea Hitze und der dadurch bewirkten 'Temperaturdiffe- 
mx proportionl. Eine Ausnahme hiervon machten einige 
#rillsirungen, die auch wohl bei verschiedenen auf ein- 
ie erfolgenden flüssigen sowohl, als festen Zuständen der 
Lz;öung, die sie vorher ia der Tafel der Polaritäten ein- 
ss, keineswegs treu blieben. 

‘Sonst boten die Legirangen in Absicht des Wechsels 
da Tcaität manches Auffallende dar. So blieb die östliche 
Nruchong des WVismuths vorherrschend, auch wenn das 
"las dreimal so viel Kupfer als Wismuth enthielt; Wis- 
tù mit Zink blieb ohne Wirkung. Die Legirungen von 
\szch mit Blei und von Wismuth mit Zinn gaben seltsa- 
zet Weise wit Kupfer Nr. 2. eine westliche Deklination, 
-te ds Fismuth in ihnen vorwaltend war, umgekehrt eine 
“de, wenn es nur den vierten Theil der Mischung aus- 
Eiche | 

J; Ale Arten von Roheisen nehmen eine Möhere Stelle 
ndt mametischen Reihe ein, als Stabeisen. Ebenso steht 
reur Stahl höher, als langsam abgekühlter. 

{0} Gegossene Ringe aus Wismuth, Antimon oder einer 
ara, örtlich erhitzt, brachten die ihnen zukommende 
Serchung der Mlagnetnadel hervor eben dieses thaten auch 
Se ad selbst Scheiben von diesen Metallen, wenn sie an 
“ea Ende erhitzt wurden; gleichförmig erwärmt zeigten sie 
bze Wirkung. Eine hohle, in einem Gusse verfertigte Ku- 
"i wa Antimon wurde nach Erwärmung einzelner Stellen 
Fick magnetisch polar, indem nämlich diesseits und jan- 
ki ds erwärmten Punctes entgegengesetzte Pole erschienen. , 
11) Von der Gegenwart der Luft scheint die Erregung 
* Themomagnetismus unabhängig zu seyn. Unter der 
Gide einer Luftpumpe bei 44 Linien Barometerstand gab 
“= ete von Wismath und Kupfer eine Deklination von 
vecher An und Grölse, wie nach zugelassener Luft, wenn 
‚"tlen Fällen die Temperaturdifferenz dieselbe war. 
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12) Endlich wurde auch die Wirkung des gefärbten S 


nenlichtes versucht, das nach Morıcaınt auf die magneti- 
Erregung so merkbaren Einfluls haben sollte. Man lief. 
dem Ende das Sonnenlieht darch eine 4 Zoll im Durchine 
haltende gefärbte Glasscheibe auf die in der dunkeln Kam 
befindlichen Metallketten fallen, nachdem es noch durch 
vierzolliges Breunglas concentrirt war. Die Wirkung sc 
ganz der durch die verschiedenen Farben hervorgebrachten 
wärmung zu entsprechen; sie war schwächer im dunkelbla | 
als im rothen oder gelben Lichte, am stärksten im reir 
` ebenfalls durch die Linse concentrirten Sonnenlichte. 

13) Die oben in Nr. 4. aufgestellte magnetische Abv 
chungsreihe der Metalle ist ganz wesentlich verschieden ` 
ihrer elektrischen Spannungsreihe. Bei der letztern ist 
Erregung der E durch die Berührung zweier Metalle von 
Temperatur ganz unabhängig, und selbst da, wo durch 
hitzung Elektricität hervorgerufen wird, ist diese keines:: 
an die oben (Nr. 4.) angegebene Rangordnung gebunden. 

~ des Metall erhält nämlich, wenn es bis zu einem bestim'. 
‚Grade erhitzt worden ist, — E in der Berührung mit e: 
zweiten Metalle, welches kalt ist, und dieses erhält + T.. 
mag in der auf gewöhnliche Weise ausgemittelten elektris: 
Spannungsrele über oder unter dem ersten stehn. Dieses 
selbst von den in jener Reihe weit getrennten Metallen, ; 
und Kupfer, Die magnetische Polarisation der hier betr. 
teten Metallketten kann also nicht aus der im Berührui 
puncte zweier Metalle sich .trennenden, frei werdenden ı 
den Elektrometern mittheilbaren gröfsern Quantität der Ele', 
citäten allein abgeleitet werden, und man wird auch so la 
nicht berechtigt seyn, diese Ketten edektromagneiische zu r, 
nen, bis die Modification, durch welche der Einflufs der 
wöhnlichen Elektricität auf die magnetische Polarisation un: 
‚gewissen Umständen behindert wird, etforscht oder .ein 
„her unerkanntes, die Elektricität nur begleitendes Fluid 
entdeckt ist, das die eigentliche Ursache der elektromasıı 
schen Erscheinungen ausmacht. 

Serseck’s Entdeckungen wurden in Dentschland n. 
von Yerıw in München, in Frankreich von Becquearı, 
Holland vom General van Zeruen, in England von Dr. Tna: 
und Prof. Commıne und dem Mechanicus Maansa verfolgt, ol 
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rdoch bedeutende Erweiterungen zu erhalten. Der von den 
ktztern gebrauchte Apparat bildete ein Rectangel aus Kupfer Fig 
ond Antimon oder einem andern Metalle. Das letztere war 10, 
nicht angelöthet, sondern, um bequemer wechseln zu kön- 
ven, zur mit feinem Kupferdraht an dem Bügel von Kupfer 
‘fest gebonden. Es genügt, mit einer Feile oder mit Schmir- 
selppier von Zeit zu Zeit die Berührungsstellen wieder auf- 
ufrischen. Innerhalb des Rectangels befand sich die Magnet- 
del, Aus Tasını’s zahlreichen Versuchen ergiebt sich Fol- 
sendes?, . 

t4) Wenn das Rectangel sich im Meridiane befand, der 
Kopferbügel oben, und das Nordende mit der Lampe erwärmt 
wurde, so wich die Nadel nach Osten ab. Sie ging hingegen 
westlich, wenn man das Südende erhitzte. l 

15) Die Abweichung ging inwendig bis 75°, dagegen au- 
kerbalb des Rectangels nur bis 45%, 

16) Die verticalen Theile des Bügels waren weniger wirk- 
vum, als die horizontalen. 

17) Es ist keineswegs nothwendig, dals die Boussole den 
Metalldraht berühre. Der Effect ist derselbe, wenn sie auf 
einer Glasplatte von $ Zoll Dicke steht oder auch nur mit der 
Hand in das Rectangel hineingehalten wird. 

18) Die Abweichungen bleiben unverändert, wenn man 
den Apparat in der Ebene des Meridians zwischen 20° bis 72° 
gegen den Horizont neigt. . > 

19) Kehrt man das Rectangel um, so dafs das Antimon- 
Sängelchen oben zu liegen kommt, und erwärmt man seine 
Bördliche Ecke, so ist die Abweichung auf ‘der Aufsenseite 
desselben überall westlich, innerhalb östlich, bei Erwärmung 
des Südendes tritt das Gegentheil ein. 

%) Lest man das Rectangel in eine horizontale Ebene, 
die Äutimonstange im Meridiane, 'so weicht bei Erwärmung ` 
des Nordendes die Nadel über die Stange gehalten nach Osten 
ab, bei Erwärmung des Südendes nach Westen; ob das Ku- 
Per anf der. Ost- oder Westseite des Antimons liege, ist 
einerlei, i 

21) Als man das Rectangel in die auf ‘den Meridian senk- 
rechte Verticalebene brachte und das Ost- oder Westende des 
— 


l Bibl, Univ, XXV. 104. XXVII 199, 
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kein Resaltat geben. Traızı selbst schreibt dieses der ge- 
ziogern Empfindlichkeit einer einfachen Nadel und der Klein- 


heit des Apparats zu. | 

B) Wird eine Verbindungsstelle am Rectangel mit Eis 
oder (nach Comming) mit ein Paar Tropfen Schwefeläther ab- 
sekühlt, so erhält man entgegengesetzte Abweichungen, gera- 
de so, als wenn die gegenüber liegende Stelle erwärmt worden 
wäre, Ä 
29) Die Nadel zeigt eine grölsere Abweichung,, wenn sie 
sich in der Axe einer Spirale befindet, die aus den Verbin- 
dungsstücken gebaut ist, als wenn diese nur gerade Bänder 
oder Drähte vorstellen. 

30) Die Wirkung rechtsgewundener Spiralen ist, wie beim 
Elektromagnetismus, das Umgekehrte der linksgewundenen. Sie 
haben immer das Bestreben, die Nadel gegen ihre Axe zu 
richten, In verticaler Stellung drückte eine rechtsgewundene 
Spirale den Südpol, eine linksgewundene den Nordpal der 
Nadel nieder, 

Die Versuche des Prof. Cummine zeigen, dals der ther- 
momagaetische Apparat ein wahrer Magnet werden kann, und 
er hat denselben auch durch angebrachte Magnete in Drehung 
versetzt, wozu Maesa folgende kleine Vorrichtungen angege- 
ben hat. | 

Am Rectangel DCE bestehen drei Seiten aus Silber, die 
untere DE aus Platindraht, der in der Mitte seiner Länge 95° 
entweder mit einer kreisförmigen Oeffoung versehn, oder auch 
dur seitwärts ausgebogen ist, um einem Träger Raum zu ge- 
ben, welcher oben mit einem Achatschälchen versehn ist, auf 
welchem die Spitze C spielt. ' 

31) Hält man dem Puncte E den Nordpol eines Magnets 
möglichst nahe und erwärmt E, sa dreht sich das Rectangel 
rechts, bis die Ecke D über die Lampe zu stehn kommt, dann 
geht es wieder links und oscillirt so hin und her, bis es un- 

e einem rechten Winkel gegen den vorigen Stand sich ein- 
stellt, - 

32) Läfst man den Magnet in E und erwärmt gegenüber 
die Stelle D, so bewegt sich das Rectangel erst links und 
hir sich endlich wie vorhin. Die umgekehrten Bewegungen 
teten ein, wenn man den Nordpol des Magnets in D oder 
sinen Südpol in E anbringt. 
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33) Bringt man einen Nordpol in E und einen Südpol ir 
D an und erwärmt in B, so nimmt der Apparat eine Drehun; 
zur Rechten von etwa 30 Umläufen in der Minute an. Di 
umgekehrte Bewegung erfolgt, wenn D erwärmt wird. 
‚ Fig. 34) Die Wirkung ist entschiedener, wenn man zwei sol: 
"che Rectangel unter rechten‘ Winkeln verbindet. Bringt ma 
den Nordpol des Magnets auf E an, so erhält man für di: 
verschiedenen Stellungen der Lampe folgende Wirkungen. 

Die Lampe in E, schnelle Rotation rechts. 

- =-= =D, - - links. 

- - - G, ebenso. 

=- = - F, keine Bewegung. 

Wirkt hingegen der Südpol des Magnets auf E, : so hat man: 
Die Lampe in E, schnelle Rotation links. 

=- - - D, - - rechts, . 

- - - G, keine Bewegung. 

=- - - F, Rotation links. 

Die gröfsere Seite des Rectangels möchte 2 Zoll, die kleioere 
1 Zoll betragen; die, Kleinheit unterstützt die Beweglichkeit 
Statt Platin und Silber kann auch Kupfer und Antimon, Ro- 
pfer und Wismuth, Antimon und Wismuth angewendet wer- 
den. 

Ganz kürzlich sind auch von Srunsrowi nachträgliche 
Versuche über den Thermomagnetismus bekannt geworden, 
die neben vielem, was bereits aus frühern Entdeckungen be- 
kannt ist, noch folgende merkwürdige Angaben enthalten. 

35) Die thermomagnetische Wirkung tritt auch bei einem 
einfachen Metalle sogleich hervor, wenn ein Theil desselben 
härter als der andere ist. So wurde ein hufeisenförmiges 

Fig.Stahlstück, das man in der Mitte seiner Biegung erwärnte, 
124. magnetisch, wenn das eine Ende desselben gehärtet, das an- 
dere weich angelassen war. Eben dieses fand auch beim Au 
pfer statt. Nur ging beim Gu/sstahl der thermomagnetische 
Strom vom harten Theile zum weichen hin; beim Kupfer abe! 
fand gerade das Gegentheil statt. Die Enden waren nieder- 
wärts umgebogen, um sie in die Quecksilberschälchen ‚des 
Galvanometers eintauchen zu können, 
36) Auch die stärkste Magnetisirung brachte nicht die 
x | 
1 Philos. Magaz. Juli 1831. u. Bibl. Univ. Aoüt. 1851. p. 851. 

















Thermomagnetismus. 721 


sennoste Aenderung weder in der Richtung noch in der Stärke 
des elektrischen Stromes hervor. 

37) Rectangel von Wismuth, die in einer Furche eines 
Sandsteins gegossen waren, zeigten auf ihren längern Seiten 
immer einen oder mehrere Neuiralpuncte, neben, welchen die 
Richuag des Stromes wechselte. Merkwürdiger Weise bil- 
dete die Stelle, wo der Eingufs des Metalls statt gefunden 
hatte , allezeit einen solchen Neutralpunct. 

38) Ebendieses ergab sich auch mit edlipzischen Ringen 
von Wismuth, deren Axen sich etwa wie 1 zu 3 verhielten. 
Die Eingufsstelle war jederzeit ein Neutralpunct, zu dessen 
Seiten die Strömung ein- oder mehreremale wechselte. Als 
Sruasros an der innern Seite des Ringes mit einer halbrun- 
den Feile ein ziemliches Stück herausfeilte, ohne jedoch den- 
selben zu durchschneiden, bemerkte er mit Verwunderung, 
dafs nıcht nur dadurch die Richtungen der Ströme in den ver- 
schiedenen Stellen gänzlich umgekehrt, sondern dafs auch die 
Intenstät der Wirkung wohl auf das Dreifache gesteigert wor- 
den war. Das Nämliche fand statt, wenn jene Furche mit 
einem heifsen Eisen oder einer Weingeistilamme eingeschmol- 
zen wurde. 

39) Srunszron hatte sich ein grofses Rectangel von Wis- 
muth verschafft. Dieses gab, obwohl immer am nämlichen 
Pancte erwärmt, ganz ungleiche Abweichungen. Es fand sich, 
dafs eine geringe Neignng des (im Meridian gehaltenen) Rah- 
mens nach Ost oder West die Nadel nach entgegengesetzten 
Richtungen ableukte und dafs die eigentliche Quelle dieser 
Erscheinungen in einer eigenthümlichen Unregelmäfsigkeit ei- 
ner Seite des Rectangels lag, an welchem einige Stellen be- 
sondere locale Strömungen hervorbrachten. Als man jene Stan- 
ge aus dem Rectangel herausschnitt, zeigte sich die obere 
Hälfte ihre Längenrichtung in ihren Wirkungen der untern 
entgegengesetzt. 

40) Eina Cylinder aus Äntimon von 8 Z.. Länge und 0,75 
Z. Durchmesser gab, wenn er am einen Ende erwärmt wurde, 
starke Zeichen von Magnetismus, Dabei blieb die Richtung 
des magnetischen Stromes immer die nämliche und zog sich 
vorzüglich durch die rauhesten Stellen der Oberfläche, wäh- 
rend die zwischenliegenden Verbindungslinien derselben bei- 
nahe neutral waren, Wurde das andere Ende des Cylin- 
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- ders erwärmt, so kehrte auch die Richtung des Stromes um) 
Die thermomagnetische Wirkung erstreckte sich jedoch nie bi 
som kalten Ende hin, sie ging nicht leicht mehr als 4 Zo 
über den Punct der Erwärmung hinaus. 

41) Bei einem Konus aus “Antimon von 4,5 Z. Höhe u 
2,9 Z. Durchmesser der Grundfläche nahm der Strom, wen 
ein Punct der convexen Seitenfläche unfern der Basis erwärmi 
wurde, seinen Weg immer von der erwärmten Stelle aus über 
den Scheitel des Konus und kehrte auf der gegenüberliegen- 
den Seite wieder zur Basis zurück. Diese Linie der grölsten 
Wirkung spaltet gleichsam den Konus in zwei Hälften, Wird 
der Konus an der Spitze erwärmt, so ist die Erregung schwach 
und ihre ‚Richtung ungewils, 

42) Wurde der Konus parallel mit der Basis durchschnit- 
ten, so zeigte der obere Theil die nämlichen Erscheinungen, 
nur schwächer. Beim untern abgestumpften Theile fand das- 
selbe statt, und die Wirkung war nahe die nämliche, wenn 
die Erwärmung an der obern, statt an der untern Grundfläche 
angebracht wurde. 

43) Wismuth zeigt, wenn es in die Form von Cylinden 
oder Konen gebracht wird, eben diese Erscheinungen, so wie 
auch seine krystallinische Structur mit derjenigen des Antimons 
viele Aehnlichkeit hat. Diese letztere wird jedoch bei beiden 
Metallen durch eine sehr geringe Beimischung von Zinn ode: 
Blei ganz gestört und damit auch zugleich die ihnen eigen- 
thümliche thermomagnetische Entwickelung aufgehoben. Wis- 
muth, im reinen Zustande das positivste Metall der thermo- 
magnetischen Reihe, wird durch wenig Zinn im höchsten 
Grade negativ; das Umgekehrte findet beim Antimon statt 
Ebenso wird auch Zink durch einen Zusatz von Zinn oder 
Blei ganz unwirksam, und selbst die beiden, für sich so thä- 
tigen Metalle, Zink und Antimon, werden in ihrer Verbin- 
dung kraftlos und der Bruch dieser Wegirung wird so dich! 
und fein wie Stahl. 





VI. Rotations-Magnetismus. 


~ Am 7. März 1825 legte Anaco der französischen Ala- 
demie die überraschende Entdeckung vor?!, dals nicht nur 





1 Ann. d. Ch. et d. Ph. XXVIII. 825. 
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ekktrische Kräfte und T’hermomagnetismus fähig seyen, die 
Maeneinadel vom Meridiane abzulenken, oder gar sie in Dre- 
bung zu versetzen, sondern dafs dieses auch durch unmagne- 
tische Körper sehr verschiedener Art bewerkstelligt werden 
könse. Wurde eine vollkommen verschlossene Boussole dicht 
über euer horizontalen Kupferscheibe von nahe mit ihr glei- 
chem Durchmesser gehalten und die letztere um ihre verticale 
Axe gedreht, so gewahrte man augenblicklich eine Ablenkung 
cer Nadel nach derjenigen Seite, nach welcher hin die Scheibe 
bewegt wurde, und bei schnellerer Umdrehung ging die zu- 
nehmende Ableitung der Nadel in eine förmliche Rotation 
derselben über, die derjenigen der Scheibe allezeit nachzufol- 
gen schien, Dieser merkwürdige Versuch Araco’s war jedoch 
nicht eine zufällige Entdeckung, sondern eigentlich der um- 
gekehrte anderer Versuche, von denen er im November 1824 
jener Versammlung Bericht erstattet hatte!, Das Eigenthüm- 
liche dieser letztern bestand, wie man später durch indirecte 
Mittheilung in englischen Journalen? erfuhr, in Folgendem. 
„eine Deklinationsnadel, welche in einem hölzernen Ringe 
aufgestellt, von ihrer natürlichen Stellung bis 45° entfernt und 
dann sich selbst überlassen, 145 Schwingungen machte, bis 
sie zur Amplitüde von ‘10° herabgekommen war, machte, in 
einem Kupferringe aufgestellt, nur 33 Schwingungen, bis sie 
von 45° Schwingungsweite auf 10° gekommen war. In einem 
andern leichtern Kupferringe ging für die nämliche Abnahme 
derSchwingungen ihre Zahl auf.66. Dabei blieben die Schwin- 
gonzzeiten selbst ungeändert.‘ 


Es kommen also hier zweierlei Erscheinungsformen des 
Rotations - Magnetismus in Betracht, von denen die eine der 
ardem voranging. Wenn auch die letztere, als die auffallen- 
dere, der Sache den Namen gegeben hat, sd gebührt dagegen 
der ersten, als der mehr elementaren, in der untersuchenden 
Dehandlang der Vorrang, um so mehr, da sie zugleich ihrer - 
Natur nach eine gröfsere Feinheit der Untersuchung zuläfst. 
Wir werden also erstlich dasjenige, was über die Schwingun- 
sn der Magnetnadel in der Nähe von Körpern, die nicht 


— — 


I Ann. d. Ch. et Ph. XXVII. 863. 
2 London Journ. of Science, Literature and the Arts. Nr. 
GXTL. 147, 
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zu den magnetischen gerechnet werden, bekannt geworden is 
zusammenträgen und diesem die Beobachtungen über die m 


-, gnetische Rotation folgen lassen. 


A. Schwingungen einer Magnetnadel über 
Metallplatten. 


SEEBECK war der erste, der diese, zwar durch die fri 
hern Versuche CouLomp’s und Haysrzzs’s zum Theil aoge 
deuteten, Untersuchungen wieder aufnahm 1, Eine pfeilförmig 
Compalsnadel von 2% Zoll Länge, .die auf einer Marmworplit 
116 Schwingungen bedurfte, um von 45° auf 10°. herunterzu 
kommen, durchlief eben diese Schwingungsweite in 70 Schwio 
gungen, wenn sie auf eine Zinkscheibe von 5 Zoll Durchues 
ser und -4 Lin. Dicke gestellt wurde; in 61 Schwingungen x 
einer Kupferscheibe, deren Dicke nur 0,3 Lin. betrug, Wo 
den beide, die Zink- und Kupferscheibe (das Kupfer oben 
untergelegt, so bedurfte es nur 46 Schwingungen, und jed 
neu hinzugelegte Platte verminderte diese Zahl, besonder 
wenn das Kupfer der Boussole zunächst lag, wegen seine 
gröfsern hemmenden Wirkung. Vier Zink- und vier Kupfer 
scheiben, die letztern oben, Teducirten die Schwingungen u 
25, abwechselnd geschichtet (von unten avf Z, K, Z, K.. 
gaben sie 26 Schwingungen. Auf eben diese Zahl brachte t 
eine einzelne quadratische Kupferplatte von 0,9 Lin, Dick 
und 4; Seite. Eine gröfsere Zahl solcher Platten gab folgend 
Resultate. | 

Die Nadel kam von 45° anf 10° 


mit 1 Tlatte in 26 Schwingungen 
=- 2 - - 17} - | 


-3 - -14 - 
- 4- -483 - 
-5 - -1 - 
- 6- -412 - 


mit 7 bis 45 Platten in beständig 11 Schwingungen. 
i Zinkplatten von derselben Gröfse, wie die Kupferplattet 
doch von 2 Lin. Dicke, geben Folgendes. | 


1 S. die Ahhandl. der physikal, Classe der Königl. Akad. d. \ 
in Rerlin, J. 1825. S. 71. 
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1 Plate 34 Schwingangen. 


2 Platten 47 - 
3 - 42 ~- 
4 - 4&2 o. 


Vier Zinkplatten waren an Dicke nahe 9 Kupferplatten 
gleich, sa Gewicht waren 4 Zinkplatten == 5 Kupferplatten. 
Fs ergiebt sich aus diesen Versuchen: 

f) Der Widerstand, den die Schwingungen erleiden, ist 
nicht Folge irgend eines elektrischen Zustandes, indem selbst 
benetzte Pappscheiben, zwischen die Platten gelegt, keinen 
andern Einflufs zeigten, als trockene, nämlich denjenigen, der 
von der gröfsern Entfernung der Nadel von den Platten her- 
rührte, 

2) Diese Hemmung der Schwingungen wächst zwar mit 
der Zahl der Platten, doch geht dieses nur bis zu einer ge- 
wissen Grenze, 

3) Die Wirkung der Metalle nimmt im. geraden Verhält- 
nisse der Eotfernnng der Metalle ab. 

A) la der Zahl der Schwingungen findet sich bei plei- 
chem Abstande der Boussole von einem Metalle keine Ver- 
schiedenheit, es mag zwischen denselben Luft, Glas, Holz 
oder Pappe sich befinden. 


d) Erwärmung der Metallplatten ändert die Zahl der 
Schwingungen nicht. \ 

6) Dorch Zunahme der Länge und Breite der Platten 
über die Länge der Nadel wird ihre hemmende Kraft nicht 
verstikt, wohl aber wird sie verringert, wenn die Platten 
schmäler und kürzer werden, als die Nadel lang ist. Die 
Oscillationen werden dann wieder grölser. 


1) Schmale Stangen oder Blechstreifen vermindern die 
Oscillationsweite nur dann, wenn sie im magnetischen Meri- 
diane legen; in der Richtung von Ost und West sind sie 
ohne Einfluls. Eine Kupferstange von 1 F. Länge und 5 Lin. 
Dicke liels, im Meridiane liegend, die Nadel für das ange- 
Dommene Intervall nur 50 Schw. machen, da sie hingegen in 
wnkrechter Lage auf denselben die 116 Schwipgungen der 
Nadel um nichts verminderte. 

8) Zwei solcher Kupferstangen neben einander in Ost 
und West liegend brachten die Nadel auf 82 Schwingungen, 

Vl. Bd. Aaa 
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in Nord und Süd gelegt auf 40, die Stäbe über einander ge 
legt auf 49 Schwingungen. 
9) Die Wirkung verschiedener ‚Metalle ordnete sich (al 
gesehn von ihrer Dicke) nach folgender Reihe, wenn die Na 
del 3 Lin. von ihren Flächen abstand. _ 
Sie machte über Quecksilber von 2 Lin. Dicke. 112 Behn 
Wismuth - ?20 - - 106 - 


Platin - 0,4 -” - 91 - 
Antimon - 20. = 90 - 
Blei - 0,75 =., č °. 89 - 
Gold - 02 - -,.89 - 
Zink - 05 - -. 1 - 
Zinn . = 10 - - 68 - 


Messing - 09 - +- 62 - 
» Kupfer - 03 - -= 62 - 
Silber - 03 - =- 55 - 
Eisen - 04 - -= 6 - 
Für sich auf der Marmorplatte oder blofs i in 3 F. Hite 
iiber dem Fufsboden schwebend machte die Nadel 116 Schwin- 
gungen. Die Platten waren auch an Grölse ungleich, dod 
die kleinsten noch um 1 Zoll gröfser, als die Länge der Nadel, 
10) Kupferne Ringe, welche die Nadel umgaben, wirk 
ten ungleich schwächer auf dieselbe, als Blechstreifen un 
Platten unter derselben. 
11) Eine Magnetnadel aus Nickel von 2 Z. Länge, di 
zwischen 45° und 10° 114 Schwingungen machte, erlitt # 
geringere Schwächung als die Stahlnadel, die länger und an 
schwerer war. 
12) Der /sochronismus der Schwingungen ist unfehlbar 
unter allen Reductionen ihrer Ausdehnung. Die Nadel vol 
2% Zoll Länge machte über 6 Kupferplatten von 5 Zoll ir 
Kanten und 0,3 Lin, Dicke genau 12 Schwingungen von 5 
bis 10° in 20 Sec. 32,6 Tertien. 
über einer einzigen dieser Kupfer- 
platten 26 Schw.; von diesen ka- 
men auf 12 Schw. 20 - 2396 - 
über der Marmorplatte, die mit 
einem Blatte Papier bedeckt war, 120 
Schw.; für 12 Schw. ` 20 - 48 - 
über einer mit Eisenfeilspänen und 
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Bamwachs bestrichenen und mit 
einem Blatte Papier bedeckten Pa- 
pesscheibe schwebend 60 Schw. 
davon 12 Schw. in Sec. 38,6 Tertien. ` 

13) Starke Masnetnadeln erleiden eine weit stärkere Hem- 
mang als leichte. ' “Eine agnetnadel von 7 Gran, die für 
sich in 30 Schwingungen die Amplitüde von 45° bis 10° 
durchlief, machte noch 21 Schwingungen, über 2 solcher Plat- 
ten 19, über 3 PI. 17 , "Über 4 und mehr 15 Schwingungen, 
Hingegen wurde ein Magnetstab von 11 Drachmen = 660 
Gran Gewicht und 3} zu Länge von 500 Schwingungen, die 
er im Freien für jenen SchWingungsraum durchlief, über einer 
Kopferplatte von 0,8 Lin. Dicke auf 32 Schwingungen herun- 
tergebracht, Ueber 6 Kupferplatten machte er 12 Schwingungen, 
über {0 Kupferplatten 10, über 20 und 30 Kupferplatten 9Schwin- 
gungen. Beide Nadeln waren bis zur Sättigung magnetisirt. 

14) Die hemmende’Wirkung der Metalle ist jedem an- 
dern geichſrmige n Widerstande, z. B. der Torsion eines Fa- 
dens, der'Fäction an der Gnomonspitze der Boussole, zu ver- 
gleichen, welche ebenfalls die Schwingungsweite vermindern, 
ohne den Isochronismus zu stören. Eine 8$ Zoll lange Bran- 
der'sche Deklinationsnadel durchlief, auf einer Stahlspitze schwe- 
bend, die Bögenschwünge von 45° bis 10° in 12 Schwingun- 
gen; diese vollbrachtesie in 72% Sec. 34 Tert, Eben diese Nadel, 
horizontal an Coconfaden aufgehängt, bedurfte 103 Schwingun- 
gen, bis ihre Amplitüde von 45° auf 10° vermindert war. Zwölf 
xlher Schwingungen machte sie in 72 Sec. 12 Tertien. 

15) Nicht blofs die Schwingungen der .Magnetstäbe in der 
horizontalen Ebene, auch die in der verticalen (die eigentli- 
chen Pendelschwingungen)) werden durch die unter ihnen lie- - 
genden Metalle je nach der Natur und der Masse der letztern 
vermindert, jedoch ohne ihren Isochronismus einzubülsen. Ein 
Magnetstäbchen von 4% Zoll Länge, an einem Seidenfaden’ 
unter einer 224 Zoll hohen Glasglocke aufgehängt, machte über 
tiner horizontalen Marmorplatte, von welcher beide Pole des 
Mionetstabes 24 Lin. entfernt waren, 100 Pendelschläge in 
der magnetischen Aequatorial- Ebene, wobei der Stab immer 
im Meridiane gerichtet blieb, in Zeit von 71 Sec. 55 Tertien. 
Eben dieses Stäbchen über 3 runden Kupferplatten, von 10 Zoll 

schmesser und einer Gesammtdicke von 64 Lin., und zwi- 
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schen zwei vertical gestellten Kupfermassen, von 95 ° 
Fläche und 8 Lin. Dicke, so gestellt, dafs seine Pole x. 
Kupfermassen überall nur 24 Lin. abstanden, machte |: 
delschläge in 72 Sec.’ 1 Tertie. Allein es kam im letzter 
schon nach 150 Schwingungen zur Ruhe, während : 
erstern über 900 Schwingungen machte , ehe es dem i 
Ange zu ruhen schien. 

Die Erklärung dieser Erscheisungen, die durch die e 
Untersuchungen von Nosırı und Bacztur, von Ba: 
. HenscmeL, von Corzavon und Paxvosr und von | 

GARTNER nur unbedeutend vermehrt wurden, beruht na: 
BECK ganz einfach auf einem Magnetismus durch I 
lung, der durch die Kraft der schwingenden Nadel . 
unter ihr liegenden Metallen kervorgerufen wird. Jeder 
der Fläche unter der Nadel erhält die ihr entgegengesei: 
larität und strebt in Folge derselben die Nadel über 
Stelle festzuhalten, und so setzt sich die Nadel selt- 
Hemmung, deren in jedem Momente fortgesetzte \\ 
ihre Bewegungskraft in dem Mafse absorbirt, als das u 
legte Metall eines grölsern oder geringern Magnetisn. 
hig ist. 

Es erklärt sich hieraus a) die in Nr. 10. angr 
schwächere Wirkung der umgebenden kupfernen Ringe ir 
gensstze zu untergelegten Platten. Denn da in den lv 
die Nadel in ihrer ganzen Länge auf der Kupferfläche ı 
hemmenden Einfluls hervorruft, so wird sie stärker zuri 
halten, als da, wo nur ihre Endspitzen wirksam werden 
nen, Eben deswegen wird ’ 

b) die hemmende Kraft nach Nr, 6. nicht vergr: 
wenn die Lönge und Breite der Platten grölser ist, al- 
Länge der Nadel, weil in dem überragenden Theile v 
eine Erregung von Magnetismus, noch eine Rückwirkun; 
die Nadel statt finden kann. Das Umgekehrte mufs beı 
zukleinen Platten eintreten, wo nur die Mitte der Nadel w 
sam werden kann. S, auch Nr. 7. 

c) Mit der Vermehrung der Metallmasse nimmt auch (Ar 
die Hemmung zu, jedoch nur bis 
welche nach Nr. 13, 
selbst abhängig ist. 


zu einer gewissen Gret 
von der magnetischen Kraft der No 
Eben deswegen war auch die Hemmı 


bei der aus Nickel bereiteten Nadel geringer (Nr. 11.). 
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d) Die Hemmung nimmt ab mit der Entfernung (Nr. 3.), 
weil in eben dem Malse auch die magnetische Erregung in 
der Platte abnimmt, 


0) '@bwohl die magnetische Kraft der Erde im Eisen 
überhaupt dinen Magnetismus hervorruft, so war dieser einer- 
sits beträchtlich geringer, als derjenige, der durch die nahe 
Magsatuadel erregt wurde, andererseits konnte er nicht in brei- 
tm Flächen, sonders nur in Streifen sich wirksam zeigen, 
welche, in Ost und. West liegend ohne Einfluls, im magneti- 
schen Meridiane hingegen ‚durch den Erdmegnetismus eine 
bestimmte Polarität und zwar. die nämliche, wie die Nadel 
sbst hatte, annahmen. Statt Anziehung mulste daraus Ab- 
stolsung der Nadel, mithip eine verminderte Hemmung erfol- 
gen, wie dieses auch der Versuch bestätigte. Denn ein 7 Lin. 
breiter und S Zoll langer , gänzlich unpalarer Streifen von dem- 
selben Eisenblech, das in Nr. 9. die Schwingungen der Nadel 
swischen 45° ung 10° auf 6 reducirt hatte, liefs sie nun nicht 
unter Q herabkommen , während ein Kupferstreifen von den- 
selben Dimensionen sie bis auf 50 erniedrigte, 


Merkwürdig ist das Verhalten einiger Alliagen in Bezie- 
hung auf die hier betrachtete Hemmung der Magnetnadel, in- 
dem zwei Metalle zuweilen das Vermögen, durch Vertheilung 
misnetisch zu werden, in einander aufheben. So machte z.B, 
die Nadel, welche über einer Eisenplatte zwischen 45° und 
1 mr 6, über Antimon 60 Schwingungen vollendete, über 
einer an Volumen der Antimonscheibe gleichen Legirung von 
4 Thelen Antimon mit 1 Theil Eisen volle 116 Schwingun- 
gen, anz wie im ungebundanen Zustande. Eben dieses war 
auch der Fall bei einer Legirung von 3. Theilen Kupfer mit 
1 Theil Antimon. Gleiche Theile von Kupfer und Antimon 
oder ein Ueberschuls des letztern verminderten die Schwin- 
gungen. Aehnliche Wirkung zeigen die Alliagen von -Kupfer 
nnd Wismuth und noch besser 2 Theile Kupfer mit 1 Theil 
Nickel. Seeneck macht hierbei die praktisch nützliche Be- 
merkung, dafs, wo man sehr bewegliche und lange oscilliren- 
de Nadeln bedürfe, Niskelnadeln in Kapseln von Holz oder 
einem Alliage von Kupfer und Nickel die tauglichsten seyen, 
dafs man aber, weon man Nadeln bedürfe, die sich schnell 
in den magnetischen Märidian stellen sollen, starke magneti- 
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sche Stahinadeln anwenden und diese in kupferne Kapseln mil 


dickem Boden einschliefsen müsse.. 
Die Versuche von Nosırı und Bacerıı! bestätigten im 
Allgemeinen die von Anaco angezeigte Wirkung der Metalle 
auf die Magnetnadel; dagegen ergab sich aus denselben zo- 
gleich, dafs nicht metallische Körper, als Glas, Holm: u. dal 
keinen Einfluls auf die Nadel ausübten. Anaco? bestritt dies 
Behauptung und zeigte dureh genaue Versuche das Gegen- 
theil. Eine horizontale Magnetnadel, die 0,65 Millimeter 
(0,29 Lin.) von einer Wasserfläche abstand, verlor 10° Am- 
plitüde (von 53° bis 43°) in 30 Schwingungen, bei 52,2 mo 
(23,05 Lia.) Abstand gebrauchte sie zum nämlichen Verluste 
60 Schwingungen. | 
Ueber Eis machte die Nadel von 53° bis 43° Amplitüde 

bei 0,70mm [ 0,31 Lin. Abstand 26 Schwingungen 
L | 





= 1,26 - 0,55- - - 34 
~ 30,5 - 13,5 - - Di - 
- 52,2 - 23,1 - - 60 - 


Eine andere Nadel machte über einer Platte von Crown- 
glas für das Intervall von 90° bis 41° 


bei 0, 91mm [ 0,41 Lin. Abstand 4122 Schwingungen 


- 0,99 - 0,43 æ 9 - 180 - 
ui 3,04 - 1,34 - - 208 - 


- 401 - 1,80 - - 220 - 


BaumuarTtNER? fand mit einer Nadel von 3 Zoll Länge 
- über verschiedenen Holzarten folgende Schwingungszahlen für 
- eine Abnahme der Bogen von 20° auf 10° bei 1 Lin. Abstand 
von 'einer drei Zoll im Durchmesser haltenden Scheibe 

“von Fichtenholz 6 Lin. dick 78 Schwingungen 


- 4 - - 8 - 
~- Ahorn 6 - - 79 - 
=- -= t- -83 - 
- Eichen 6 - - 74 - 
= - t - - 8 - 
- Weizenbrot 3 - - 89 - 


1 Bibl. Univ. XXXI. 45. 
2 Aun. d. Ch. et d. Ph. XXXII. 218. 
$ Zeitschr. f. Phys. u. Mathem. li. 419. 
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In der Entfernung von 6 Wiener Zoll vom hölzernen Bo- 
den des Cylinders erfolgte diese Verminderung nach 106 Oscil- 
tionen, 

Mit einer sehr sorgfältig aufgehängten 3zolligen Nadel, 
die 25 Schwingungen in 80% Sec. vollendete und von 18° 
bis 9 Amplitäde 208 Schwingungen erforderte, fand Baum- 
„amas iber einer ? Lin. dicken Kupferscheibe von 3 Zoll 
Umshmesser bei 1 Lin. Entfernung 7 Schwingungen 

= 38- - 20 - 
- 5-9 v- 61 ` 
- 79- - 88 - 

Ueber einer Kupferscheibe von 0,8 Lin. Dicke fand er bei 
denselben Entfernungen 11, 47, 71, 96 Schwingungen; über 
riner Zintscheibe von 0,3 Lin. Dicke bei 1 Lin. Abstand 42 
Schw., bei 3,3 Lin. 79 Sahw. 

Die Versuche, welche BaumeAnrner über die Abnahme 
der Wirkung durch gröfsere Entfernung und über den Ein- 
lnis der Dicke der Scheiben anstellte, bestätigen ganz die 
oben aufgestellten Sätze von Sernzeck. Auch BAUMGARTNER 
ist der Meinung, dafs eine Plattenmenge, die für eine schwa- 
che Masnetnadel keine erhöhte Wirkung mehr zuliels, bei 
Anwendung einer stärkern mehr Thätigkeit zeige, weil von 
der stärkern Nadel mehr Magnetismus in ihr erweckt werde, 
und er hat dieses auch durch einen directen Versuch darger 
than, Mangel an Oontinuität vermindert ebenfalls die hem- 
mende Kraft, Eine Platte, die für eine Amplitüde von 10 Grad 
ô Schwingungen gebraucht hatte, bedurfte deren 10, als sie in 
der Richtung des Durchmessers durchschnitten und die Stücke 
gemu neben einander gelegt wurden. Jede. Hälfte für sich 
gab 2 Schwingungen. 

Nen ist die Bemerkung BaumsAantnen’s, dafs die Schnel- 
likeit, mit welcher die Schwingungen vor. sich gehn, auf die 
hemmende Wirkung bedeutenden Einflufs habe, Eine 3zol- 
lige Nadel, so schwach magnetisirt, dafs sie zu 95 Schwin- 
gungen 9 M. 58 Sec. Zeit bedurfte, wurde an einem band- 
mig gewalsten Messingdrahte aufgehängt, so dafs sie nun, 
ohne mehr Magnetismus zu haben, die 25 Schwingungen in 
2M. 20,6 Sec. durchführte, Sie erreichte eine Verminderung 
des halben Schwingungsbogens van 20° auf 10° im Freien nach 
10, in der Nähe der Kupferplatten nach 64 Oscillationen. 
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Die Elasticität des Metallfadens bewährte sich als tre 
ches Mittel, auch die feinsten Magnetismen auszuspüren. | 
Kupfernadel, die der gebrauchten Stahlnadel vollkommen ». 
an einem solchen Drahte aufgehängt, brauchte, © um 
Schwingungsbogen von 70° bis 60° zu durchlaufen, im Fr 
415 Schw., über Kupfer schwiugend nur 12 dewelben. |! 
andere genz dünne Kupfernadel von rhombotdalischer I 
kam von 70° auf 50° für sich nach 29 Schwingungen, i 
einer dicken Kupferscheibe schon nach 23.. 

Neuerlich hat Suıszr! aus sofpfältigen Versuchen 
merkwürdige Gesetz abgeleitet, dafs die Aemmenden IV iri 
gen einer unter die Nadel gelegten Metallscheibe in ge 
frischer Reihe abnehmen, wenn die Entfernung von der . 
del in arithmesischer Reihe zunimmt. Er zeigt, dals 
Hemmwirkung y durch folgende Formel dargestellt v 
wenn a den Werth der ersten Beobachtung für die Ein' 
der gemessenen Entfernung der Scheibe von der Nadel, x J 
Entfernung selbst und b den Quotienten der geometrischen i: 
he oder das Verhältnis zweier um eine Einheit der En:: 
mung von einander abstehenden Hemmwirkungen bezeich: 

== a;b! —:, 
Drei Kupferscheiben A, B, C von 156 Millimeter (5,75 Z 
Durchmesser bestätigten die Richtigkeit dieser Formel. Ah 
0,9%8mm (0,42 Lin.) B=1,09mm (0,19 Lin.), C= 1,21: 
(0,53 Lin.) Dicke. Die Nadel, 4imm (1% Zoll) lang u 
Í mm dick, war unter einer Glasglocke an einem Seiden!.. 
aufgehängt, Wir setzen die übereinstimmenden Beobaclıı. 
gen der Platten B und C her. Die Nadel machte für + 
folgende Schwingungen :s zwischen 50° und 30° 29 Schw 
gungen; zwischen 30° und 10° 67 Schwingungen und z 
Schen 50° und 10° Y6 Schwingungen, 


















1 Bulletin des Sciences etc. Juillet. 1828. p. 33. Pozgens: 
Ann. XV. 88. 
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Hemmwirkongen der Scheiben B und C. 





4,8 | 
Hier hat, also a die für 1mm Entfernung beobachteten - 


Werte 260; 36,0; 80,0; b ist überall = 1,264, Die jeder 
Enteroung entsprechende Schwingungszahl erhält man, wenn 
man den Werth der Tafel von der Zahl ler Schwingungen 
im Freien abzieht. Saıoxr hat seine Formel bestätigt gefun- 
den an 3 Kopferscheiben, einer Zink», einer Zinn» und ei» 
ner Bleischeibo 1, 


B, Ablenkung einer Magnetnadel durch ro- 
tirende Metallplatten, 


Diese Erscheinung ist eigentlich eine blofse Umkehrung 
des tiber betrachteten Experiments. Der in einer Metall- 
schäbe unter der Nadel erregte Magnetismus strebt diese fest- 
zuhalten, und da die Scheibe sich dreht, so mufs die Nadel 
nn 

1 Sie’scheint jedoch auf die vorhin angeführten Versuche Baou- 
cirvaza’s keineswegs anwendbar su seyn, Denn man hat für die Eut- 
fernungen 
10 die Werthe von y == 107 und für die dünnere Kapferscheibe 97 
33 - - . 79 o 4 - - 61 
56. J - a © - . 87 
19 - > = 20 - - - - = 12 
wd obgleich die Abstände 3,3; 5,6; 7,9 eino arithmetische Reihe 
ait der Differenz 2,3 bilden, so siud doch die entsprecheuden Grö- 


(en 79, 47, 20 oder 61, 97, 12 weit von der Form einer geometri- 
Khea Reihe entfernt. 
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folgen. Noch ehe Araco diese sinnreiche Anwendung s: 
frühern Entdeckung bekannt gemacht hatte, hatten die er 
schen Physiker, namentlich Barrow, die Wirkungen e 
drehenden Bewegung bei Eisenmassen in Untersuchung 
nommen, doch ohne dieselben auf den jm Kupfer zu + 
genden Magnetismus auszudehnen. Das. Letztere fand er-: 
April des Jahres 1825 statt, als man in England durch C 
Lussac’s Ankunft in London von Anaso’s Versuche K:: 
erhalten hatte. Von einer Prioritäts - Frage, die Barw- 
zu Gunsten BanLow’s gegen Anaso erheben wollte, kani. 
so hier um so weniger die Rade seyn, als das Object der 
tersuchung bei beiden wesentlich verschieden. war, indem 
eine es hauptsächlich mit Wirkungen des Erduagestismus, 
andere mit dem schwachen Magnetismus darch Vertheilun. 
thun hatte. Folgende Darstellung mag sowohl zur Bele: 
tung des Gegenstandes an sich, als zur Beseitigung jener : 
benfrage die nöthigen Angaben liefern. 

Im December 1824 hatte Mansu in Woolwich auf 
Ansuchen Banuow’s als Folge seiner Forschungen über 
Magnetismus der Eisenmassen zuerst eine eiserne Haubitzar:: 
an einer Drebhbank des königlichen Arsenals angesteckt 
durch deren schnelle Umdrehung eine starke Abweichun;: 
ner daran gehsltenen Compafsnadel bewirkt. Spätere Ve: 
che mit einer 12zolligen Bombe, bei denen BanLow sc: 
zugegen war, zeigten dieses noch auffallender und lielsen 
gleich gewisse Stellungen der Nadel an der Kugel erkenr 
wo diese Abweichung Null war, und andere, wo sie auf 
entgegengesetzte Seite überging. So wie die Kugel still sta 
hörten augenblicklich alle Abweichungen auf, und wenn sie 
umgekehrter Richtung bewegt wurde, so wechselte auch 
Nadel den Sinn ihrer Ablenkungen. Bei gleichförmiger | 
wegung der Kugel hielt auch die Nadel in jeder Lage fe: 
Stand ohne Zittern oder Schwanken. 

BanLow, eine Einwirkung des eisernen Gestelles ! 
fürchtend, erbaute nun ein solches von Holz, ähnlich eı: 
Elektrisirmaschine, an welchem eine 8zollige Bombe von 
Pfund Gewicht nach zwei Richtungen nm eine horizontale 3 
mit einer Geschwindigkeit von 720mal in der Minute gedi: 
werden konnte, Ein Träger, mit einem halbkreisfärmigen G 
rüste versehn, erlaubte die Boussole allenthalben der Ku: 
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ak za bringen, Alles war solid gebaut und frei von Er- 
„terong. Die Nadel wurde nun in der Höhe der Axe im 
Honzost um die Kugel herumgeführt. Ihr Nordpol näherte 
w3 der Bombe in jedem Azimuth, wenn die Bewegung den 
Am Theil der Kugel zur Nadel herunterführte; kam die Be- 
myn aufwärts gegen die Nadel, so wurde der Südpol an- 
ayes 
Fahrte man die neutralisirte Nadel in einem Verticalkreise 
z= de Bombe, parallel mit der Drehungsaxe, so stellte sie 
ra bei Höhe über dem Horizonte der Kugel senkrecht 
ni de Axe, und ihr Nordpol ward in einer Richtung abge- 
au, die der des Rotirens entgegen war. Von 54°. bis 90° 
nt dm Zenith schlug die Nadel um 180° um, so dafs ihr 
Niol aga der Richtung der Drehung folgte. So blieb sie 
's u $P Höhe im jenseitigen Verticalkreise, wo sie dann 
wider ihre vorige Stellung annahm. Ein Gleiches hatte auch 
we dem Horizonte statt und bei 54° Depression trat auch 
i» sinliche Wechsel ein. Die 54ger Grade über und unter 
da Heate bildeten also vier Wendepuncte der Nadel, 
cis weder durch umgekehrte Drehung , noch durch eine andere 
Onestrme der Rotationsaxe verändert zu werden. Zur voll- 
tudin Wirkung wurde jedoch eine Geschwindigkeit von 
vastes 600 Umläufen in der Minute erfordert. Es ist al-. 
‘ mr die Umdrehung, was der Bombe eine magnetische 
int enbeilt, und diese verschwindet, so wie die Bewegung 
Éin So weit gingen BarrLow’s Arbeiten im December 
“H ad im April des folgenden Jahres fing er an, auch auf 
ias Versuche seinen Drehungsapparat anzuwenden, Er 
“z dem Ende 
1) die Bewegung auf eine verticale Axe über, die 45mal 
z tr Seennde umlaufen konnte, befestigte auf derselben eine - 
tme Nupferscheibe von 6 Zoll Diameter und sah bei der 
De cng die in einer Dose verschlossene 5 Zoll lange Nadel 
=) Poncte oder 57°,5 nach der Richtung der Rotation ab- 
“chen, doch ohne sie zu einem ganzen Umlauf zu bringen. 
ib ie aber mittelst eines angebrachten Magnetstabes neutra- 
or worden war, erlangte sie eine schnelle Umdrehungsbe- 
“mg. Mit einer grölsern und schwerern Kupferscheibe er- 


“ge man dasselbe Resultat, ohne die Nadel neutralisiren zu 
Een, 
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2 Brachte man, nach Arnaco’s Vorschlage, eine Eisent 
fel zwischen Nadel und Kupferplatte, so war alle Wirku 
aufgehoben. | 

3) Nach Awrink's Behauptung solke eine sternlörm; 
ausgeschnittene Kupferscheibe bei der Umdrehung keinen E 
fest hervorbringen. Barntow fand aber, dafs die Wirku 
nur im Verhältnisse des weggesoimmenen Metalls verminde 
wurde. 

4) Eine Zinkplatte gab eine etwas kleinere, eine Eiser 
platte eine bedeutend stärkere "Wirkung, als die Kupíe 
scheibe. 

5) Eine Kupfernadel statt der stühlernen in die Büchs 
verschlossen zeigte über der Kupferscheibe nur ungewisse Be 
wegungen, die man nicht gerade der Umdrehung zuschreibe 
durfte. | 

6) Ebenso blieb eine Koupferscheibe, die über der ge 
drehten Platte desselben Metalls an einem Faden aufgehän; 
wurde, ohne Bewegung; dasselbe geschah über einer Bisen- 
platte. 

7) Wurde ein Magnetstab, etwas kürzer als die Kupfer 
scheibe, auf die drehbare Axe horizontal befestigt, so folgt 
jene sogleich seiner Bewegung. Beide waren durch ein zwi 
schengelegtes Papier getrennt. 

8) Ein ziemlich schwerer Hafeisenmagnet, mittelst eine 
Fadens an det Decks aufgehängt, gerieth über der gedrebtet 
Kupferscheibe sogleich in Kreisbewegung; auch hier dient 
ein Papierblatt zur Abhaltung des Luftzuges, 

9) Drehte man die Kupferscheibe in verticaler Richtung 
so gab die Nadel in keiner Lage eine Bewegung zu erken- 
nen. Wurde sie dann nentralisirt und einer ihrer Pole geger 
die Scheibe gehalten, so folgte er der Richtung der Bewe- 
gung, es mochte der Nord- oder Südpol seyn. In der Ver- 
längerung der Drehungsaxe blieb die Nadel ohne Bewegung, 

10) In der Ueberzeugung, dafs nicht die Rotation, son- 
dern ein sehr geringer Magnetismus im Kupfer und den 3° 
geregten Stoffen die Ursache dieser Erscheinungen sey, Ve- 
suchte BanLow mit dem einen Ende einer Kupferstange eine 
sorgfältig neutrulisirte Nadel vom Meridiane abzulenken. Die 
Anziehung war sichtbar und die Nadel folgte um einige Gr- 
de. Indem er nun den Stab zurückzog und ihn, sowie die 
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Oxillation sie zurückführte, der Nadel wieder zuhielt, ver- 
sochte er sia®bicht nur einige Grade weiter zu entführen, 
wodera durch dieses abtwechselnde Spiel die Ablenkung in 
enen völligen Umschwung Zu verwandeln, , Einige andere 
Änpferstangen gaben das nämliche Resultat; doch gab es wel- 
che, die, obwohl von ‚derselben Gestalt und Gtüfse, so gut als 
tene Wirkung hervorbtachten. Ä 

it) Noch verdient hier ein Versuch von Srundzon in 
Woolwich erwähnt zu werden, weil er zeigt, dals hier wirka 
lich magnetische. _Podarität mud keineswegs, wie man anfangs 
glaubte, die Wirkung irgend eines widerstelienden Mittels im 
Spiele sey, Eine, leichte Kupferscheibe von 8 bis 6 Zoll 
Durchmesser, die, in, verticaler Richtung sich leicht drehen 
konnte, wurde durch ein am Rande befestigtes Gewicht zum 
Oscilliren eingerichtet: Man erhob nun das Gewicht bis zut 
Höhe der Axe und zählte die Schwingungen, bis die Scheibe 
zur Robe kam. Hierauf würde der. Versuch wiederholt, wäh- 
rend der schwerere Theil der Scheibe sich zwischen den 
Polen eines Hufeisen-Magnetes befand. Die Zahl der Schwin- 
gungen wurde dadurch wenigstens um die Hälfte vermehrt. 
Hielt man aber statt des Hufeisens die gleichnamigen Pole 
zweier Magnetstäbe hin, so hörte alle Wirkung auf, 

An diese Versuche schliefsen sich die Resultate an, wel- 
che Parrosr und CortAvom? mit einer Vorrichtung, die der 
Anıco's ähnlich war, erhalten hatten, 

12) Eine Scheibe, die aus spiralföürmig gewündenem Ku- 
pferdrhte gebildet war, übte eine bedeutend kleinere Wirkung 
mi de Magnetuadel aus, als eine ganze Scheibe desselben 
Metals bei derselben Gröfse und einerlei Gewicht. 

13) Eine mit Blei umgebene Glasplatte, ein Zinnblätt- 
chen, das auf Holz ausgebreitet war, lenkten beim Rotiren die 
Nadel merklich ab. Holz und Schwefel für sich blieben ohne 
rung Eben dieses war auch mit Tritoxyd des Eisens 
er Fall, | 

14) Eine bart gehimmerte Kupferplatte wirkte stärker als 
eine ausgeglühte, u 

15) Ein Schirm aus Kupfer oder aus Kupfer und Zink, 


— — 


I Bibi. Univers. Vol. XXIX. p. 316. und Bauncantnen’s Zeitschr. 
.19, 
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der zwischen die Magnetnadel und die gedreige Scheit- 
bracht wurde, verminderte ihre Wirkung, ohne sie pan: 
zuheben, und zwar desto mehr, je dicker er war und je ı 
er der Magnetnadel stand. Ein gläserner Schirm blieb 
Einflufs. 

16) War der metallene Schirm mit einer Oeffnun:: 
sehn, deren Durchmesser der Länge der Nadel gleich w. 
war sein Effect beinahe derselbe. 

17) Ein im Mittelpuncte eines kupfernen Cylinders ı 
cal aufsehängter Magnet blieb unbeweglich, welches au.‘ 
Richtung oder die Geschwindigkeit der Drehung des I: 
seyn mochte. 

18) Fügte man zwei gleiche und gleich magnetisiit: 
deln in gleichem Sinne neben einander zusammen, so v 
die Ablenkung; vereinigte man sie mit den ungleichns.. 
Polen, so blieb alle Wirkung aus. | 


19) Wurden zwei kleine ähnliche Magnete auf der 
den eines horizontal schwebenden Hebels so befestizt, 
ihre gleichnamigen Pole in der Mitte zusammentrafen, so c 
sich dieses System sogleich wie die Scheibe. Wurde : 
der Magnete umgekehrt, so war damit auch alle \ir. 
aufgehoben. 

20) Eine Nadel, so magnetisirt, dafs ihre Enden cli 
namige Pole erhielten, bewies sich für gedrehte Scheiben 
empfindlichsten. Diese wurde auch bei den feinsten Vei 
chen vorzugsweise angewandt. 

21) Sorgfältige Versuche, um den Einfluls der Gesch 
digkeit sowohl, als des Abstandes zu bestimmen, zeipten, 
die Ablenkungswinkel selbst (und nicht ihre Sinus) we! 
stens innerhalb gewisser Grenzen im geraden Verhältnisse 
Geschwindigkeiten zunehmen und dals hingegen die Si 
dieser Winkel im umgekehrten Verhältnisse der 2,2 Potenz 
Entfernung wachsen. Man bediente sich zu dieser Best! 
mung solcher Scheiben, deren Diameter gegen die Län;e 
Nadel sehr grols war. 








Nopızı’s und Bacruri's Versuche? gaben für die ` 
lenkung der Magnetnadel durch gedrehte Scheiben versch 





1 Bibl. Univ. XXXI. 47. Bausmcantaea’s Zeitschr. I, 143. 
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de Metalle bei gleicher Geschwindigkeit und Entfernung 


iende Reihe. 
Q) Die Nadel wurde abgelenkt 


von einer Scheibe aus Kupfer um 550 


Zink - 14° 

m Messing - 1 fe 
bo Zinn - 10 
Blei - 8, 


2) Die Temperatur hatte auf die Resultate keinen Ein- 
ai (s oben Serszcx’s. Versuche Nr. 5.). Selbst die Er- 
mung dorch eine untergesetzte Lampe brachte keine Aende- 
"ae hervor, 

4) Durchbrochene Scheiben wirkten schwächer im Ver- 
ubre der weggenommenen Metallmasse (s. Nr. 3. u. 12.). 

5) Zwei Magnetstäbe, um die verticale Axe gedreht, 
wta ene Kupferscheibe (Nr. 18.) und sogar, obwohl mit 
M.te, doe Kupfernadel in Umdrehung, doch war es nicht 
"ch, bofs durch die Kupferscheibe diese letztere in Be- 
Ins zu setzen. 

X) Ene kupferne Röhre, um einen Eisenstab in Drehung 
etit, brachte keine yas hervor. 

X) Schlechte Leit 
"xiæn oder feuchten Zustande, zeigten nicht den mindesten 
ih mf eine äufserst empfindliche, neutralisirte Nadel. 
Ma vergleiche hiermit die Behauptung von Anaco und 
Krssurnen’s Versuche im der Rubrik A. (Welchen An- 





tæ: übrigens an den letztem Versuchen, zumal bei Glas und 


Tar, die anklebende Feuchtigkeit habe, muls erst durch ge- 
“er besondere Untersuchungen ausgemacht werden.) 

Bssace und HzascneL hatten bei ihrer. Wiederholung 
tm Anaso aufgestellten Experimentes ein dem seinigen 
"istiengesetzies Verfahren eingeschlagen. Statt schwacher 

wählten sie einen starken Hufeisen-Magnet, ertheilten 
“zellen eine schnelle Rotation und beobachteten die nach- 
“ode Drebungen der über ihm aufgehängten Metallstücke. 

8) Sie erhielten deutliche Zeichen von Magnetismus an 
iaten von Kupfer, Zink, Silber, Zinn, Blei, Spiefsglanz. 
dslber, Gold, Wismuth und Kohlenstoff, in dem Zu- 

‚wie er bei der Bereitung des Kohlenwasserstoffgases 

vachieden wird. Beim Quecksilber war man der Abwe- 


r, wie Glas, Holz, Harz, Pappe, im 
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senheit des Eisens völlig gewils. Andere Substanzen. 
Schwefelsäure, Harz, Glas und alle Nichtleiter der Elel 
tät, zeigten keine Spur einer magnetischen Wirkung. 

29) Metallscheiben, sternförmig ausgeschnitten, wr 
in ihrer Wirkung auf die Nadel geschwächt (Nr. 3. und 
Wird aber das abgeschnittene wieder angelöthet, selbst 
einem Metalle von geringer magnetischer Wirkung, so | 
sich die magnetische Aeufserung grölstentheils wieder her 

30) Die magnetische Wirkung der umgedrehten S. 
ben wächst im umgekehrten Verhältnisse der Abstände, 
zwar nicht constant, sondern zwischen der zweiten oder « 
ten Potenz wechselnd. Eben dieses fand auch Canıst:' 
den Fall, wo ein grolser Magnet unter einer dünnen Ñc; 
piette in Bewegung gesetzt wird. . 

31) Cunıstıe’s spätere Versuche? über die Vermind- 
der rotirenden Fläche durch Ausschneiden zeigen, d.‘ 
Stelle, wo die Continnität unterbrochen wird, wesentli.' 
Betracht kommt und dafs die Schwächung desto grüf' 
je näher der Ausschnitt dem Orte ist, unter welchem si:! 
Magnete bewegen. Eine Scheibe, aus blols concenti» 
Ringen bestehend, würde sehr geringe Wirkung thun 
Nr. 12.) + 

32) Die Stelle, wo ein unter der aufgehängten Kv, 
scheibe um eine verticale Axe gedrehter Magnet den sıa 
M»gnetismus erregt, liegt nach Cunıstig bei der Kupfer‘ 
be von 84 Zoll Durchmesser auf 2,07 Zoll vom Cen: 
d. h. so ziemlich in der Mitte zwischen dem Centrun 
Scheibe und ihrer Peripherie. Dieses stimmt mit Ar: 
Versuchen überein, welcher fand, dals eine Neigung“ 
sich über dem Centrum einer gedrehten Kupferscheibe, 
wie über einer dem Rande näheren Stelle vertical halır. 
den zwischenliegenden Räumen aber mit ihrem untern T. 
beständig nach der Mitte hingewiesen werde. 

Aus den angeführten zahlreichen Versuchen geht unz: 
deutig hervor, d.fs auch hier der Magnetismus durch \ 
theilang das Hauptagens dieser Drehungen ausmache und | 
wie schon bemerkt, die Rotation nur die Folge einer 
wissen Festhaltung sey, welche ein magnetischer Körper 


1 Philos. Trans. 1827. uad Bauscantaza’s Zeitschr, IV. 95. 
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iche Stoffe ausübt, in denen überhaupt ein Magnetismus er- 
st werden kann. Ob dieses von einem kleinen Antheile re- 
Jlinischen Eisens, im Kupfer und den angeführten Metallen, 
der einem gewissen Aggregatzustande ihrer Nolecülen, der 
emjenisen des Eisens ähnlich wäre, herzuleiten sey, ist 
chwer uszumachen. Das Ganze scheint eine Wirkung an 
ler bloen Oberfläche zu seyn (Nr. 29.) und die Anziehung - 
üch mehr über ganze Räums zu verbreiten, nicht aber in ein- 
ehen Puncien za haften, ein Umstand, der eben die Con- 
inmtät der Fläche zu einer wesentlichen Bedingung der Wir- 
wng macht. Vielleicht ist die magnetische Materie zum Theil 
tin meteorisches Fluidum ‚“ das, gleich der Elektricität und 
vielleicht mit ihr, in der” Atmosphäre beständig, obwohl im 
gebundenen Zustande vorhanden , von den Oberflächen einiger 
Körper in verschiedanem 'Malse angezogen und festgehalten 
wird, bereit, durch jeden idiomasnetischen Körper augen- 
blicklich polarisch zerlegt zu werden!. Diese letztere Vor- 
sellongsart wird besonders durch 'das magnetische Verhalten 
des Qaecksilbers (nach Henscher und Bansace Nr. 28.), bei 
welchem die beiden erstern Erklärungen nicht zulässig sind, 
and durch die Unerregbarkeit der elektrischen Nichtleiter, Glas, 
Harre, Holz, Schwefel u. s. w., (Nr. 27 und 28.) sehr unter- 
sitzt? Dagegen scheint der Versuch 14. der Genfer Physi- 
ker, nach welchen eine gehämmerte Kupferplatte stärker 
wirkte, als eine ausgeslähte, (in Vebereinstimmung mit den 
früher angeführten Wahrnehmungen CAvArıo’s) mehr für die 
eme Voraussetzung, nämlich eine kleine Beimischung von 
Fim, ın sprechen. Als eine Figenthümlichkeit der magne- 
tischen Wirkung verdient noch der Umstand herausgehoben zu 
werden, dafs selbst eine bedeutende Erhitzung, wie z. B. die 
ron einer untergesetzten Lampe (Vers. Nr. 23. und oben A. 
Ñr, ù) sie nicht im mindesten schwächte; ebenso auffallend. 
st die auch bier bestätigte Permeabilität des Glases für das 
Bagnetische Fluidam , selbst bei einer so geringen Intensität 


« 


I $. den Art, Abweichung der Magneinndel. Bd. 1. $. 146. 

? Anıco's oben in A. angeführte Versuche mit Glas und Fis 
Mwa die von Heascmer und Nosını gemachten Erfahrungen wohl 
ht zanz entkräften, da sie in einer solchen Nähe an den Oberflä- 

frmacht worden sind, dafs schon die anhängende Luft eine hom- 
Bde Wirkung ansüben mulste. 


"1 Pa Bbb 
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desselben (Nr. 15. und Thermomagnetismus 17., deszlei 
die über die Permeabilität oben angeführten Versuche 
Hanrıs. III. 3.). 


VOL Transversalmagnetismus. 


Unter diesem Namen stellte, bald nachdem Oers : 
Entdeckung die Thätigkeit der Physiker in Anspruch ge: 
men hatte, der für theoretische und praktische Naturfors« 
immer thätige PrecutL! in Wien eine neue Ansicht der 
gnetischen Wirkungen auf, um durch dieselben eine F 
rung der neuen Erscheinungen zu begründen, die, mel 
das Wesen des Magnetismus selbst zurückgeführt, wenige: 
fallend seyn mulste, als die Spiralbewegungen Ozasten': 
Amrine’s. Wenn man einen etwas breiten Stahlstreif s- 
gnetisirt, dafs er auf der einen Längenkante in ihrer gç 
Ausdehnung nur Nordpolarität, auf der andern nur Süd; 
tät erhält, so hat man einen Quermagnet, der mithin a:. 
einen Seite das Nordende der Maynetnadel abstolsen, a: 
andern anziehn wird. Statt eines blofs bipolaren Magne! 
ser Art kann man sich auch ein vierkantiges Prisma de 
dessen diagonal - gegenüberstehende Kanten den gleichna | 
Magnetismus tragen, einen tetrapolaren Magnet; ein sec! | 
tiges Prisma, an dessen Kanten abwechselnd die entge: | 
setzten Polaritäten folgen, ein zwölfkantiges u. s. w. führt | 
lich auf die Vorstellung .eines Cylinders, an welchem 
Querschnitt an seiner Peripherie eine Reihe magnetische r 
mente von abwechselnder Nord- und Südpolarität e 
Man kanıt auch, wie ParecmrtL und nach ihm G. G. Sc 
thaten, einen Stahldraht so um einen hölzernen oder ı 
nen Cylinder aufwickeln, dafs die Windungen sich über. 
rühren und dann zwei diametral gegenüberstehende Ste! 
der Richtung der Axe mit dem Nord- und Südpole; 
Magnets bestreichen, so erhält man einen Transversal:.: 

“der insofern dem Schliefsungsdrahte der Volta’schen 
ähnlich ist, als er zwei einander gegenüberstehende un, 
namige Magnetismen enthält. G. G. Scuminr? zeigte, 













1 G. LXVIL 259, 
2 G. LXX. 29. 


Transversalmagnetismus. 743 


dese Magnetisirang auch durch den elektrischen Schlag einer 
Leidner Flasche hervorgebracht werde, deren Entladung durch 
einen Metalldraht nahe über dem Stahldraht- Cylinder hinge- 
führt wir. Nur erhält die Linie des Cylinders, welche ge- 
rade unter dem Entladungsdrahte liest, kemen Magnetismus, 
sondem sie bleibt indifferent, und erst in der Entfernung ei- 
zes Qmdranten bildet sich auf jeder Seite des Cylinders eine 
Line, weiche links vom Ausfliefsen des positiven Entladungs- 
sromes aus lauter Nordpolen , rechts aus lauter Südpolen be- 
steht; unten zwischen diesen beiden Seitenlinien ist wieder 
Indifferenz. Schon dieser Umstand zeigt, dafs der elektrische 
Schlielsungsdraht keineswegs mit einem Transversalmagnete zu 
vewecheln sey, weil am erstern keine solche Indifferenzli- 
nie sich findet, ‚ganz entscheidend aber spricht gegen diese 
Substitution das gänzliche Ausbleiben aller Drehung um den 
vertieal gestellten T'ransversalmagnet, und so sehn wir uns, 
trotz aller Zeit und Mühe, welche die scharfsinnigsten Physi- 
ker, Pascare, Scumipr, Muncke, Enmax u, a. auf die 
Verfolsung dieses Gegenstandes verwendet haben, doch nur 
zu der Ansicht des letztern gedrungen, dals nämlich alle na- 
türliche and die meisten künstlichen Magnete Longitudinal- 
imasnete eyen, dafs es aber eine Künstelei beim Streichen 
gebe, durch welche man transversale Polarisation bewirken 
kmni, Mit diesem Urtheile stimmt auch so ziemlich der 
Schlafs überein, den Pazcatı selbst aus seinen spätern Un- 
tesachungen zog, dafs für den Transversalmagnet dieselben 
Gesetze, wie für den Longitudinalmagnet gelten, indem er in 
wine einfachsten Form die Longitudinaßnagnetisirung einer 
Flicke nach der Breite ist?. Eben dieses wird auch durch 
Sauıor’s Versuche und Rechnungen bestätigt, nach welchen 
(Covuoun’s frühern Untersuchungen gemäls) die Kraft der 
Trapsversalmagnete mit ihrem Durchmesser (nach der gewöhn- 
lichen Sprache mit ihrer Länge) wächst und das Maximum 
der Wirkung der ‚Mitte des Magnets um so näher liegt, je 
geringer sein Durchmesser ist?. Der Zransversalmagnetismus 
— — 

l Umrisse zu den phys. Verhältnissen des v. Oznszzp entdeckten 
teitrochemischen Magnetismus, skiszirt v. P. Eamax. Berlia 1821. 
C. LXVII 393, 

? 6. LXVII, 202. 

3 G. LXXI, 410. 
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ist also nicht sowohl eine neue Form der magnetischen : 
scheinungen, als vielmehr eine abgeänderie Gestalt der Li: 
lichen Magnete. 


IX. Ausbreitung des Magnetismus. 


Dafs die Kraft starker Magnete bis auf 10 und 15! 
nach Scorrssy’s Versuchen bis auf 40 Fuls und .derüber : 
könne und dafs besonders ihre Wirkung auf die Magnet: 
sehr weit reiche, ist schon oben aus MUSSCHENBROECK S 
Andrer Versuchen dargethan worden; allein das Gesetz, r 
welchem sie mit der Entfernung abnehmen mulste, sc 
lange Zeit dem Blicke der Naturforscher sich entziehn zu y 
len. Dafs die magnetische Kraft, als von einem Puncte : 
gehend, nach den Quadraten der Entfernungen sich ve: 
. dern müsse, war aus allgemeinen Betrachtungen wahrsc 
lich; allein bei einem so geheimnilsreichen Wesen, w: 
Magnetismus war, bedurfte es wohl der Entscheidung | 
Erfahrung, um über diese Annahme sich zu beruhigen. 
erste, der hierüber eigentliche Versuche anstellte, 
Hawxsser!, der jedoch sich dabei so benahm, dafs es 
‚möglich wurde, aus denselben irgend ein Resultat abzu::. 
Auf das Centrum eines horizontalliegenden Quadranten v 
Fuls Radius legte er eine Compalsnadel von 3 Zoll Län; 
dafs sie, sich selbst überlassen, auf den Nullpunct der | 
theilung wies. Dann schob er einen Magnet von 6 v 
wicht und ‚einer etwas unregelmälsigen Gestalt längst 
Limbus von Grad zu Grad und in verschiedenen Dist 
und notirte die Abweichungswinkel der Nadel nach C. 
und Minuten für diese Stellungen. Das Nämliche vers: 
er auch mit einer Nadel von 6 Zollen, jedoch zeigte sich ! 
weniger gut. Ueberhaupt wurden sowohl durch die :' 
grolse Länge der Nadeln, als auch durch die Unsicherhc. 
von 3 bis 6 Zoll fortlaufenden Distanzen seine Versu.l.: 
ungewils, dafs die Königl. Societät dem Dr. Broox Tar 
den Auftrag ertheilte, andere und klarere Experimente ! 
über anzustellen, Dieser machte seine Sache darin besser, 
er den Magnet (es war der grofse, welcher der K. Ce‘ 











ı P bilos. Trans. Nr. 835. p- 506. 
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shit angehörte) nicht Jängst dem Limbus des Quadranten 
fhrte, sondern in einer geraden Linie vom Compafs ent-. 
fernte, die auf den magnetischen Meridian senkrecht war; 
Mein sey es, dafs er in den Stellungen des Magnets diese 
gerade Linie nicht genau hielt, oder überhaupt die Distanzen 
nicht genau mals?, wahl auch das Centrum der magnetischen 
nft in Magnete nicht kannte, auch seine Beobachtungen- 
bren zu nichts und die Sache kam an Wuıstow, Dieser 
bediente sich einer Nadel von 4} Zoll und statt. des Magnets 
einer Tervelle von 3 Zoll und brachte endlich durch gröfsere 
Sorgfalt eine Beobachtungsreihe zu Stande, in welcher die 
Sinus der halben Abweichung doch ein Verhältnils ausdrück- 
ten, das demjenigen der Quadrate der Distanzen sich hier und 
da zu nähern schien; allein die Sache war damit noch kei- 
neswegs entschieden, und so konnten Nrwron? und später 
seine Commentatoren, JacQvıza und Le Surur, auf die Idee 
gerathen, dafs die magnetische Kraft im kubischen Verhält- 
nisse der Distanzen wirke, während das Schwankende seiner 
Versuche, die bald über, bald unter das quadratische Ver- 
bältoils gingen, Waıston selbst verleiteten, es auf die ŝto 
Potenz zu setzen. Das war im Anfange des 18ten Jahrhun- 
ders. Etwa’ 20 Jahre später erschien des mühsam thätigen 
Mosscazwenoecz’s Abhandlung über den Magnet?, in wel- 
cher er mehrere Reihen von Versuchen aufstellte, die (wie es 
ihm schien) zu dem Resultate führten, dafs die ‚magnetische 
Wirkung meist im einfachen Verhältnisse der Entfernung ab- 
nehme. Obwohl sein Verfahren bestimmter zum Ziele führen 
site, indem er, wie früher Dr. Hooxe versucht hatte, durch 
directe Abwägung vermittelst einer Waage die magnetische 
Anziehung nachı Granen in den verschiedenen Abständen bee 


simmte und die damals noch etwas unklare Methode der Ab- 
mg t 

1 Die Fehler dor Beobachtungen gingen bei der kleinern Nadel 
bis auf 19°, bei der gröfsern 6zolligen, die Hauzr zu seinen Beob- 
“btangen über die magnetische Abweichung gebraucht hatte, bis auf 
N 8. Befuosp Experiences phys. - mécaniques de M. Hawsssex. T. 
' P. 482, 

2 Prisc. Philos. nat. lib. Iil. prop. 6. Coroll, 5. „Vis magnetica 

tescit in ratione distantiae non duplicata, sed fere triplicata, quan- 
tan es crassis quibusdam observationibus animadvertere potui.“ 

3 Permi van Messcuenpnorcx Dissertatio physica experimentalis 
i Magnete , Lagd, Batav. anno 1729, edita. Viennae Austr. 1754. &. 
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lenkungen der Magnetnadel verlisfs, so boten auch seine Be 
obachtungen keineswegs ditjenige Uebereinstimmung dar, 

zu einem berahigenden Schlusse hätte führen können. E 
selbst fand am Ende, es sey besser einzagestehn, es gebe å 
gar kein bestimmtes Gesetz, als sich mit gekünstelten Exper- 
menten abzumüden, wo die Natur ihre Antwort versage. | 


So blieb die Sache, bis im J. 1765 Lamsenr sich die 

ses Gegenstandes annahm. Gewohnt, die Natur mit klaren 
Blicke zu erfassen, entwickelt er zuerst die mancherlei Schwie 
‚rigkeiten, die sich dieser Untersuchung entgegenstellen,, un 
vor allem bedauert er die Verborgenheit, in welcher Ton 
Maxzn’s Arbeiten hierüber geblieben sind?. Er zeigt, vol 
welchen Nebenumständen das an sich einfache Gesetz der mə 
gnetischen Anziehung umhüllt sey und wie schwer es hie 

sey, einen reinen Versuch zu veranstalten. „Man kann, s4 
Lansent, dem Magnete ‘wohl mehrere Pole ertheilen, abe 
nicht einen unipolaren Magnet machen, und so mischt sich in- 

mer in die Anziehung des einen Pols die Abstofsung des a- 

dern ein. Sodann ist es nicht der Pol des Magnets allein 

welcher anzieht, sondern in mehr und mihderem Grade aud 
. die andern Theile seiner Oberfläche. Bei Versuchen über di 

Anziehung können wir dem Magnete nur eisenhaltige Kö 

oder einem andern Magnet gegenüberstellen ; dauert der Ver 

such nor einige Zeit, so wird durch die Einwirkung des gr“ 

fsern Magnets das Eisen selbst magnetisch, oder auch de 

Magnet nimmt an Kraft zu. Erheischen die Versuche ein: 

längere Periode, so weils man nicht sicher, ob nicht de 

Hauptmagnet etwas von seiner Stärke verloren hat. Ebens 

sind die Gröfse und Gestalt des Magnets von wesentlicher 

Einflusse auf seine Anziehung. Zu diesen vier Elementen vot 


1 Hist. de l’Acad. Roy. de Berlin 1765. p. 22. 

2 Die Göttinger Gel. Ans. v. J, 1760 erwähnen einer Abhart 
lung von T. Maren, in welcher er nicht nar den Sats der magoeti 
schen Anziehung nach dem Quadrate der Entfernung aufstellt, 0% 
dern überhaupt die Untersuchung über die- magnetische Kraft in ih 
som ganzen Umfange zur Hand genommen hatte. Ein Beobachter 
wie Maver war, hatte hierüber wohl nicht entschieden, ohne die N+ 
tur zu befragen. Was Licuranseno aus seinen Manuscripten mitg 
theilt hat, bezieht sich hauptsächlich auf Marza’s Theorie dor mt 
gnetischen Abweichung. 
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nter Wirkung, der Masse, Gestalt, Entfernung und 

irke des Magnets, gesellt sich noch ein fünftes, nämlich 
schiefe Richtung des Zuges, die auch hier, wie überall, 
Veränderung zur Folge haben muls. Und hier möchte 

ch besonders zwischen dem unmagnetischen Eisen und ei- 
sem selbstmaghetischen Körper ein wesentlicher Unterschied 
largeben, ‚Das erstere wird in allen seinen Theilen angezogen, 
în welcher Stellung es sich auch befinden mag, der letztere 
Biosegen an einer Stelle mehr als an einer andern und die, 
Wirkung geht wohl gar in Indifferenz oder Abstolsung über. 
Eine Compafsnadel von Eisen würde in jeder Richtung stehn 
bleiben; anders die Magnetnadel, die nur im magnetischen 
Meridiane zur Ruhe kommen würde. Diese und üherhaupt 
jede Eisenmasse ist also immer dem Zuge von einem oder 
mehreren Magneten unterworfen, die sich im Innern der Erde 
befinden, und eben dieses bringt eine neue Complication her- 
vor, sobald wir der Nadel dinen Magnet oder eine Eisenmasse 


gegemäberbringen.“ 


Lausar bemerkt nun, dafs die Methode der horizon- 
talen Schwingungen geeignet wäre, uns, über die Beziehung, 
die zwischen der mittlern magnetischen Kraft und der mittlern 
Richtung existirt, einigen Aufschlufs zu geben. Allein, ab- 
gesehn von den verschiedenen Bedenklichkeiten, die sich ge- 
gen die Sicherheit dieser Methode erheben lassen, wmülste man 
dazu sehr grolse Schwingungsbogen anwenden, um das Ge- 
setz ihrer Aenderung bei verschiedenen Winkeln des schiefen 
Zoges kennen zu lernen; kleine Schwingungen sind immer 
iscchronisch, welches auch jenes Gesetz seyn mochte. Die 
bewegende Kraft ist immer als eine Function des Sinus von 
jenem Winkel, den man den Einfallswinkel nennen mag, an- 
zusehn, so dafs, wenn man diesen Sinus mit x bezeichnet, 
jene Kraft durch die Reihe 

ax -+- bx? + ox? u s. w. 
zusgedrückt wird, wobei also, wenn x sehr klein ist, die 
Glieder, welche seine Potenzen enthalten, wegfallen. Der 
Umstand endlich.» dafs bei grolsen Schwingungswinkeln die 
Reibung auf der Gnomonspitze der Boussole gröfser wird, was 
eine beständige Verkleinerung der Bogen und eben damit eine 
Veränderung der Schwingungszeiten zur Folge hat, trägt dazu 
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bei, die Vortheile dieser sonst leicht ausführbaren Metho: 
sehr zweideutig zu machen. 
Die Art und Weise, wie LAMBERT sich benimmt, u 
sowohl das Gesetz der Wirkung des Einfallswinkels, als auc 
` nach erreichter Bestimmung desselben dasjenige der Jiris: 
in die Ferne aus der beobachteten Ablenkung der Compa: 
nadel durch einen Magnet herzuleiten, die Geschicklichke 
mit welcher er allen vorbenannten Einflüssen, die von d 
ungleichen Vertheilung des Magnetismus in der Nadel, vo 
den verschiedenen Einfallswinkeln auf einzelne Stellen derse 
ben, von der Lage des magnetischen Schwerpuncts im Ma 
gnete und in der Nadel herrühren, mit allen darauf bezügli 
chen analytischen Verwickelungen durch einen einfachen us 
sichern Griff auszuweichen, der Scharfsinn, mit welchen « 
die Erscheinungen zu ordnen und ihnen alle mögliche Ergeb 
nisse durch die einfachsten Schlüsse zu entlocken weils, sin 
ein wahrhaftes Muster physikalischer Untersuchung, æso dal 
eine gedrängte Darstellung seines Verfahrens. hier nicht a 
ünrechten Orte seyn mag. 
Fig. Auf einem mit Papier bespannten Brete zog er den Halb 
125. kreis rDKPT, den er von 5 zu 5 Graden genau eintheilk 
und pflanzte in das Centrum desselben die Gnomonspitze 
ein, auf welcher die Nadel pq spielte. Dieser setzte er i 
dem Intervall rp den Südpol eines kleinen unarmirten Magnet 
von nahe kubischer Form gegenüber. Die Distanz rp wurd 
einerseits durch die Nothwendigkeit, die leichte Nadel geger 
eine eigentliche Losreilsung zu schützen, andererseits durch den 
Umstand bedingt, dafs auch bei gröfserer Annäherung die ab- 
lenkende Kraft des Magnets wirklich unverändert blieb. Das 
Bret wurde darauf so gedreht, dafs die Linie AB in den m- 
gnetischen Meridian zu liegen kam, und der Mägnet sodann, 
seine Axe gegen C gerichtet, auf demselben so herumgesche- 
ben, dafs er die Nadel immer um die nämliche Anzahl vo 
Graden ablenkte. So entstand z. B. für eine Ablenkun; 








von . . . . . 30° die Curve DEFGHI, 
für die Ablenkung von 60° die Curve KLMNO, 
für diejenige von 00° die Curve PQRS 
und für die von 120° die Curve TVW, 


wobei zu bemerken ist, dals die Abstände DC, EC us © 
eigentlich um die halbe Dicke des Magnets vergrölsert werden 





N ! 
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bien. Es zeigte sich, dals diese Curven ihren Scheitel 
» jenenigen Linie erhalten, welche auf die jedesmalige Rich- 
ng der Nadel senkrecht ist, und auch der Versuch ergab (frei- 
a mt derjenigen Ungenanigkeit, die von praktischen Arbei- 
m wrtrennlich ist), dals der rechte Schenkel GHI der 
min Cave dem linken DEFG gleich sey. 

Bkommt nun darauf an , die wirkende Kraft des klei- 
v: Yaruets auf die Nadel zu bestimmen. Wäre diese in al- 
«a Paacten einer Curve die nämliche, so mülsten auch für 
ta sense Ablenkung , z. B. für 30°, die Abstände CD, CE, 
"t CGu s w. gleich seyn. Allein die letztern sind grö- 
=, sitis der Zug des Magnets in F und G schwächer, als 
zU md E, Da er jedoch die nämliche Ablenkung bewirkt, 
' xb diese Abnahme der Kraft durch einen günstigern Ein- 
wkel in den letztern Puncten compensirt werden, und 
‘ot Wirkung des Einfallswinkels ist den Abständen umge- 
kein woportional, Wäre das Verhältnils der Abstände zur 
vorn Kraft des Magnets bekannt, so könnte man das 
"u jaer Wirkung für jeden Winkel bestimmen; allein da 
iens uch der Fall ist, so mufs man anderswo Hülfe su- 
a ud diese finden wir in dem Zuge des Erdmagnetismus. 

"ebe it die Ablenkung der Nadel das Resultat des com- 
‘uto Zages von den beiden Magneten, dem grolsen in der 
«z beindlichen und dem kleinern, der seitwärts von der 
ice steht, Auch für jenen tritt die Betrachtung des schie- 
"iss ein, Denn, wenn sich der kleine Magnet nach 
wer in den Puncten G, N, S befindet, so übt er offen- 
“nen des geringern Abstandes in S eine grölsere Kraft 

‘às ia G, allein seine Axe ist in allen drei Stellungen 
* ie Länge der Nadel senkrecht, mithin sein Einfallswin- 
“ide sämliche, d. h. ein rechter. Die Ungleichheit seines 
iais also einer Gegenwirkang des Erdmagnetismus zuzu- 
"eben, welche stärker auf die Nadel einwirkt, wenn sie 
"er Ablenkung CP, als wenn sie in der von CD oder 
‘sich befindet, Da nun die mittlere Richtung der terre- 
cken Unsnerkähft in der Linie BA liegt, so ist klar, dafs 
“cm so schiefer wirkt, je mehr die Nadel van CP nach 

sch wendet. 

Diese beiden schiefen Züge halten sich also gegenseitig 
a Gleichgewicht, indem der kleine Magnet die Nadel aus 
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ihrem Meridiane abzieht, während der Erdmagnetismus sie ! 
selben zuzuführen strebt. Nun sind die Punste E, M, > 
derjerigen Lage, dafs der schiefe Zug oder der Einfall». 
für beide Kräfte gleich grols ist, nämlich 
ACD=ECD,ECM=BCM, 
und ebenso in S; sie sind 30°, 60° und 90°. Brin:' 
den kleinen Magnet succesiv in- die genannten drei Pun.' 
wird seine relative sowohl, als seine absolute Kraft der 
tiven und absoluten Kraft des .Erdmagnetismus gleich 
Daraus folgt denn auch die Gleichheit der Abstände CE, C\ 
Nehmen wir nun zwei gleiche Abstände des kleinen Magnet: 
z.B. Cd und CQ, in welchen seine absolute Kraft die : 
liche ist, bezeichnen wir diese mit m, die des Erdmagne:. 
M, und betrachten wir den Effect.des schiefen Zuges al- 
Function des Einfallswinkels, so läfst sich diese folgend- 
fsen bestimmen. Es befinde sich der Magnet in d, so is 
Einfallswinkel dED = 15°, der Einfallswinkel des E- 
gnetismus DCA = 30°. Da hier die Nadel im Gle: 
wichte ist, so mufs M multiplicirt durch irgend eine Fun 
des Winkels von 30° ein ebenso grolses Product geben, 
m multiplicirt mit einer Function des Winkels von 15°, 
M.f (30°)= m.f (15°) seyn, also 
M:m==f (15°) : £ (30°). 

Versetzen wir nun den Magnet nach Q, so sind auc 
die Kräfte m und M dieselben wie vorhin; denn M ist 
ständig und m bleibt wegen der gleichen Abstände Cd 
CQ unverändert. Allein hier erhalten wir andere Fin‘ 
winkel; für den Magnet ist es Q CP == 30° und für den | 
magnetismus PC A == 90°, man hat daher wie vorhin 

M. £ (90°) = m, f (30°) oder 
M:m= f (30°):f (90°). Hieraus folgt 
f (15°): £ (30°)—= f (30°) : £(90°), und diese Ana: 
verräth uns mit einem Wurfe die Natur der gesuchten Funct 
es ist nämlich | 
Sin. 90°: Sin, 30° = Sin. 30°: Sin, 149,5 
und die Wirkung richtet sich also nach dein Sinus des I. 
fallswinkels. | 
Conmbinirt man den Punct £ der Ablenkungseurve von 
mit dem Puncte f derjenigen von 30°, die -beide gleich“ 
vom Centrum abstehn, so sind die Einfallswinkel für d 
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bet 5 Ca == 30° und f CD = 759°; für den Erdmagne- 
ss CA = 15° und DCA == 30°, und man hat, wenn ge 
e atsolute Kraft des Magnets bezeichnet, 
M.f (15°) = u. f (30°) 
M .f (30°) = u.f (75°) 
daraus f (15°): £(30°) = (30°): £(75°) 
ms mit Sin. 15° : Sin. 30° = Sin. 30° : Sin. 75° 
I mhe übereinstimmt. Aehnliche Relationen ergeben sich 
»& aus andern Pancten, und wenn auch durch dieselben der 
s. ab die Wirkungen des schiefen Zuges dem Sinus des 
widesinkels proportional sind, nicht in geometrischer 
karl erwiesen wird, so zeigen sie doch wenigstens, dafs 
ie va keiner andern Function, z. B. des Quadrats vom Si- 
t we beim Stofse der Flüssigkeiten, die Rede seyn könne; 
ma sch zugleich ergiebt, dafs man die Wirkung des ma- 
rischen Fluidums nicht nach der Theorie des Stoflses der 
takeita, sondern nur nach Art des einfachen Druckes 
sie dürfe. Das magnetische Fluidum wirkt auf die 
cnbe Nadel wie auf einen Hebel, und so muls der Sinus 
der schieben Wirkung hier nothwendig eintreten, da man hin- 
"m m andern Falle zu dem einfachen Verhältnisse der Si- 
roch dasjenige ihrer Quadrate hinzufügen mülste. 
xch der Bestimmung dieses ersten und wahrscheinlich 
kikben magnetischen Gesetzes hält es, run nicht schwer, 
ut ds Yerhältnifs der Kraft su den Abständen ausfindig 
"chen Nehmen wir die absolute Kraft des Erdmagne- 
u, die er auf die Nadel in ihrer rechtwinkligen Ablen- 
Is CP ansiibt, als Einheit an und setzen wir unsern Magnet 
*& Carre DEG,.so wird die Nadel sich in der Richtung 
D, d.h. in einer Ablenkung von 30° befinden. Diese bil- 
w fir die terrestrische Kraft einen Einfallswinkel von 30°, 
k ah ihre schiefe Wirkung = Sin, 30° = 4 wikd, Gerade 
" mi mufs auch die Wirkung des kleinen Magnets anf je- 
"z Poncte der Curve seyn. Setzen wir seine absolute Kraft 
wied einen Abstand = v und seinen Einfallswinkel= 9, 
zuien der Erde oder den Ablenkungswinkel = w, so ist 


LA . o 
“a g= 4$, mithin v = 





5 zA p’ und überhaupt für jede 


ae Ablenkung v = a z 
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Man erhält hieraus für die verschiedenen Einfalls - 
Ablenkungswinkel p und w die Kräfte v, unabhängig von 
Abständen, in folgender Tafel: 


Werthe von v. , 
o 30° |_60° _M | 120° 
"15° 11,00011,932|3,34613, g 

A 





30 10,51811,000| 1,732}2,00011,732 
45 10,36610,707|1,2253|1,41411,225 
60 10,29910,5771 1,000 1,155 1,000 
73 10,368 0518 0 ‚035|0,896 
90 22061051810 ) f 1,00010,866 

Die dritte Colonne w == 30° enthält, wie man sieht, 
Kräfte des Magnetes in den Puncten D, d, E, e, F, f 
die. vierte eben dieses für K, L, M, N, O und s. f, 

Um diese Werthe mit den Beobachtungen zu vergleic 
müssen wir vorerst die auf dem Brete erhaltenen Abi 
CD, Cd, CE abmessen und in Zahlen ausdrücken, Al; 
heit des Mafses mag die halbe Länge der Nadel dienen. 
dann ist nicht zu vergessen, dals alle diese Gröfsen un 
halbe Axe des Magnets zu klein sind, weil die Distanzen 
bis an den Südpol desselben gemessen wurden, Auch r 
sen die Kräfte v, so wie sie aus den Einfallswinkeln a’ 
leitet sind, in eine den Distanzen selbst angemessene Foru. 
bracht und zur Vergleichung mit einem beständigen ( 
cienten versehn werden. Was zuerst die Form betrifli, 
ist offenbar, dafs mit den Entfernungen die Kräfte abnei: 
die letztern mithin im umgekehrten Verhältnisse darze» 
werden müssen, indem man nämlich ihren Decimalbruclı - 
Bei der Ungewilsheit, ob man das einfache oder irgend 
anderes Verhältnifs anzunehmen habe, mag es erlaubt ~ 
einen Versuch mit demjenigen zu machen, welches für N: 
die von eiaem Puncte aus sich ringsum verbreiten, da: 
gemeinste und natürlichste ist, nämlich, dals die Kraf 
umgekehrten Verhältnisse der Quadrate der Entfernungen 
nehmen, Die Zahlen also, welche die Umkehrung der b 
ausdrücken, müssen in einer niedrigern arithmetischen © 
gegeben werden, wenn die Abstände unverändert bleiben, 


Arg. 


dem man r È statt 1 setzt. Die Formel, welche die 





Sstanz bei irgend einer Ablenkung ausdrückt, erhält daher 
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unde Gestalt: d = «+n. (Sin. g 


tanz des Magnets vom Centrom der Nadel, a die halbe Axe 
lesselben, n den bemerkten Coefficienten und p P 
die Modiicirung der magnetischen Kräfte durch den Einfalls- 
winkel bezeichnet. Folgende Tafel giebt die Werthe von r 
für verschiedene Einfallswinkel des terrestrischen, wie des 
künstlichen Magnetismus. 


Werthe von r. 
30° ; 60° | 90° 120° 
‚720 0,540 J,50910,546 
& | 45 |I ‚653 1,189!0,904 0,841 0,904 
60 11,829 1310 1,00010,93 111,000 
| 75 1,032 1,390, 1,05610,9831 1,056 
GƏ 11,966!1,414[|1,075|1,000]1,073 
Mit Hülfe dieser Tefel zieht man aus je zwei beobach- 
teten Abständen d und ð und den zugehörigen r und r’ den 
mittlen Werh von n und von a, nach den Formeln 
„13 und 2a == d + ð — n. +r’), 
od berechnet dann zur Vergleichung die Distanzen. Man 
erhält hiernach & — 1,31 und n = 2,2. Die Uebereinstim- 
mung, welche sich in folgender Tafel darstellt, mag immer- 
hin den empirischen Beweis liefern, dals wenigstens in den 
Grenzen dieser Beobachtungen das angenommene Gesetz rich- 
üg vr, 




















a’ In welcher d die Di- 


754 | Magnetismus. 











15° 2,35 2,33] — 8115°|2,34 1351 — 17 
30 | 2,84 286 — 2Bo |2,84 2,98] — 14 
45 [3,10 13,16|— 6145 13,12 13,30 — 18 
60 | 3,18 |3,36| — 180 [3,33 \3,51|— 18 
75 |3,29 13,47! — 18175 | 3,44 13,63! —17 
90 |3,49 [3,51|— 2100 3,53 |3,67| — 14 


Wenn auch hier die negativen Differenzen etwas vor. 
schend sind, so zeigen die nicht minder grolsen positiven. 
der Fehler den Beobachtungen zugeschrieben werden r 
Bei der Kleinheit der Figur, die in der Zeichnung in . 


wirklichen Grölse dargestellt ist, läfst sich die Abmes 
- keineswegs auf Hunderttheile einer Einheit verbürgen, di. 


etwa einen halben Zoll beträgt, und eben dieser geringe ! 

messer der Nadel machte es auch um so schwieriger, 

scharfe Einstellung derselben auf einen gewissen Ablenk:: 
grad zu beobachten ; auch die Kürze des Magnetes moch: 
genauen Einstellung seiner Axe in die Richtang des K: 

nicht immer günstig seyn. 


Betrachtet man die obige Formel d— 1,31 = 2,2 yz- | 


so zeigt sich, dafs, um diejenigen Distanzen zu haben, č 
Quadrate umgekehrt den Kräften proportional sind, es r 
genügt, den Abstand der Mittelpuncte des Magnets und 
Nadel oder denjenigen vom Südpol des einen zum Cect 
der andern zu haben, sondern dals selbst dieser letztere r 
um die Gröfse æ = 1,31, die in der Figur mit der Linie 
übereinstimmt, vermindert werden muls. Wäre a — |. 
ergäbe sich daraus, dals die Distanzen von der Endspitze 
Nadel bis zur Kante des Magnetes genommen werden m: 
sen; allein der bemerkenswerthe Umstand, dals diese Ent: 
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m; der Enden beider magnetischen Körper-noch um 0,31 
al ist, zeigt offenbar, dafs das eigentliche Centrum der 
s:ukung etwas aufserhalb des Poles liege‘. Wirklich nahm 
wo Versuche selbst die Anziehung des .Magnets gegen die 
bul merhalb der Grenzen der Puncte r, «a, Du. s. w., die 
òn 0,3 von dem Nadelende abstehn, so zu, dafs sie im 
Ye id zur magnetischen Erdkraft unendlich zu nennen war 
+ Nadel von der Gnomonspitze abgerissen hätte. Es 
w wärcheinlich, dafs diese Gröfse 0,3 sich zwischen dem 
Wete und der Nadel in einem Verhältnisse theile, das der 
"ke ihrer respectiven Magnetismen angemessen ist, so dafs 
te mensche Schwerpunct der Nadel näher liegt, als dem 
Wiwe, 

la ich von der Allgemeinheit seiner Formel zu über- 
wye, stelle Lamseat noch mit zwei,andern Nadeln, die 
æe von H, die andere von 26 par. Lin. Länge, und einem 
Sıswtischen Stahlstabe von 5 Zoll 7 Lin. Länge, 6 Lin. Breitè 
1 le. Dicke die nämlichen Messungen an und fand aus 
erslias= 31 Lin. und n = 53,8 Lin., welche durch die 
late Linse der Nadel 22 Lin. dividirt a= 1,41 und n= 2,44 
fen; eine Verschiedenheit mit den obigen Resultaten, die 
ar etwa „5 beträgt und die kein Bedenken erregen kann, 
as man die grofse Ungleichheit der Werkzeuge, nament- 
is de Stirke der Magnete, von welchen der natürliche von 
"aif Linien in Kanten kaum eine Nähnadel zu tragen 
v>xite, während der andere über 2 Unzen trug, berück- 

De Nadel von 26 Lin. gab mit dem nämlichen Stahl- 
re ihandelt dieselben Resultate, wie diejenige von 44. 
Lumar erklärt dieses aus dem Umstande, dafs es sich hier 
cct o die magnetische Stärke der Nadel, sondern lediglich 
te eu Ferhältnifs der Kräfte des künstlichen Magnetes und 
œ Edmagnetismus handle, Die erstere ist mit der Distanz 
‘winderlich, die letztere ist als beständig anzusehn. In 
“er Wirkung auf die Nadel hängen sie theils von den Ein- 
“nkeln p und w, theils von der Länge und Kraft der 
— 
' Eben dieses fand auch Kupren bei Stäben, die bis zur Sätti- 


A mgaetisitt sind. Ann. d. Ch. XXXV. 80. Baumg. IV. 87. 
te: Verkeilung des Magnetismus im Innern- der Stahlstäbe. 
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Nadel ab. Allein diese Länge und Kraft der Nadel i 
beide sollicitirende Magnetismen die nämliche, beide v 
in gleichem Mafse stärker anf eine längere und kräftiger: 
del. Nur die Winkel @ und w kommen in Betracht, sie 
ben jedoch die nämlichen, wenn ein anderer Magnet die 
che Stellung und Richtung gegen das Centrum der Nade 
nimmt, insofern nicht die Länge der Nadel eine gewisse C 
überschreitet. Obwohl auch diese Behauptung durch 
neuen Versuch mit einer Nadel von 30 Lin. sich bes | 
so hält Lamsert seine Formel dennoch nur für eine ` 
rung. Der Einfallswinkel w des Erdmagnetismus maz 
dings in Betracht der grofsen Entfernung jenes Anziei 
punctes im Innern der Erde für alle Stellen der Nac- 
nämliche seyn und somit erleidet der Sinus desselben und 
Quadratwurzel keine Aenderung. Anders verhält es si. 
dem Winkel p; da sind die vom Magnete aus an alle ^ 
der Nadel gezogenen Linien keineswegs parallel und - 
Winkel ist nur eine annähernde Mittelgröfse zwischen ı 
ligen mehr oder weniger von ihm abweichenden Wi. 
Die auf empirischem \Vege gefundene Formel 
f Sin. ꝙ 

=a +n. Sin. w 
ist daher als ein Integral anzusehn, das aus mehrern C: 
zusammengezogen ist, das aber die Mühe des Differen 
nicht lohnen würde, se lange man nicht von der völlize: 
nauigkeit der Formel überzeugt wäre. 

In den Jahren 1768 bis 1783 beschäftigte sich ein 
glied der Königl. Akademie d. W. in Lissabon, J. Ax: 
DALA Berta, sehr angelegentlich mit Versuchen üb: 
magnetische Anziehung, zu welchen er sich durch der 
brauch des oben erwähnten ungemein kräftigen chinesi 
Mognetes sehr ermuntert sah. Im Laufe jener Zeit h: 
sich verschiedentlich bemüht, die Tragkraft desselben zu 
gern, und diese von 170 ® bis auf 202 %œ gebracht. Er 
klacte sich sehr über die Veränderlichkeit der Trogkraſi 
Magnete, die oft von einem Tage zum andern wechsele. 
schreibt namentlich dieser die Ungleichheit in den Resıl' 
seiner Versuche über die Anziehung in die Ferne zu. |: 
festigte diesen Magnet unbewaffnet dergestalt, dafs seine 
auf die Ebene des Horizontes senkrecht und der eine se 








2 
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Pole aufwärts gerichtet war. Ueber demselben hing er an ei- 
pm hölzernen Gestelle eine Waage auf, die zu beiden Sei- 
en mit 8 und mehr % belastet dennoch für 4 Gran Ausschlag 
ab. Am einen Arme dieser Waage hing er vermittelst eines 
langen Fadens den eisenhaltigen Körper auf, der vom Ma- 
goete gezogen werden sollte, wobei er indglichste Sorge 
tug, jenem genau in die Verticale zu bringen, die durch die 
Pole des letztera ging. Die Waage, die vermittelst Rollen 
höher und niedriger gestellt werden konnte, wurde dann nie- 
dergelassen, bis beide Körper einander berührten. Nachher 
wurden sie getrennt und in Entfernungen, die von 3 zu 3 
Linien zunahmen, durch Wegnehmen von Gewichten das 
Gleichgewicht der Waage- wieder hergestellt. War diese so- 
weit heranfgezogen worden, dafs der Körper aufser der An- 
ziehongssphäre des Magnets sich befand, so liefs man ihn den 
vorigen Weg rückwärts machen, um in den nämlichen Di- 
stanzen die Anziehung nochmals zu messen. Dafs dabei jede 
Erschütterung der Wasge, die vom Auflegen der Gewichte, 
von starken Oseillationen, vom Athmen oder Luftzuge ent- 
stehn konnte, aufs Sorgfältigste vermieden wurde, dafür 
bürgt die eigene Versicherung dieses seit dreilsig Jahren als 
Professor functionirenden Physikers, der auch durch die oben 
bemerkte Veränderlichkeit im Anziehungsvermögen des Ma- 
gnets sich bewogen fand, bei. jedem Experimente den Stand 
des Barometers und Thermometers, die Richtung des Windes 
and die Beschaffenheit der Witterung mit anzuführen. 

Darıa Berta befestigte nun den grofsen Magnet derge- 
stalt, dafs seine sieben Zoll lange Axe vertical und der Nord- 
pol oben stand. An dem Drahte, der vom Arme des Waa- 
gebalkens herabhing, brachte er eine Terrelle aus Magnet- 
tein von 13 Zoll Durchmesser an, nahe 7 Unzen schwer und 
von 4148 specifischem Gewichte, ihren Südpol nach unten 
gekehrt, Er senkte daon die im Gleichgewichte stehende 
Waage so lange, bis sich eine Spur von Anziehung ergab, 
und notirte bei den folgenden Abständen die Zahl von Gra- 
cen, die zur Herstellung des Gleichgewichts beim Aufsteigen 
und Senken der Waage erforderlich war. So erhielt er am 
24. April folgende Werthe, bei denen die Entfernungen in 
Pariser Linien angegeben sind, 

Vi. Bd. . Ceco 
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wwihrscheinli@fen Voraussetzung mim’ = (d’--x)?:(d-Fx)2, ` 
oder Y m: Ym=d+x:d+x; 
smit Ym—Ym:fm=(d—d):(d+x); 
v= p2- —d) a Es sey z. B. nach der obigen Tafel 
=m- ym . yz. B. g e 
=58; a —=87 ; d= 3, d'—36; V m= 24,145; V m'= 9,327; 
thio} m (d —d)—=9,327><33 =307,79; V m— V m'=14,818; 
aaas x= 20,65 — 3 = 17,65. Im Mittel aus sechs solchen 
ombinationen ergiebt sich x = 17,78. Um nun nach dieser 
anahme die Werthe von m’ für die verschiedenen d’ zur 
ezleichang mit den Beobachtungen herzuleiten, hat man, 
renn die erste Beobachtung zum Grunde gelegt wird, 
(+x)?2: (3+ 17,78)? = 583: m’, 
fan erkält hieraus folgende Tafel, in welcher als Resultat 
s Versuchs die Mittelzahl der obigen Gewichte angesetzt ist; 





m , m m m 
AbstiBeob.| Be- HAbst.!Beob. Be- [Alst.|Beob.| Be- 
Techn. rechn. 


Man sieht, dafs bis auf 3 Zoll Abstand beider Magnete - 
‚m einander das angenommene Gesetz der Abnahme nach den 
wdrten der Distanz mit der Natur so ziemlich überein- 
eat, Allein weiterhin nimmt die Anziehung plötzlich in 
tem weit stärkern Verhältnisse ab. Da passen weder dritte, 
ch vierte Potenzen; auch die Herleitung des Werthes von 
sus diesen spätern Grölsen giebt keine auch nur etwas über- 
sstimmende Resultate, welche Hypothese man auch für die 
nahme annehmen mag. 


Wir erlauben uns hier pinen der zahlreichen Versuche 
—XE die. sonst etwa ohne Werth und Zweck 
i den Lebrbüchern angeführt worden sind, aufzunehmen, um 
"zigen, dafs mit Benntzung der corrigirten Abstände auch - 
iese Beobachtungen bis anf eine gewisse Grenze das umge- 
ehne Verhältniſs der Quadrate der Distanzen bewähren. Wir 

Ccc ? 
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wählen das Zirperimentum Ii. seiner zweiuäizwanzig V 
che über die magnetische Anziehung, in welchem er 
kugelförmigen natürlichen Magnet von 6 Zoll rheiul. D 
messer auf einen Magnetstein, der ein Parallelepipedun 
24 Z. Länge, 2 Z. Breite und 1% Z. Dicke bildete, einy 
liels. Seine Waage gab unbelastet „, Gran an und zu 
nauern Messung der kleinen Abstände hatte der geübte 
siker sich kleine Messingstücke verschafft, deren Dicke | 
1, , 3 u. s. w. Linien hielt und die zwischen beide Ma 
gelegt wurden. Der Versuch wurde am 11. Juli 1725 : 
stellt bei 29,208 Zoll rheini. Barometerhöhe, 62° Fahren! 
trocknem, hellem Wetter mit Nordwind. Im Mittel aus s 
Bestimmungen ergiebt sich aus den Beobachtungen der \ 
von x = 11,74 und mit demselben erhält man von der ( 
24) Gran ausgehend folgende berechnete Gewichte, di 
den beobachteten in folgender Tafel zusammengestellt si. 





Grane. Grane. Grar 

Lin. | Beob. | Be- {Lin. | Beob. Beob. | | 
rechn. fi 

Bl .24 | 521 8 | 100 173 | 
121 708} | 6924 7 106 205 |: 
411 754 I 75216 | 111 240 |. 
10 | 85 82,61 5 | 132 270 |? 
919% 9031 4 | 149 300 I ; 


Hier ist allerdings die Uebereinstimmung der T' 
mit der Erfahrung geringer, als bei BeLLA’s Versuchen, 
noch hätte der Leidner Physiker ungleich mehr aus s 
Angaben ziehn können, wenn er diese Reduction ders 
versucht hätte, und das vermuthste Gesetz der Abnahme | 
durch ihn schon aufser Zweifel gestellt worden, statt dafs 
Arbeit nur dazu beitrug, die Annahme desselben um ei 
bes Jahrhundert zu verzögern. 











Nicht glücklicher war er bei seinen Versuchen ü 
Anziehung des reinen Eisens dutch den Magnet, wie 
aus folgender Reihe in seinem Experimentum XVII. (i 
zu ersehn ist: 
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Grane 
Lin. | Beob. 
0 | 1312 
1 | 472 
2 | 361 !(361) 
3 | %85 


5! Wi | 178 





Hierbei ergab sich x im Mittel aus 10 Bestimmungen, die 
a Muiaam 0,5 abweichen, == 5,08 Län. und die Distanz von 
! Lin mit 364 Granen diente als Basis der Vergleichung.: 


Eine bessere Rechtfertigung des angenommenen Gesetzes 
uch für diesen Fall gewährt uns BeLLA’s Experiencia Ill. -im 
weiten Theile seiner Abhandlung. Er: hatte, einen eisernen 
vohl polirten Cylinder von 4% Lin. Durchmesser und 8 Zoll 
längean der Waage so aufgehangen, dals eins Axe vertical hing. 
Aus den Beobachtungen ergab sich x = 10,0 Lin., womit 
mm, von der Anziehung in 3 Lin. Distanz ausgehend, die 
nachstehenden Werthe erhält: " 














Gnns. Grane. Grane. 
Lin. | Beob. in. | Beob.| Be- ILin.| Beeb. | Be- 
. _ rechn 
1'401... 294 48 | 26 42 
3 182 60 14 29 
ô 118 |} 123172} 8 | 21 
9 53. BI 4 16 





Acch hier hält die quadratische Abnahme, wie bei der 
Inithung eines wirklich magnetischen Körpers,- nur bis auf 
in par Zoll Abstand vom Magnete mit der Natur selbst rich- 
gen Schritt, weiterhin nithmt die Anziehung nach einem weit 
&hoellera Verhältnisse ab. In dem früher berührten Falle, wo . 
wei Magnete einander gegenüber stehn , liefs sich jene schnel- 

Abnahme einigermafsen dadurch erklären, dafs 'bei einer 
pber Distanz das relative Uebergewicht, welches die freund- 
Xufllichen Pole der gröfsern Nähe wegen über die abstofsen- 

a haben, immer mehr abnehme, so dafs die letzteren im _ 
Tadratischen Malse wirksamer werden , allein beim. Eisen kann 
Gegenwirkung weniger statt finden, wenigstens dürfte 
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der schwache Magnetismus, den der Cylinder von der Erde e 
hielt, kaum in Anschlag zu bringen seyn gegen die Kraft d 
kleinen kugelförmigen Magnetes von 14 Zoll en d 
bewaffnet 174 Unzen trug. Auch stimmten die Beobac 
gen in den angegebenen Grenzen nicht minder gut mit du 
fraglichen Gesetze bei einem halben Zoll Länge des Cylinde 
überein, als da er 8 Zoll Länge hatte, wo doch offenbar s 
terrestrischer Magnetismus verschieden seyn mufste. Dals di 
ses wirklich der Fall war, ergiebt sich aus folgender Zasau 
menstellung der Kräfte, mit welchen dieser Cylinder vo 
Nordpole, so wie vom Südpole des grolsen Magnets im Max 
mum, d. h. bei der Berührung, angezogen wurde bei succe 
siver Verminderung seiner Länge. ' 






Länge d. Verhältnifs der An- Ueberge- 
Cylin- | Nordpol | Südpol |ziehung nach der wicht d. 


ders in|d. Magn.|d. Magn.Länge des Cylin-| Südpols 
halben ders. über den 


Zollen. Nordpol. 
Gran. Gran N S 
4860 .. 30,4 . 


Die Ueberschrift dieser Colamnen drückt ihren Inhalt » 

Die erste giebt die successiven Längen des eisernen Cylind 
von 44 Lin. Durchmesser, dessen Axe vertical über dem’ 
gnete gehalten wurde und der also seinem Pole immer i 
nämliche Fläche darbot. Nach jedem Doppelversuche (de 
Detail für die verschiedenen Abstände wir hier übergeh 
warde ein halber Zoll vom obern Ende des Cylinders ab; 
schnitten und derselbe ausgeglüht, um ihm jeden zufällig 
‚ Magnetismus zu benehmen. In der zweiten Reihe befin 
sich die Maxima der Anziehung in Graneh, mit welchen ! 
Nordpol des Magnetes den Cylinder festhielt; im der drit 
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er diese für den Südpol. Die Zahlen der vierten und fünf- 
t (olamne bezeichnen die verhältnilsmäfsige Abnahme die- 
a Anehung als Folge der Massen- oder wohl nur Längen- 
raumderung des Cylinders, die Anziehung bei 4 Zoll Länge 
={ ssetzt Die sechste Columne endlich stellt die verhält- 
timig gröfsere Kraft dar, mit welcher der Cylinder bei 
nrsuedenen Längen vom Südpole des Magnetes mehr ange- 
xpa worde, als von seinem Nordpole, die Kraft des letz- 
wm = Í gesetzt. Dieses Uebergewicht der Anziehung des 
Als, als Folge der im untern Ende des Cylinders erreg- 
n \erdpolarität, dürfte uns eher noch, als die absolute An- 
=caz, wie sie in der zweiten und dritten Columne ausge- 
“at it, ein Mafs des terrestrischen Magnetismus an diè 
ded geben, Seine Wirkung tritt desto mehr hervor, je ge- 
ze die Anziehung der Eisenmasse selbst war, obgleich mit 
\ermsderang der Länge auch der terrestrische Magnetismus 
a (rinders abnehmen. mufste; dieses geschah jedoch nach 
ma adero Verhältnisse, als bei der Anziehung des Ma- 
nes. Der stärkste Unterschied dieser letztern fällt auf die 
Latxa va 12 und 10 halben Zollen ‚d.h. da, wo die Länge 
ds Crloders das 12fache seiner Dicke war. 

Inder Meinung, dafs, wie in der Elektricität, so viel- 
adı auch beim Magnetismus die zugespitzte Form des an- 
genen Körpers einigen Einfluls auf die Anziehung selbst 
lle, liels sich es der portugiesische Physiker nicht verdriefsen) 
` dea #2 Versuchen, die er mit dem eisernen Cylinder an- 
„zit hatte und deren jeder etwa ein Dutzend sorgfältiger 
*sizungen enthielt, noch 36 andere mit einem eisernen Cy- 
izt von denselben Dimensionen beizufügen, dessen oberes 
[de in einen Konus von 1 Zoll Höhe auslief. Die Anzie- 
“rs selbst in den verschiedenen Abstufungen der Entfernung 
“each nur unmerklich geringer als beim vollen Cylinder 
(ir den Nordpol im Mittel etwa 5, für den Südpol nur 1 
Poen), obgleich das Gewicht des letztern um nahe } grö- 
ber war, als das des zugespitzten. Daſs wirklich die Masse 
mhi wenig thue, beweist eine Reihe eben so zahlreicher 
“sche mit einem Cylinder, der auf die nämliche Weise, 
” die beiden vorigen, successiv um 1 Zoll verkürzt wurde 
a dabei doppelt so grofsen Durchmesser, also eine viermal 
“ehe Grundfläche hatte. Wirklich betrug sein Gewicht 
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im Mittel nahe daa vierfache (3,7) des erstern, Dennoch wa 
die Kraft der Anziehung auf den grolsen Cylinder für de 
Nordpol nur um 8,.für den Südpol nur um 1 Procent grölses 
als bei dem 3jmal dünnem; ein sehr. genügender Bewen, 
dafs die magnetische Anziehung sich keineswegs nach de 
Masse des angezogenen Zisens richte. Joner Abstand des é 
gentlichen Anziehypgspunctes vom Polende des Magnets wa 
beim Südpole immer geringer als beim Nordpole, indem x be 
jenem meist 9 und 10 Lin., bei diesem 7 und 8 betrug. Wa 
jedoch unter allen diesen veränderten Umständen, mochte de 
angezogene Körper ein Magnet oder ein Stück Eisen von nod 
so ungleicher Länge und Breite seyn, sich gleich blieb, da 
war die Abnahme der Anziehung im umgekehrien Verhältnis 
der Quadrate der Abstände für das Intervall von 3 bis A 
Linien. Die 6 Stationen, in welchen die Abwägungen ge 
macht wurden, von 3, 6, 9, 12, 18, 24 Lin. geben ohne Au 
nahme solche Resultate, mit denen die Theorie bis auf rk 
zusammenstimmte., Ohne allen Zweifel ist diese Sphäre det 
regelrechten Anziehung bei schwächern Magnetem geringen 
Im höchsten Grade merkwürdig, wo nicht unerklärbar, ist) 
doch der bestimmte Gegensatz zwischen Musscuzupaosci 
und Bzrra’s zahlreichen und evidenten Versuchen mit da 
früher angeführten von Lampzar über die Lage des (er 
trums der magnetischen Anziehung in jedem Pole. Währel 
die Lambert’'schen es aufserhalb des Magnets legen, ist e 
bei diesen unleugbar innerhalb desselben, mit einer gen 
gen Versetzung, je nach dem Malse der Anziehung; eine Ab- 
weichung, die vermuthlich von der Lage eines ähnlichen Cor 
densationspunctes in dem angezogenen Körper selbst herrühf 
War dieser der sphärische Magnet von $ Zoll Durchmesser 
so betrug die Verbesserung der Distanzen 17 bis 18 Li 
bei dem eisernen Cylinder war sie nur 6 bis 10 Linien, 
Südpole des Magnets meistens um ein Paar Linien kürzer al 
am Nordpole. è 

Beide Beobachter, Musscusssrosck und Darıa Ball 
haben sich auch bemüht zu entdecken, nach welchem Ge 
setze bei ihren Magneten die Absto/sungen der feindliche 
Pole statt fänden. Beide klagen über die grolse Schwiens" 
keit dieser Versuche, indem der an der Waage hängende Mè 
guet immer seitwärts auszuweichen suche. Auch ihre Be 
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Ichtungen, obgleich mit Magneten von sehr verschiedener 
ni angestellt, stimmen in den wesentlichsten Erscheinungen 
arein, 

1) Das Maximam der Abstofsung findet nämlich nicht 
d der Berührung, sondern in einer Entfernung statt, die bei 
en Verchen beider Physiker 6 bis 7 Linien betrug. Bei 
lemen Abständen nimmt die Abstolsung ab und ihre Kraft 
t bi der Berührung der Körper so ziemlich derjenigen 
kich, die sie in einem Abstande von etwa 24 Zoll äulsern. 

2) Die gröfste Kraft der Abstofsung ist bei Musscuuu- _ 
KICK nur etwa „ig der stärksten Anziehung, bei DALLA BELLA 
:bis } derselben, :und? beträgt bei diesem etwa die Hälfte, bei 
zea uhe ein Viertel der Anziehung, welche in eben die- 
em Abstande eintrifft. ` - 

3) Was bei dan- Vernichen des portugiesischen Physikers 
och besonders auffällt, ist, dafs bei den Abständen von 3 bis 
, Zollen die Abstolsungen den Anzielmngen beinahe vollkom- 
ven glich sind, Im den Versuchen des Leidner Physikors 
x des wegen der Schwäche der magnetischen Kräfte in 
Jiesen Abstinden weniger sichtbar. Wir bemerken dieses in 
achstekender Tafel, welcher wir noch die eigenen Beobach- 
ıngen von DaLIA BEuLA folgen lassen. 





Offenbar wirkt bei zunehmender Annäherung der Magaete 
it Anziehung der freundschaftlichen Pole der Abstofsung ent- 
"en und überwindet sie sogar, wenn der. Abstand unter 


s 
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chen mithin einem Grade Ablenkung, und vielleicht ist o 
nicht einmal einem Beobachtungsfehler beizumessen, scn 
wohl auch den Einflüssen, welche die übrigen magneti- 
Theile der beiden Nadeln unter mehr oder weniger gün: 
Winkeln auf einander ausüben konnten. Auch für die Anzie 
der ungleichnamigen Pole fand sich das nämliche Gese:: 
umgekehrten Verhältnisses der Quadrate der Distanzen bes: 
Eben diese Resultate hatte sich Couroms früher s: 
durch die unten zu betrachtende Methode der horizon' 
Schwingungen einer Nadel verschafft. Durch unzweide.. 
Versuche hatte er gefunden, dals in einem wohl gehär: 
und magnetisirten Stahldrahte von 25 Zoll Länge und 1; | 
Dicke das magnetische Fluidum sich in den äufsersten 2 
3 Zollen vom Ende condensirt befand und die übrigen in 
Stellen wenig oder gar keine Wirkang auf die Magnet: 
äufserten, dals in eben diesen Drähten der magnetische Sch. 
punct oder das Centrum der Anziehung und Abstofsung 
9 bis 10 Lin. vom Ende lag, mithin in einer Nadel von 1 
Länge nur 1 bis 2 Lin. vom Ende entfernt seyn konnte. | 
solche kleine Stahlnadel, von 70 Gran Gewicht, liefs ( 
zoms an einem einfachen Seidenfaden von 3 Zoll Länge . 
gehängt, in verschiedenen Distanzen von dem vertical ste: 
den Stahldrahte, dessen unteres Ende wm 10 Lin. unter 
Ebene der kleinen Nadel sich befand, schwingen und ert. 
folgende Resultate: 
"Schwingungen der 





Nadel in 60 Sec. 
1) 15 Durch den Magnetismus der Erde. 
2) 4 Der Stahldraht 4 Zoll vom Centrum d. N: 
3) 24 - — B- - . - 
4) 7 - - B- - - - 


Bei der Kleinheit der Nadel wurden beide Pole derse: 
vom untern (südlichen) Pole des Stahldrahtes nahe in ¿` 
chem Mafse aflicirt. Der Südpol des letztern stand vom N 
ende der Nadel um 34 Zoll, von ihrem Südende um 4! ’ 
ab, so dafs man für seine gemeinschaftliche Entfernung Y 
ihren Polen 4 Zolle annehmen kann. Verhalten sich nun ' 
magnetischen Wirkungen umgekehrt wie die Quadrate der | 


stanzen, so sind sie wie iog TP’ oder wie 1, $, 170; "! 


f 
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h die borizontalen Kräfte, welche die Schwingungen der Na- 
kl bedingen, den Quadraten derselben für eine gegebene Zeit 
moportional sind, so ist z. B. die Einwirkung des Erdmagne- 
ismus auf die Nadel durch die Zahl 15? == 225 auszudrücken, 
jeim zweiten Versuche ist die vereinte magnetische Kraft der 
Erde und des Stahldrahtes == 41? z= 1681, mithin die letz- 
tere allein == 41? — 152 == 1456. Wir erhalten auf diese 
Weise 

für 4 Zoll Distanz 41? — 15? = 1456, 

- 8 - - 24? — 15? = 351, 

-16 - - 172? — 15? = 64. 

Die beiden ersten Abstände, 4 und 8, geben in den Zah- 
len 1456 und 351 nahe das richtige Verhältniſs, beim dritten 
it der Werth 6% bedeutend zu klein. Allein hier ist bei 16 
Zoll borizontalem Abstande des Stahldrahtes die Entfernung 
seines obern Pols von gröfserem relativen Einflusse als früher, _ 
sie ist nimlich = 1 (162 + 232), mithin wenn die Wirkung 
des unten Pols durch (1)? dargestellt wird, so ist die des 
oben = , d. h. die erstere verhält sich zur 
letztern nahe wie 100.: 19. Da nun die Schwingungen der 
Nadel durch die vereinte Wirkung beider Pole bestimmt wer- 
den, der obere aber dem untern entgegen wirkt, so ist, wenn 
ıdie vereinzelte Kraft des letztern bezeichnet, x— x = 64 
und darans x = 79, was allerdings besser in das gesuchte 
Verhältnifs pafst. 

Bei diesen, ` wie bei den vorigen Versuchen, wird also 
as eigen wenigen Distanzen das ‚geglaubte Gesetz in völ- 
liser Allgemeinheit angenommen, ein Schluls, der mit den 
obigen directen Abwägungen nicht übereinstimmend ist und 
ts wünschenswerth macht, die letztere directe Untersuehungsart 
Bit grofsen künstlichen Magneten aus hinreichend langen Stahl- 
sangen zur Elimination der Gegenwirkung der Pole wieder- 
holt zu sehn, | 

In den Denkschriften der Akademie von Turin für 1811! 
ötbt G. Bınomz eine neue sehr sinnreiche Construction einer 
— 


9 Im Auszuge mitgetheilt von Prof. Meıszız in G, LXIV. 
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Boossole an, die er dann ihrer vorzüglichen Beweglich 
wegen euch zu Versuchen über das Gesetz des Abst: 
Fig. benutzte. FL ist eine messingene Nadel, auf dem Hütch- 
‘leicht beweglich. Auf derselben befinden sich in genau 
stimmten Abständen (eigentlich an einer beweglichen 1. 
befestigt) die Spitzen m, m’, m”, m”, bestimmt, einer kleinen‘ 
‚gmeinadel NS als Gnomon zu dienen. Das verschiebliche 
wicht Pam andern Schenkel der Nadel oder, wie Bipoxt 
nennt, des Pfeils LF dient als Gegengewicht für die verän- 
lichen Standpuucte der Magnetnadel NS. Versieht man be 
“Pfeil und Nadel, mit einem Gradbogen, so hat man ein 
empfindliches Instrument zur Messung kleiner Anziehun 
bei welchem, wenn man den Winkel LCn des Pfeils m: 
den der Nadel L mS mit ĝ bezeichnet, die Abweichung D 


. magnetischen Meridiane durch T — a — ß ausgedrückt v 


Von diesem Werkzeuge machte Bione folgenden Gebr: 
Er befestigte am Ende F des Pfeils einen Draht, ‘dessen ı 
wärts gekrümmtes Ende einen vertical hängenden Draht 
-. gerade berührte, wenn das Ende L auf Null seines Gradbr. 
zeigte. Das Ganze wurde so gestellt, dals die Nadel NS. 
magnetischen Meridiane liegend, mit dem Pfeil FL einen r- 
ten Winkel bildete, Sodann wurde, gleichfalls in der F: 
des Meridians, der Nordpol N’ eines Maznetstabes dem $ 
pole S der Nadel so lange näher gerückt, bis der Pfeil 
durch das Bestreben der Nadel, sich dem Magnete zu nah: 
um 4 Grade seitwärts abgelenkt war, wobei das Pendel 
um den Bogen fg aus der verticalen Lage verdrängt wu: 
und hierauf die Distanz N'S aufs Sorgfältigste gemessen. D. 
Operation wurde nachher für die verschiedenen Standpur 
m, m, m” u.s. w. der Nadel sorgfältig wiederholt und so w i 
' den aus den verschiedenen Hebelläingen Cm und den : 
ständen N'S die nöthigen Data zur Ausmittelung des fra, 
chen Gesetzes gewonnen. Wenn nämlich der Pfeil auf 
stand, so hing sein Gleichgewicht in dieser Lage einersı 
von dem Seitendruck desaus der Verticale getriebenen Pen! 
op, andererseits von der Kraft des magnetischen Zuges nach 
Richtung NS ab, Da nun für alle Versuche der \Viderst. 
des Pendels der nämliche war, so mulsten auch die ihm e! 
gegenstehenden magnetischen Kräfte sieh unter einander glei 
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wi. Nennt man also R das beständige Moment des Wider- 
wodes in Beziehung auf den Mittelpunct C der Bewegung, 
nf", f” u. s. w. die gegenseitige Anziehung der Pole S und 
—* Magnetnadel und des Stabes, l’, 1”, 1” u. s. w. die He- 
eame cm, cm, cm u. s.f,, so erhält man als @leichge- 
wicht ia den Reihen der Versuche: 


f'Il =R 
£” l =R 
£” Y”= R vu. s. w., und folglich 
f: f” =r: - 


f: f” =r 
f: i” = r”: l s w. 

In diesen Proportionen sind die Gröfsen T, 1”, Y” durch 
mmittelbare Messung gegeben und dienen dazu, die Verhält- 
isse der Kräfte f, £’, f” u. s. w. zu bestimmen. Diese Kräfte 
ängen von den magnetischen Gröfsen des Stabes und der Na- 
lel und von den Entfernungen ihrer anziehenden Pole N’ und 
Sab Daaber die ersteren für jede Reihe von Versuchen, . 
die innerhalb zwei Stunden und unter gleichen äulsern Um- 
ständen angestellt wurden, die nämlichen bleiben, so kom- 
ven bei der Vergleichung der Kräfte f, f’, f” nur die letz- 
ern in Betracht. Bezeichnet man diese Entfernungen durch 
(3, x” und durch @ (x) irgend eine Function von x, so 
ut man: 


? 1 
p) Pl) 
1, 1 
P) ) p) 
f”: f = zn un 
Nimmt man für die Function von x die Form x" an, so 
ut man zur Ableitung von n folgende Gleichungen : 


f: f” = 


P: f” = —ı 


a= logg l — log 1 v 
log x — log x” 
log l — log 1” 
log x — log x” 
log — log I” 


log x” — log x” u. 3 W 


n 


+ 
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Hierbei wird vorausgesetzt, dafs nar die beiden nic! 
magnetischen Pole N’ und 8 des Magnets und der Nade 
einander einwirken, was zumal bei den ersten Versuchs: 
aus folgenden Gründen annehmbar ist: 

1) &ar die magnetische Kraft der bei denselben 
brauchten Stäbe sehr gering und bewirkte keine Störur, 
Nadel, wenn die Pole N’ und S um einen Decimeter 
einander abstanden ; 

2) war, weil Nadel und Magnetstab in einer Ver 
ebene lagen, die schiefe Richtung einer ‚solchen Störun; 
günstig; 

3) war die Entfernung in den meisten Versuchen so ; 
dafs die Pole N und N’ aufser ihren Wirkungssphären 
befanden, und auf jeden Fall war die Nähe der befreur. 
Pole in dem Malse gröfser, dafs die Wirkung der en’ 
nern gegen denselben unbedeutend erscheinen mulste. 

Die Länge der Magnetnadel NS betrug 103 Mill: 
(32.10 L.). Jeder ihre Pole stand um 64 Millim. (2,9 l 
vom Ende einwärts; sie wog 5,94 Gramme. Die grölste 
fernung Cm, die der Nadel vom Centrum C des Pfeil: ; 
ben werden konnte, war 1084 Millim. (4 Z.), das ganze 
wicht von Nadel und Pfeil betrug 6,597 Gramme. Di: 
gewandten magnetischen Stäbe waren folgende: 1) Ein 
ner cylindrischer Stab von 150 Millim. (54 Z.) Länge v 
Millim. (1 Lin.) Durchmesser. 2) Ein ähnlicher von 33t 
lim. (124 Z.) Länge und 24 Millim. (1,1 Lin.) Stärke. 3 
grolser Stab aus 12 Platten zusammengesetzt, 614 N: 
(223 Z.) lang, am Nordende N’ 20 Millim. (9 Lin.) brei 
9 Millim. (4 Lin.) hoch, am andern 60 Millim. (27 I 
breit und 12 Millim. (54 Lin.) hoch. Der Pol N’ lag 10 
lim. (7 Lin.) vom Ende des Stabes. Die beiden kle 
Stäbe wurden in senkrechter, der grölsere in horizontaler 
lung der Nadel genähert. 

Die nachfolgende Tafel enthält 55 Versuche, welche 
ter sich combinirt 113 Werthe für n gaben: 
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À Versuche mit dem kleinen senkrechten: Stabe von 150. 




























Millimeter, 
Hebel-| - | Mittelzahlen für den | Entfernung x 
Nr | arm |Kräfte Beob- | Be- 
7 f Exponenten n acht. | rechn. 
— — mm 
2 1 050 2 12,016 aus 13 Combina-| 21,0 | 21,21 
31031 3 tionen 17,5 117,32 
4105| 4 15,0 ]15,00 
5 10201 5 13,5 | 13,42 
6 1017] 6 | 12,5 112,25 
— — — —— — — 
11081 12 27,0 127,0 
l 1067| 1,5 1,903 aus 10 Combine-| 24 24,15 
m | 050] 2 tionen 1 212 120,91 
710313 17 117,08 
vio] 6 12 112,07 
B. Venache mit dem kleinen senkrechten Stabe von 330 
Millimeter, 

I |4011 28,75 128,75 
I [08 1,2 12,007 aus 19 Combina- 26,25 [26,25 . 
I | 067] 1,5 tionen 23,50 123,47 
V | 050] 2 20,50 [20,33 
V |020] 3 16,50 | 16,60 
10235] 4 14,50 114,37 
VI 0417| 6 11,75 [11,74 
—— — — — — 
l 14 1 45,25 145,25 
1 |067] 1,5 [1,977 aus 8 Combina-| 36,60 |36.95 

1050| 2 tionen 32,50 |32 

V | 0331 3 26,33 126,13 
V i0235] 4 22,25 |22,63 
N 1250226 
l ji 11a 46 146 

1 |050] 2 12,018 aus 4 Combina-| 32 [32,53 
1103| 3 tionen 27 126,56 
VI05|4 23 193 | 
—— — — — — 
It ga: 47 147 

u 1050| 2 2,012 aus 10 Combina-| 33 |33,23 
1/0313 tionen 27 127,14 
N|095|4 23,5 123,50 
[08015 21 121,02 
um, Ddd 








t 
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C. Versuah mit. dem grolsen horizontalen Stabe, . 































Hebel- . . 
Nr. | arm: | Kräfte Mittelzahlen für den 
1 f Exponenten n 
— — — — 
1 1 1 — 
H 0,50 "2 11,982 aus 10 Combina- 
‚1 f 0,33 3 tionen 
IV 10251-4. 
V 1020 5 
I 1050| 2 125 J12 
3 2,000 aus 5Com binatio- 
6 
0:67 | 15 | | 
ii 0850 | 2 ` [1,989 aus 6 Combina-| 164 
DI | 033! 3 - tionen 
IV | 025| 4 
I 1 11 
u 0,67 | 1,5 
HI | 0,33 
IV į 0,25] 4 
V 0,201 5 
I 1 1 
II 0,67 | 1,5 
nt | 0,501 2 
V 0,1741 6 


Die' erste Columne der vorstehenden Tafel enthält 
Nummer des Versuchs, die zweite giebt die Länge des 
belarms Cm == 1 in Sechstheilen der gröfsten Hebellänge 
108} Millim.) an. In der dritten Spalte finden sich die K 
angegeben; sie stehn, da das Moment des Widerstands 
eine Versuchsreihe beständig einerlei ist, im umgekehrten 
hältnisse der Hebellängen. Die vierte legt das Mittel der 
den Versuchen abgeleiteten Werthe des Exponenten n | 
Die fünfte giebt die durch directe Messung gefundenen 
fernungen vom Südende S der Nadel zum Nordendg Ù 
Magnetstabes; sie ist gemeiniglich ein Mittel aus mehrmali 
Wiederholungen eines und desselben Versuchs. In der sechi 





E 
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gheinen eben diese Entfernungen berechnet unter der Vor- 
setzung von n == 2,00. 

Die grolse Uebereinstimmung der beiden letzten Zahlen- 
Ben leistet wohl unumstöfslich den Beweis, dafs das Ge- 
sie Quadrats der Entfernungen für die magnetische An- 
acg in einem grölsern Intervalle statt finde, als aus den 
Isiznsen des Lissaboner Professors sich ergab, da es, wie 
»Tesıche mit dem gröfsern Stabe zeigen, von 280 Mil- 
a (102 4 L.) bis 65 Millim. (2 Z. 44L.) Stich hält. 

Mekwürdig ist hierbei der Umstand, dals die Versuche 

à en borizontal in der Richtung der Nadel liegenden grö- 
et Magnete selbst den Beweis zu leisten scheinen, dafs die 
inm Pole wenig oder nichts auf einander einwirken. 
"x, ads man anfangs in der Berechnung auf eine solche 
wirkung Rücksicht nahm, ergaben sich sehr veränderliche 
t: dweichende Resultate, hingegen wurden sie viel regel- 
asce md gleichförmiger, als man nur die Wirkung der 
akt ichten Pole ins Auge fafste. 
l da neuesten Zeit hat Hanstzem in seinem für die 
t wn Magnetismus so fruchtbaren Werke? auch diese 
IY er sorgfältigen theoretisch - praktischen Untersuchung 
"rauen, Er schickt zuerst den Satz voraus, dafs die 
ie, mit welchen zwei magnetische Puncte einander an=- 
wor abstofsen, in einem Verhältnisse stehn, welches 
Wim Producte der absoluten magnetischen Krajt dieser 
ct und aus einer gewissen Potenz ihres Absiandes su~ 
Rrageaetzt ist, und entwickelt die einfachen Ausdrücke die- 
"lite Sodann untersucht er die Kraft, mit welcher ein 
Excher Punct D, der in der verlängetten Axe eines Li- 
Kane sich befindet, von diesem letztern sollicitirt wird, 
“ut, dafs diese der Differenz der anziehenden und ab- 
"enea Kräfte gleich sey, welche von den beiden Hälften 
ud BC der Nadel in verschiedenen Puncten ausgehn, 
“a a also auf die Vertheilung der beiden Magnetismen 
i% Nadel und auf den Abstand des Punctes D ankommt. 
"beihung auf die erstere ist, da das Centrum C der Nadel 
erent ist, die magnetische Kraft m des Punctes E = 1 
— 


let 


bei 
1 


1 


N, Mernchragen über den Magnetismus der Erde v. Gansto- 


od Christiania 1819. 4 


Ddd 2 
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gesetzt, die Kraft in A irgend einer Potenz seines Abst 
von C proportional, also, wenn wir diesen Abstand mit x. 
unbekannte Potenz mit r bezeichnen, wie x"; ebens: 
wenn n die magnetische Kraft des Punctes F in der a: 
Hälfte der Nadel ausdrückt, die Kraft in B ebenfalls x’. 
wenn wir die Entfernung des Punctes D vom Centri: 
Nadel = a setzen, so ist sein Abstand von A = a — ı 
derjenige von B=a-+-x. Da nun die Anziehungen 
Abstolsungen im umgekehrten Verhältnisse irgend einer P 
der Distanzen stehn, deren Exponent == t seyn mag, s 

1. ! 
—— 
Man kann sich in Rücksicht auf D die Gesammtkra:: 
Puncte in der einen Halbaxe der Nadel als eine Grüls 


ken, deren Differential = munx'dx und für die andere: 


— 
— 7* ist, und da beide Kräfte einander entgeg 


in Beziehung auf diese die Kräfte wie 


ken, so ist die Gesammtwirkung 

K = ma [ dx un [E 

(a — x)! (+ x)!’ 

oder, wenn man die Function des Abstandes a und de 
guetaxe x mit F bezeichnet, =mnF. Legt man in dt 
hen, welche sich aus der Integration ergeben, für rund | 
so für t successiv die Werthe 1, 2, 3 unter, so erk.: 
neun verschiedene Ausdrücke für K, welche sich fi 
gegebene halbe Länge der Nadel = x und für verscl. 
Abstände a in eine Tafel bringen lassen, deren Wer! 
der Erfahrung zu vergleichen sind. Eine solche giebt | 
STEEN, in welcher x == 1 gesetzt und a im Vielfach: 
x, von 4 bis 11 x, angenommen ist. Für eine und ċ.! 


Nadel bleibt mn sich gleich und kann also = 1. 


werden, 

Um nun zu erfahren, welche Annahme für die C 
rund t mit dem wirklichen Thatverhalt am besten ü! 
kommen, stellte Haxstexs folgende Versuche an. 


Auf das Ende eines 4 Fuls langen hölzernen |. 
‘wurde eine sehr gut gearbeitete Boussole mit versil!: 


Limbus, deren Nadel 24,8 rheini, Decimallinien Länge 
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d die bei jeder Aenderung genau auf den vorigen Punct 
kchkam, dergestalt aufgesetzt, dafs die Richtung ihres Nord- 
I Südpunctes mit der Länge des Lineals einen rechten Win- 
lildete. Ein Magnetstab B von 54 Zoll Länge, 54 Lin. 
wand ,2 Lin. Dicke bewegte sich, auf die hohe Kante 
mal, in einer Furche, die durch .die Mitte des Lineals sei- 
vlage nach gestolsen war, und wurde erst dem Nordpole, 
n cm Südpole der Nadel zugekehrt, in verschiedenen be. 
exe Distanzen, deren Einheit die magnetische Halbaxe 
e. festgehalten und die hierdurch bewirkten Ablenkungen 
:\ıdel nach Graden und Theilen derselben abgelesen. Das 
zu befand sich hierbei in einer Richtung, die auf den ma- 
zeichen Meridian senkrecht war, und eben dieselben Sta- 
a wırden auch noch mit einem andern Magnete A von 
®tämlıchen Dimensionen, doch einer etwas geringern ma- 


ehe Kraft, durchgemacht. Es ergaben sich folgende 
kakangen: 


11] 10| 9 7 5 _ | 4- 
yera fordpol 39,0) 1°,412°0 (4,25 | 119,75 230,17 
üdpol- 1, 1 1, 4 2, 0 4, 25 12, 00 23, 50 

















Mittel | 1°6/j1° 242° 0° |4°15° [11° 521230 20° 
E ae 


ne A. Nordpol] 1°, 123119 1,67 35 9,67 | 10,90 
Sädpol |0, '87 1,12 | 1,4 9,75 | 19,25 











[Mittel 10053 11011 | 9047 [19° 4, 


“z die Resultate dieser Beobachtungen mit d@n oben 
"use Werthen von K in Vergleichung zu bringen, mufs 
K ie Einwirkung der Kräfte, welche die jedesmalige Stel- 
» det Nadel bestimmen, näher ins Auge fassen. Wenn 
Ut MN den magnetischen Meridian vorstellt, so wirkt 
' Eımeische Kraft der Erde auf alle Puncte der Nadel 
alel mit demselben, Allein da diese Wirkung unter einem 
ea Winkel geschieht, so folgt, dafs nur der auf die Na- 
"rhchte Theil der Kraft die Bewegung der Nadel in 

'acitang MN hervorbringt. Bezeichnet man die magne- 

"t Kraft der Erde mit M, diejenige der Nadel mit n, den 
“irgswinkel Mcb mit w und die halbe Länge der Na- 

=l, so wird die letztere gegen MN mit einer Kraft ge- 

a, deren Moment = M nl. Sin. w ist. Die Nadel wird 


| ` 
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ferner von dem Magnetstabe AB, der in einer auf den 
gnetischen Meridian senkrechten Richtung ihr zugekeh:: 
mit einer Kraft sollicitirt, welche (wenigstens für ç: 
Entfernungen) dem Sinus des Winkels Bcb proportior. 
und die also, wenn K = mnE die beschleunigende Kr: 
Magnets ausdrückt, == Kl, Sin. bcB == mnl. F. Cos.Mc 
setzen ist. Das Gleichgewicht der auf die Nadel einw: 
den Kräfte der Erde und des Magnets erfordert aber, 
Mnl. Sin, o = mnl, F. Cos. McB sey. Es is 
M. Tang. w == m. F oder Tang. w = mE Da nun! 
die magnetische Kraft der Erde und m, welches die e 
thümliche Kraft des Magnets bezeichnet, beständige G 
sind, so ist offenbar, dafs die Tangenten der beoba 
Ablenkungswinkel den Werthen der Function E propo 
seyn müssen. Legt man daher für die aus der The... 
geleiteten, so wie für die beobachteten Grälsen den å 
a=11 zum Grunde, so müssen die Ergebnisse in den 
gen Abständen in beiden Tafeln zu dieser das nämliche 
hältnils haben. Am sichtbarsten wird die Verzle 
wenn man die Logarithmen der Function F für die D.- 
a = 10, 9, 7u.s w. vom Logarithmus der Funct: 
a == 11 und ebenso die Logarithmen der Tangenten v 
für eben diese Abstände vom Log. Tang. w für a= í. 
zieht. Sie ergeben sich in folgenden Tafeln ; 





Abst] Winkel © | Log. Tang. w | Diff. Log. Tır 
Magnet ‚Magnet |Magnet |Magnet [Magnet 


a 
A. | B. A. B. 
11 | 053 | 1-6 18,1880418,28332 





944 | 1152 |9,2328319,32248] 1,04479]1,03916]: 


10 
9 
1 333 | 415 |8,79266|8,87 10610,60462|0,58774| 
4 | 19 4 | 2320 19,5386119,634841 1,3505711,35152 1. 
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=. Diff, Log. F(t == 2.) 


r—=23 I r=1. | r=% Ir} 
= 6,78405 | 

7,13017 700582 6,9061710,12508'0,12520j0,12212 
9 17,2686717,1444517,04805 1 0,2635810,26583]0,26400 
* 7,4766317,38057 10,5952910,5960 10,59652 








9,0493017,9266917,83146 į 1,04421]1,04607[1,04741 
8,35233]8,23108,8,13682 11,34724/1,3504611,35277 


Diff. Log. F (für t=3.) 


r—=1. | r=?. |r =3. 












; 0,16712|0,1672710,16740 
17535 »1860710, 175581 0,35221 333 0,35284 

! Dass? 810,4067210,39641 | 0,7959110,7970510,79559 
‚69328]0,70480|0,69490 Í 1,39796[1,40103|1,40332 

Die erste Columne dieser drei Tafeln enthält die Ab- 
Šoe vom Centrum der Nadel zum Centrum des Magnets. 
In der zweiten und dritten Columne der ersten Tafel befin- 
den uch die oben angeführten Ablenkungen der Nadel nach 
Graden md Minuten für die beiden angewandten Magnete A 
ud B, Die vierte und fünfte Verticalreihe giebt die loga- 
thaiscben Tangenten dieser Winkel, In der sechsten -und 
abenten erblickt -man die Differenzen zwischen der ersten 
bd zweiten, der ersten und dritten, der ersten und vierten . 
fosemten.s.f. Die achte Columne- stellt das arithmetische 
fne aus beiden dar. Diese Zahlen sind also die Logarith- 
va der Quotienten aller Tangenten, wenn diese durch die 
Tote des Ablenkungswinkels für den Abstand a divjdirt 
rd, und die ihnen zugehörigen Zahlen zeigen das Ver- 
ii, der magnetischen Anziehung in jedem Abstande zu 
tujenigen i im Abstande von 11 halben Nadellängen. In der 
seien Tafel findet man die Logarithmen der allgemeinen 
incionen, welche sich für die magnetische Anziehung zweier 
körper bei verschiedenen Abständen aus der Theorie ergeben, 
wn der Exponent des Abstandes = 2 gesetzt wird, also 
ie mgnetischen Kräfte nach den Quadraten der Distanzen 
hmend gedacht werden. Hlierbei ist das Gesetz der Ver- 
helang der Kraft im Magnete selbst in der ersten, zweiten 
ei dritten Potenz angenommen. Die logarithmischen Diffe- 
Razen dieser Functionen , wenn sie successiv durch diejenige 
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des Abstandes 11 dividirt werden und die in den drei, 1- 
ten Columnen der zweiten Tafel enthalten sind, stimmen 
gut mit den Zahlen der letzten Columne der ersten Tafel i 
ein, dals kein Zweifel obwaltet, dafs wenigstens für c 
Abstände von 4 bis 11 die Annahme von t = 2, oder 
Quadrat der Abstände, in der Natur selbst begründet sey. 
der dritten Tafel sind eben diese logarithmischen Untersch 
für die noch übrigen Functionen, wennt=1 oder=3 
setzt wird, angeführt, deren flüchtige. Vergleichung mit 
logarithmischen Differenzen der Tangenten in der letzten ( 
lumne der ersten Tafel sogleich erkennen läfst, dafs die ı 
gnetische Anziehung weder das einfache noch das kub:: 
Verhältnils der Abstände befolge. Weniger entschieden | 
der Einflufs der verschiedenen Voraussetzungen von r für 
Gesetz der Ausbreitung des Magnetismus im Magnete s 
vom Centrum des Stabes bis zu seinem Ende hervor | 
wohl müfste dieses durch Ablenkungen in kleinern Abst: 
oder auf einem andern directen Wege besser ausgemittelt v 
den können. 

In einer spätern Untersuchung über die Wirkung “ 
Linearmagnetes auf einen Punct, der in der Verlän;’ 
seiner Axe liegt!, kommt Hausteew auf den Ausdruck 

x un «+? 

r+2' a’ 
zufolge dessen sich die magnetische Wirkung K umge}: 
wie die dritten Potenzen der Abstände a verhält und (v 
derbar genug!) die nämlichen Beobachtungen, welche v: 
das umgekehrte Verhältnils der Quadrate begründeten, d. 


auch diesen Satz zu bestätigen, wie dieses aus folgende: 
fel ersichtlich ist: 








1 8. 144 des angeführten Werkes. 
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' Be- 
Tang.ulrech- Diff. 
nung 
‚0192 |(192) 
244 
349 | 351I— 2 
393 | 403I— 9 





& 

DD 

& 

nm 
OOTO 


883 + 
1083 11072 |+ 11 
1340 1308 -+ 32 
1643 11622 |+ 21 
2101 [2043 |-+ 58 


Her enthält die erste Columne die vorhin theilweise an- 
ihren Abstände a vom Centrum des Magnetstabes zum 
Cunn der Nadel in halben Nadellängen, in.der zweiten be- 
in sch die zugehörigen Ablenkungswinkel w für den Ma- 
¿B ider dritten sind die Kubi der Abstände und in der 
mene de Reciprocalzahlen dieser letzteren gegeben; die 
‘nfe lefert die Tangenten von w auf 4 Decimalstellen und 
E dt scchsten erscheinen Zahlen, welche aus der Propor- 


ta s=, : Tang. w gebildet worden. Ihre Abwei- 


Hagen in der letzten Columne zeigen, dals auch dieses Ge- 

W dr Abnahme, bei welchem keine Verbesserung der schein- 

“we Abstände versucht worden ist, mit den Beobachtungen 
ni eine gewisse Distanz, die auf das Fünf- bis Sechsfache 

$e: halben Nadellänge anzusetzen ist, übereinstimme. Inner- 

b dieser Sphäre kommt die Länge der Nadel in Betracht, 

nden die Anziehungen unter allzuschiefen Winkeln gesche- 
‚min ihrer vollen Kraft wirken zu können. 


Bi den Untersuchungen über die gegenseitige Anziehung 
er Magnete, deren Axen in einer und derselben geraden 
Lue liegen , geräth Hansrtees auf den Schluls, dafs bei gro- 
In Entfernungen die Anziehung sogar das umgekehrte Ver- 
Suls der vierten Potenzen der. Abstände befolge. Dieses 
u, lür Linearmagnete (Magnetstäbe) unter gewissen Umstän- 
bi der Fall seyn , leidet aber keine Anwendung auf die oben 
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erwähnten zahlreichen und evidenten Versuche des Port 
sischen Physikers. Wohl mögen die verschiedenen Gest:' 
gen, in welchen dieser verwickelte Gegenstand auch der t 
retischen Untersuchung sich darbietet, den so abweicht. 
Schlüssen, welche die frühern Physiker aus ihren Beo! 
tungen zogen, zu einer gewissen Rechtfertigung gerei. 
aber sie erregen zugleich noch lebhafter den Wunsch, c 
neue, möglichst einfache und abgeänderte Versuche, in ' 
chen jedes Element einzeln kräftig hervortritt, die Fraz. 
magnetischen Anziehung erörtert zu sehn. Nur eine ver 
kommnete Experimental - Untersuchung ' vermag in einer 
räthselhaften Gebiete der Theorie die richtigen Wege anzı: 
ten und ihr die Schlupfwinkel aufzudecken, hinter welche: 
Natur ihre anziehendsten Geheimnisse verborgen hat. 
Neuerdings fand sich auch Scorzspr bei Gelegenhr.' 
von ihm vorgeschlagenen Methode, durch die Ablenku:. ; 
ner Compalsnadel vermittelst eines Magnetstabes die I 
von Mauern, Felsmassen, Erdschichten u. s. w., zu bol 
men, veranlalst, das Gesetz der Abnahme der magnet: 
Wirkung einer neuen Prüfung zu unterwerfen. Von der 
nahme ausgehend, dafs die directive Kraft eines Magnets 
den Quadraten der Entfernung abnehme, entwickelt. er i 
die Gesammtwirkung der beiden Pole eines Stabes von 
stimmter ‚Länge und- vergleicht sie nachber mit den T“, 
ten der auf verschiedene Entfernungen beobachteten A 
kungswinke. Nennt man nämlich a die Länge des N... 
stabes, welche als Einheit der Distanzen angenommen `“ 
x den Abstand des einen oder andern Pols vom Centrum: 
Boussole und F die Wirkung dieses Pols, so wird » 








a2 
den nähern Pol (im Abstande x) = und die entgegenst: 
$ 


de Wirkung des entferntern Pols (im Abstande x) +1 = 


Kr 
Die resultirende Wirkung oder der Unterschied dieser | 
1 (x17 -> 

R — — 
x= R ist also =F a2. * )— Faꝛ2,T SGF 





2x41 
x? (x +1)? 


1 S. seine Mittheilung an d. Kön. Soc. in London im Juni 1 
Jaunson’s new Edinb. phil, J. Nr. 24 n. 25. 


F a2, 
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Setzt man znerst x==a, so wird 


oa ati n 2.241 (41% 
R=Fa%, (a +1 =F. daraus F= 


2aț 1 ’ 
nd hinwiederum , ' 
R.a2, Ix+1 _R a2,(a +1 2x41 
taxti e a Fi ° x (x +1% " 
Scomsey hat für die Abstände von 1 bis 50 Stabeslängen 
ie Werthe von R nach der vorstehenden Formel 


— . 2x41 
R= F. z. S+ | 
w gewöhnlichen Brüchen berechnet. Diese sind beim Ab- 
čude a = { für den nähern Pol = 1, für den entferntern 

3 


T | 
Sg» die vereinigte Wirkung beider ist also = 11 =% 


1 4 4’ 
beim Abstande 2 ist die Wirkung des nähern Pols = 36 dio 


des — t 1 i ' 1 — 1 = * 
emlemtern = 33 die Totalwirkung = 77575" 
sf Niomt man die erste Distanz als Einheit an und di- 
vidirt sonach die folgenden Resultate durch 2 
folgende Werthe yon R, die nebst ihren Reciprocalzahlen in 
— Tafel in der fünften und sechsten Columne vore 
umen, , 


, so erhält man 












Darn, g [pit R. st.| R Š Dist.| R. K 
1/4110 4 Io 7 |44271156,81 10 | gtts 1432,1, 





24154 5 Ei er 8 1,41,1928,71 11 1,2% 31568;2 
sl 6 [share 0 kin 

Wenn diese Ausdrücke der magnetischen Wirkung, die 
af das Gesetz der quadratischen ‚Verbreitung sich gründen, 
die richtigen sind, so müssen sie den 'Tangenten der Ablen- 
kungswinkel der Boussole für jede Entfernung proportional 
*n; denn die Nadel wird hierbei von zwei Kräften solli- 
art, der beständigen des Erdmagnetismus, welche die Nadel 
m die Richtung des magnetischen Meridians zieht, in Ver- 
bindung mit dem in eben dieser Richtung wirkenden Theile 
let nach der. Entfernung weränderlichen Anziehung des Ma- 
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gnetstabes, und von der winkelrecht auf den Meridian gerich 
teten‘ Componente dieser Anziehung. 

Scoazssyr’s Beobachtungen stimmen mit dieser Voraus 
setzung innerhalb der Grenzen überein, welche bei dieser 
Untersuchung mit gewöhnlichen Compassen anzunehmen sid. 
Es sind folgende. 


Versuche mit einem Magnetstabe von 2 Fuls. 








Ablen- 1 |Tang.|Berechn.|Berechn.|Unter- 
Dist un Tang RIR Tang. | Ablenk.| schied. 
1 13410 130) 74000 30 I-Fr14 
2 |743 [13550 170| 13703 | 7 48 |—0 5 
31243 2 41-01 
4 | 113 | 2124 116 |—0 3 
5 1042| 1222 0 42 I—0 0 
61027 0 2540 2 
71017 017| 00 
81011 011100 
9 10 7 0 8; 00 
10 |0 6| 175{432,1175625 06! 00 





Die erste Columne dieser Tafel giebt die Distanzen in 
Stabeslängen an, in der zweiten befinden sich die Able- 
kungswinkel; sie sind Mittelzahlen zwischen der Anziehus 
des Sidpols und des Nordpols des Stabes, deren Angaben 
selten mehr als zwei Minaten differiren. Die dritte Reihe gie! 
die Tangenten dieser Winkel, und in der fünften erhält mat 
den Quotienten des Verhältnisses der nach der Rechnung i0 
genommenen und der beobachteten magnetischen Kräfte; diese] 
sollte allerdings ein constantes seyn. Nimmt man als Mittel 
zahl den Werth 74000 an und berechnet rückwärts aus die 
sen Zahlen die Tangenten, so erhält man die Werthe de 
sechsten Columne, und in der siebenten ihre zugehörigen Wir 
kel.. Die Differenzreihe der letzten Columne zeigt nur in de 
ersten Beobachtung, wo der Stab der Boussole sehr nahe wr. 
eine bedeutende Abweichung. Eine wesentliche Quelle de 
Verschiedenheit zwischen Rechnung und Beobachtung fad 
sich auch in dem Umstande, dafs man für die Angabe det 
Distanzen die ganze Länge des Stabes und nicht, wie ma 
nachher tbat, den gegenseitigen Abstand der Pole auf dem 
Stabe als Einheit der Messung annahm, Bei spätern Verso- 
chen mit einem Masnetstabe von 3 Fufs, dessen Pole jedoch 
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w2Fuls 3 Z. aus einender lagen, zeigte nach dieser richt- 
m Annahme die Rechnung eine noch bessere Vebereinstim- 
wog mit der Beobachtung : 


Ver- 


. „op. |Berechn.|Berechn. 
. Ablenk.| Tang. gg Tang. |Ablenk. Fehler 


2F.32.| 50° 481122612]122612 |121600 
12 36| 22353/120706 | 22518 
4 31| 78991121870 | 7881 
2 4A| 36091120300 | 3648 
1 8| 19781121377 | 1982 
O 41| 1193121411 | 1195 
0 27] 7851123088 776 


Bei dieser Berechnung wurde als mittlere Verhältnifszahl 
der berechneten und der beobachteten magnetischen Kraft ‚die 
Zahl 121600 angenommen; auch hier erweist sich die Rich- 
üigkeit der Annahme einer Verbreitung der magnetischen Wir- 
kung nach dem umgekehrten Verhältnisse der Quadrate der Di- 
stanzen als mit der Erfahrung vollkommen übereinstimmend, 
In einer umständlichen Erörterung sucht Scorzssx noch die 
Richtiskeit dieses Gesetzes auch für diejenigen Fälle zu er- 
weisen, wo wegen allzugrofser Nähe die Wirkung des Ma- 
goets nicht mehr blofs auf das Centrum der Boussole bezogen 
werden kann, sondern die veränderliche und ungleiche Ent- 
terımng der Pole der Compafsnadel selbst in Betracht kommt. 


Eodlich haben die Untersuchungen, welche der um die 
Mahmatik und Astronomie so hoch verdiente Prof. Gauss 
der Lehre vom Magnetismus widmete, alle Zweifel über die 
Richtigkeit des hier besprochenen Gesetzes ganz zum Ziele ge- 
bracht!, Mit einem Apparate, der durch die Schärfe und Si- 
cherheit der Beobachtungen auch die höchsten Anforderungen, 
die man an physikalische -Beobachtungen machen darf, noch 
ibertraf?, stellte er eine Reihe von Versuchen über die Ab- 
lukung einer Magnetnadel durch eine zweite nahe gelegene 
ù Die zwei Nadeln (die bewegliche und die feste), jede 


— — 





I Intensitas vis magneticae terrestris ad mensuram absolutam 
meta. Göttingae 1833. 4. 


? 8, unten: Magnetische Werkzeuge. 


schiedenen Entfernungen R 
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etwa 3 Decimeter (11 Z.) lang, : wurden in zwei ven 
nen Lagen combinirt. Bei der ersteren leg die feste N: 
senkrecht auf den Meridian dem. Centrum der bewegliche 
Nadel winkelrecht gegenüber, bald im Westen bald im Om 
derselben, abwechselnd dem Nordpole, dann dem , Südpole m 
gekehrt. Das gab vier Beobachtungen u, u’, u”, u”, diei 
eine einzige v zusammengezogen wurden. Andere vier Ab 
lenkungen erhielt man, wenn die feste Nadel im Meridian 
selbst, ihn quer durchschneidend, sich befand, sie konnte is 
Süden oder im Norden der beweglichen Nadel liegen und mi 
ihrem Nordpole nach Osten oder Westen umgelegt werden 
die Vereinigung der vier Resultate } (u — u + u’—ı“ 
gab den Werth v’. In beiden Fällen hatte man für dio ver 


Tang. y= LR=04+4DELR + L'R Rrat+nL.. 


wobei n den in Frage liegenden negativen Exponenten de 
Abstandes, L aber einen Coefficienten bezeichnet, der von de 
‚magnetischen Kraft der Nadel, vom Erdmagnetismus und des 
horizontal wirkenden Theile desselben, endlich auch von de 
Widerstande abhängt, den die Drehung des Fadens den ih 
lenkungen entgegensetzt. Dabei ist zu bemerken, dab 
die erstere Classe von Beobachtungen der Werth von L ut 
n mal vergrölsert wird. Aus 52 Beobachtungen für die ersten 
Lage, wo die feste Nadel sich seitwärts von der bewegliche 
im Osten und im Westen befand, ergaben sich 13 Ablensus 
gen v für die Entfernungen von 1,3 bis 4,0 Meter (von 4bi 
12 Fuls) und ebenso 25 andere v’ aus 60 Beobachtungen fü 
den zweiten Fall, wo die feste Nadel ebenfalls quer auf de! 
Meridian im Norden und Süden der beweglichen lag, für di 
Entfernungen von 1,1 bis 4,0 Meter (3 bis 12 F,). - Die erster! 
sind, wie die Formel angiebt, beinahe das Doppelte der let; 
tern, woraus für n der Werth = 2 sich sogleich darbiet. 
Auch stehn in beiden Reihen die Ablenkungen im umgeker- 
ten Verhältnisse des Kubus der Entfernungen. Gauss zog nach 
der Methode der kleinsten Quadrate die Werthe der Coeli 
cienten L und L für beide Beobachtungsreihen , nämlich 
Tang. v = 0,086870 R-? — 0,002185 R- und 
Tang. v =0,043435R -2 + 0,002449 R-S., 
Aus diesen berechnet er die nachstehenden Werthe, welch! 
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Abstd. R.) v. Beob. jv. Berechn.| Diff. 
13 713 51,2% 13 50,4 F 0°,8 
14 |1 4738,61 47 24, 1| + 41 
1,7 1 0 9, L 0 14, 9; — 5,0. 
1,8 0 50 52, 50 50 48, 3| + 4,2 
2,0 {0 37 16, 20 37 5,6| + 10,6 
2,1 {0 32 4,60 32 3,71 + 0,9 
30 [O 11 0, 70 11 1,8 — 1,1 
35 0 656,90 6 57,1|— 02° 

Abstd. R.| v’. Beob. |v’. Berechn|. Dif. 
1,1 11°57 24°, 81° 57 227,01 +2,8 
1,2 |L 29 40, 5/8 29 46, 5| — 6,0 
1,4 55 58, 90 55 58, 7) + 0,2 
15 45 14, 3/0 45 20, 9 — 6,6 . 
1,6 37 12, 20 37 15, 4 — 3,2 
1,7 30 57, 90 30 39, 1| — 1,2. 
18 25 59, 5026 2, 9| — 3,4 
1,9 22 9,2022 6,6 + 23,6 
2,0 19 11, 6/0 18 55, 7| + 59 
21 16 24, 710 16 19, 8| + 49 
30 5 33, 710 533, — 0,2 
3,9 3 28, 90 3 29, 8 — 0,9 
4,0 22,20 2 20, 5 + 1,7. 
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k den Beobachtungen selbst in folgender Tafel enthalten 
nd: 


Eine so seltene Uebereinstimmung der Construction mit der 


Erfahrung ist nicht dur’ die rühmlichste Probe von der Ge- 
kicklichkeit und dem strengen Verfahren des Beobachters, 
vndern sie leistet auch den ermunternden Beweis, dafs auch 
in den sogenannten physikalischen Erscheinungen die Natur 
“ne Regelmäfsigkeit und Schärfe bewahre, die wir sonst nur 
m den ungleich einfachern Combinationen der Astronomie zu 


finden gewohnt sind. 


‘ 


Die magnetische Wirksamkeit nimmt 
genau nach den Quadraten der Entfernungen ab und der 
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Magnetismus bewahrt diesemnach,, trotz allen übrigen F. 
thümlichkeiten, in völliger Reinheit ein Gesetz, das jede: 
einem Puncte ausgehenden Kraft nach der allgemeinen 
metrischen Ansicht zukommt. 


X, Vertheilung des Magnetismus im 
nern magnetisirter Stahlstäbe. 


Die allgemeine Erfahrung zeigt, dafs die magneti 
Kräfte in jedem des Magnetismus fähigen Körper nach s 
äufsersten Enden hingedrängt seyen und dals es in der: 
desselben eine Stelle gebe, wo gar keine Wirkung beme: 
ist. Bei den natürlichen Magneten sind es zwar ihrer ı 
gelmäfsigen Gestalt wegen nicht: immer die entlegensten P: 
des Körpers, in welchen die magnetische Kraft concentrii 
scheint; allein in den künstlichen Stahlmagneten, deren L 
beträchtlich gröfser ist als ihre Dicke, liegen jene Ver 
tungspuncte, die Pole, ganz an den äulsersten Ender 
geraden oder gekrümmten Stabes. Es fragt sich, nach 
chem Gesetze die magnetische Kraft von da an bis zur ` 
abnehme. Offenbar kommen hier drei von einander gan: 
abhängige Elemente in Betracht: 1) die Länge des M:. 
stabes; 2) sein Querschnitt nach seiner Grölse und seiner 
stalt; 3) die absolute Stärke des ihm inwohnenden M:. 
tismus, Dals- hierbei nur prismatische oder cylindrische, 
neswegs zugespitzte oder konische Stäbe zu verstehn s 
dafs sie in Absicht auf Härtung in ihrer ganzen Länge g! 
förmig, nicht (wie es etwa bei Compafsnadeln der Fall isi 
der Mitte weicher seyn sollen, und dafs die Magnetis: 
bis zur Sättigung gebracht und für beide Pole von gle 
Stärke seyn müsse, bedarf wohl keiner Erinnerung, da + 
mit diesen einfachern Bedingungen die Frage genug Schwi 
keiten darbietet. 


Der Erste, der diesen Gegenstand in Betrachtung 
war Tostas Mayer, In der dürftigen Nachricht, die 
von seiner umfassenden Arbeit über den Magnetismus in 
Gättingischen Anzeigen von gelehrten Sachen vom 16. Jv: 
1760 haben, steht seine Meinung hierüber in folgenden \\ 
ten ausgedrückt: ‚„Hr. Marza betrachtet einen Magnet, 
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mde ist und durchgehends gleiche Dicke hat, so wie et- 
sun die gemeine Gestalt der künstlichen Magnete ist. Den 
net, der zwischen beiden Enden oder Polen in der Mitte 
„t nennt er den Mittelpunct. Jedes einzelne Theilchen 
'" Magnets hat eine Kraft, auf jeden Theil eines andern 
hen Magnets zu wirken, und diege Kraft ist desto grö- 
=, æ weiter die gedachten Theilchen beider Magnete von 
a Mittelpancte sind: sie verhält sich genau, wie die 
ie jedes Theilchens von dem Mittelpunrte des Magnets, 
„weichem es gehört.“ Die Gründe, auf welche Mayer 
re x bestimmt _dsgesprochene Meinung gestützt haben 
h. ad mit sein? Abhandlung selbst für uns verloren ge- 
vurn Welches Schicksal diese betroffen, ob er sie selbst 
~ et oder dieses andern überlassen habe, ist nach sie- 
* Decanien, nnd nachdem die Aufforderungen der Phy- 
i m die Hüter seiner literärischen Schätze erfolglos ge- 
'» iadt, nicht mehr auszumachen. Leider fiel seine Vor- 
ıneme Epoche, wo die Königl. Gesellschaft aufser 
' -w ihre Denkschriften herauszugeben, und dieses je-. 
2 Wyde selbst zu thun überlassen blieb2. Mayen starb 
c-i hie machher. Anf jeden Fall ist anzunehmen, dals diese 
naetrong entweder -auf keinen oder doch sehr mangel- 
n Verachen beruhe, da CouLom»’s und HAanstzen’s ge- 
-ve Porschungen derselben widersprechen. Auch Lam- 
ar geht von derselben aus, als von einer willkürlichen 
“tae, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit sich dann 
br Vergleigpng der Versuche mit der Theorie ergeben 


*2. 


intim J, 1785 unterwarf Covroun diese Frage einer 
"uralsig angestellten Untersuchung*. Er bediente sich 
"der Methode der Schwingungen einer horizontalen Ma- 
"tl Man denke sich zu dem Ende eine kleine magne- 
'™ Nadel von 5 bis 6 Lin. Länge an einem einfachen Sei- 
” e'e horizontal aufgehängt und halte dieser in der Ebene 


—— 


- Esses Unters. über den Magnetismas der Erde. S, 284. 

` Vom J. 1756 bis 1762. 8. J. D. Micnazuıs Comment. 80c. reg. 
t, Bremae 1763,4. Vorrede. 

3 Bist. de l'Acad. de Berlin. 1766. p.72. 

t Hist. de l'Acad, d. Sc. de Paris, Ano. 1789. p. 468. 

` Bd, Eee 
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des Meridians einen verticalen Magnetstab nahe gegenül 
den man anf - und niederwärts bewegen kann, so wird sie. 
sto schnellere Schwingungen machen, je stärker der Magnetis 
derjenigen Querschicht des Stahlstabes ist, welche gerade 
ihrer Horizontalebene sich befindet. Allerdings wirken b 
auch diejenigen Theile des Stabes, welche zunächst über: 
unter der fraglichen Schicht liegen, auf die Nadel ein, si. 
bei der Kleinheit der letztern und bei ihrer grofsen Näbe 
Stahlstange können nur die ‚nächsten Theile einigen Eirf 
auf sie ausüben, indem die entferntern unter einem allzu ı 
günstigen Winkel wirken müssen. Méh kann also unbede: 
lich die Schwingungen der Nadel auf®iejenige Stelle 
Stabes beziehn, welche mit dieser in einerlei Horizontale 
liegt. So vortheilhaft in dieser Hinsicht die grofse Ann: 
sung ist, so hat sie dagegen den wesentlichen Nachtheil, d 
der Magnetismus der Nadel selbst durch die Kraft der Sta 
erhöht, mithin das Resultat in einem unbekannten Mafse v 
stärkt wird. Man kann jedoch diesem Uebelstande durch 
gröfsere Entfernung der Nadel vom Stabe und besonders 
dadurch begegnen, dafs man ihr vor dem Versuche den hü 
möglichen Grad der Sättigung ertheilt. Eben des Umsu: 
wegen, dafs man nicht mit einer Schicht allein, sonden x 
mit denjenigen zu than hat, die über und unter ihr ley 
kann man diesen Versuch nicht bis zum Ende der Nadel!. 
setzen, "weil dort die eine Partie der angrenzenden Sch 
ten fehlen würde, das Resultat würde daher das Mittel 
der letzten Schicht und Null, mithin nur so groß 
als es werden sollte. Man mus daher, wid CovLoxs st 
bemerkt, die Zahl, welche die Intensität am Ende der $t 
ausdrückt, verdoppeln. Endlich ist es sathsam, zu dieser 
tersuchung ziemlich lange Stäbe anzuwenden, um dadurch 
Einwirkung des entierntern Poles auf die Nadel möglichst n 
zuweichen. 

Alle diese Vorsichtsregeln wurden von Üouroxs us 
mehr in Acht genommen, als er durch einen vorläufigen !! 
fehlten Versuch von ihrer Nothwendigkeit überzeugt werd 
war. — Seine Nadel hatte 6 Lin. Länge und 3 Lin. Did 
war hart und stark magnetisirt. Der verticale Magnetstab, 
welchem sie in einem Abstande von 8 Lin. ihre Schwing 
gen machte, war 27 Zoll lang bei 2 Lin. Durchmesser; ei 
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"iege derselben wog 865 Gran. Leider sind die Origi- 
„.tachtungen dieses gelehrten Physikers nicht bekannt ge- 
ites, indem er nur von den erstern, . nicht ganz gelunge- 
e Versuchen die Schwingungen der kleinen Nadel in einer 
-taen Zeit, z. B. einer Minute, mitgetheilt hat. Von den 

. giebt er nur die Intensitäten selbst an, so wie er sie 
:s:» Versuchen berechnet hatte. Diese ist, wenn S die 
: utete Zahl der Schwingungen von einem Puncte des Ma- 
"abe, s diejenigen bezeichnet, welche die Nadel für 
iè d h. blofs durch den Erdmagnetismus sollicitirt, macht, 
rs Bevor wir zu diesen Angaben übergehn, mag 
In "sch eine von Bort gegebene theoretische Entwicke- 

. iser Aufgabe Platz finden, deren Uebereinstimmung mit 
': Versuchen die ihr zum Grunde liegenden Ansichten zu 
tigen scheint. 

Der Analogie zufolge, welche die neuern Entdeckungen 
~ że Blektricität und Magnetismus zu unserer Kenntnils 
"xt haben, kann man den Magnetstab wie eine isolirte . 
“de Säule betrachten, in welcher zwei entgegengesetzte 
`e waden Enden aus wechselseitig sich binden. Ist N 

æ Zil der Elemente, welche die Säule bilden, und bezeich- 
” ca darch AB die entgegengesetzten Ladungen ihrer äu- 
"ve Theile A und B, so wird die Kraft A in dem n ten 
‘ezee ein Quantum der entgegengesetzten Art latent ma- 

",iesen Werth durch A u” vorzustellen ist, und ebenso 
ie Kraft B in dem nämlichen Elemente ein Quantum 

“ta halten, das sich durch Bu”-# ausdrücken lälst, 

"u constant ist. Demnach wird im besagten Elemente 
"lich freie Kraft y=Au—Bu'“., oder, da A uņd B 
‘zöcher Stärke anzunehmen sind, 

y=A(u a— putna), 

b magnetischen Stabe findet sich durch den Einflufs der 

: 23 diese gegenseitige Neutralisirung der Elemente eini- 
"Tusen im Beharrungssiande, und man hat nur, weil hier 
"4 N der Elemente unendlich ist, die Formel dem ge- 
‘^zu verändern. Heifst 21 die ganze Länge des Stabes, x 
' <ndlinige Abstand des Elementes n vom Ende A, so ist 
+. cls, wenn in einer gegebenen Länge (1) die Zahl der 
— 

i Traité de Physique experim, et mathem. T, II. pe 76. - 

Eee 2 
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metallischen Elemente-(n) ist, verhältnifmifsig für die 1A 
21 ihre Zahl = 21 8 seyn mufs und für die là 
zo En .  Substituirt man diese Ausdrücke für die Q 
Len N und n, so erhält die Intensitätsgleichung folge 


Form: 
a [ 2x 2. =] 
y=A |u” u . 


Setit man der Einfachheit wegen statt g 8 ach 


weg den Buchstaben p, um eine ‚dere Constante su 





zeichnen, in welcher der Exponent 7 für alle Stahlatange 


einerlei Natur der nämliche bleibt, welches anch ihre Ge 
und ihr Durchmesser seyn mag, so hat man endlich 

y = A (u* — u?!) 
und dieser Ausdruck ist die Gleichung einer Carve, wi 
die magnetischen Intensitäten in jedem Puncte unser Ši 
darstellt. 





Couroms hat die von ihm beobachteten Intensitite 
die Ordinsten einer Curve aufgetragen, deren Absciset 
der halben Länge des Stabes sich befinden. Sie siod 

HJ gende: | 

Abstand v. Ende des Stabes Intensitäten 

pianina —— —æ— 


0 Zolle 165 
1 - 90 
2 -= 48 
3 - 23 
45 - 9 
6 - 6 


raus A und p zu bestimmen, hebe man die 3" 
Irdinate aus, in welchen 
x=1 y=% 
x= 4,5 y= V. 
giebt 90 = A (u— u 7 -! ) 
und 9 = A (pt5 — p 07-8 ) 
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90 u— u” 
daraus -55 a m 
mithin p = 10 4%’ + u — 10 4; 
le Größe je ist also ein Bruch, dessen 26ste und 22,5te Po- 
e füglich m—— ‘werden können, und so wird 


»=104%° oder 10 = Fo mithin u&° = T Es ist aber 


ao 
za 


T = 051795 = p Da nun A p = 00, so ist 


⸗ 
— 


i= — = 173,76; berechnet man mit diesen Daten die Or- 


*18 


dinten für die übrigen Abscissen, so erhält man folgende 
Tat: 


Abstand vom nördij- Stärke des freien Magne- 


chen Ende des tismus. 
Stabes. Unterschied 
0 — 8,76 
Í 0,00 
2 + 1,38 
3 — 1,14 
4 , 0,00 
6 + 2,65 





Die erste Beobachtung 165 ist an sich zweifelhaft, weil 
Corzoms das Doppelte der beobachteten Oscillationen nahm, 
uod er bemerkt selbst, dals dieses Verfahren zu kleine Wer- 
te gebe, Bei den mittleren wechseln die Zeichen der Feh- 
kr. Die letzte der berechneten Ordinaten scheint am stärk- 
fen abzuweichen. Allein auf 6 Zoll vom Ende war der Ma- 
Bretsmns des Stabes bereits so schwach, dafs er leicht von 
der Nadel selbst eine etwelche "Zugabe erhalten konnte, auch 
ist in diesen Entfernungen vom Pole die Vertheilung des Ma- 
fetismus unregelmäfsiger und schwankender als gegen die 
Enden, Bei langen und schwach magnetisirten Nadeln kön- 
n sogar leicht Indifferenzpuncte und Umkehrungen des Ma- 
felismus eintreten. 


Uebereinstimmend mit der Erfahrung zeigt also die hier 
“wickelte Vorstellungsart , dals ‚die magnetische Kraft an den 


+ 
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verhalten sich diese Abstände sehr nahe wie die Dicken 

‚ \adeln und der magnetische Schwerpunct ist bei einer 
„.nschen Nadel etwa um das Neunfache ihres Durch- 
vi som Ende entfernt. 


M ferner bei der Nadel von 2 L. Durchmesser die ma- 
»1e Wirksamkeit sich nur auf etwa 4 Zoll vom Ende er- 
.t, das magnetische Moment aber auf 1,5 (nach einer 
' ~ genauern Bestimmung auf 1,3 Zoll) vom Ende lag, 
. -awa anf $ von der Stelle, wo die Intensitätscurve mit 
Cedie zusammenfällt, so wagt es CouLowmB, ihre Fläche 
: Dreiecke zu vergleichen, dessen Scheitel etwa 25 Durch- 
~t der Nadel von ihrem Ende absteht. Da nun die Flä- 
-+ eses Dreiecks im geraden Verhältnisse seiner Höhe zu- 
21, so folgt ebenfalls, dafs für Nadeln, deren Länge über 
a Xche ihres Durchmessers geht, 'das magnetische Mo- 
uet mit der Länge derselben im geraden Verhältnisse zuneh- 
be awei Nadeln von gleicher Natur und Gestalt verhal- 
" cà demnach ihre dirigirenden Kräfte wie die Kuben ih- 
` sagen Dimensionen. Dieses alles gilt jedoch nur von 
"ud Stäben, deren Länge mehr als 50 Durchmesser 
"Ni kürzeren Nadeln verhält sich die dirigirende Kraft 
4 Quadrate der Längen. 
\ekhen Einfluls die Durchmesser der Magnetstäbe auf 
- ısetz der Vertheilung des Magnetismus im Innern der- 
':wsüben, darüber hat Courous keine Versuche ange- 
-° sadem sich begnügt zu untersuchen, in wie weit die 
„le Kraft oder das magnetische Moment von der Dicke 
Mase abhänge. Aus diesem lälst sich freilich, wenn al- 
:. einerlei Hebellänge reducirt wird, auch ein Schlufs 
+" grölsere oder geringere magnetische Kraft, die ein 
bach Verhältnils seines Durchmessers, annimmt, ma- 
ineswegs aber absehn, wie die Vertheilung des Ma- 
‘ss ia Stäben von verschiedener Dicke sich verhalte!, 
- ea Fall wird man annehmen können, dafs, was auch 
© such Banuow’s Versuche bestätigt ist, das magneti- 
— 
"sscnessaoec fand aus Versuchen mit Stäben von unglei- 


o “tea and Längen, dafs diejenigen den stärksten Magnetis- 
‚nen, in welchen die Dreite etwa q; der Länge ausmachte. 


`> x Magnete, p. 108, 


` 
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sche Fluidum `als ein repulsives Wesen mech der Oberfü 
des Stabes getrieben werde und dort je nach dem Grade 

ner Intensität, eine Schicht ven einer gewissen Dicke bi 
Dieser Ansicht zufolge würde es in cylindrischen Stäben, d 
ren Länge über das 5Ofache ihres Durchmessers geht, au 
einfachen Verhältnisse der Oberflächen, d. h. der Periphen 
oder Radien der Stäbe zunehmen und keineswegs auch ini 
rem Innern sich anhäufen. Diese Ansicht wird auch du 
CouLomB’s eigne Versuche unterstützt, zufolge welcher 
einem Bündel von Stäben die inwendig liegenden an Mag 
tismus merklich verlieren, so dafs die Erregung, welche 
won den äulsern erleiden, nicht nur hinreicht, sie zu nevi 
lisiren, sondern sogar ihre Pole umzuwenden 1, Bei 
Schwierigkeit, Stäbe von ungleichem Durchmesser ohne V 
änderung der Stahlart und Härtung zu erhalten, * 





LOmB seine Zuflucht zu einem andern Mitte. Er nahm 
nen Eisendraht in derjenigen Härtung, wie er aus dem D 
zuge kommt, gab ihm, während er durch angebängte ( 
wichte gespannt war, eine gleichfärmige Zahl von Drehusj 
um seine Axe, um ihn dadurch härter zu machen. Aus d 
sem Drahte von 120 Fuls Länge schnitt er Stücke vonr: 
schiedener Länge, die er mit Seidenfäden in Bündel 
menband und bis zur Sättigung magnetisirte. Diese legu 
in den Bügel seiner Drehwaage und fand, dafs ihre mas 
schen Drehungsmomente sich wie die Kuben ihrer homo 
Dimensionen verhielten. Zieht man hiervon ab, was der 
belwirkung angehört, so ergiebt sich, dafs das Quantum 
magnetischen Pluidums selbst in ihnen nur im quadratisc 
Verhältnisse jener Dimensionen stand. Ein Bündel von 
Drähten, jeder 12 Zoll lang und 48 Gran schwer, bis 
Sättigung magnetisirt, erheischte nämlich eine Drehung 
Suspensionsfadens von 342 Graden, um in einem A 
von 30 Graden vom Meridiane abgehalten zu werden; bei 
nem Bündel von 9 Drähten derselben Art, jeder von 6 
Länge, bedurfte es nur 42° Drehung. Das Verhältails di 
Spannungen 342: 42 ist wie 8,14: 1, gleich den Kuben i 
Dimensionen. Aehnliche Resultate erhielt man mit Bünd 
deren Dimensionen im dreifachen und vierfachen Verhältei 


zu einander standen. 
1 Biog tr. de Phys. exp. et math. T. II. p. 101. 
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Jene vorhin erwähnte Rückwirkung der äufsen Kräfte 
uf die innern zeigte sich aber. erst, als CouzLous zur Bestä- 
sung des gefundenen Gesetzes sich magnetische Bündel ver- 
chafe, bei denen die einzelnen Theile vor dem Zusammen- 
ioden magnetisirt waren. Er hatte nämlich aus einer grolsen 
Ashlplatte Stäbe von 6 Zoll Länge und 9,5 Lin. Breite ge- 
ihtinen, die 382 Gran wogen. Sie wurden, um eine gleich- 
baige Härtung zu erhalten, alle ganz angelassen, dann bis 
ar Sättigung magnetisirt und, glatt auf einander liegend, in 
Bündel von 4, 8 und 16 Stücken mit Seide zusammengebun- 
in. Den Erfolg zeigt folgende Tafel. 

Zahl d. zus. gebund, Beobachtete Verminderung ~ 


Lamen Drehungen d. Intensität. 
1 j 82° 0,00 
2 125 0,24 
4 150 0,54 
6 172 0,65 
8 182 0,72 
12 205 0,79 
16 229 0,82 


Hier sind die Verminderungen des Magnetismus sehr auf- 
Glad. Bei 16 Stäben sollte die Intensität =16%x82—= 131% 
werden, wenn man die Kraft der einzelnen == 82* setzt, sie 
it aber nur 229°, also blofs etwa der sechste Theil derselben, 
indem $ oder 82 Procent verloren gehn. Die Einwirkung der 
Stibo auf einander wird aber noch sichtbarer aus CouLoms’s 
een Wahrnehmungen, der die Bündel zerlegte und so-- 
‚ich die Kraft eines jeden prüfte. Es gab bei 4 Stäben 

die 1ste Lame == 70° Drehung 
2- - -4 - 
3- - -44 — 
4- - -0 - 

lu den mittlern Stäben war also wenigstens } ihres Ma- 
geetismus zerstört worden; dennoch hätte ihre Gesammtwir- 
kung 218° betragen spllen, da sie jedoch nach dem obigen 
wr {50° ansmachte, Hieraus geht hervor, dals diese Ein» 
wirkung einigermalsen vorübergehend war und dafs die Stäbe 
xh der Auflösung des Bündels wieder einen Theil ihres Ma- 
Stetismus erlangt hatten. Bei einem Bündel von 8 Lamen war 
üe Kraft der einzelnen Stücke folgende, 
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fte Lame 48 Drehung 


2-- 3 - 
3- - 35 - 
4- - 3 - 
5- - 34 - 
6- - 388 - 
7- - 3 - 


&- - 5i - ‘ 

Alle Stäbe, selbst die äufsern, hatten somit von ı.. 
ursprünglichen Magnetismus einen bedeutenden Theil eı: 
büfst; doch scheinen sie gleich nach dem Zerlegen des I 
dels wieder einen Theil desselben gewonnen zu haben, 
dem ihre Gesammtwirkung 310° ausmacht, statt dafs sie c` 
nur 182° betragen hatte. Bei einem Bündel von 16 Su’ 
hatten die beiden äulsern 46 und 48 Grade (statt 80), die 
nern abnehmend bis auf 26°, die Summe ihrer einzelnen K: 
war jedoch 516, also mehr als das Doppelte von der K 
die sie im vereinten Zustande äufserten. 

In neuerer Zeit hat ein durch Scharfsinn und Genaui_ 
ausgezeichneter Physiker des Nordens, Kurrer in Pet: 
burg 1, die Methpde CovLoms’s wieder für den nämlichen Zw 
in Anwendung gebracht. Um zu verhüten, dals die k: 
Nadel nicht entweder'von dem zu untersuchenden Stabe 
gnetisch gemacht, oder gar näher zu ihm hingezogen wi’ 
hing er sie in einer gröfsern Entfernung von demselben . 
als CouLoms gethan hatte. Allerdings mufsten auf diese \\: 
mehrere Stellen des verticalen Stabes über und unter c 
Puncte, der in der Verlängerungslinie der Nadel lag, auf d. 
einwirken, so dafs man nicht die Kraft einer einzigen Scl 
erhielt; allein auf jeden Fall konnten diese Beobachtungen d- 
benutzt werden, um an denselben irgend ein theoretis: 
Gesetz der magnetischen Vertheilung zu prüfen. Die kl: 
Nadel hatte nur 12 Millimeter (5 Lin.) Länge, sie war ; 
und dünn und stand um 3 Deecimeter (11 Z. 4 L.) von: 
Stahlstange ab. Die letztere war cylindrisch, von Gulsst: 
ungehärtet, von 607 Millim. (22,4 Z.) Länge und 42} Mil 
(5% Lin.) Dicke. Die Schwingungszeiten der Nadel wuri: 
nach einem Arnold’schen Chronometer gezählt, das 150 Sc! 











1 Aun, d. Chim. XXXVI. 50. 
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tin der Minute machte. Durch den blofsen Erdmagnetis- 
es angeregt vollendete die Nadel 100 Schwingungen in 2 
in. 32 Sec. 

reren stellte erst den Stahlstab unmagnetisirt der klei- 
m Nadel in verticaler Lage gegenüber, um die Vertheilung 
e Erdmagnetismus in demselben zu untersuchen. _ Die un- 
mochten Stellen standen 40 Millim. (also nahe 3 Durchmes- 
r des Stabes) von einander ab. Unten war, wie bekannt, 
bripol, oben Südpol. Der Indifferenz - Punct des Stabes oder 
ie Stelle, wo er keine Wirkung auf die Nadel zeigte, stand 
223,5 Millim, vom nördlichen Ende ab, er war also um 
N Milim, oder ein halbes Intervall dem Nordpole näher als: 
le Mine des Stabes. Die Resultate zeigt folgende Tafel, in 
vecher die nördlichen Kräfte mit 4, die südlichen mit — 
iezeichnet sind. 


İnter- | Magn. 


Inter- | Magn. 
valle. f Kraft. 


valle.] Kraft. 





ô 0,0093] 2 |— 0,0045] 1 | 0,0035 
5 | 0,0093 0,0023| 2 | .0,0045 
4 0,0031 3 | 0,0068 
3 ; 4 | 0, 90 

51/109 


Als der Stab umgewendet wurde, verlor er vollständig 
kn Magnetismus seiner erstern Lage, doch nahmen nur seine 
besten Enden die entgegengesetzte Polarität an, und es 
u einige Zeit, ehe sie sich dem ganzen Stabe mit- 
elte, 

Im dem Stabe einen etwelchen eigenthümlichen Magne- 
ismus zu geben, strich Kurrer mit dem Nordpole eines starken 
tzhlernen Masnetes über denselben hin. Mit dem nördlichen 
Ende nach oben gekehrt in verticaler Stellung zeigte er aus 
In Schwingungen der Nadel folgende Kräfte in den ver- 
ctiedenen Abständen vom Indifferenzpuncte. 


Abst. | Kräfte, | Abst. | Kräfte, | Abst. | Kräfte. 
t7 + 0,1475 + 3 |+ 0,0979 — 1 |— 0,0363 
0, 


óf 0,1362 
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‚Der Südpol des Stabes war, wie man sieht, kräftig 
als sein Nordpol, und der Indifferenzpunct lag dem stärke 
Pole um 48 Millim. oder etwa 4 Drahtdicken näher, als d 
Mitte des Stabes. Nun wurde .dieser umgewendet, so d 
sein Nordpol nach unten gekehrt war. Er befand sich ai 
in einer für die Wirkung des Erdmagnetismus günstigen Lag 
welche sich auch sogleich durch eine erhöhte magnetisd 
Kraft kund gab. " 


Abst. | Kräfte Kräfte. | Abst. I Kräfte. 
— 5 |—0,1662| — 1 0,0415| + 3 14+-0,1025 
0,0000 4 0,1283 
3 0,1175 + 1 |+ 0,0363 5 0,1450 
2 0,0717 6 0,1558 
71i 0,158 


Der Indifferenzpunct hatte sich um 5 Millim. der M 
des Stabes genähert, Dieses war auch jederzeit der fi 
wenn die magnetische Kraft zugenommen hatte. Der % 
wurde nun wiederholt mit dem Nordpole des Magnets best 
chen, um ihm das Maximum der Kraft zu ertheilen, die da 
Art Magnetisirung gewähren konnte, So wurde er aufs ae 
in den beiden vorigen Lagen durchprobirt. 





A. Der Nordpol oben. 


Abst. | Kräfte | Abst, I Kräfte | Abst. | Kräfte, 
+ 4 |+ 0,3109 + 1 I+ 0,0900] — 2 |— 0,1852 
3 0,2508 0 ‚0000 3 0,2663 
2 0,1767] — 1 0,0953 : 333 
RE 
B. Der Nordpol unten. 


Abst. | Kräfte | Abst. | Kräfte | Abst. | Kräfte. 
4 0,3421 1 0,0953 2 0,1798 
3} 0,271 O I 0,0000 31 0868 





In beiden Versuchen lag der Indifferenzpunct um 24! 
lim. von der Mitte entfernt nach dem südlichen Ende 
Stabes hin. Dennoch war dieses am folgenden Tage ni 
mehr der Fall, der Nordpol hatte an Kraft gewonnen nad 
Neutralpunct war ihm um 2 Millim. näher gerückt. D 
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Yırnetismus der Erde machte also auch hierin, so wie in der 
Verstärkung der Kraft, wenn der Nordpol unten war, seine 
Wirkong geltend. Nur brauchte er beim Stahl jedesmal eine 
beträchtliche Zeit, um sich in der neuen Lage festzusetzen, : 
wi swar um so mehr, je stärker der eigenthümliche Magne- 
üss des Stabes selbst war. 

Aus diesen Versuchen ergiebt sich im Allgemeinen fol- 
gendes: 
1) Der Indifferenzpunct liegt immer dem stärkern Pole 
wher als dem andern. 

2) In einer vertical gehaltenen magnetischen Stahlstange 
in der Magnetismus stärker, wenn (in unserer Erdhälfte) der 
Nordpol nach unten gekehrt ist. ” 

3) Wenn eine Stahlstange in ihrer ganzen Länge nur mit 
den einen Pole eines Magnets bestrichen wird, so ist die da- 
dorch erzeugte Polarität die vorherrschende und der Indiffe- 
nmp liegt ihr ebendeswegen um so näher; er rückt aber 
ianer der Mitte zu, wenn die magnetische Kraft in der gan- 
2a Stange gleichmälsig zunimmt. 

Der bisher gebrauchte Stahlstab wurde darauf durch den 
Doppelstrich (s, unten Magnetisirung) magnetisirt und gab 
folgende Resultate, wobei die Nadel 315 Millim. (11,6 Z.) 
von Stabe entfernt war. 


"A. Der Nordpol des Stabes oben. 


Abst. | Kraft | Abst. _Kraft | Abst, Kraft. 
0| BO00O0 — 4 0270 + 2 | 0,1144 








— 11-0901 ‚8911| 3 | 0,6239 
3i 0629 + 1 |+ 0,2253; 5| 0,8876 
61 0,9451 


Der Indifferenzpunet stend 300 Millim. vom Nordende, 
also nur 3,5 Millim. von der Mitte des Stabes ab. Bei den 
„a der letzten Colnmne verzeichneten Abständen vom Indiffe- 
‚Ruzponcte + 2, 3, 4, 5, 6 hatte die Nadel in Folge der star- 

Anziehung sich umgedreht. Sie gebrauchte Z 33” Zeit 
m i00 Schwingungen, wenn sie sich selbst überlassen war, 
bei - h Abstand vom Indifferenzpuncte 1° 25”,2 und bei +6 
lisand, da sie sich umgewendet hatte, 2° 18”, 8. 


n 
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B. Der Nordpol des Stabes unten. 
Abst. | Kraft | Abst. | Kraft | Abst. |} Kraft. 
— 4 - 0,79735 + 3 + 0,6254 
5 0,9012 4 0,78: ZN 
0.1313 — 6 |— 0,9645 5 0,8975 
3 0,6324] + 1 i+ 0,2195! -+ 6 I+ 0,9573 


Auch hier setzte sich die Nadel um, als die Ab» 
vom Indifferenzpuncte + 3, 4, 5 und 6 Theile von 40 | 
lim. Länge betrugen. Der Stahlstab selbst, an einem 
gezwirnten Seidenfaden horizontal aufgehängt, vollendet- 
Schwingungen in 884”,8. 

Was diese Versuche von denjenigen CouLom»’s we: 
lich zu unterscheiden scheint, ist der Umstand, dals sie. 
gleich nach der nämlichen Methode ausgeführt, den N. 
tismus vom Ende des Stabes bis zum Indifferenzpuncte iı 
steigertem Mafse abnehmen lassen, wogegen bei Cor: 
nur etwa die vier ersten Zolle vom Ende einen bestir 
Magnetismus verriethen und die Indifferenz nicht einen 
fsen Scheidungspunct, sondern eine Länge von 19 Zoli 
machte. Allein dieser Unterschied ist nur scheinbar un 
klärt sich genügend aus dem verschiedenen Durchmesse 
angewandten Stäbe, die bei Kurrer’s Versuchen 54, bei | 
zose’s nur 2 Lin. dick waren. Ihr Verhältnils war als 
von 1 zu 2,7, und in diesem Mafse mulste auch die Län. 
magnetischen Wirksamkeit auf Kurren’s Stäben zunel. 
sie war also immerhin 2,7 >< 4 = 10,8 Zoll, also sehr 
gleich der halben Länge des Stabes von 22,4 Zoll. Be 
man überdiels die grolse Entfernung, in welcher Kurrer > 
Nadel schwingen liefs (11,1 Zoll vom Stabe), bei welcher 
viele Puncte des Stabes auf sie einwirkten, so wird man 
nicht wundern, dals die Stelle des Minimums sich ihm 
als ein blofser Uebergangspunct darstellen mufste, da 
seine Intensitätsangaben sich mehr auf die Schwerpuncte | 
ser magnetischer Räume, als auf bestimmte Querschichte: 
Stabes beziehn. Wirklich scheinen diese Intensitäten ! 
nach dem einfachen Verhältnisse der Quadrate der Sch 
gungszeiten, sondern nach einer andern Formel reducirt zu ` 
bei welcher vielleicht die schiefe Einwirkung der dem l'riſa 
puncte zunächst liegenden Stellen in Rechnung gezogen i= 

Krrren theilt bei dieser Gelegenheit ein sehr per- 
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Teuben mit, den Indifferenzpunct auf einem magnetischen 
bie ın bestimmen, Man ziehe auf einem Brete mehrere 
miee Linien und durch diese winkelrecht eine: Durch- 
Entslinie. Irgendwo auf diese letztere setze man das Cen- 
na einer empfindlichen Boussole oder befestige über ihr 
ta faden einer Magnetnadel und drehe das Bret so, dafs die 
wien Linien in den magnetischen Meridian kommen. Auf 
ex jerselben in einiger Entfernung seitwärts von der Bous- 
irice man den magnetischen Stab, den man so lange in der 
limos des Meridians hin und her schiebt, bis die Nadel 
kei Abweichung zeigt. Sie ist dann von den südlichen _ 
w!sirdichen Kräften des Stabes in gleichem Mafse sollici- 
itid der Indifferenzpunct desselben befindet sich genau auf 
in Durchschnittslinie. Dals dieser durch den Einäluls des 
Lfsssetismus seine Stelle bei verschiedenen Richtungen des 
Ya am etwas verändern müsse, ist aus dem bisher Gesag- 
ka leicht begreiflich, daher es dienlich seyn möchte, das Bret 
«ch so zu drehen, dafs die Durchschnittslinie in dyn 
Wii und der Stab in Ost und West zu liegen käme, 

Wich hat auch Kurren den Einfluls des terrestrischen 
Narstanas auf den Magnetstab, nachdfin er ihn in der ver- 
4A Richtung darch. die obigen Versuche aulser Zweifel 
Px bate, noch in seiner horizontalen Componente unter- 
Ei, Er legte einen cylindrischen Magnetstab von ebenfalls ' 
bi Milim, (5,5 Lin.) Durchmesser und 603 Millim. (22,0 
2 Lange in die Verlängerung des Meridians der Nadel - 
4 Milim. (6,2 Lin.) Länge, die, sich selbst überlassen, 
P:-hwingungen in ?' 38”,4 vollendete Der Stab war bis 
N itigang megnetisirt und wurde in einem Abstande von 
Seiner (5,2 Zoll) vom Centrum der Nadel das eine 
ul in Süden, das andere Mal im Norden ihres Meridians 
fütlect, dergestalt, dafs sein Nordpol selbst nach Norden 
Paiet war, wie die Nummern I upd lI der Figur bezeich- Fig, 
"æ In der ersten Lage (1) bedurfte die. Nadel zu 100 19. 
"sinsungen 52”,8, in der zweiten (11) 52”,6, woraus Ku- 
"t: die Kraft zu 3,1885 und 3,2157 berechnet. Kehrte man 
k Sub um, so dafs in beiden Lagen sein Südpol nach 
naem gerichtet war (wodurch dann auch die Nadel umge- 
ht- wurde), so wurde jene Zeit auf 30”,8 und 30”,4 für 100 
".zingungen gebracht, was nach Kurzer den Kräften 3,0339 
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und 3,1037 entspricht. Die Kraft des Stabes war elso pë 
fser, wenn sein Nordpol nach Norden gerichtet war, alsà 
der entgegengesetzten Stellung. Sein Indifferenzpumt ma 
nur um 1 Millim. nach dem Südende von der Mitte ab. Mak 
rere Versuche zeigten, dafs er immer der Mitte näher rad 
wenn der Stab sich in seiner natürlichen Lage gegen & 
Weltgegenden (d. h. sein Nordende nach Norden geridas 
befand, als in umgekehrter Richtung. 

Die Aufmerksamkeit des nordischen Physikers wandte s 
auch einer andern Aufgabe zu, die schon oben bein A 
Ausbreitung des Magnetismus zur Sprache kam, nämlich å 
Stelle zu bestimmen, wo der Mittelpunct der magnetisch 
Kräfte an einem Stabe sith befindet. Lamserr worde dat 
die Entwickelung seiner Versuche dahin geleitet, dense 
aufserhalb seines Stabes anzunehmen, und Kurrer finda 
stark: magnetisirten Stäben dasselbe. Ein Versuch hatte Ñ 
überzeugt, dafs die Wirkungen des Stabes bei 10 und 14 Ca 
tiineter Entfernung vom Centrum der Nadel fast geneu im o 
gekehrten Verhältnisse der Quadrate dieser Entfernungen sa 
den. Setzt man die letztern = d und d’, die in denii 
durch die Schwingifhgen der Nadel gefundenen Kräfte 
und f’ und den Abstand des magnetischen’ Schwerpunctei ™ 
Ende der Nadel = a, so ist für einen Versuch in der Euh 


nang d die Kraft f = 





„ und in der Entfernung d si 





ars, 
f = ara wobei c eine für einen gegebenen Stab ft 


tende constante Gröfse bedeutet. Sie ist also auch 
= f. (d +- a)? = f’. (d' -+ a)? 


YE. (dta) =y E.(d 4-a), daher ————— 
Bei stark wirkenden Magneten, wo der Unterschied der K 
für zwei gegebene Distanzen bedeutender wird, kann 
zweite Glied des Zählers grölser ausfallen und dann wird 
negativ, d. h. der Concentrationspunct der magnetis 
Kräfte fällt aufserkalb des Stabes. Bei schwach magneti 
ten Nadeln hingegen wird æ positiv und ziemlich grols. 
des bestätigt sich durch folgende Versuche. 

Ein cylindrischer Stab von Gufsstahl, ganz dem obi 





und es ist 
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kkh, wurde an seinem Ende mit dem Nordpole eines star- 
m Magnets in Berührung gebracht, um ihm einen sehr 
derschen Magnetismus mitzutheilen. Der Indifferenzpunct 
melben stand nur um 8,8 Centim. vom Südpole ab. Er 
wie nun dergestalt in die Richtungslinie der Nadel gelegt, 
di sio Südpoð dem Südpole der Nadel gegenüber stand. Bei 
A Caim. Abstand seines Südendes vom Centrum der Nadel 
machte diese 50,0 Zeit, um 100 Schwingungen zu vollen- 
ø, bei 10 Centim. nur 3° 46,4, wobei sie sich umdrehte, 
ie diesen Schwingungszeiten entsprechenden Kräfte 0,2874 
u 0,5996 geben a == — 0,85 Centim. 

- Der Stab wurde dann auf die Nordseite der Nadel ge- 
pi, ohne seine Lage gegen die Weltgegenden zu ändere 
Jåb sein Nordpol dem Nordpole der Nadel gegenüber stand. 
Ím machte nun ihre 100 Schwingungen in Y 44”,4 bei 
m Abstande von 14 Centim. und in 7’ 46”,8 bei 10 Cen- 
u Dieses giebt f = 0,0286 und f’ == 0,0391, daraus 
.= + 1383. Als der Stab umgekehrt wurde, so dafs sein 
wpol nach Norden lag, zeigte sich die Kraft seines Süd- 
ol in den genannten Abständen == 0,2959 und 0,6015 die 
ünes Nordpols = 0,0320 und 0,0555; für den erstern’ wird 
=—0,59, für den letztern == + 2,62. Bei einem andern . 
tuche, wo der Indifferenzpunct um 9,0 Centim. vom Süd- 
de abstand, fand sich a = — 0,60 für den Südpol und 
:+11,42 für den Nordpol des Stabes. 


lt weiter also der Indifferenspunct von der Mitte des 
be absteht, desto grö/ser ist auch der Werth von a, er 
t ugativ am stärkern Pole, dem der Indifferenzpunct nä- 
& lest, und positiv am andern Ende?, 

Korren benutzt diese Erfahrungen, um einige Anomalieen 
ı erklären, die Banıow am glühenden Eisen bemerkt hatte. 
ti höchst schwachen Magnetismen rücken dem Gesagten zu- 

die Indifferenzpuncte sehr nahe nach den Enden des 
abes hin, Da nun die magnetische Kraft, welche ein Stab 
— 


I Schon Micmzrı. wolste, dafs der Panct des Maximums in stär- 
"N Magneten dem Ende näher lag, als in schwächern, daher er bei 
Mapimadeln besonders auf starke Magnetisirung dringt, weil mit 

pòlen Entfernung der Pole vom „Mittelpuncte auch die Rich- 

der Nadel zunehme. 

"L Ba. Fff 
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von der Erde erhält, beim Helirothglühen Null, beim Du 
kelrothglühen aber im Maximum ist, so bildet sich bei & 
sem Uebergange ein Indifferenzpunct an jedem Ende der Ñ 
del. So wie also die Prüfungsboussole die Endpuncte übe 
schritten hat, trifft sie auf Stellen, die schon jenseit de b 
differenzpuncts liegen, und deren Magnetismuß mithin 'derG 
gensatz desjenigen am Ende des Stabes ist, und dieses V 
halten nimmt zu, je mehr man sich der Mitte nähert. All 
bei fortgehender Erkältung verstärkt sich der Magnetismus ı 
Stabes, der Indifferenzpunct nähert sich der Mitte, jene « 
gegengesetzten Polaritäten verschwinden und alles kehrt 
Geleise der. gewöhnlichen Erscheinungen zurück. 

Ueber den Einfluls, den die Gestaltung der Enden t 
Stahlstabes auf seine magnetische Kraft habe, hat Kurrea: 
nige Versuche angestellt, die mit den frühern Courousi 
einigem Widerspruche zu stehn scheinen. Bei seiner a 
suchung über die vortheilhafteste Form der Compalsnadeln a 
der französische Physiker gefunden, dafs ein rautenförmi 
Stahlblech ein gröfseres magnetisches Moment habe, ab: 
Rectangel von gleichem Gewicht, Länge und Dicke. Ker 
spitzte das Ende eines weichen Stahlcylinders von 4% 
tim. (15,9 Zoll) Länge und 124 Millim. (54 Lin.) Dorchan 
das vorher abgerundet worden war, allmälig zu, magoei 
ihn jedesmal bis zur Sättigung und prüfte nach obiger We 
seine magnetische Kraft. Sowie die Spitze des Poles œ 
heraustrat, verminderte sich seine Kraft, der lIadifiert 
punct entfernte sich immer mehr von diesem Ende und ' 
Werth von a, der anfangs negativ war, nahm ab, "I 
Null und ging auf die entgegengesetzte Seite über, sod 
als der Konus am Ende dieses Stahls die Höhe von 16 Mill 
(bei 123 Millim. Durchmesser der Basis) erreichte, o=+! 
Centim. wurde. | 

In den Philosophical Transactions vom J. 1828 fm 
sich einige Versuche von Cunısrie über die Vertheilun; 
Magnetismus in Stahlstäben, die er jedoch vorzüglich in 
Absicht angestellt hatte, um diese Vertheilung in unreg 
Jsig magnetisirten Stäben kennen zu lernen. Zwei Su 
und JI, die 8,92 engl. Zoll lang, 0,16 Z. breit und 0,9 
dick waren, gaben für die Lage des Indifferenzpunctes nnd 
Stellen des Maximums folğende Data. 
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Stelle des Süd- ‘Stelle d. Nord- Indifferenzpunct, 
pols. ' pols. 
p1 0,722. v. Ende 0,49 Z. 3,322. v. d.Mitte nach 
dem Nordpol hin 
-10NZ — 0,60 Z. 2,22 Z.nach d. Südpole. 
a Site waren weich, durch den Doppelstrich, doch nicht 
p Sitigung, magnetisirt. Bei Stab I scheint der Nordpol, 
I der Südpol stärker gewesen zu seyn;'in beiden lag der 
—— nach dem stärkern Pole hin, 
' Tei einem andern Versuche wurden 3 Stäbe angewendet, 
tuit A, B und C bezeichnet waren. Sie hatten 6,01 Zoll 
be und 0,52 Z. Breite. Zur Untersuchung diente eine 
(h Nadel P'von 1,03 Zoll Länge und 0,19 Z. Breite, die 
B Cnn wog. Sie war mit einem 6 Zoll langen Streifen 
benglas (Mica) versehen und spielte auf der Spitze eines 
bpasses, Jeder Stab wurde in der Richtung von Ost und 
kt vor der Nadel P in 14 Zoll- Abstand von ihrem Cen- 
M voreigezogen und die Stellen desselben bemerkt, wo 
è keine Ablenkung vom Meridiane erlitt. Dieses konnte 
Win den Fällen statt finden, wenn der Indifierenzpunct 
tr die beiden Pole dutch den Meridian der Nadel gingen. 
ë erhielt folgende Werthe: | | 


kp, Pudpol vomlIndiff. vond, Nordpol v. | Zeit von 10 
t |. Ende 


Mitte Ende Schwingungen. 
à | 0572. | 0,00 0,58 Z. |, 34”,10 
0,61 0,04 N 0,58 32,75 


Pi Stäbe waren simmtlich durch den Doppelstrich sorg- 
Mametisirt worden, was auch aus der gleichen Verthei- 
È der Polaritäten in denselben ersichtlich ist? Mit dem 
A wurde später noch ein besonderer Versuch angestellt, 

ie specielle Vertheilung des Magnetismus zu erforschen. . 
geschah nach CouLom»’s Methode. Eine kleine Nadel 
"2 Zoll Länge, 0,15 Z. Breite und 1,25 Gran Gewicht 
an einem einfachen Seidenfaden aufgehängt; sie war 
gehärtet und stark magnetisirt, damit der Stab ihr 
Stölsere Kraft mittheilen sollte. Ihr Centrum war wäh- 

# des Versuchs in dem gleichförmigen. Abstande von 1,63 
À von der Axe des Stabes, Um der Schnelligkeit ihrer 
FE? | 


~ 
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Schwingungen entgegenzuwirken, hatte man eine dünne‘ 
von Mica daran befestigt Mad sie befand sich im Nor. 
genau vertical gestellten Stabes, dessen Südpol nieder 
kehrt war. Die Schwingungszeiten wurden aus zwe 
achtungsreihen bestimmt, die nur ein Paar Zehntel: 
von einander abwichen. Sich selbst überlassen bedr 
Nadel 121”,4, um 100 Schwingungen zu machen. Je 
lung wurde bei einer Schwingungsweite von 45° an; 
und his 0° fortgesetzt. Die Resultate finden sich in t. 
Tabelle, in welcher die südliche Polarität mit +, die : 
- che mit — bezeichnet ist. 


Abst. v. d.|Zeit v.100 Abst. v. d.|Zeit W100 In: 


- . 7, Intensität... : t 
Mitte des| Schwin- .. Mitte des| Schwin-'. _ 
Stabes. | gungen. im Stabe A Stabes | gungen. m 





7297| 433 | + 6,8 1201 + 
2,50 40,8 7,85 129,2 — 
2,60 | 39,8 8,30 47,3) 
2,40 | 39,3 8,57 46,2 
2,20 39,3 8,57 45,9 
2,00 39,5 8,47 45,6 
1,80 40,1 8,17 45,8 
0,00 | 108,6 0,25 48,1 

—.0,03 | 115,6 | + 0,10 50,2 | — 





Hier kommt der Südpol auf 0,7 Z., der Nordpol ! 
vom Ende zu stehn; der Indifferenzpunct liegt 1.05 
der Mitte nach dem Nordende hin. Offenbar wurde 
Theil der südlichen Polarität des Stabes durch die \: 
des Erdmagnetismus gebunden, dennoch war sie am P.. 
noch stärker, als die nördliche Kraft des Magnetstabr- 
de, dafs Cunıstıe den Magnetismus des Stabes nicht - 
umgekehrter Lage untersucht hat, auch fehlen die An; 
beiden Seiten in der Mitte des Stabes von 0,00 bis 1." 


Seine übrigen Untersuchungen beschäftigen sic“ 
sächlich mit den Störungen, welche die Vertheilung 
gnetismus in einem Stahlstabe erleidet, wenn dersel! 
der Magnetisirung durch den Doppelstrich, von der ` 
mit dem gleichnamigen Ende eines andern Magnetes 

Fig.chen wird. Die Zeichnung versinnlicht die Aenderungt 
15l.che durch dieses Verfahren in der Lage der beiden P. 
des Indifferenzpunctes an den Stäben I und II bewirkt 
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æ S sind die Pole, C die Mitte das Stabes, O der Indif- 
ezpunct, a giebt die Stellen jener Puncte an, wenn beide 
be durch den Doppelstrich magnetisirt worden sind, b zeigt . 
‚simlichen Puncte, wenn der gleichnamige Pol eines zwölf- 
lizen Magnets einmal schnell von der Mitte C nach den Enden, 
tin der Figur zur Rechten liegen, geführt worden war, und 
‚wen diese Operation zweimal ausgeführt wurde. 

Dedurch also, dals der Pol eines andern Magnetstabes 
er die gleichnamigen Hälften der Stäbe I und II von 8,92 
ü Lange einmal schnell hinüber geführt wurde, erlitt die. 
wichene Hälfte eine merkliche Schwächung ihrer Polarität, 
d der Indifferenzpunct rückte dem andern stärkern Pole nä- 
4 ja sogar bei einem zweimaligen Bestreichen wurde der 
sichene Pol noch weiter, selbst bis jenseit der Mitte zu- 
kgenieben, so dafs sich am bestrichenen Ende diejenige 
witit anfstellte, die der Streichmagnet nach der gewöhnli- 
m Ordog erzeugen mulste, und zwei Indifferenzpuncte 
bildet wurden. 

Cams hat noch mit zwei solchen gestörten Magnet-. 
benBurd C nach Couromu’s Methode Beobachtangen an- 
tellt, um die Anordnung des Magnetismus in ihrem Innern 
püf», Allein da diese Reihen gleich derjenigen, die 
a fir den Stab A mitgetheilt wurde, sehr lückenhaft sind, 
wterlassen wir ihre Mittheilung. Einzig geht daraus her- 
' dafs bei einer solchen einseitigen Störung des Magnets 
kt ar die Polarität des bestrichenen Endes, sondern auch 
fih die ndere eine bedeutende Schwächung (etwa bis 
lä: Hälfte) erleide. Jener hier bestätigte und. oben auch 
t Korver gefundene Satz, dals, je stärker die Polarität, _ 
b nòler ihr der Indifferenzpunct liege, hat also nur eine 
Uve Bedeutung, die blofs für einen gegebenen Stab gilt, 
les folgt daraus keineswegs, dafs die gröfste magnetische 
Btität am meisten zusammengedrängt sey, sondern sie scheint 
thin eines gewissen Raumes zu bedürfen, der mit der 
Cliche des Stabes, namentlich mit dem Verhältnisse seiner 

and Länge, in Verbindung steht. — Schon aus theo- 

o Gründen sind wir zu der Annahme berechtigt, dafs 
 Quntum der beiden Polaritäten in einem Stabe sich gleich 
fı mithin durch die Schwächung des eineg Pols auch der 

tan Intensität verliere. Der Magnetismus des letztern 


1 


s 
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wird dem gemäls einen geringen Raum ausfüllen, wä 
dem er beim erstem, dessen magnetische Festhaltun: ( 
citivkraft, retention) durch eine äufserliche Gewaltti: 
vermindert worden ist, sich mehr ausbreitet und zerstre | 
er es im weichen Eisen thun würde. Dieses geht au 
Cuaıstıe’s Beobachtungen hervor, in welchen die Ir 
der bestrichenen Hälfte auf eite Länge von mehr als 
Zoll sich gleich blisb. Man sollte hieraus vermutlien 
durch jene anomale Bestreichung des eines Pols nich 
Gleichgewicht der beiden Magnetismen aufgehoben w 
sey, sondern dals nur in der Art ihrer Vertheilung im 
stabe eine Ungleichheit eingetreten sey, vermöge wel.h 
nicht zerstörte Magnetismus in dem einen Schenkel sı:.. 
zerstreut und verbreitet, in dem andern aber im Ve:L. 
seiner Verminderung bei gleicher Spannung in einen kl 
Raum zurückbegeben habe. Das Gleichgewicht erforden 
nach, dals die magnetischen Massen, als Producte .. 
tensität mit dem Raum, den sie einnehmen, einandeı | 
seilig gleich seyen, und wirklich scheinen Canısrır': | 
achtungen dieses wenigstens für den Punct des Maxim: 
bestätigen, indem der Abstand desselben vom In.:: 
puncte multiplicirt mit seiner Intensität ia beiden Hal 
das gleiche Product giebt. Man erhält nämlich 
Cuaisrtie für den Stab B die Prodacte 8,9 und 9,2 
den Stab C 8,7 und 8,8; am ungestörten Stabe A J 
18,5. 

Noch sind hier die Versuche zu erwähnen, welch: 
stir über die Beharrlichkeit der einmal in einem N». 
hervorgebrachten Störung angestellt hat; er magnet- 
5. Nov. 1827 die erwähnten Stäbe I und I mit dez. 
 pelstriche und überfuhr am nämlichen Tage ihre eine 
mit dem 12zolligen Magnete, nachher bewahrte er sie 
nem Orte, wo nichts ihren Magnetismus stören konnte. 
Erfolg zeigt nachstehende Tafel. 
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Abstände von der Mitte des Stabes. 


Mine. | Südpol !Indiff.-Punct) Nordpol |Tag d. Beobacht. 
7 — — — — — — — — 
'zetörterl 3,75 Z| 6,48 N. 3,80 5. Nov. 1827. 
Vo netis- 
ER 








‚3 15. Nov. 


renam | 4,06 1,49 S. 2 

Vale. | 410 | 1331 284 |12. Dec. 
4,12 1,32 2,86 14. Mai. 

y Cezestör-} 3,73 8,01 3,76 1. Nov. 1827. 

w asnes . 

EGS, . 

he- am 2,64 1 ‚52 4,05 5., Now. 

Siol | 2,67 4,47 4,07 |12. Dec. 
2,73 1,45 4,05 123. April 1828. 
282 | 137 4,05, |14. Mai. 


Na sieht, dafs in diesen zwei Stäben, obgleich sie kei- 
ma:s bhat waren, indem sie leicht von der Feile angegrif- 
sole, nur anfänglich einiges Bestreben vorhanden war, 
era esdòtm Magnetismus wieder herzustellen, dals aber vom 
eier bis Mai alles in seinem Zustande blieb. 


Xhon oben, als von der Wirkung des Magnets in die 
me de Rede war, wurden Hansteen’s Forschungen über 
Verbreitung des Magnetismus im Innern der Stäbe in An- 
micog gebracht, aus welchen hervor ging, dafs die Vor- 
tung, welche die Intensität nach. den. Quadraten der Ab- 
Dale vom magnetischen Mittelpuncte zunehmen läfst, mit 
hiühreng am besten übereinstimme. Die Versuche, die 
"xr Bestätigung der Theorie beigebracht wurden, waren 
Pi nicht ganz so geeignet, den Werth des Exponenten 
P ätsandes vom Centrum des Stabes, der in der Differen- 
Knel für die Gesammtwirkung der magnetischen Kräfte 
B Sales durch r bezeichvet war, aufser Zweifel zu setzen. 
“iteer bemühte sich demnach, durch Versuche von an- 
nn ichtung der Ensscheidung dieses Punctes näher zu 


‚An einem Gestelle ABC war eine. englische Goldwaage Fig. 
b tinpt, von deren einer Schale IY ein kleiner Magnetstab 132. 
ı a einem Drahte befestigt, herabhiag. Ein anderer Ma- 
br an dm 2 Ellen langen Schieber BF, der im Fuls- 
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brete des Gestelles bei H durch Reibung auf- und niederl 
wegt werden konnte, befestigt. Durch ein Gegengewicht 
der Schale M war die Schwere des Magnets PO ausge 
chen, und so wurde auch bei den Versuchen durch Gew 
die man, je nachdem es um Anziehung oder Abstolsung m 
schen beiden Magneten zu thun.war, bald in M, bald ia 
legte, das Gleichgewicht jederzeit hergestellt, Zur genau 
Abwägung hatte man ein Stück Goldzieherdraht,, das gens 
Gran wog, in 10 gleiche Theile und von diesen einige ni 
in die Hälfte zerschnitten, so dafs man Zwanzigstel Gr 
erhielt. Der Schieber war in halbe Magnetaxen oder 

Längen des Magnets PO mit ihren Unterabtheilungen ein 
theilt. PO selbst war 5,6 Zoll lang, 5,5 Lin. breit ond | 
Lin. dick. 


In der im vorigen Abschnitte (Anziehung in der Ent‘ 
nung) gegebenen Entwicklung hatte Hanstee gezeigt, d 
wenn x die halbe Magnetlänge, a die Entfernung eines 
fserhalb des Magnets in der Verlängerung seiner Axe lieg 
den Punctes von der Mitte bezeichnet und r das Gesetz s 
drückt, nach welchem der Magnetismus sich im Innen’ 
Stabes, t dasjenige, nach welchem er sich aulserbalb 
breitet, sich die Gesammtwirkung K des Stabes durch 


Formel l 
an x’ dx JS. x’ dx ) 
@—_ x "arzt 
ausdrücken läfst, in welcher m und n die einer jeden } 
gnethälfte zustehende magnetische Kraft darstellen; oder w 
F die Function der Entfernung a der Mittelpuncte zweier) 
goete und der halben Magnetlänge x bezeichnet, +% 
== mn.F. Die Integration der obigen Formel und i 
Entwicklung in Reihen führt auf folgende zwei Ausdrücke 
welchen der Exponent r = 1 oder == 2 gesetzt wird: 





für r = í 

_ 3.2 y 5. a0 7.0 

zen Ei ati Stg st 
——— 


K =2mn 7 3:2 0,7. ae 


22 
78 atgo’ a tma at 
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Setzt man x = 1, so wird nach der ersten Formel 
5.4 7.64 
Kon fa tpar t gg 5 +. n} 
und nach der zweiten 


7.32 
— — Gas UENIT. jia rt J 


Setzt man nun das Gewicht von Granen, welches der 
Anziehung oder Abstolsung beider Magnete bei einer gewis- 
sn Entfernung a ihrer Mittelpuncte das Gleichgewicht hält, 
= p, 5 ist p == K = mn.F, und da mn eine beständige 
Grölse ist, s0 mps K mit F proportionirt seyn, d. h. in ei- 
verlei Verhältnifs zu- und abnehmen. Es ist also p = m n F 
m mn = £, d. i E muls einen constanten Quotienten 
geben. Mit Hülfe dieses letztern kann man die nach der For- 
mel berechneten Woerthe von K denjenigen von p conform 
machen und so das Ergebnifs der beiden Annahmen von r 
mit der Erfahrung vergleichen. Folgende zwei Tafeln geben 
die Resoltate des Versuchs und diejenigen der Rechnung für 
die beiden Voraussetzungen von r. 


Für r = 1. 
a= | Gewichtp. | p | Fun- | mn =jp=mn F; Dif 
Ab- | An- | Ab- |Mitteliction E| p:F [berechnet] . 








sund| _; 

ait zieh, | stols. 

telp, 

40 10,15 0,15 |0,00401| 37,396] 0,165 | — 0,01 
35 10,20 0,25 |0,00751| 33,291 | 0,309 | — 0,06 
30 10,50 | 0,55 | 0,52 }0,01629| 31,988| 0,671 | — 0,15 
28 10,85 0,85 10,02375| 35,795| 0,976 | — 0,13 
26 11,50 1,50 |0,03679| 40,773| 1,516 | — 0,02 
25 11,95 | 2,05 | 2,00 [0,04732| 42,366] 1,949 | + 0,05 
24 [2,70 2,65 10,06280| 42,167| 2,587 | + 0,06 
18 \4,55 4,55 \0,087041 52,276] 3,586 | + 0,96 





217,19 7.10 10,13033| 54,601] 5,356 | + 1,54 
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Für r = 2. 
Fun- | mn = þpœmn Di: 
Mittel ſetion F| p:F |berechnet 
0,15 |0,00225| 60,773] 0,152 


. 
0.25 10.00375| 66.690| 0.255 ( 
0.52 10,00949| 54,786) 0645 | — 6 
0.85 |0,01408|60,358| 0957 | — v. 
1,50 1002238167027) 1518 | — « 
9.00 |0,02925| 68.373) 1988 | +0 
2.65 |0,03066| 66.810! 2.699 | +6 
4,55 |0.05666 80,518] 3850 | +6 
710 loossis| s0520) 5993 I -+ 1 





In der ersten Calumne befinden sich die Abstände a 
Mittelpuncte beider Magnete, die zweite und dritte zeigen 
Zahl von Granen an, welche in die eine oder andere S: 
gelegt werden mulsten, um der Anziehung oder Abstolsun- 
Gleichgewicht zu halten, in der vierten findet man das ar 
metische Mittel aus beiden. Die fünfte Columne giebt 
Werthe der Function F nach den vorstehenden Formeln | 
sechnet, oben für r = 1, unten für r=2. In der sect- 


N 


gen ist für r == 1 die Zahl 41,184, für r==2 die / 
67,962. Mit diesen Werthen sind in der siebenten Colt: 
die Gewichte für beide Fälle bestimmt, und die achte »' 
ihre Vergleiehung mit den beobachteten: dar, 

Ein Blick auf dieselbe setzt es aufser Zweifel, dafs 
Formel für r —= 2 der Wahrheit näher komme, wenn sie g! 
für Abstände unter 2,4 auch nicht ganz der Beobachtung 
anzupassen vermag. Dieses mag zum Theil vom Versu 
selbst herrühren, denn da in so geringen Entfernungen 
Anaiehung stark zunimmt, so ist es schwieriger, wenn 
den schnellen Gewichtsveränderungen die Waage in ein), 
Schwanken geräth, die Abstände mit der gehörigen Sclı 
fest zu halten, wodurch dann leicht die Gewichtsangaben 


ist mn = 5 enthalten; das Mittel aus den neun Bestimv. 


er 





1 Die hier gegebenen Werthe der siebenten Spalte für r = 
weichen von Hansteun’s Angaben merklich ab. Hansırrn hatte hi 
nur das Mittel aus den vier ersten Bestimmungen von mn genommi 
das nur 34,62 beträgt, bei der zweiten Tafel warde das Mittel aus ! 
len angewendet; es schien mir aber nothwendig, für beide Fälle ! 
gleiche Verfahren zu befolgen. 
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pols ausfallen. Stärkere Magnetstäbe, überhaupt eine Vergrö- 
ferung des ganzen Apparats dürfte hier von wesentlichem 
Vortheil seyn. 
Hassteers machte noch einen zweiten Versuch mit zwei ® 
gleichen Magnetstäben, die OgrsteED zugehörten; sie waren 
un {Zoll kürzer, als die vorhin gebrauchten, aber viel kräf- 
iger, die Entfernung ihrer Mittelpuncte wurde ebenfalls nach 
einer Eintheilung bestimmt, die auf eine halbe Magnetlänge 
I) Theile in sich falste. Bei den gröfsern Entfernungen wur- 
den die Abwägungen, sowohl in'der Anziehung als in der . 
Atstofsung , mehrere Male wiederholt. 

Für r = 41. | 
Abs, Gewicht der | p | Fun- | mn Ip=mnF| Diff. 
der An- | Ab- Mittel |ction F |==p: F|berechnet 
Mit- | zie- | stofs. 











telp, hung. | 

en Gr. 

>) 10,212 | 0,267 | 0,23610,001491157,92| 0,236 0,000 
45 10,337 [0,350 Í 0,343|0,00237|144,37| 0,374 |— 0,031 
40 10602 ! 0,600 | 0,601!0,00401|149,93| 0,633 |—, 0,032 
35 14,120 | 1,125 | 1,122]0,00751|149,48| 1,185 |— 0,063 
30 12,570 | 2,700 | 2,622|0,01629]160,93| 2,573 |+ 0,049 
28.13877|3,810 3,84410,02375|161,87| 3,750 |+ 0,094 





2,1 | 4567! 4550| 4,78810,029281103,45| 4,624 |+ 0,164 
26 | 6,665| 5,700] 6,34310,036791172,43| 5,809 I+ 0,534 
as 8,20 . 7:60. 7:900[0,047321160,19| 7,471 |+ 0,429 . 
i3 17,4.. 1150.. |16, 20010,087041186,12| 13,743 
22 131,30 .|22,8 - .|27,05010,13033]207,55| 20,579 
al [70,30 -137,8 + -)54050 0,22032 235,70 36,209 


Für r == 2. 


0,23610,00085|277,13} 0,233 
0,3430,00130/263,47| 0,359 
0,601,0,002251267,71] 0,620 
1,122)0,003751299,30| 1,034 
9,62210;00949]276,25| 2,619 
3,8490,014081272,95| 3,885 
4,78810,017561272,60| 4,845 
6,34310,022381283,45| 0,174 
7,900|0,029251270,07| 8,070 
11,2000,03967|282,36| 10,943 |+ 

16,200!0,056671285,96| 15,633 |+ 0,367 
27,050\0,08818!306,77| 24,337 4 

54,050)0,226261238,89| 62,421 |— 
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Der mittlere Werth von mn = P ist hier für bei 


F 

Fälle aus den 9 ersten Abwägungen (von a==5,0 bis a= 
@m Mittel 157,90 für r == 1 und 275,88 für r=23g 
Man sieht, dafs die letztere Formel auch hier mit den B 
achtungen besser übereinstimmt, indem die Zeichen ihrer F 
ler abwechseln und mit Ausnahme der zwei letzten Abwi 
gungen nur 3 Procent des Gewichts betragen. Die grofi 
Ungleichheit zwischen den Kräften der Anziehung und Äl 
stofsung in diesen beiden (8,5 und 32,5 Gran) macht esal 
lerdings zweifelhaft, ob ihr arithmetisches Mittel der reine 
= Wirkung der magnetischen Kräfte in dieser Nähe entsprecht 
‚ Auch hier tritt ein, was schon MusscHh£&kBRosck. und Daru 
BeLLa bemerkten, dafs durch die gegenseitige Einwirkung de 
Pole in geringen Entfernungen die Anziehung über das ge 
wöhnliche Mafs vergröfsert, die Abstolsung verringert wird. 
Uebrigens bemerkt Hassters sehr richtig, dafs die Gù 
fsen m und r, von denen die eine die absolute Kraft eine 
Magnets, die andere das Gesetz ihrer Ausbreitung im Innen 
desselben bezeichnet, genau genommen nicht als bestäodiy 
Gröfsen angesehn werden können. So mülste nach den o 
gen Formeln die Anziehung eines Magnets auf das an sà 
unmagnetische Eisen, in welchem also m = 0 ist, ebenfalı 
= () seyn, wie dieses bei Holz und Stein und allen unm 
gnetischen Stoffen der Fall ist. Gleichwohl durchläuft dieses 
wenn es einem Magnete genähert wird, alle Grade von Mr 
gnetismus von () bis m, welchen letztern Werth es bei da 
Berührung selbst erhält. Diese Formeln sind also auf die An 
ziehung des weichen Eisens nicht anwendbar, und wahr 
scheinlich richten sich die Veränderungen von m undr nad 
einem höhern Gesetze, in welchem sie als Functionen des Ab- 
standes a erscheinen. Allein dieses möchte sich in nahen Ab- 
ständen als sehr verwickelt zeigen, während dem sein Einful 

bei gröfsern Entfernungen unfühlbar wäre. 
Die Vermuthung, dafs r nicht unter 2 seyn könne, wiri 
‚ auch noch durch directe Versuche von Stzınnäusen, der mil 
der Erforschung des Magnetismus sich so vielfach beschäftg! 
hat, dargethan 1, Er bestimmte nämlich die Anziehung ver- 





1 De Maguetismo tellaris; Comment. math. phys. Sect. I. p-%. 


Magnetische Curve. 817 


shiedener Magnete auf ein Stlick Eisen, das längst ihrer Seite 
bewegt wurde, in verschiedenen Abständen vom. Mittelpuncte 
durch directe Abwägung. Folgendes sind die Resultate, bei 
welchen die Entfernungen vom Mittelpuncte in Zehnthei- 
len der Halbaxe und die Gewichte in „y Unze angegeben 
sind, 
Magnet A. Magnet B. 
Abstand 
von | Anziehung Anziehung 
Nittelp.|Nordp.|Südp.| Mittel. | Abstand |Nordp. Südp. Mittel. 
2) 5] 4| 45| 2 | 27 | 24] 355 
4 14 | 20 | 170 4. 53 1 188 | 120,5 
ô 40 | 47| 83,5 6 236 | 260 | 248,0 ' 


63 | 65 | 64,0 8 1400 | 378 | 389,0 
10 | 104 | 102 | 103,0] 10 | 624 | 684 | 6540 


Es bedarf nur eines leichten Ueberblicks, um zu sehn, dafs 
die Amiehungen sich sehr nahe wie die Quadrate der Ab- 
stünde vom Mittelpuncte des Stabes verhalten, indem die Zah- 
len 4,16, 36, 64, 100 nur wenig von den wirklichen Anga- 
ben für den Magnet A und von den um etwa 15mal ver- 
größeren Werthen für B, nämlich 3,9; 18,5; 38,2; 58,4; 
10,5, abweichen. Die Unterschiede sind geringer, als die 
Ungleichheit, welche der Beobachtung zufolge an einigen Stel- 
len zwischen der Anziehung des Nordpols und des Südpols 
satt inden sell. Es ergiebt sich also auch aus diesen Ver- 
suchen, sowie aus den Berechnungen Haustzer’s, dafs die 
Imahme der magnetischen Kraft im Innern der Stäbe nicht, 
we die frühern Physiker voraussetzten, im einfachen Verhält- 
nise der Entfernungen vom Indifferenzpuncte statt finde, wo- 
bei es noch genauern Versuchen vorbehalten bleibt, zu ent- 
scheiden, ob die Natur das genaue Verhältnils einer quadrati- 
schen Fortschreitung, wie die zuletzt ‘angeführten Versuche 
zu verathen scheinen, oder das von Bıor angegebene Ge- 
"tz, oder ein anderes mehr zusammengesetztes befolge. 








XI. Die magnetische Curve. 


Dals der Magnet kleine Partikeln von Eisen (Eisenfeilicht). 
ziehe und sie in gewissen Richtungen und Formen um sich 
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anordne, war schon den Alten bekannt. Diefs beweist folge 
Stelle des Lucretius 1. | 
@Yxsultare etiam Samothracia ferrea vidi, 
Et ramenta simul ferri furere intus 'ahenis 
In scaphiis, lapis hic Magnes cum subditus esset 
Usque adeo fugere a saxo gestire videtur. 
Aere interposito, discordia tanta creatur. 

. Sie kannten also nicht nur das Aufstehen der Eisenthei 
im Wirkungskreise des Magnets, sondern auch, dafs die 
Wirkung durch feste Körper, wie z. B. Erz, hindurch drang 
Dennoch blieben ihnen die eigentlichen magnetischen Figur 
verborgen, weil die Kunst des Experimentirens, als etwa 
Handwerkliches, bei ihnen nicht in Ehren stand. Dieses er 
fordert auch, um gut zu gelingen, einige Sorgfalt. Die Fli- 
che, welche man über den Magnet legt, mufs sehr glatt sen; 
am besten taugt dazu eine Glastafel oder steifes geglätte 
Papier; das Eisenfeilicht muls ziemlich gleichförmig und ni 
zu grob seyn; es muls aus einem porösen Beutel oder eine 
feinen Siebe frei zertheilt auf die Fläche fallen und di 
mufs von Zeit zu Zeit durch kleine Erschütterungen, Schlä 

= oder Stöfse so in Bewegung versetzt werden, dafs diejenig 
Partikeln, die noch keine bestimmte Lage erhalten babas, 
während des Aufspringens vom magnetischen Strome ergriffen 

Fig. werden können. Figuren dieser Art sind in den Zeichnm; 
133, dargestellt. Bei GiıLBERTŹ kommen sie noch nicht vor, & 
137.La Hırz beschäftigte sich damit, und MusscmeEsBROECS 
führt ihrer mehrere an; am ausführlichsten finden sie sich ì 
einem im J. 1753 zu Strafsburg erschienenen Werke: Descripti 
des courants Magnetiques (dessines d'après nature en x. 
planches etc. par Mr. B*** (Bazın) in 4. Der Verlaset 
glaubte, wie noch andere Physiker seiner Zeit, dem Gehein- 
nifs der magnetischen Wirkungen, die wir (nach seinem Aus 
drucke) „wie die Blinden die Sonne‘ genielsen, durch mar 
nigfache Umgestaltung dieses Versuchs näher zu kommen. lo 
dreifsig Zeichnungen stellt er die Wirbel (Zourbillons) di 
die sich bei magnetischen Stäben, einzeln und in Verbindur; 




















1 Lib. VI. v. 1042. 
2 Tract. de Magnete. 
8 Dissert. de Magnete. 
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bi Hufeisen- und kreisförmigen Magneten ergeben. Die 
Baupterscheinung ist diese. Die Enden eines Magnetstabes oder Fig. 
Hofeisens sind längst ihrer Kanten mit Zügen von Eisenfeilicht 19. 
umlagert, dessen Richtung gerade auf den Pol oder den ma- 
geetischen Condensationspunct NN, SS (einige Linien inner- 
halb des Stabes) zugeht. Im Parallel desselben stehen sie senk- 
recht anf die Axe des Stabes, biegen sich dann allmälig nach 
seiner Mitte hin und bilden um dieselbe einen fast kreisför- 
eisen Schwung AA, so dals die Mitte selbst oder der eigent- 
liche Indifferenzpunct leer bleibt. Diese Ausstrahlungen er- | 
srecken sich bei Stäben von 6 Zoll Länge und $ Zoll Breite 
vor auf etwa’ $ Zoll von der Kante des Stabes. Die Stellen, 

die zwischen A und N oder A und S liegen, sind daher nicht 
vemgend, sich in eine zusammenhängende Curve um A zu 
rereinisen, sondern es erscheint daselbst nur der Anfang die- 

sa Curve, Dieses sind die Erscheinungen an einem einzel- 
zen Stabe. Werden zwei Stäbe einander insoweit genähert, Fig. 
ùi ihre Wirkungskreise sich berühren, so geht bei dem Be~ 19. 
gesnen frundschaftlicher Pole die Ausstrahlung ebenfalls in 
die magnetische Curve über. Stehen sich aber die gleichna- 
migen Pole entgegen, so treiben die Strahlenbüschel sich ge~ 
genseitig ab. Begreiflich ist diese Darstellung von der Lage-Fig. 
rng des Eisehfeilichts um einen Magnet nur eine Projection 155. 
a, einer Ebene, allein sie zeigt genugsam, was auch in an- 
dem Darchschnittsebenen der Magnetaxe vor sich gehn wür- 

de. Die Anordnung des Eisenfeilichts in einer durch die Ma- 
gaetaxen senkrecht gehenden Ebene, worin z. B. die befreun- 
deten Pole eines Hufeisenmagnets aufwärts gerichtet sind, stell ng 
die Zeichnung dar. 

Alle diese Darstellangen lassen sich, wie schon MusscurN- 
Borck! gezeigt hat, gar wohl aus dem Einflüsse erklären, 
den die Pole eines Magnets vereint auf kleine Nadeln ausüben 
würden, welche in einer Horizontglebene um den Magnet, zer- 
streut liegen, Jedes Eisentheilchen ist als eine solche Nadel 
auzusehen, deren Richtung durch ihren Abstand vom Magnet- 
itabe und hre Annäherung zum einen ader andern Pole be- 
samt wird, Wenn auch diese Richtungen in ihrer Reihen- 
ilge sich zu einer regelmäfsigen Curve gestalten, so folgt dar- 
m 


1 Diss. de Mag. P. 129, 
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aus noch keineswegs, dals diese das Gebilde einer vom 
guete ausgehenden Strömung sey, indem sie auch ohne 
selbe blofs durch die dirigirende Kraft des Magnets sic!: 
geben würde. Bazıs, welcher die Meinung aufstellt, 
die magnetische Materie in der Mitte der Nadel einfliel:: 
aus beiden Polen ausströme , führt als Beweis dafür nic!. 
die in Fig. 135. gezeigte Aufstauung der Richtungen : 
schen zwei gleichnamigen Polen, sondern auch noch fc: 
den Versuch an, welcher sogar einen, .zwar nur für [| 
theile fühlbaren, mechanischen Stols dieser Ausströmun; 

Fig.weisen soll, Wenn man nämlich die gleichnamigen | 

157. zweier Hufeisenmagnete von ungleicher Stärke einander 
bringt, so wird in dem auf der übergelegten Glastafel 
scheinenden Gebilde das Eisenfeilicht an der zwischen Ł- 
Magneten liegenden Stelle p, p vom gröfsern Magnete ç' 
sam wie weggeblasen und es zeigt sich dort eine Leere. 
lein dieses erklärt sich auch ohne Strömungen leicht d 
dafs jene Eisentheile, von beiden Magneten in gleichem ' 
sollicitirt, an ihren beiden Enden zu gleicher Zeit ent:- 
gesetzte Pole erhalten, wodurch sie ganz indifferent we 
Bei den nachfolgenden Erschütterungen der Tafel, und 
ehe sie niederfallen, gerathen sie dann in die Anziel: 
sphäre des einen oder andern Məgnets, und jene Stelle 
Gleichgewichts bleibt ohne eine Ablage. Dals übrigens, v 
die Wirkung des Magnets in die Ferne auf dem Stolse - 
bewegten Flüssigkeit (eines Stromes) beruhen sollte, die 
ter schiefen Winkeln einfallenden Wirkungen nach einen 
dern Gesetze, als dem des einfachen Sinus des Einfall. 
kels sich richten mülsten, hat schon Lambert in seiner 
berührten Abhandlung dargethan 2, 

Wenn auch die Configurationen des Eisenfeilichts die 
hofften Aufschlüsse über das Wesen des Magnetismus nic! 
gewähren vermochten, so Igiteten sie doch wenigstens av: 
uähere Untersuchung der allgemeinen Frage über die /: 
tung, in welche eine kleine Magnetnadel in der Nähe e 
Magnetstabes nach Malsgabe ihrer Entfernung von dems: 
und ihrer grölsern relativen Nähe zu dem einen oder an 
Pole sich versetzen würde. An diese schlofs sich dann 


on) 





1 Mém. de Berlin. 1766. p. 35.. 
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rsochung über diejenige Linie, in welcher diese Richtun- 
nach einem bestimmten Gesetze continuirlich in einander 
Bergehn, oder über die Natur der magnetischen Curve an. 
Jeng genommen, ist das Problem an sich keineswegs leicht. 
$e kleine Nadel wird erstlich vom Magnetismus der Erde 
«licht, und somit müssen die Einwirkungen des Magnet- 
“abs je nach seiner Stellung und Richtung gegen den ma- 
peiischen Meridian verschiedentlich modificirt werden; so- 
bon kommen bei dieser Untersuchung die wirkenden Kräfte 
is Magnetstabes selbst, namentlich die Lage seiner Pole oder 
tischen Schwerpuncte und die im vorigen Abschnitte be- 
tte Vertheilung des Magnetismus im Stabe, in Betracht. 
minder wesentlich ist hierbei das Gesetz der Wirkung 
de Feme, und seine Modification durch den Einfallswin- 
Endlich mufs die Nadel selbst eine materielle Länge ha- 
$, und auf jedes ihrer Enden wirken die beiden Pole des 
Üngutstabes sowohl anziehend als auch abstofsend.. Man 
Akt, dals es hier der Complicationen genug giebt, um we- 
Kigtens bei dem frühern Zustande der Analyse, die Forscher 
von einer allgemeinen theoretischen Untersuchung abzuschrek- 
fen, Wirklich ist auch Lampaert der erste, der an diese 
lofgabe sich wagte. In seiner Abhandlung sur la Courbure 
$ courant magnetiqug! entwickelt er mit gewohntem Scharf- 
in die Schwierigkeiten dieses Unternehmens, und bemerkt, 
# wenn auch am Ende nach irgend welchen Voraussetzun- 
über die Natur der einwirkenden Elemente eine Formel 
@ finden lasse, sie doch so weitläufig ausfallen würde, dafs 
fat unterlassen mülfste, sie mit der.Erfahrung zu verglei- 
Da Nadel sowohl als Magnetstab ihre drei Dimensio- 
Le so würde die Bestimmung . des Zustandes des 
khgewichts sechs Integrationen nöthig machen, wozu noch 
Re siebente für die Herleitung der magnetischen Curve selbst 
Iezukäne; diese lassen sich jedoch, wenn man die Nadel als 
Beodlich klein annähme, auf vier, und insofern der Magnet- 
bb wenig Dicke hätte, auf drei zurückbringen. Nach diesen 
en versucht er sodann die Bestimmung des Winkels, 
Wehen die Nadel in jeder Lage mit einem auf die Axe des 
gefällten Perpendikel macht, wobei er die Aus- 

— 


i Jn. de l'Acad. de Berlin, 1767. p, 49, 
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breitung des Magnetismus im Stabe, wie früher Tonıas N. 
im einfachen Verhältnisse der Entfernungen von der: 
voraussetzt, findet aber seine Formel noch so unbequem, 
besonders zur Herleitung einer Gleichung für die magn: 
Curve so untauglich, dafs er sogleich davon abgeht, ur. 
zweite zu versuchen, die wegen der Einmischung traz 
denter Gröfsen in dieser Beziehung vor der erstern | 
Vorzüge hat. Er berechnet jedoch nach derselben ein;;. 
sitionen der Nadel und findet die sie verbindende Curv: 
derjenigen übereinstimmend, welche er früher aus einigen 
suchen hierüber entworfen hatte. l 
So ungenügend auch das Resultat dieser Bemühung- 
scheinen mag, so zeichnet sich dennoch auch diese ` 
des genialen Mannes durch klare Auffassung des Gege: 
des, durch scharfsinnige Bemerkungen, besonders aber : 
eine sinnreiche Anordnung der Versuche aus. Die A 
Fig.ist einfach diese: „Ein Magnetstab von bekannter Län. 
138. die Entfernung der kleinen Nadel A von seinem Mitte‘: 
C, oder der Abstand CA, nebst dem Winkel ACS > 
geben; man soll hieraus die Richtung der Nadel A, o:- 
Winkel CAT oder auch T bestimmen.“ Da hier, w 
bereits bemerkt, auch der Erdmagnetismus auf die R. 
der Nadel seinen Einfluls ausübt, welcher die Rein!: 
Aufgabe stört, so eliminirt Lamsent denselben sehr e: 
dadurch, dafs er nicht die Nadel um den Magnet, s: 
diesen um jene sich bewegen läfst. Auf diese Weise | 
die Nadel beständig im Meridian; im Dreieck CAT i: 
Richtung AT unveränderlich, der Winkel CAT wr: 
bestimmte Grade eingestellt, und der Magnet NS so lan 
das Centrum C bewegt, bis die kleine Nadel in der Ri 
AT zur Ruhe kommt. Auf diese Weise erhielt LA‘ 
für verschiedene Winkel in C von 10 zu 10 Graden, © 
abwechselnde Abstände AC von 3 bis 15 Zollen versch: ! 
Angaben des Winkels ACT. Die Distanzen zeichnete 
ein Bret als concentrische Kreise auf, deren Centrum die. 
C des Magnetstabes war und erhielt so für verschieden" 
sitionen von A die Richtungen AT der Nadel, als Tor 
ten verschiedener magnetischer Curven. Durch eine zie.i 
verwickelte Anwendung von Hülfsbogen, die er aus den 
obachtungen ableitet und die eine Art Trajectorien der 
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tischen Curve bilden, gelangt er endlich zur Darstellung 
er Carve selbst. 

Seither haben weder deutsche, noch französische Phy- 
"sich mit diesem Gegenstande beschäftigt; nur die Eng- 
ù Rosison, Puarrain und Lese! haben sich be- 
k, die Aufgabe in ihrem ganzen Umfange zu lösen, und 
n ceolich hat Roger ihre Methoden noch ziemlich verein- 
kt Es sey in A die freischwebende Nadel, die wir als Fip, 
mdich klein voraussetzen und die von den Polen N und 8139. 
i Mognetstabes m sollicitirt wird... Man denke sich hierbei 
temeloen Kräfte des Stabes in die Puncte N und S als in 
Ipische Schwerpunete vereinigt, und setze ihre Wirkung 
lie Nadel dem umgekehrten Verhältnisse der Quadrate der 
de NA und SA gleich. Flierbei wird, nach der Zerle- 
"de Kräfte, derjenige Theil, welcher die Drehung der 
id kevobringt, durch den Sinus des Winkels dargestellt, 
dèe die Richtung der Kraft mit dem Radins der Dre- 
wre, and ist mithin den Sinus der Winkel NAT und 
AT pnertional. Da die Nadel als unendlich klein gedacht 
", «kann man sich die Richtungen der Kräfte beider 
weal in dem Puncte A vereinigt denken, und die zurück- 
imde Kraft des einen Pols der anziehenden des andern 
ker, Bezeichnen wir nun der Kürze wegen 


AN durch n 
| AS - 5 
Wike NAT - 7 
'- SAT- o 


tt Linge des Magnets NS durch m, seine Verlänge- 
Par ST durch x, und fällen wir aus Nund S die Per- 
Hil NP und SQ, oder p and q, so sind, nach dem Ge- 
Po, die dirigirenden Kräfte der Nadel, die wir durch R 
It märäcken wollen im zusammengesetzten Verhältnisse 
Laien p und q, als Sinus der beiden Winkel in A, und 
' Unkehrangszahlen der Quadrate der Abstände n und s 


pa Sin» : Sin, ©. Aus der Achnlichkeit der Dreiecke 


n2 42 


Mad SQT erhält man 
— 





Der erstere in der Encyelopedia Britaunica Art. Magnetism. 
*rere in seiner Geometrical Analysis. 
lamn. of the Roy. Instit. 1831. Nr. 2. p. 311. 
Ggg 2 
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p:q = m- x:x; 


es ist aber p =n Sin. y, und q =s . Sin. 0, als Ë = Sin. v 


3 == Sin. o. Man hat daher 
Sin.» Sn.o_p.4__ m+-x x 
Rr = —n:777 3'572 re 
Im Zustande des Gleichgewichts aber. ist R = r; also 


3 
+x x . s” m 
S n? — s? 








es ist also 


m+x:x=n?:s?, d. h. die Tangente der magnetischen 
schneidet die verlängerte Axe des Magnetstabes in zwei 
mente, die sich wie die Cubi der Abstände von seiner. 
den Polen verhalten. 

Um die hier abgeleitete Formel an den Prüfstein dr 
obachtung zu halten, benutzte ich Lamsenr’s Idee zur 
struction des nachfolgenden Apparates: 

Auf einem grolsen Reifsbrete wurde aus dem Tür 


deren Diameter den Magnetstab NS aufnahm. Freischn 
über A befand sich ein hölzernes, oben mit Glas be 
Kästchen, gh, in welchem die kleine Magnetnadel ns s 
die in einer Glasröhre, an einem ungedrehten Seid: 
aufgehängt, und deren Mitte genau senkrecht über d:: 
trum A gerichtet war. An ihr war ein äufserst feiner. 
ter Metalldraht befestigt, um durch die Vergrölserur 
Radius jede Verrückung derselben desto leichter zu ers: 
Es wurde also hier nicht die Nadel um den Magnet, * 
dieser um die Nadel herumgetragen. Der Gang der V: 
war folgender: 

Zuerst wurde das Linesl AD im Meridiane der 
und zwar auf ihrer nördlichen Seite auf 0° eingestellt. 
zugleich der Magnetstab NS auf dem Schieber ef so 8" 
dafs er ebenfalls im Meridien der Nadel lag und seini 
auf den Nullpunct seiner Theilung hinwies. Dabei w 
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Blende dem Nordpole der kleinen Nadel zugekehrt, und der 
lieber ef so festgestellt, dafs die Mitte des Stabes um eine 
inmte Anzahl von Zollen vom Centrum der Nadel abstand. 
mei Beobachtung der Nadel jede Parallaxe zu vermeiden, 
mes in dem Glaskästchen gh zwei weilse Papierstücke, das 
wm Boden des Kästchens, das andere nahe unter dem 
Buckel, befestigt, auf deren jedem eine feine Linie gezo- 
pwa, die eine Verlängerung des Meridians bildete. Zwi- 
den den Ebenen dieser Papierstücke schwang die Nadel, de- 
b Telingerungsdraht nur die Dicke eines starken Menschen- 
ws hatte. Noch ehe der Magnetstab in die Nähe gebracht 
ia war, hatte man die ganze. Tafel so gedreht, dafs der 
hæ Draht genau auf den angenommenen Meridian einspielte. 
lye sich nun, nachdem der Stab an seine Stelle gelegt 
den war, die geringste Abweichung, so wurde das Lineal 
ID s Imge nach Osten oder Westen hingedreht, bis die Na- 
ki wieder in den Meridian zurückgekommen war, und hier- 
ki č Sellang des Lineals AD notirt. Nun wprde der Ma- 
pab NS durch Drehung um C um 10 Grade ostwärts . 
"m, sodann auch das Lineal AD nach der nämlichen 
N soweit hinbewegt, bis die vorher gestörte Nadel sich 
cn in Meridiane befand. Der Zeiger D gab die Rich- 
k; der Abstandslinie oder den Winkel A für diese Stellung 
Is Magnets nach Winkel C (von 10 Graden) an. Successiv 
ee nua für die folgenden Winkel C = 20, 30..90 Grade 
* Winkel A notirt, bei welchem die Nadel im Meri- 
blieb. Auf diese Weise befand sich der Magnet paral- 
Wei der Nadel, wenn die Abweichung des Lineals AD et- 
By betrag. Nun warde in fortlaufender Richtung 'die 
hicie Beobachtungsmethode fortgesetzt, bis sich zuletzt Li- 
Mi ad Magnetstab im Süden der Nadel in der Verlänge- 
% res Meridians befanden. Der Raum und die Befesti- 
M; des schwebenden Kästchens gh liefs es nicht zu, diese 
tungen auch auf der Westseite der Nadel fortzusetzen. 
Umensionen des Apparats waren folgende: Radius AD 
Teilangskreises 0°, 30°, 60°... = 15 Paris. Zoll. Der 
“auf welchem der Magnetstab NS befestigt war, hatte 
Ren G loll Durchmesser, nachher wurde ihm der gröfsern 
vr wegen ein Halbkreis von 8 Zoll Radius substituirt. 


| lerne Kästchen gh war 11 Zolllang. Die in demselben 
| 


} 
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befindliche cylindrische Nadel ns hielt 6 Lin, bei { L 
Dicke; sie war glashart und bis zur Sättigung magnetisin; « 
unterhalb mit Siegellack angeklebter feiner Kupferdraht v 
94 Zoll Länge machte ihre Abweichungen bemerkberer, u 
ich glaube nicht, dafs bei der Beurtheilung ihrer Coincia 
mit der Meridianlinie, die meist mit einer Loupe beobadı 
wurde, ein Fehler von 0,1 Grad möglich war. Die Na 
selbst war an einem ungedrehten Seidenfäden aufgehängt, d 
zwar nur 4 Zoll lang war, aber da die N immer im M 
ridiane zu bleiben hatte, keine Drehung eg ilte Der —X 
stab NS war 6,3 Zoll lang, 5 Lin. breit, 0,5 Linie dich, v 
wurde in der hohen Kante auf die Scheibe NSC hingele 
Es war also hier die Länge NS des Magnetstabes, derà 
stand AC seiner Mitte C vom Centrum der Nadel A und ı 
Winkel SCA oder NCA gegeben; es sollte hieraus der Wi 
kei CAT abgeleitet werden. Setzen wir AN =n,! 
= s, AC =d, CN = SN =a, ST = x; de Wid 
ACT = C, und CAT = A; so haben wir 

1) n2 = a 4 H Jad. Cos. C, und 

2) 832 = a? 4- d? 4 2 ad. Cos. C, sodann nach ti 





Herleitung 
3 
3) x = 3", und endlich 
d 
4) Cot. A = = aF). Smt Cot. C. 


Mit Hjilfe dieser Formeln wurden für den Megnet 
von 6,3 Zoll und die Distanzen 10, 12, 14, 16, 18, 2% 4 
die Werthe von A auf die Winkel C = 10°, 20°... 90°} 
rechnet und mit denselben die nordöstlich und südöstlich 7 
.der Magnetnadel beobachteten Werthe von A verglichen. Í 
Resultate sind in folgenden Tafeln dargestellt: 
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Entfernung d = 10 Zoll Par. Mals. 


à = 12 Zolle. 





579,8] 739,7) 919,0 
55, 6| 71,2] 89, 0 











A berechnet 


Nordseite d. Nadel] 0°,0 | 6°,5 | 13°,0| 19, 8| 26°,6| 34,4] 44°,6| 
Südseite - - |0, 0 |6, 4 |142, 6| 19,0] 26,4] 34,3] 44 8 
A im Mintel 0,0 |6, 5 |12, 8| 19,41 26, 5| 34, A| 44, 7 

0,0 | 6,5 |13, 0|_19, 7| 26, 9] 35, 0) 44, 8 





56, 1| 72, 51 90, 0 
57,0] 73, 31.0.0 














Fehler der Beob. | 0, 0 10,0 IFO, 2]+0, 30, AF0, 6F 0, 14 0, 3— 0,21 0,0 
$` à = 14 Zolle. 

Nordseite d. Nadell +18) 7,8 | 13,8 | 19,3 342 | 44,2 | 542 | 700 | 89,6 

Süheite - - |—02 SA | 12 | ie 233 | 353 | 428 | 350 | 720 904 

— |FO8 188 | 23a | 387 | 28) Zea | 719 | 900 

"ehler der Beob. Fo IFO? |F 03 [F 01 |F 1,8 |F 0,9 0,0 





Magnetismus. 


828 





d = 16 Zolle. 


Nordseite d. Nadeli-}- 4,3 7,3] 12,8) 182] 256] 33,5) 43,01 550) 70,31 91,5 














Südseite -— - |— 3048 11,3] 17,7) 25,2) 33,7 43.7 _55,7| _71,0|__89,5 
A im Mittel 4- 0,6) 6,0; 123,0) 18,0 25,4 "3306| 43,4) 55,4 70,71 90,0 
A berechnet 00 8 11,8 8 _18,2 2 263 3 33.6 43.8 56,5 71,61 90,0 
Fehler der Beob, |— 0,6— 0,2 = 0AF 026,1 01l 00F 0,4+ 1,14 6,9) 0,0 


d == 18 Zolle. 
Nordseite d. Nadell— 0,31 5,8) 12,2) 19,3 260 338 438) 557 71 89,0 
Südseite - - |+ 0,4 5,6 11,5 172 2441 32661 42.81 55,8) 71.81 91.0 


A im Mittel 0,0 5,71 11,8 182) 2521 3321 43,31 55,8 "71,7 90,0 
A berechnet 0,0 5,6 11,5 17,8 24,8 37, 7 43,1 55,7 71,5 90,0 





© 




















Fehler der Beob. 0, 0i — 0, 1— 0,1 0,4 — 0,4 — 0,5I— 0,2i{— 0,1i— 0,21 0,9 
d= 20 Zolle. 

Nordseite d. Nadell-ț- 1,6} 5,71 11,01 19.5) 255 31,01 41,7} 54,01 72,81 88,5 

Südseite - - j|— 1,2; 5,0 12,01 16,2 _24,8 8 _ 32,0 _ 42,8 8 _ 547 7238 „9, 

A im Mittel 4 0,2 53 11,5] 17,8 253 31,5 45 544 72,8 90,0 


54 _11,3|_17,5} 24,3 _ 33,0 _42,0| 55,8) 71,4 90,0 
0,2 mme — 1,0+ 0,6 0,6 ¥ 0,5 0,5 + 0,65— 1,4 50 


A berechnet 
Fehler der Beob, |— 0,2/# 0, 11— 0,31— 
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Man sieht, dafs die Resultate der obigen Formel mit den 
kobachtungen nicht übel zusammenstimmen. Hätte man diese 
s ganzen Umkreise um die Nadel vollenden können, so hät- 
a die noch übrigen Unvollkommenheiten des Apparats, als 
zeentricifät und Theilungsfehler sich vermuthlich hoch besser 
ompensirt, als dieses mit der blofs zweifachen Beobachtungs- 
ehe der Fall war. Diesem Verfahren hätte jedoch eine an- 
km Schwierigkeit entgegengestanden , nämlich die nicht ganz 
pbedeutende Zeit, die bei jeder Beobachtung verflols, ehe 
ie darch die Versetzungen des Stabes gestörte Nadel wieder 
w Rohe kam. Es schienen nämlich im Verlauf der Zeit oft 
mdebare Launen der Nadel einzutreten, so dafs dieselbe, 
Ran sie in einer gewissen Stellung des Magnetstabes voll- 
ommen im Meridiane zur Ruhe gekommen war, eine halbe 
tunde später bei gänzlich unverrücktem Stande der Dinge 
ch merklich aufserhalb desselben befand und eine neue Stel- 
mg des Lineals AD erforderte, die zu den vorhergehenden 
erbachtungen gar nicht pafste.. Liefs man sogleich einer sol- 
chen anomalen Beobachtung auf der Nordostseite des Meri- 
dans, die ihr correspondirende, auf der Südostseite folgen, 
0 compensirten sich gemeiniglich die beiden Angaben, so 
as ihr Mittel nicht sehr von der vermuthlichen richtigen 
agabe abwich, Zuweilen aber auch erschienen zu beiden 
titen (z. B, für C = 40° Nordost und für 40° Südost, Lage 
Stabes) übereinstimmende Resultate, die aber doch um 3 
s4Grade zu grofs waren. Ich überzeugte mich hier mehr- 
al, dafs nicht Unempfindlichkeit des Apparats oder andere 
intinde im Spiel waren; denn ein sorgfältig wiederholter 
'ersuch einer Beobachtung gab auf wenige Zehntelsgrade für 
ene Zeit lang dasselbe Resultat, und die Nadel, die vorher 
t einen Winkel von C = 10° den Werth A = 6°,5, con- 
aut angegeben hatte, würde vielleicht eine halbe Stunde spä- 
r auf dieser Stellung nicht, im Meridian zu erhalten seyn, 
udem den Werth von A auf Q oder 10 Grade erheischen. 
iese unerklärlichen Anomalien, die häufiger des Nachmittags 
a Vormittags statt zu finden schienen und mehrere Beob- 
Atonssreihen unbrauchbar machten , waren meistens am auf- 
Umdsten, wenn der Magnetstab im Meridiane der Nadel 
ah befand, So war z. B. die Reihe für den Abstand von 14 
öl so eben mit den Angaben + 1,8 und — 0,2 beendigt 
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worden; fünf Minuten später, als zum Bebuf der Beohachtun 
gen in 16 Zoll Entfernung der sieben Zoll lange genau pu 
sende Schlitten ef auf dem geraden Lineal AD um 2 Zolle bie 
ausgeschoben worden war, erschienen Abweichungen von da 
geraden Richtung des Meridians von 4°,3 und — 3,0. Wet 
der Magnetstab noch die Nadel waren hier nur im mindene 
berührt worden. Diese plötzlich eingetzetene Ungleichheit vo: 
mehr als sieben Graden verminderte sich jedoeh schon be 
der zweiten Beobachtung für C == 10°, wo A == 7° 3 und 4% 
betrug, auf 2} Grade, und verschwand bald naohher gänz 
lich. Dafs bei diesen unerklärlichen Störungen weder de 
Stand des Beobachters noch örtliche Erwärmung irgend eine 
Einflufs gehabt, dafs dieser während der Beobachtung sich d 
les Eisens immer entladen, auch das letztere überhaupt a 
mehrere Fuls von der Nadel entfernt und unverrückt gebie 
ben sey, wird man wohl dem Beobachter aufs Wort glaube 
Sollte etwa die Kraft der einzelnen Pole des Magnetstabese 
nem gewissen Wechsel unterworfen seyn? — Der Mipit 
stab selbst wurde nie berührt und selbst, als absichtlich d 
eine Pol mit der Hand erwärmt wurde, zeigte sich ke 
Aenderung. 

Zur Abänderung des Versuchs wurde ein cyliudrde 
Magnptstab von 12 par. Zoll Länge und 2,3 Linien Dicke ur 
gelegt, und in den Abständen von 14 und 16 Zoll die Wink: 
A untersucht. Die Resultate waren anfänglich um mehrt 
Grade kleiner als die Angabe der Rechnung; allein en 
leichte Untersuchung an einer Boussole zeigte; dafs nicht d 
ganze Länge des Stabes in Rechnung gebracht werden dür 
indem seine Pole auf nahe 1 Zoll vom Ende sich inner 
des Stabes befanden. Wurde daher in den obigen Formd 
a = 5, statt 6 gesetzt, so zeigten die Versuche folgende Li 
bereinstimmung: 





1 Die auffalienden Fehler von 1°,8 und 0°%,9, die sich bei & 
Stellungen von 70° und 80° and Distanzen von 10, 14, 16 und 4 
Zoll ergeben, sind den Theilungsfehlern der allsakleinen Scheibe N 
_ zuzuschreiben, 
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Bei den Versuchen in 16 Zoll Abstand scheint ein Ex- 
Nindtätsfehler obgewaltet zu haben. Auf jeden Fall aber 
Matigt sich dureh unsere Beobaehtungen nicht nur die an- 
adete Formel, sondern auch die Richtigkeit der ihr zum 
tande liegenden Voraussetzungen, nämlich: erstens, dafs die 
R der Vertheilung des Magnetismus im Stabe hier keinen 

aen Einflufs habe, sondern man sich denselben als im 


——————— — cn: — — 


berzeichnen; da nun R = r, so ist auch 


148. Es seyen A und a zwei Puncte der Curve, die ejnani 
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Pole selbst vereinigt denken könne, und zweitens, dafs au 
hier das Gesetz der Wirkung im umgekehrten Verhältnils d 
Quadrate der Entfernung stehe. 
Denkt man sich mehrere solche kleine Nadeln in en 
Horizontalebene dergestalt an einander gereiht, dafs jede I 
gende einen nur unmerklichen Winkel mit den vorhergebe 
den macht, so bilden sie die Tangenten derjenigen Con 
die man die magnetische nennt, und deren Eigenthünlichkı 
ten folgende sind: . | 
1) Jede Tangente der magnetischen Curve durchschm 
det die verlängerte Axe der zugehörigen Magnete in ein 
Puncte, dessen Entfernung vom nächsten Pole des agr 
stabes zu der absoluten Länge desselben sich verhält 
die dritte Potenz des Abstandes des Tangentialpunctes v 
diesem Pole sur Differenz der dritten Potenzen seiner 4 
stände von beiden Polen. Dieses erhellet aus obiger Fon 
in welcher x diese Entfernung auf der Axe, m die Länge 
Magnetstabes, n und s die Abstände des Tangentialpux 
vom Nord- und Südpole des Stabes bezeichnen; nämlich 
s? m | 
n? — 
2) Die Sinus der Winkel, welche diese Tangent! 
den Abstandslinien n und s bildet, verhalten sich zu em 
der wie die Quadrate dieser Abstände. Oben hatten ' 
für das Verhältnifs der Kräfte R und r, welche die Rii 
tung der Nadel bestimmen, oder der Wirkung der Pole | 
Stabes 
R:r = Sin. » Sin. ø 


2 s2 








x = 


3; also x: m =s? : n? —s3, 








, Wò y und o die fraglichen Win 


Sin. y . s33 == Sin. o.n?, oder 

Sin. y: Sin. o = n? : 82, 
3) In der magnetischen Curve ist die Differenz des | 
sinus der Winkel, welche die Linien n und s mit der 3 
gnetaxe bilden, eine constante Gröfse. 


sehr nahe liegen; man verlängere die von N und S ge 
nen Radien, und beschreibe aus diesen Puncten die B 
Ab und Ac, die sich mit jenen Verlängerungen in b u 
schneiden; ziehe die senkrechte AB und setze 

4 
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AB=e ANT=N AN=n 
Ab=b AST=S AS=s 
Acc Cos. N =f N P =p 
Aa =a Cos. S =g SQ =q, so ist 


T= =, und wegen der Aehnlichkeit der Dreiecke Aca 


m SPa, hat man 


n:p==a:c, oder c=a, P, 





n:e==dN:df, 
N c ap ! 
df=e. ——=e,.— =e.7- 


li cliche Weise erhält man 


dg=e..;; mithin 


df: a= -E : = Rır. 


D dnR=r, so ist auch df= dg, mithin fg -+C, oder 

i=s=6,, d. h. die Differenz der Cosinus der Winkel an 

des Poka N und S ist eine beständige Gröfse. | 
Wind der Winkel AST gröfser als ein rechter, so wird 

ën Cosinas negativ, und es ist dann die Summe der Cosi- 

©, de eine constante Gröfse bildet. Geht aber auch N in 

Be sumpfen Winkel über, so tritt wieder die Differenz 

k Cosinas ein. 

' Aus dieser Eigenschaft der magnetischen Curve ergiebt 
ach eine einfache Methode zur Construction derselben. 
hse zwei Radien von gleicher Länge um die Puncte NFig. 

X dergestalt sich fortbewegen, dafsihre Enden n und 3,1% 
a und s sich stets in der nämlichen Verticallinie s n E 

Einf auf die Axe NS befinden, so liegen die gegensei- 

Pe Dorchschnittspuncte A und a dieser Radien in einer ma- 

tischen Curve. Denn auf diese Weise treffen die End- 

Rte des Cosinus von ANF und ASF, deren Differenz 

k Linie NS ist, in einen Punct zusammen, Das Nämliche 

bie fir die Cosinus der Winkel aNf und aSf statt, so dafs 

—X solche Winkel die Distanz NS der beiden Pole als 

Warte Differens ihrer Cosinus erscheint, Wird S einFig. 

ern; Winkel, so bildet NS die Summe der Cosinus N F!®- 
£ 
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Bringt man zwei gleichnamige Pole, z. B. die Nor‘; 
zweier Magnete, nahe zusammen, so ändert sich zwar r 
die geometrische Beschaffenheit dieser Curven, sondern 
ihre Anordnung; sie werden in Folge der gegenseitigen 
treibung divergirend, statt dafs sie im frühern Falle con:. 


Fig.rend waren. Der Winkel in $ erhält hier eine umge: . 
1m. j Bedeutung, und der Punct, in welchem die Axe von 
2 Tangente geschnitten wird, findet sich zwischen den br 


Polen, nicht aufserhalb derselben. Die Constante ist a 

—=f-+g, und nur, wenn einer der aus N oder N’ gezo: 
Abstände mit der Axe einen stumpfen Winkel bildet, ar 
sich das Zeichen seines Cosinus. Dafs bei dieser the:: 


. schen Betrachtung die Wirkung der beiden entferntern ` 


Fig. 
158. 


pole nicht in Rechnung gezogen werde, bedarf keiner I. 
nerung. Auch ist es einleuchtend, dafs durch das Zi- 
menwirken mehrerer Pole mancherlei Modificationen der: 
gnetischen Curve bewirkt werden können, deren Un 
chung mehr oder weniger verwickelt und nur dann der d. 
werth seyn dürfte, wenn sich daraus Anwendungen auf d:- | 
scheinungen des Erdmagnetismns machen liefsen. 

Der oben mit T bezeichnete Punct, in welchen 
Tangente mit der Axe sich durchschneidet, kann begreit“ 
Weise mehreren zu einem Systeme oder einem Magnete : 
sigen Curven gemeinsam seyn. In diesem Falle ist also 
Verhältnils der Länge des Magnets m und der Verlän." 
seiner Axe x ein constantes, so dals für die in T zusam: 
treffenden Tangenten aller dieser Curvm m +x:x un 
derlich ist. Dann aber liegen die zugehörigen Tange: 
puncte alle auf einem Kreise, dessen Radius = x(m- 
ist, wie dieses die Elementargeometrie in der Lebre von 
Polarlinien und Gegenpolen beweist. Man erhält hierdu 
ein leichtes Mittel, Tangenten an die magnetischen Curven 
ziehn, indem man auf der verlängerten Axe von m die L 
des Punctes T oder die Gröfse von x beliebig festsetzt i 
aus f x?+mx den Radius des Kreises ableitet, der den gt 
metrischen Ort der übrigen Tangentialpuncte ausmacht. 

Die magnetische Curve läfst sich einfach auf fol;e 
Weise construiren. Man theile den Zwischenraum der z 
Pole eines Magnets in eine gewisse Anzahl gleicher Thei 
und trage eben diese noch zu beiden Seiten auf der Axe s 
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bon ziehe man aus den Polen N und S als Mittelpuncten 

ui gleiche Kreise, so grols, als der Raum es gestattet, und 

be aus jedem Puncte der Axe senkrechte Ordinaten durch 

e Perpherien. Werden sodann aus jedem Centrum Ra- 
auf diese Stellen der Peripherie gezogen, so geben die 
mischnitte der letztern die Puncte an, durch welche ir- 
Beine der magnetischen Curven, die über NS sich con- 
wm lassen, geht. Auf eben diese Weise lassen sich auch 
}drergirenden magnetischen Curven darstellen, wie dieses 
der Zeichnung zu sehn ist. 146. 

Noch bequemer geht die Zeichnung der convergirenden 
wen darch eine Maschine von statten, die Dr. Rocer auf 
BS% Nr. 3. gegründet angegeben hat. An einem LinealFig. 
tieindet sich eine verschiebliche Hülse, die vermittelst 147. 
w Äemmschraube an jeder Stelle desselben befestigt wer- 
Bian, Sie ist an der Kante des Lineals mit einem Loche 
men, durch welches sich ein Stift N auf dem mit Papier 
krumm Reilsbrete in dem Puncte einstecken läfst, der 
"a Pd des Magnets vorstellen soll. Parallel diesem gegen- 
fer kinder sich das Lineal AB, mit einer ähnlichen Hülse, 
mi weche ebenfalls ein Stift gesteckt wird, so dafs sich 
bmi, sowie Nn um N als Centrum dreht. Die Enden 
win des Lineals sind durch die Schiene Bn verbunden, 
Wi Scharniere um die Distanz AB ans einander stehn. Die 
Be Bn ist geschlitzt und nimmt einen Stift auf, der am 
ke s des Stabes sS befestigt ist, Am andern Ende S ist 
kills eine Hülse mit einem Stift angeschraubt, welches 

im Südpole des supponirten Magnetstabes befestigt ist. 

‘het also die Axe des Magnets, und AN ist auf diese 
Krinkelig, mithin befinden sich auch jederzeit die Puncte 
Rin in einer Linie, welche auf die Axe senkrecht ist. 
e Lnischenstift liegt in M, da wo die Kanten der Stäbe 
ud Ss sich durchschneiden, und wird immer in diese 
ke ingedrückt. Es ist wesentlich, dafs die Distanzen Nn, 

k AB genan gleich sind; von ihrer Länge hängt auch die 
der magnetischen Figur ab. 

At einem ähnlichen Instrumente lassen sich auch divergi- 
% zaenetische Curven beschreiben , und muls da die Schie- 
Ba doppelt so lang seyn, und ebenso müssen auch die 

“igslineale Nn und Sn gehörig verlängert werden. 


`~ 
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Es mag hier noch der Ort seyn, einer etwas paradzg 
Erscheinung zu erwähnen, die sich dem Dr. Ropısor de 
bot, als er die zwei befreundeten Pole zweier kräftiger Me 
gnetstäbe bis auf 3 Zoll einander näherte. Die Stäbe lapad 
einer geraden Linie, und zwischen ihnen befand sich dg 

Fig.kleine Magnetnadel auf ihrer Gnomonspitze in D. Wet 
143. diese auf einer Linie DF bewegte, die in gleicher Eotig 
nung von den Magneten auf ihre Axe- senkrecht war, s % 
ihre Richtung mit der Axe parallel und zwar so, wie sd. 
Gesetze der magnetischen Anziehung erforderten, nämlich į 
Südende dem nördlichen, ihr Nordende dem südlichen P4 
der Stäbe zugekehrt; dieses blieb so bis zu einer gewissen i 
stanz DE, nur nahm, wie dieses die Schwingungen der Ñ 
del verriethen, ihre Directivkraft merklich ab, bis sie is 
völlig Null wurde, so dafs die Nadel gar keine Polarität al 
zeigte, und in jeder Richtung stehn blieb. Bei weiterm M 
ausrücken schien sie wieder mehr Kraft zu gewinnen, 4 
hatte sie sich umgewendet, so dafs ihr Nordpol dem Mí 
pol des Magnets zugekehrt war und diese Richtungskraft sd 
bei F ihr Maximum erreicht zu haben. Rosson, de! 
diesem Versuche gestört wurde, giebt keine Malse an, # 
hat ihn auch weiter nicht verificirt. Er glaubte die End 
nung aus der Zusammenwirkung magnetischer Curven von { 
sten und zweiten Range, wie er sie nannte, erklären za i 
nen; allein jedem solchen Bemühen sollte billig eine sor 
tige Bestätigung des Versuches selbst vorangehn, : 


XO. Einflufs der Wärme auf den Magi 


tismus. 


Die Meinung der ältern Physiker, dafs die magneis 
Kraft dem Magnetsteine und dem Eisen mechanisch oder 8 
chemisch beigemischt sey, mufste sie bald darauf leiten, di 
Körper einem Untersuchungsmittel zu unterwerfen, das in 
frühern Chemie eine Hauptrolle spielte; sie probirten ihr Ve 
halten im Feuer. Schon Gıuszrri, zu dessen Zeit die M 
gnetsteine noch ziemlich selten waren, stellte einen Verse 





1 Fiat examen in ignibus, immoderatis naturae tyrannis, Li 
e, 3. 
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heinem Eisenstabe von etwa vier Zoll Länge und drei Li- 
u Dicke an4, Er bestrich das eine Ende des Stabes mit 
u Südpole eines Magnetsteins, und brachte dasselbe im 
ver nur eben zam Glühen. Als er den Stab nachher wie- 
tan einem Stück Korkrinde auf Wasser schwimmen liefs, 
ken er von der Polarität nicht merklich verloren zu haben. 
ikr richtigen Vermuthung, dafs ein einseitiges Glüheh da 
Mt senüge, weil „die magnetische Kraft durch den ganzen 
iper verbreitet sey,‘ setzte er den ganzen Stab eine etwas 
kere Zeit einem starken Glühfenuer aus, und trug Sorge, 
b er (am die Mittheilung des Erdmagnetismus zu verhüten) 
Ind des Erkaltens in keiner bestimmten Lage blieb. An 
I Kork gesteckt zeigte er nun keine Polarität. Borre, der 
B Nioliche mit natürlichen Magneten versuchte, fand eben 
ws Resultat, und bemerkte, Porra’s Behauptung entgegen, 
b die Bagnetsteine beim Glühen niemals Schwefel entwickel= 
% Dı übrigens die gröfsern Magnete nach der allgemeinen 

tg, wenn sie auch nach dem Glühen keine Eisenfeil- 
Re mehr anzogen,, doch noch auf die Magnetnadel wirk- 
M, © eneth Musscnensunoscr auf den Einfall, einen 
&en schwärzlichen Magnetstein zu zerstolsen. Er fand ge- 
8 seine Erwartung das Pulver im höchsten Grade gleichfür- 
gm magnetischer Kraft, und untersuchte noch vor dem 
Wen die Distanz, in welcher es vom Magnet angezogen 
be. Es warde nun in einem unverschlossenen Tieyel drei 
wien lang der vollen Glühhitze eines mit Holzkohlen ge- 
Ren Windofens ausgesetzt, und fand sich nach dem Erkal- 
Bia Absicht auf die Farbe unverändert. Auf eine sechs- 

Compafsnadel wirkte es wie vorher und wurde auch 
® Magnete, zwar nicht augenblicklich, doch nach Verflufs 
6 Secunde auf die nämliche Distanz und mit gleicher 

angezogen, wie vor dem Glühen?, Dennoch giebt auch 

BEIBROECK zu, dafs das Feuer die magnetische Kraft 
hen Körpern gröfstentheils zerstöre, was bereits vor ihm 


kh die obgenannten Experimentatoren, durch SeRrvINerToN- 
— 
l 'ongitadinis unius palmae, crassitudinis pennae anserinae scri- 
id. 
? Hesscwenaaorcr Exper. XXX. Vermuthlich war das Magnet- 
nicht so stark ins Glühen gekommen, wie die dem Feuer die 
R iugesetzten Magnete. ' ' 
fl Bå. Hhh 
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Sıavzari und durch Lemeny? aulser Zweifel gesetzt w 
war. Der Letztere fand sogar, dals ein natürlicher M 
nicht nur.im Feuer, sondern auch im Focus eines Bren 
gels noch vor seiner Verglasung seine Kraft verliere. 
Der anscheinende Widerspruch löst sich von selbst 
eine genauere Betrachtung des Versuchs. Schon Girnear 
merkt, dafs von einem tüchtig glühenden Eisen (bacıllo 
valide ignito) die Magnetnedel nicht im Mindesten aflıcirt w 
de, dafs aber die Anziehung sogleich eintrete, sobald es 
etwas vom Weifsglühen (de candore) nachgelassen hab 
Lıeuraup ®% bestätigt dieses unbedingt, und rühmt es als 
unfehlbares und ergötzliches Experiment. Ebenso Brossa 
und CavarLo®. GiıLBeRT und Brucmanss gehn so 
Carpan’s Behauptung wieder aufzunehmen, dals im G 
das Eisen kein Eisen sei (ferrum ignitum non esse fe 
sondern in einem unnatürlichen Zustande sich befinde. 
SCHENBROECK hingegen hatte seine Versuche immer mit 
senstangen gemacht, die bereits wieder erkaltet waren und 
terrestrischen Magnetismus in sich aufgenommen hatten. 
bemerkt auch, dafs Eisenstangen, die im Verhältnils i 
Dicke eine grofse Länge besitzen, diesen Einflufs augen 
lich zeigen; da hingegen kurze und dicke Eisenstäbe 
Magnetismus nur langsam aufnehmen 6, Dieses zeigt sich 
ihm auch besonders bei der Abkühlung glühenden Eisens, 
in verticaler Richtung im Wasser abgelöscht,, oder in 
Luft erkaltend unten immer nordpolarisch wird, da es 
gen unter beiden Umständen in der Richtung des magnetis 
Aequators erkältet, keinerlei Polarität annimmt. Ein gewi 
J. C. in den Philosophical Transactions for 1694. hatte 
früher alle diese Versuche vollständig durchgemacht, \ 
nur erkannte er den schon von GILBERT angeregten 
des Erdmagnetismus, sondern er unterschied auch die 


















1 Philos. Trans. 1730. Nr. 414. p. 314. 

2 Mém. do l’Acad. de Paris 1706. p. 131. 

3 De Magnete, p. 69. 

4 Vinc. Lertandi Soc. Jes. Magnetologis. Lugd. 1668. 4. l- 
e. 4. p. 374. 

5 Philos. Vers. über die magnetische Materie. Deutsch 
Eschenbach. 9. 18. Note, Cavarıo Abhandl. v. Magnet. 5.191. 

6 Diss. de Magnete p. 271. 
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liche Polmität (des reinen Eisens) von der fixen (des Stahls), 
se jedoch die eigentliche Verschiedenheit dieser Materialien 
kennen. Vielmehr schrieb er das von einigen bemerkte 
sbleiben einer magnetischen Kraft nach dem Ablöschen des 
ws dem Umstande zu, dals jene Beobachter allzu kurze 
pen angewendet hätten; es existire ein gewisses Verhält- 
der Dicke zur Länge, so dafs z. B. eine runde Stange 
zul Diameter bei 30 Zoll Länge durch das Glühen 
k keinen fixen, Magnetismus annehme, wohl aber, wenn 
Jetweder dünner oder länger gemacht werde. Eben dieses 
ent braucht Musscuknsnosc dreilsig Jahre später, um 
ıtas Versuche zu erklären, nach welchen das Ablö- 
eines glühenden Eisens keine Polarität zur Folge haben 
Jeuer Ungenannte geht auch dem Rraumun in der 
ung voran, dals Hämmern, Feilen, Bohren u. s. w., 
Eea magnetisch mache. In Betreif der Abkühlung des 
en Eisens bemerkt er sorgfältig, dafs eine’ gewisse Nei- 
ùs Eisens nach Norden, und überhaupt die verticale 
ihm stärkern Magnetismus ertheile, als wenn es in 
Lage in der Richtung des Meridians abgekühlt 
Alle Punzen und Bohrer seyen an der Spitze nord- 
sh, weil dieses Ende beim Gebrauche und bei ihrer 
¿immer das untere sey. Feuer zerstöre alle feste Pole, 
se durch einen Magnet, oder sonst wie dem Eisen mit- 
t; aber es vermehre oder vielmehr behindere weniger 
Magnetismus, dar von der Erde herkommt (it increases, 
less hinders that Magnetiam, which proceeds from 
), d. h. wenn ein Draht oder eine Eisenstangs an 
Ende erhitzt wird, so erhält dieses einen veränderli- 
Pol, aber die Wirkung ist im erhitzten Zustande kräfti- 
Jim kalten. Ueberhaupt zeigen sich die veränderli- 
Pole wirksamer in grofsen, als in kleinen Stangen; an- 
rloch verhalte es sich mit den fixirten Polen 2.“ 
Es ist für die Geschichte der Wissenschaften merkwürdig, 
& beinahe anderthalb Jahrhunderte bedurfte, ehe durch 
tsy und später durch BanLow und BowurcAstLe diese 























Mém. de l'Acad. de Paris. 1728. 
MM Philos, Trans. f 1694. Nr. 214. und Lowrmoar’s Philos. Trans. 
T. IL p. 608. 
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längst vergessenen Thatsachen als eine neue Entdeckung 

der hervorgerufen wurden. Erst die im Jahre 1810 von 
Seefahrer Friwners angeregte Ablenkung der Magner 
durch des Eisen in den Schiffen führte vornehmlich die 

lischen Naturforscher auf die Untersuchung des wande: 
Magnetismus in verticalen Eisenstäben zurück, Sconter 
stätigte die grölsere Empfänglichkeit des warmen Eiser- 
den terrestrischen Magnetismus, und zeigte, dafs ein ro 
hender Eisensteb von 6} Zoll Länge und 4 Zoll Dick: 
einem Abstande von 14 Zoll, die Magnetnadel um (ji 
lenkte, während er im kalten Zustande: nar eine De: 
tion von 274° bewirke hatte . Sehr umständlich be- 
tigte sich mit diesem Gegenstande der durch mehrere 

deckungen im Gebiete des Magnetismus, so wie durci: 
thematische und optische Arbeiten berühmte Professor 
Low in Woolwich, indem er in Folge seiner Versuche 
die Magnetisirbarkeit der verschiedenen Eisen» und S: 

ten ? von der Idee ausging, dafs die Leitungsfähigkeit à 
sens im Verhältnifs seiner Weichheit stehe, und dafs: 
im glühenden Zustande alle Sorten von Eisen die n: 

Ablenkung der Nlagnetnadel bewirken müssen. Er ver 

sich zu dem Ende zwei Stäbe, den einen von geschmie 

den andern von Gufseisen, die 25 Zoll Länge und $ / 
Kanten hatten?. Diese wurden in der Richtang der m:. 
schen Neigung auf einem Gestelle befestigt, so dafs +s- 
ihre ganze Länge erhoben werden konnten, um success 

de Enden einer 6 Zoll weit abstehenden. Compalsnadel | 
zontal gegenüber zu bringen. Es ergab sich Folgendes : 
einstimmend ans mehrern” Versuchent: 


`Y 


l Stange von Gufseisen, 
. kalt weilsglihend dunkelrothzl 
(blood - 
Ablenkung 21° 30’ 0° 6% 


1 Transact. of the Roy Soc. of Edinburgh. T. IX. p. 25}. 


2 $S. oben III. Nr. 6. Verschiedenheit von Eisen und St- 
Bezug auf den Magnetismus. 


3 Essay on magnetic attraction. 2te Ed. 


% 8 Banzow’s Abh. über den Magnetismus in der Enc 
Metropolitana. p. 757. ` 
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Stange von Schmiedeeisen. > 
kalt weilsglühend > dunkelrothglühead 


Eade A 37° 0 c, 
B4 ojo 0 Fa 885 








‘Als die Stangen, obwohl in der Richtung der Neigung 
d, nan 2 Zalle gehoben wurden, gingen die Ablen- 
en beim Gufseisen auf 78° 30 und beim Schmiedseisen auf 
w. J 
Hierbei ist zu bemerken, dafs die derch: die Hitze er- 
te gröfsere Anziehung der Nadel mit der Erkältung kei- 
ss abfrel, in sofern nämlich die Stange ungestört an ih- 
Platze blieb; sie erhielt sich einige Tage. Aber dann 
die Stange zugleich einen festen Magnetismus ange- 
men, was sich daraus ergab, dafs sie beim Umwenden 
schwächere Ablenkung bewirkte, während im Experi- 
jte selbst, so lange noch einige Röthe am Eisen sichtbar 
be, beide Enden gleiche Stärke bewiesen; . Wurde hingegen 
È Stange eine Zeitlang. in horizontaler Lage behalten, oder 
andern Eisen bei Seite gelegt, so trat wieder ihre gewöhn- 
- Anziehung ein. | 
f Die Einwirkung des Eisens auf die Nadel zeigte sich, so 
b das Hellrothglühen sich einstellte, und war nach ein bis 
& Minuten in ihrem Maximum. Auffallend ist immerhin, 
Gufseisen,, welches im kalten Zustande einen evident ge- 
hern Magnetismus annimmt, beim Glühen dem Schmiedeei- 
È hierin überlegen ist. l 


Versuche mit weichem Eisen und Stahl ( Shear Sieel). | 


Eisen, 
| kalt i weilsglühend rothglühend 
l v. A.16° 30} „ern , 
- B.13° 30l 15 10 | 0° 41° 11 
Stahl, weich. 
J A.11° 30 o r 0 o d 
-aaee 0 a0 


Stahl, hart. 

IL A.15° 30) oo o o uy 
>. B. 0° A 8 o 0 47° W. 
Auch hier bewährt sich offenbar die Richtigkeit der Vor- 
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aussetzung, dafs die Permeabilität des Eisens oder Stahl: : 
den Magnetismus sich nach dem Grade ihrer Erweichung ri: 
dafs in der Weilsglühhitze aller Magnetismus aufhöre un! | 
Dunkelrothglühen sein Maximum erreiche. 


Wir kommen nun zu einer Entdeckung BanLow’s, | 
wenn sie gegründet wäre, zu den merkwürdigsten Erl 
nungen im Gebiete des Magnetismus gehören würde, de 
wir jedoch nach -unsrer Ansicht keine Erwähnung zu mx. 
hätten, wenn nicht, wie oft geschieht, dem geistvollen \' 
fasser jenseits des Canals die diesseits vorgenommene ' 
riohtigung ' derselben unbekannt geblieben wäre. Sie 
trifft die vermeintliche Umwendung der Polaritäs der St: 
während ihres Uebergangs von der Weilsglühhitze zum M: 
glühen., , | 


Barrow hatte seine in der Richtung der Neigung 
liegende Eisenstange um 4 Zoll höher gestellt. Die à 
befand sich westwärts davon, etwa 4 Zoll tiefer, ur: 
zeigte sie im. angeführten Falle eine umgekehrte (ne: 
Abweichung von 44°. Man hob nun’ die Stange auf 
und die anomale Wirkung ging auf 103°. ` So stand die 
del zwei Minuten lang, kehrte dann aber ‚plötzlich zu :: 
Abweichung von 81° nach dem gewöhnlichen Sinne zi 
Die paradoxe Kraft schien also mit der Annäherung zur. 
der Stange zusunehmen, und es fragte sich, ob unterhil. 
Mitte die nämliche Umkehrung der gewöhnlichen Anzi: | 
statt finden würde. Zur Entscheidung dieses Punctes v 
die Böussole so weit herabgesetzt, dafs sie 6 Zoll über 
untern Ende des Stabes sich befand, in welcher Lage € 
eine Abweichung von 21° nach der gewöhnlichen Ric. 
. zu erkennen gab. Nach seiner Erhitzung war, wie i 
beim Weifsglühen, aller Magnetismus des Stabes verscl: 
den, allein so wie die Wärme in Hellroth überging, er: 
die umgekehrte Anziehung und ging bald auf 104°, wo 
Nordende der Nadel nach der Stange hin gezogen wurde: 
blieb sie eine kurze Zeit, und ging dann stufenweise \ 










1 Baarov giebt dieselbe in ziemlicher Ausdehnung in der 
1880. erschienenen Encyelopedia Metropolitana. Art. Mag netis 
758 und 769., s. auch. Philos. Trans. f. 1821. p. 1. 
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en auf die entgegengesetzte Seite über, wo sie in 70° 
sich festsetzte. 

Aufser zwei Stäben von Gufseisen und zwei von Schmie- 
isen von den obenbemerkten Dimensionen hatte der Ver- 
rt sich noch zwei andere verschafft, die nie erhitzt wur- 
und als Standmalse der kalten Anziehung dienen sollten, 
dese Beständigkeit von den ausgeglühten Stangen nicht zu 
rten war, 

Jeder Versuch erheischte etwa eine Viertelstunde; die 
ißslühhitze hielt sich gemeiniglich etwa drei Minuten lang, 
begann die negative Anziehung und währte etwa zwei 
ten, worauf die regelmälsige sich einstellte, was zuweilen 
rasch, zuweilen ganz allmälig vor sich ging. In der Re- 
hatte in der angegebenen Zeit die Nadel ihren bleibenden 
erteicht. 


Barrow führt in seiner Abhandlung 38 vollständige Ex- 
inente an, in welchen die Nummer und Art der Stange, 
Hibe ihres Mittelpuncts gegen die Ebene der Boussole, 
Abstand der letztern, ihr Azimuth von der Stange aus ge- 
et, sodann die Anziehung im kalten Zustande, in der 
ikslühhitze, Am hellrothen und blutrothen Glühen nach 
en ond Richtung bemerkt ist. Für die letztere wird die 
boliche Abweichung durch ++, die anomale durch — be- 
net. Wir entheben derselben folgende Beobachtungen 
der geschmiedeten Stange Nr. 2. 


\ 


agnelismus. 
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Ver-| Mitte der | Abstand | Lage 
such |Stange überld. Stangel der 
oderunterd.| von der | Boussole kalt 
Nadel Nadel 

Nr. Zolle Zolle 
2 4,5 unt. 6,0. 18 80° WI+ 30° 0 
11 | 123,5 unt. 85 IN SO Wi+ 29 30 
15 9,0 unt. 85 IN 80 WI+ 28 30 
19 6,0 unt. 85 IN 80 W+ 25 0 
23 3,0unt. | 60 IS80 Ei 8 0 
26 1,0 über 53 N60 W4 2 0 
28 9,0 über 6,0 IN 85 E |+ 47 30 
30 1Däber| 5,5 IN 45 WiNicht beob. 


/ 














u Bemerkungen. 
glühend | hellroth | blutroth 

0° 0/+ 45° 0 

0 0+ 37 30 |An zwei Compassen beobacht. 
— 1 0+ 39 30 do. 
— 3 032 30 do. 
— 21 30/Nicht beob. 
— 430+ 5 30 Stufenweise Anziehung. 
— 230+ 60 0 Ebenso 
— 55 Ot 5 45 | d. magnet. Anz, plötzlich. 


Soco9o000 
oSoparoo0g 
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' Bei allen diesen Versuchen hatten die Stäbe die Lage der 
Neigungsnadel, und in der Regel war die negative Anziehung 
lh am grölsten, wo die positive am kleinsten war, nämlich 
cen die Mitte der Stange. Noch wurden einige Versuche 
at Stangen in einer Lage angestellt, die mit der angegebe- 
zen einen reobten Winkel bildete, alleia mit viel schwäche- 
sa Wirkuug, so dafs die negative Anziehung nicht über 2°,5 
gi: Ein Versuch mit einer 24pfünder Kugel fiel wegen der 
großen Hitze etwas ungenau aus. Die Angaben waren 

Kılle Anziehung -+ 13° 30; Weilsglühhitze > 0° O 
Rothglihen — 3 30; — Dankelrothglüħen +49 20. _ 
Un den Verdacht, dafs vielleicht die Ursache der negativen 
Anziehung in der Hitze selbst liege, zu berichtigen, ver- 
schiffte man sich 'zwei Kupferstangen von nahe denselben 
Dimensionen, Sie wurden so stark erhitzt, als das Metall er- 


tagen konnte, zeigten aber durchaus keine Wirkung auf die 
Nadel, 


S weit die Versuche von Banrow, Leider fehlen. die 
nähern Angaben über die Art, wie die glühende Eisenstange 
festgehalten worden sey. Vermutblich war sie auf dem ver- 
xhieblichen Gestelle auf das untere Ende gestützt und mit 
dem obern in der Neigung von 70° angelehnt. Diese An- 
tahme gewinnt durch die Bemerkung Baurow's, dafs die 
Stange an ihren Enden schneller, als gegen die Mitte erkaltet 
*y, and dadurch jene Anomalien bewirkt haben möchte, ei- 
ge Wahrscheinlichkeit.._ Banrow selbst findet jedoch auch 
diesen Erklärungsgrund ungenügend, und —* mit lobens- 
Virdiser Wahrheitsliebe auch andere zur 
Untersuchungen auf, | 


Dieser Aufforderung entsprach im 3. 1827 ein Naturfor- 
kher, dessen Name durch die bedeutendsten Entdeckungen 
is die nene Epoche des Magnetismus geknüpft ist, Dr. T. 4 
ditatex in Berlin. Mit einem etwas kleinen Apparate maohte 
“ne Versuche durch und überzeugte sich, dafs jene ano- 
ulen Polaritäten eine Folge örtlicher Erkältungen der Stange 
“ya, wobei durch die äsolisende Kraft der Weilsglühhitze 
Prielle Systeme des terrestrischen Magnetismus in. der Stange 
uch bilden, so dafs selbst in ihrer. yatern Hälfte die hähern 

len, der gewöhnlichen Regel entgegen, ‚ $üdpolarität ent- 


ortsetzung dieser 
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wickeln und über der Mitte eine nördliche statt finden L. 
Die von ihm erhaltenen Resultate bestehen in Folgenden’ 
Eine Stange von Stabeisen, 1 Fufs rheinl. lang v: 
Zoll ins Gevierte dick, wurde vor einem Gebläse mi! 
gleichförmig erhitzt. Gleich nachdem die Stange aus dem I 
kam, zeigte sie der ganzen Länge nach nicht die mir. 
Wirkung auf die Magnetnadel, welcher sie (in der Mi! 
einer kalten eisernen Schmiedezange gehalten) in ver: 
Stellung : bis auf 4 Zoll’ genähert wurde. Bald aber ı. 
ober- und unterhalb der Mitte der Stange, ganz nole 
der Zange, zwei schwache magnetische Pole hervor, unt: 
Nordpol, oben ein Südpol, wie sich aus der Wirkung «, 
Puncte auf die Magnetnadel ergab, als sie sich mit der à 
in derselben Horizontalebene befanden. Die Stange war. 
diese Pole hervortraten, nach den Enden hin noch lv. 
glühend, und die Enden selbst verhielten sich noch ini 
rent gegen die Magnetnadel. Die Pole oberhalb und unte! 
der Mitte der Stange nahmen bei fortschreitender Abkul. 
an Stärke zu und breiteten sich, der Nordpol nach dem 
tern Ende, der Südpol nach. dem obern Ende der Stan; 2 
immer mehr aus. Diese Pole waren, als die Enden der! 
ge roth glühten und noch 'nicht auf die Magnetnadel wit | 
Figin c und d, ungefähr 1% Zoll von der Mitte m der st 
am stärksten. Die magnetische Polarisation der Stange $ 
‚bei zunehmender Abkühlung derselben immer weiter į- 
die Enden a und b hin fort, wurde hierauf ın f und 
stärksten, in c und d aber schwächer als zuvor, und al 
Stange dunkelroth, doch noch im Tageslichte sichtbar g | 
an den Enden a und b am stärksten gefunden. Die u 
untere Hälfte der Stange hatte nun Nordpolarität und die 
Südpolarität, beide stetig abnehmend gegen die Mitte hii | 
an m, oder doch in dessen Nähe, befand sich der S 
punct, wo er auçh vor dem Glühen der Stange gefunden | 
den war. | 
Bei diesen mit derselben Stange mehrmals wiederh 
auch mit zwei andern Stangen veranstalteten Versuchen, | 


de die eiserne Zange, die in einem messingenen Haken ı | 
| 


| 


1 Abh. der physie. Clhsse d. Akad. d. W. in Berlin. J. 18. 
129 und Pogg. Ann. X. $. 47. 
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horizontal und im magnetischen Aequator gehalten. Auch 
m Stange von 264 Zoll Länge und 1 Z. Dicke, welche in 
b Jite mit einer starken und kalten Zange von- Kupfer ge- 
ka wurde, gab die nämlichen Resultate. Im Weifsglühen 
k sie indifferent und erst beim Rothglühen erschien in b 
I Zange ein Südpol und unter ihr ein Nordpol. Boi- 
Ple rückten sodann allmälig mit zunehmender Intensi- 
Pin Enden a und b zu; beim Dunkelrothglühen (doch im 
lichte noch erkennbar) war diese im Maximum. Der 
Verlauf war bei dieser Stange etwas langsamer, als bei 
klinern Stäben. ' l 
iit den letztern wurde nun noch der Versuch dahin ab- 
t, dafs sie nicht in der Mitte, sondern an den Enden 
wurden. Als die 12 Zoll lange Stange an ihrem 
Ende in eine kalte Schmiedezange eingeklemmt würde, 
tider Abkühlung zuerst ein schwacher Nordpol dicht 
dr Zange hervor. Bald dehnte er sich weiter aus, 
2c (1} Z. vom Ende a) am stärksten, nahm von dort an, Fig. 
te Mitte der Stange ab, war in f (4 bis 44 Zoll über 150. 
in dem ganzen übrigen Raume bis b = Null. Un- 
rückte das Maximum der Nordpolarität von c nach d 
HL. von a) hinunter, doch zeigte das untere Ende b noch 
Polarität. Jetzt aber erschien oben bei a ein entschie- 
Südpol, und beim Dunkelrothglühen der Stange hatte 
b seinen Nordpol erhalten, wobei jedoch der magneti- 
Mitelpanct 2 Zoll über die Mitte der Stange zu stehn 
Als der Versuch auf gleiche Weise mit einer kupfer- 
lage wiederholt wurde, zeigten sich die gleichen Er- 
kungen, nur erschien oben der Südpol in a gleichzeitig 
dem Nordpol in c. i 
Die Stange wurde hierauf glühend an beiden Enden zwi- 
k zwei kalten Schmiedezangen gefalst. Es erschien gleich- 
 onterhalb der obern Zange ein Nordpol und ober- 
der untern ein Südpol, während die Mitte der Stange 
Auwirksam blieb. Beide rückten gegen die Mitte, bald 
twaen sie verschwunden und die gewöhnliche -Polarität 
b sch eingestellt, | 
Der nämliche Versuch wurde mit einer gröfsern Stange, Fig. 
115 Zoll Länge und 7 Zoll Dicke wiederholt. Sie wurde 151. 
ken zwei starken Schmiedezangen oben nnd. unten ge- 
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halten. Obwohl .die umgehende. Temperatur — 2° R. beng 
só blieb: die Stange dennoch wohl’ über eine Minute lang ad 
eine 3 bis 4 Zoll entfernte Magnetaadel ohne Wirkung. Das 
treteri über und unter den Zangen vier Pole hervor, in a ud 
d Südpole, in o dead b Nordpole. Sie nahmen an Stärke im 
während zu, die: beiden innern Pole c und. d rückten braid 
immer mehr der Mitte m zu, wo sie zulatzg noch durch œ 
nen isolirenden Raum getrennt waren, der nur eine Sche 
dungslinse bildete, über welcher nördliche usd unter welche 
südliche Polarität sich befand, -Im Augenblick waren aad 
diese verschwunden, und die Polarität der Stange der Regd 
gemäls angeordnet, . so dafs auch der Indifferenapunct gena 
in der Mitte lag. Die Enden bewirkten auf 3 Zoll Distum 
eine Abweichung von 50°, und selbst bei den innern Pol, 
als der Nordpol e sieh nur 1 Zoll über m befand, ging» 
bis auf 45°. Der. Gruad dieser Verstärkung ist wohl dam 
zu suchen, dals in einer längern Eisenstange die Polariin 
stärker hervortreten , als in einer kürzern, mithin auch die i- 
nern Pole ihrem Maximum am nächsten sind, wenn sie bi 
der Mitte m am Ende einer halben Stangenlänge sich b- 
finden. 

Durch diese Versuche wird das Paradoxe von Barut’ 
Entdeckung vollständig erklärt. Die beiden innern Pole sè 
seine negativen und mit ihrer Entfernung von den Enia 
nimmt auch die Stangenlänge eines jeden, mithin auch he 
Kreft zu. Durch die gröfsere Wärme in der Mitte der Stag 
bleiben sie so lange getrennt und isolirt, bis mit dem Ve- 
schwinden des Hellrothglühens auch diese Scheidewand avt- 


hört, und durch ihr Zusammenströmen eine plötzliche Neur 


i 


“ein Nordpol. Ebenso in der obern Hälfte der Stange 1} Z 


lisirung eintritt. 

Um endlich den Verdacht eines störenden Einflusses Je 
Zangen ganz zu beseitigen, wurde eine 16 Zoll lange Stany 
in der Mitte mit starkem Eisendraht umwunden, dessen ht 
vorstehendes Ende von einer kupfernen Zange gefalst wurde 
Nach einer Minute, als das \WVeilsglühen vorbei war, zei; 
sich 15 Z. unter m bei d ein Südpol, und ganz unten bei b 


über m bei c ein Nordpol, oben bei a:ein Südpol, Der Raus 
zwischen o und d, welcher noch hell glühte, hatte kein! 
Wirkung auf die Magnetnadel. Doch anch die übrigen Theile 
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Stange von a bis c und von d bis b waren noch toth- 
ktend, als die vier Pole in a, c, d und- b erschienen., Als 
ker die Stange dunkelroth geworden war, waren die innern 
kie c und d verschwunden und nur die Pole in a und b 
ins geblieben, welehe die Nadel um 45° ablenkten, der In- 
ifenzpanet hag in m, vor dem Glühen hatte die Ablenkung 
z N° betragen. Hatte man in den letztern Versuchen die 
ke der Stangen vorzäglich erhitzt, so wurde nun Sorge 
men, die Enden heilser als. die Mitte zu machen.. Als 
k Soge aus dem Feuer kam, wirkte kein Theil derselben 
ú lie Magnetnadel. Nach einiger Zeit trat in m, da wo die 
w» mit Draht umwunden war, ein schwacher Nordpol 
ker, der sich niederwärts bei d (14 Z. unter m) ausbrei- 
w: ebenso hart über dem Drahte bei m'ein Südpol, der bis 
knnsties. Noch waren die Enden der Stange unpolar; doch 
timer Zeit hatte sich die Nordpolarisation von d bis b ge- 
el cd die südliche ven c bis a erhoben, und dieses noch 
ne $ die Stange dunkelroth glühte.e Die ganze obere 
Hit delben hatte ihren südlichen und die untere ihren 
Nele Magnetismus erhalten, und zwar war dieser in der 
mun Andehnung gleich stark, und erst bei vollständiger 
ölks fand er sich in den Enden der Stange con- 
arin, 
\sch warde der Einfluß untersucht, den die Wärme auf 
ni einer Eisenstange durch Vertheilung erregten Magne- 
B:s asäbte. Die 26 Zoll lange Eisenstenge E wurde Fig. 
kzin die Boussole C und den Magnetstub M in horizon- 152, 
Welse und in der Richtung des magnetischen ‚Aequators 
tr, so dals das Nordende n des Maghetstabes 314 Zoll von 
ad, Ohne die Eisenstange vermochte der- Magnet nur 
ke ¿etliche Ablenkung der Nordspitze der Nadel von 17° zu 
irten; hingegen mit der kalten Stange E, als ihr Ende a 
n Cmr 3 Zoll entfernt war, stieg diese auf 64°. Als die 
baze non glühend, auf ein Paar Kupferstäben ruhend, in 
üise Lege gebracht. wurde, blieb, so lange siè weils- 
kerd war, die Abweichung auf 17°, gleich als ob kein Ei- 
= rischen dem Magnetstabe und der Nadel sich befände. 
Tassie die dunkelrothe Farbe angenommen hatte, bewegte 
t die Nadel langsam und stetig nach Osten bis auf 77°, 
“lieb nach dem völligen Erkalten bei 75° stehn. 
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Ein zweiter Versuch mit einer Stange von {8 Zoll, 
Fig.ter welcher aulser der Nadel in C zwei andere in D u: 
153. angebracht waren, zeigte, dals (vielleicht in Folge der |: 
kupfernen Unterlagen) mehrere consecutive Pole in der I 
stange gebildet wurden, wobei jedoch nach dem Erkal: 
Richtungen der Nadel so ziemlich mit denjenigen übereinst: 
ten, welche vor dem Glühen statt gefunden hatten. 

Dals die JVeifsglühhitze auch in Magnetstäben voi.. 
men isolirend wirke, ergab sich aus folgendem Versuche. 
runder Nlagnetstab von 1 Fuls Länge und 2 Lin. Dur: 
ser wurde durch das Feuer einer Glasbläserlampe mit \\ 
geistflamme in der Mitte glühend gemacht. Es erschien. 
gleich neue und starkwirkende Pole über und unter der 
henden Stelle, welche die entgegengesetzten waren von 
nen, die am zunächst gegenüberstehenden Ende sich | 
den. Der Stab war also ein Doppelmagnet geworden. 
sobald seine Mitte dunkelroth glühte, verschwand jene ` 
nung, und er war wieder ein einfacher Magnet wie zur. 

SEEBECK fand ferner die schon von den ältern N: | 
schern gemachten Erfahrungen über den Einflufs der V| 
auf die magnetische Mittheilung durch seine Versuche ` 
tigt. Die Eisenstäbe waren nach dem Glishen emplär, 
für den terrestrischen Magnetismus, als vor demselben. 
wurde die anziehende Kraft eines kalten Stabes auf d.- 
gnetnadel durch das Glühen von 13° bis auf 42° ges: 
Kalte Eisenstaugen erhalten, wenn sie auch mehrere Ta;: 
tical gestellt werden, nie die Stärke des Magnetismus uni 
nio feste Pole, wie die glühenden und in dieser Stellur. 
kaltenden Stangen in sehr kurzer Zeit gewinnen. 

Durch Szzszox’s Untersuchungen ist nun das Se 
iner Umkehrung der Polaritäten in dem kurzen Interv: 
Hellrothglühhitze beseitigt und die ganze Erscheinung at 
gewöhnliche Zerlegung der Tolaritäten durch den Alagr 
mus der Erde zurückgeführt, und wir sind namentlich 
der schwierigen Aufgabe überhoben, zu erklären, wie 
Gröfse gerade im Puncts ihres Maximums auf ihre Ent; 
setzung übergehn könne. 

Ein Paar spätere Beobachtungen von W. Rırcnız' 


1 Pogg. A. XIV, 150. 








Einflufs der Wärme. 851 


Bien ebenfalls die Aufhebung‘ alles Magnetismus durch die 
Veßsslühbitze, und seine vermehrte Fortleitung im Zustande 
is Rothglühens. Sie erhalten noch ein besonderes Interesse 
sch parallele Beobachtungen über die Leitungsfähigkeit des 
rifslihenden Eisens für die Elektricität, indem sie zeigen, 
ké zwar zwischen dem Leitungsvermögen des kalten und des 
wi:lühenden Eisens kein Unterschied sey, dafs aber bei 
Biricitäten von mälsiger Spannung das weifsglühende Eisen 
bu elektrischen Conductor sein Fluidum wie die Spitzen 
isch blofses Einsaugen entziehe, während das kalte durch 
beschlasende Funken sich desselben bemächtigt, 

Leber das Verhalten des Stahls in hohen Temperaturen 
keenzig Couomp Versuche angestellt, und auch diese wä- 
u lit die Wissenschaft verloren gegangen, hätte nicht Biot 
was seinem handschriftlichen Nachlasses ans Licht gezogen. 
ie teweisen die Abnahme der magnetischen Kraft im Stahl 
wxh die Zanahme der Temperatur, und zeichnen sich be- 
kıdın ch durch eine, bei der Mangelhaftigkeit unserer 
pnamwschen Mittel sehr willkommene, genäherte Bestim- 
am: ierhöhern Wärmegrade aus. CourLomp wählte zu sei- 
m \enschen einen Stab von 6 Zollen Länge, 64 Lin. Breite 
#39 Lin. Dicke; der Stahl war von einer Sorte, die mit 
ken Seman bezeichnet war. Die hohen Temperaturen be- 
kue er auf calorimetrischem Wege -durch Ablöschen des 

in Wasser von 12” R. . Der Stab.wurde erst ausgeglüht, 
km abgekühlt und hierauf bis zur Sättigung magnetisirt. 
b vollendete er bei 12° R. 10 Schwingungen in 93 Secun- 

Sodann wurde er jedesmal bis auf eine gewisse Tem- 
Mtr erhitzt, in .\Vasser von 12°R. getaucht und nach dem 

"ta, ohne magnetisirt zu werden, auf die Zahl seiner 
keissungzeit geprüft. Es ergab sich Folgendes: 
iep. uch Reaum. Daner von 10 p chwingungen. Verhältnifs der Kräfte. 


1r - - = 95 - 1,0000 
4) - a = 97,5 - . - 0,9098 
! 30 - — — 104 - 0,7845 
WM o- > -147 - .  - 0,4002 
H0 - - - 215 =- - 0,1880 
0 - - - 290 - - 0,1028 


60 - - sehr grofs. 
bemerkenswerih ist hierbei, dafs der Stahl beim Ein- 
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tauchen in das Wasser von 42° R. keine Härtung annahm, 
lange die Hitze unter 700° R. blieb. Er liefs sich feilen 
biegen, wie wenn er ganz angelassen worden wäre, Erst 
gen 750° nahm er an den Kanten etwas Härtung an. 
z0mB bemerkt jedoch die Farbe nicht, die er in den w 
schiedenen Graden der Erhitzung hatte. Wurde der 
nach einer Erhitzung unter 700° R. ia 12° R. abgelöscht 
dann wieder magnetisirt, so kam. er jedesmal auf 93” für 
Schwingungen; ebenfalls ein Beweis, dafs die Anordnung 
ner Molecülen keine Aenderung erlitten hatte. Umgekehrt v 
stärkte sich sein Magnetismus, wenn er bei höheren Te 
raturen abgekühlt und dann magnetisirt wurde. Er kam 

bei 780° R. auf 78° daraus Kraftzunabme 1,4216 

- 860 - - 64 - - 2,10% 

- 950 - - 63 * ' - 2,179. 
Bei noch gröfserer Erhitzung nahm der Magnetismus 
mehr zu. Wurde umgekehrt der Stab nach der vollko 
nen Härtung magnetisirt, und dann in verschiedenen Wi 
megraden angelassen, wobei man ihn jedesmal wieder 
erkalten liels, so zeigte er folgende Schwingungszeiten 




















Wärme Zeit v. 10 Schw. Schwächn:. 
12° R. - =- 63 >- 4,0000 
80 . - = Â - - 0,932% 
214 Cblau) <- - 89 - 0,6202 


410 (wasserblau) - - 170 - 0,1373. 
Vergleicht man die Abnahme der magnetischen Kreft 
den Resultaten des ersten Versuchs, so zeigt sich, dals 
harte Stahl darch die nämliche Erwärmung viel weniger ' 
seiner Kraft verliert als der weiche. Auch darin unte 
det er sich vom weichen Stahl, dafs er nach einer sol 
Erwärmung durch frisches Magnetisiren nie wieder aul 
eisten Grad der Stärke zu bringen war, da hingegen 
weiche Stahl jedesmal auf die ursprüngliche Schwingung 
von 93” gebracht wurde. Dieses ergiebt sich sus folgen 
Zahlen : 
Wärme Zeit v. 10 Schw. nach neuem Magnetisi 
12° R. - - 63" 
214 - - - 645 
410 Wasserfarbe - - 70 
900 Hellkirschroth — ~ 93. 
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| Bei allen diesen Versuchen betrug die Länge des Stabes 
n das 30fache seiner Dicke, und für Stäbe von diesem Di- 
uionsverhältnisse oder auch noch kürzere gelten immerhin 
gefundenen Resultate. Anders verhält es sich mit längern 
t dünnern Stäben. Bei diesen findet die gröfste Em- 
wichkeit nicht im Zustande der gröfsten Härtung, sondern 
reiner Anlassung von etwa 500° R. statt, ohne Zweifel 
we;en, weil in so langen Stäben sich mehrere Pole bilden, 
Hdına erst bei zunehmender Permeabilität des Stabes durch 
t Anlassen zusammenflielsen und in die beiden Hälften des 
Bes sich theilen, 
isher haben wir nur die Wirkung auffallender Wärme- 
pe auf den Magnetismus betrachtet; wir kommen jetzt zu 
tinem Einflüssen der Wärme auf den Magnet, die zu 
an einem scheinbaren Gegensatze stehn. Wenn näm- 
à dort durch die Rothglühhitze die magnetische Kraft des 
“eu begünstigt wurde, so finden wir hingegen hier die 
Kaie der Magnete durch die Zunahme der Wärme in be- 
tacta Walse vermindert. Beides stimmt jedoch mit der 
Faber lmommenen Vorstellung überein, dafs die Fähigkeit 
l Ess, einen fremden Magnetismus in sich aufzunehmen, 
eè sine Weichheit, hingegen das Vermögen, ihn festzu- 
in, dorch seine Härte begünstigt werde. Daher sind 
t, Schniedeeisen und Gufseisen in der ersten Beziehung 
ww gleich, sobald sie im Zustande des Glühens sich be- 
Wr, ja das letztere Material gestattet alsdann dem Erdma- 
Pas noch ein besseres Eindringen; umgekehrt wird durch 
Vıme, deren Wirkung zunächst auf Ausdehnung des 
“as, Erweiterung seiner Poren, Schwächung seines Zu- 
Mehangs, Erweichung hingeht, die sogenannte Coërcitiv- 
M (vis retentionis) des Magnets vermindert und er mithin 
Ri, einen Theil seiner magnetischen Kraft fahren zu 
We Nicht nur wird also, wie dieses bereits die Versuche 
k ikem Naturforscher lehren, ein Magnet durch das Aus- 
ta seiner Fähigkeit beraubt, sondern auch eine geringe Er- 
$ vermindert seine Anziehungs- und Abstofsungskräfte. 
Der erste, der dieses durch bestimmte Versuche darthat, 
re lurror 1, als er im Jahre 1759 die von Granam im J. 
— 
$ Miles. Trans. £. 1759. Vol. LI. pt. I. p. 398. 
` Ba | lii 


851 Magnetismus. 


1722 vond 1723 angestellten Beobachtungen tiber die tägıe 
Variation der Magnetnadel einer nähern Untersuchung wii 
warf. Er unterschied bald jene .Aenderungen in regeloall 
and unregelmäfsige upd bemühte sich, die erstem af 
Erwärmung der Erde durch die Sonne auf der Ost- oder Wd 
seite des Meridians, die andern vom Einflusse der Nordid) 
abzuleiten, beide aber auf die gleiche Grundursache zura 
zuführen. Seine Versuche sind folgende} Er legte im Se 
osten einer Boussole von 3 Zoll Durchmesser einen bie 
Magnet in derjenigen Entfernung hin, dafs er eine Ablenkt 
von 45° bewirkte. Auf dem Magnete stand ein hobles M 
singgewicht von 16 Unzen. Dieses wurde mit 2 Unzen | 
(sen Wassers gefüllt und theilte allmälig dem Magnete «iot, 
ringe Erwärmung mit, in Folge welcher die Nadel nach @ 
B Minuten auf 44°,25 zurückging. Entscheidender war der 98 
Versuch, als er noch einen zweiten Magnet gleicher u 
im Nordwesten der Nadel so anbrachte, dafs er sie für d 
allein um 45° ablenkte. Durch die vereinte Wirkung ba 
Magnete blieb nun die Nadel im Meridiane. Siedendes W 
ser in das östliche Gefäls, welches den Magnet besch"® 
gegossen liefs die Nadel nach 7 Minuten um 9,75 må™ 
sten gehn, und als Canton auch.das westliche Geist 9 
bewegte sich die Nadel in der ersten Minute wieder # 
Grade dem Meridiane zu und war in 7 Minuten schen @ 
Grad ostwärts. Mit dem Erkalten beider Magnete kehrte 
wieder in den Meridian zurück, 

Im Jahre 1767 hatte Saussune vor seiner ersten M 
gung des Montblanc sich mit einem Apparate versehn, 
dazu dienen sollte, die Intensität der magnetischen Anz 
in verschiedenen Höhen zu prüfen. Da die Resuhate c 
nig Uebereinstimmung zeigten, so fand er sich erst T” 
Jahre später veranlafst, sich zu diesem Zweck ein P 
Werkzeug zu verschaffen, das er im Jahre 1779 un 
Namen Magnetometer beschrieben?! und im Jahre 1; 
seinem Aufenthalte auf dem Col du Géant in Anwendung 
bracht hat 2, Es war ein solides Pendel, an dessen t” 
Ende sich eine Eisenkugel befand, die von einem Maget 











1 Voy. dans les Alpes. T. I. p. 878. 
2 Eb. T. IV, p. 813. 
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femten Entfernungen angezogen wurde, wodurch das Pen- 
Im seiner verticalen Lage kam. Es zeigte sich als ein 
t erindliches Instrument, bei welchem besonders dar 
wichende Einflufs der Wärme auf die magnetische Anzie- 
kn unbesweifelt hervortrat, dafs eine Temperaturverän- 
evon $ Grad Reaum. daran zu eriennen war. Eigent- 
kssikalische Untersuchungen über den Magnetismus scheint 
heit nicht angestellt zu haben. ~- | 

Curox's Versuche wurden im J. 1803 durch den ge- 
wa und scharfsinnsgen Häirıstaöm? wiederholt und be- 
x: Dem Nordpole einer frei aufgehängten Nadel gegen- 
wi der Ostseite derselben wurde in einem Abstande von 
fi der Nordpol eines Magnets hingelegt, so dafs die Na- 
lern uch Westen abgesto/sen wurde, Die umgebende 
Bentur war 4 20° C. Nun wurde der Magnet durch 
Prawenes heilses Wasser bis + 80° C. erwärmt, wodurch 
'åsribang der Magnetnadel sich um 2 46” verringerte. 
Ka wurde er durch hinzugelegten Schnee bis auf 0° er- 
Be, ws die Nadel um 3° 42” zurückgehn machte, Bei- 
47 Aenderung für 1°.C. Das nämliche Verfah- 
wade wiederholt, als der Südpol des Magnets auf der 
Were dem Nordpole der Nadel auf 14 Fuls Distanz zu-, 
rat war, wobei also Anziehung der Nadel statt fand. 
Yweichungswinkel wurde hierdurch für 80° C. um 546° 
Riten, was für 1° O. 4,3 giebt. (Nach den Quadraten 
tuinde wäre die Aenderung == 4”,9 geworden, inso- 
I Pole gleiche Kraft hatten.) Endlich wurde noch im 
Pa von 0,9 Fufs die Aenderung der Nadel für ein Wär- 
kill von 70° C. = 1? 0,9 gefunden, was 10”,3 für 
n xsmacht, Die Nadel befand sich in einer gläsernen 
kl cod die Versuche wurden in wenigen Minuten abge- 
b 1 dafs die Nadel selbst weder von einem Temperatur- 
kei noch von ihrer eigenthümlichen Bewegung irgend eine 
— erleiden konnte. Beides, Anziehung und Ab- 
J wird also durch die Wärme vermindert, durch die 
R termehrt, 

fe um die gleiche Zeit (im J. 1825.) machten drei ver- 
line Beobachter, Cnaıstıe, Hansteen und Kurrren, 


Nox 282, | 
| lii 2 


» 
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neue Versuche über den Einflufs der Wärme bekannt. 

erstere untersuchte $ vermittelst einer Torsionswaage, d 
messingener Drehungsfaden $y Zoll Durchm. hatte, de. 
lenkung, welche ein starker Magnet, der in verschieden! 
peraturen von — 15,5° R. bis zu + 42° R. gebracht w 
auf die Nadel ansübte. Es ergab sich im Allgemeine, 
die Intensität mit der Kälte sich vermehrte, mit der Wi 
abnahm. Doch zeigte sich zwischen den beiderseitigen 
änderungen kein constantes Verhältnifs. Von 21° R x 
die Intensität in stärkerem Malse abzunehmen und bei: 
Temperatur über 30° R. wurde ein Theil der Kraft blei 
zerstört. Die Wirkung der Wärme ist augenblicklich, w 
Carıstıe den Schlufs macht, dafs die magnetische Kraft 
nur an der Oberfläche oder sehr nahe darunter aufhalte. 


Hausteen’s? Untersuchungen hatten, wie die da 
wähnten von CouLoms, mehr zum Zweck, den Gni 
Härtung auszumitteln, welcher der Empfänglichkeit des: 
gnetismus und seiner Festhaltung am günstigsten ist. l 
vollkommen gleiche Cylinder von englischem Gufssuhl 
43 Lin. Länge bei 1,1 Lin. Dicke wurden gehärtet wi 
eine zur strohgelben Farbe angelassen. Beide wurde & 
20 Doppelstriche magnetisirt. Am 1. Mai 1821 mxi: 
harte Cylinder 100 Schwingungen in 340”,15, der anget 
in 288,8; diese Zeiten nahmen zu bis zum 30. October, 
der erstere 345,36, der letztere 288”,09 gebrauchte 
angelaufene Cylinder hatte (vielleicht weil die Magnetig 
nicht bis zur Sättigung getrieben worden war) eine 
Intensität angenommen, nämlich wie 1,43 zu 1; allein 
lor auch mehr davon, als der andere. 

Vier neue Stahlcylinder von demselben Durchme 
35 par. Lin. Länge wurden zum Härten erst in gesc 
nes Blei und nachher in Wasser von + 10°5 R. 
und durch zwanzig Doppelstriche magnetisirt. Der Er 
wies, dals die Härtung allzugering war, um einen be 
den Grad von Magnetismus anzunehmen oder ihn zu 
ten. Die nämlichen Cylinder wurden nun mit grüne 
bestrichen, beinahe bis zum Weilsglühen gebrächt und 















1 Philos. Trans, f. 1825. pt. I. und Pogg. A. VI. 289, 
2 Pogg. A. III. 236. 
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in einer Salmiakauflösung abgekühlt, die mit Oel über- 

war und eine Temperatur von > 7°R. besafs. Durch 
Doppelstriche megnetisirt machten sie 100 Schwingungen 
Ugenden Zeiten: j 


Nr. 1. 318,44 und nach 20 neuen 306,07 

- 2.. 307,30  Doppelstrichen 300,67 

- 3 332,59 . ‚319,43 

- 4 314,84 2 a 308, 33. 
kich also diese Cylinder aus einem Stück Stahl verfertigt 
kn, gleiche Dimensionen und gleiches Gewicht hatten, 
möglichst gleich behandelt wurden, so waren sie den- 
È richt anf einerlei Kraft zu bringen. Nr. 2. blieb stets 
ärkste, Nr. 3. der schwächste, Sie wurden nun sämmt- 
tie Leinöl gekocht, und zwar Nr. 1. zehn, Nr. 2 fünf, 
& zwanzig und Nr. A. funfzehn Minuten lang, nachher 
3 Strichen magnetisirt. Sie machten 100 Schw. in fol- 
den Zeiten: 


Vor den Kochen Nach d. Kochen Zunahme der 


bei 4# Strichen bei 30° Strichen Intensität. 
1. 306,38 249,02 1,5137 
2. 299,74. 251,10 1,4419 
3 32442 250,15 1,6407 
4 308,74 253,32 1,4854. 


Hastera schliefst aus diesen Versuchen, 1) dafs die ge- 
Cylinder sehr nahe denselben Grad des Magnetismus 
= sie mögen längere oder kürzere Zeit gekocht wer- 
dafs ein in Oel gekochter Cylinder einen Magnetis- 
Banchmen könne, der 14mal stärker ist, als derjenige, 
khen ein glasharter erhalten kann. Allein diese Schlüsse 
| unrichtig; dem erstern widersprechen die Intensitäten von 
‚2 und 3., und der letztere ist deswegen unzulässig, weil 
Vigneiisiren nicht bis zur Sättigung getrieben war. Durch 
"Hitze des kochenden Leinöls —= 310° R. wurden die Na- 
in bedeutendem Mafse angelassen, sie nahmen also schnel- 
inen gewissen Magnetismus auf, als die harten, deren 
Kiivkraft gröfser war. Nach frühern Versuchen wären zur 
Weuns 60 Doppelstriche erforderlich gewesen. Wirklich 
h ihnen auch die Festhaltung des Magnetismus, die wir 
ikrten Nadeln bemerken. Sie machten 100 Schwingungen 





x 
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am 5. Nov. 18. Nov. 7. Apr. 11. Oct, Ver 
1821. 1821. 1822. 1822 | 





Nr. 
1 ia 249,0 251”, 260',3 s.es. 
2 - 251,3 255,0 261,8 263”,7 
3 - 250,3 251,6 261,7 263,0 
4 - 253,2 255,0 265,8 269,4 
Sie verloren also in 11 Monaten, was die letzte Colur: 
ausweist. 
Noch sind wir mit der Theorie und Praxis der 7: 
cles Stahls so sehr im Dunkeln, dafs auch unsre dar. 
geleiteten Schlüsse über die Coercitivkraft der Nadein « 
unsicher ausfallen müssen. Die Temperatur des Ablisc 
mittels macht die Sache nicht allein aus, denn man kər 
in Wasser, das durch wiederholtes Ablöschen merk: 
geworden ist, eine vollständige Härtung erlangen; k: 
hingegen giebt eine blofse Federhärte. Es wäre sell: 
Gewerbe sehr zu wünschen, dals jemand es sich zur ? 
machte, mit genauer Berücksichtigung der pyrometrisc.: 
hältnisse diesen Gegenstand mehr ins Klare zu bringer. 
Noch vollständiger hat Kurrren den Einfluls c:' 
me auf den Magnetismus untersucht. Er hatte dies 
in der Absicht vorgenommen, um sich zu überzeu;rt. 
von einigen behauptete stündliche Veränderung der |: 
der Magnetnadel nicht etwa eine blolse Folge des T. 
turwechsels sey 1 Er bediente sich zu dieser Unte 
der Methode der Schwingungen, die er an einer cyr. 
Nadel von Gufsstahl anstellte; sie war 0,057 Meter \- 
lang, wog 2,4 Gramme und ruhte in einem kleinen m 
nen Ringe, der an einigen Seidenfäden aufgehängt wo! 
nige vorläufige Versuche, deren Temperatur - Interv... 
über 10 Grad Reaum. ging, zeigten, dafs die Zeit v- 
Schwingungen um etwa 1 Procent zunahm. Ein Ver: 
8. März 13525, wo er durch Oeffnen der Fenster sein 
mers die Temperatur von — 13° R. bis 4 26° ve 
gab etwa eine halbe Zeitsecunde Correction für 1° R. ` 
an, und wirklich stimmten die verschiedenen in einer 
beobachteten Schwingungszeiten, wenn diese Correction 
bracht wurde, bis auf eine halbe Secunde zusammen. 


l Aon. de Obim. et Phys. XXX. p. 113. 


ae bha — — 
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Ärrıren brachte nun unterhalb der schwingenden Nadel 
E frisch magnetisirten Stahlstab von 184 Zoll Länge an, 
tic einem kupfernen Troge in Wasser versenkt war, wel- 
sus auf 80° R. erhitzt wurde. Die Nadel vollendete, 
t: se blofs dem Einflusse des terrestrischen Magnetismus 
werfen war, ihre 300 Schwingungen in 742 Sec. bei 
PE, über dem Magnetstabe hingegen bei eben dieser Tem- 
sur in 429 Sec. Es ergab sich Folgendes, 


Temp, d. Magnetst, Zeit von 300 Schwingungen 


13° R. 429,0 
0 - 476,0 
41 - 464,5 
(13) - (463) ! 
1 - 462,5. 


„ige sich offenbar eine Verminderung der magnetischen 
rss durch die \Varme. Zugleich erhellt eine dauernde ` 
asıiıng derselben durch eben diese Ursache, -indem die 
æ“ wa Erkalten des Stabes nicht mehr auf die frühere 
Cazuszeit zurückkommt. Es geht also hier wirklich 
#4 Nanetismus verloren und dieser Verlust steht mit dem 
"der Intensitätsveränderung bei verschiedenen Tempera- 
in keiner Verbindung. Man fa also zwei Grölsen zu 
Bxheiden; die erstere, die wir mit p bezeichnen wollen, 
kkt das Verhältnif$ der magnetischen Kraft in zwei glejchen 
ruinden, z. B. 13° R. vor und nach der Erhitzung aus, 
Br dis ursprüngliche Kraft als Einheit angenommen wird ; 
tete q bezeichnet die magnetische Kraft bei 80° R., in 
r zuf diejenige, die nachher bei 13° R. beobachtet wurde. 
© atclt diese Kräfte, indem man die Schwingungszeit in 
' Arzahl der Schwingungen dividirt und den Quotien- 
zen Onadrat erhebt. Von jeder mufs noch die Wirkung 
'tmestrischen Magnetismus abgezogen werden, vermüge 
wa die Nadel in 742” die gleiche Anzahl Schwingungen 
če Die Dauer der anfänglichen Schwingungsperiode 
R? 429 Sec. bei 13° R., nach der Erhitzung bei eben 
" Temperatur 463”; ohne den Magnetstab 742”; man hat 
in diesem Falle 
— 


1 Dieser Werth ist nar durch Interpolation bestimmt. 
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P {F - (7) P (GK) (2 


oder, da die Zahl der Schwingungen dieselbe ist, über 
e= (37 -72)° (a - 733) = 0,7875; 
und auf gleiche Weise 
I \— 
1= (ge ran): (Br Tan) = 0s 
Kurrrea führte diese Versuche mit vier Stäben dam 
deren zwei von gehärtetem Stahl, die andern zwei von Ef 
waren. Der erste hatte 6,3 Zoll, die übrigen 184 Zoll Lig 
Sie füllen elf Tafeln aus, die zusammen 71 Beobachtu 


enthalten. Es ergaben sich für die Gröfsen p und q fol; 
Werthe. 
Bei den Stahlstäben, Bei den Eisenstäben. i 
P q P q 
0,7875 0,9118 0,9553 0,9792 
0,9367 0,8546 0,9875 0,9811 
0,9424 0,7951 1,1291 1,0194 
0,8958 0,9115 1,0194 1,0378 
0,9276 0,8937 
0,7144 0,9074 
0,9669 0,8897. 


Aus mehrern Reihen von Beobachtungen ging unzwait 
tig hervor, dafs die Dauer der Oscillationen mit den Em 
mungsgraden genau gleichen Schritt hielt, so dafs z.B. 
Schwingungszeit von 10° bis 45° Wärme um ebensoviel ‘ 
cundan zunahm, wie von 45° bis 80°. Da nun für die 
Zwischenraum die Zunahme der Schwingungszeiten so 21 
lich der Zunahme der magnetischen Kraft umgekehrt prop 
tional ist, so kann man das Gesetz aufstellen: „Die Krf 
„bes magnetisirten Stabes wird durch die Wärme derge 
„vermindert, dafs die Abnahme desselben zu den Zonbi 
„der Wärme im einfachen Verhältnisse steht.“ 

Kurrrza theilt noch eine Formel mit, um aus des 
zwei bestimmte Thermometergrade beobachteten Schwinge® 
zeiten die Schwingungszeit für irgend eine andere dazwisd 

‚ liegende Temperatur mit aller Schärfe zu berechnen. Es st 
t und ť jene 'Thermometergrade (z. B. 13° und 80°R.), > 
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Wi der Schwingungen, die für alle Beobachtungen gleich 
ætt wird, s und s’ die den Temperaturen t und t zuge- 
ien Schwingungszeiten; S die gesuchte Schwinkungszeit 
k eine angenommene Temperatur T, s° die absolute Schwin- 
wssdaner der Nadel durch den Magnetismus der Erde, so 
& wenn F und F’ die magnetische Kraft des Stabes für die 
Wehe von t und t, C diejenige der Erde bezeichnet, 


(mr)! — c 





. F n Er. 
frie oben) = Fò also s = VEF ; daher ist für die Tem- 


PaT, æ— — 
f| c+- (T — D| 


Ass dea oben angeführten Beobachtungen fand sich 
F= 0,28485, C = 0,18163, q = 0,91177; 

ai diem Daten erhält man für T=21° R. den Werth von 
S=4f,4% Die Beobachtung gab S = 464”,5. Eine 
čslde Bestätigung der Richtigkeit dieser Formel geht noch 
Ks ceon andern Beispielen hervor, die Kurrrer berechnet 
it cod in denen die berechneten Werthe von der Beobach- 
k: mist nur eine Zehntelsecunde, selten um eine halbe 
Scunde abweichen, ein Fehler, der allerdings den Beobach- 
ken zugeschrieben werden darf, 


Schwieriger möchte es seyn, den Werth von p einem 
ten Gesetze zu unterwerfen, welches die successive 
lewang eines Theils der magnetischen Kraft durch die 
Nime ausdrückt. Die ungleiche Beschaffenheit des Stahls, 
Nanselhafte unsrer Methoden des Magnetisirens und un- 
et säüzliche Unwissenheit über das Wesen des magnetischen 
kis halten uns da aufser dem Kreise plausibler Vermuthun- 
po Kurrren glaubt zwar aus einer Versuchsreihe gefunden 
t haben, dafs die Dauer der Schwingungen nach den Qua- 
der Erwärmung zunehme, allein mehrere andere Ver- 
her schienen diesem einfachen Gesetze sich nicht fügen zu 
"ie. Eine Nadel aus Gufsstahl von 2,8 Z. Länge, die 200 
“eingungen in 578 Sec. vollendete, wurde siebenmal nach 
under 10 Minuten lang in kochendes Wasser gehalten und 
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nach jeder Abkochung wieder geprüft. Sie gab in zwei V 
suchsreihen folgende Resultate. 
Erste Reihe zweite Reihe 


Vor dem Eintauchen 578° ` 578" 
Nach d. iten Eintauchen 633 6374 
- =- 2- - 643 642 
- - 3- >- 649 645 
=- = 4- - 652 647 
=- =- j- - 652 6504 
- - 6- - ... 652 
- » 7- - ... | 652 


Die Schwächung des Magnetismus war also in der en 
Reihe schon nach der ten, bei der zweiten erst nach 
Gten Erwärmung auf, ihr Minimum gekommen; p wird! 
== 0,7859. Bei schwächern Magnetisirungen schien sie die 
Ziel noch früher zu erreichen. Die nämliche Nadel wu 
nach neuer Magnetisirung in Wasser von 30, 40 u. s 
Graden gesenkt und jedesmal die Dauer von 200 Schwing 
gen geprüft; hier die Resultate. 





Temperatur Dauer von Unterschieds 
des Wassers 200 Schwing. ° | 

10° 581" 

(20) (584) 3 

30 389 5 

40 596 7 

50 605 9 

60 616 11 

70 629 13 

80 644; 15 


Hier tritt das vorerwähnte Gesetz unverkennbar hervor, 
dem die Differenzen die Reihe der ungeraden Zahlen 
drücken. Schade nur, dafs diese Regelmäfsigkeit bei a 
Versuchen mit derselben Nadel sich ganz verleugnete. 
Dafs übrigens der durch die Wärme veranlafste V 
von Magnetismus nicht gleichförmig sey in der ganzen 
eines Stabes, hat Kurrrer später durch einen bestios 
Versuch dargethant, Er liels eine kleine Nadel von 14 


1 Avn. de Chim. et Phys. XXXVI. p. 65. and Pogg. Ans. } 
184. ` 
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In. (5,3 Lin.) Länge vor einem aufrechtstebenden 503 Mm. 
(č; Zoll) langen Magnuetstabe in verschiedenen Stellen seiner 
Linge schwingen, und beobachtete dann, nachdem derselbe 
mi 50° R. erhitzt worden und wieder erkaltet war, die Schwin- 
sugszeiten in denselben Stellen. Auf der nachstehenden Ta- 
hi sind in der Columne I, die Entfernungen vom obern Ende 
di Stabes nach Millimetern gegeben. Columne II enthält die 
&it von 200 Schwingungen und Columne III die daraus ab- 
geleiteten magnetischen Intensitäten. R 


Vor der Erwärmung. 


IJH] Mg 1 Uj m| Ij unju 
45126010, 5564 116,5 202710, 9455] 76,5 | 165” [1,4311 
1651228 0, 7374] 96,5 |181 |1, 18621 56,5 | 154 |1,65t8 











Nach der Erwärmung. 
HAEA 0, 43761 116,5 |229”)0, 72804 76,5 | 191,511, 0559 
1851256 10,5765] 96,5 |208 |0, 8897$ 56,5 | 180,5 11,1929. 
Dividit man die Intensitäten vor der Erwärmung durch die- 
jerigen, welche nach ihr statt fanden, so sind die Quotien- 
4 un» gröfser, je näher die zugehörigen Stellen des Sta- 
bes nach den Enden hin liegen, ` So ist der Quotient in 56,5 


Mo, Abst 1,6518 = .. » 
and vom Ende 1.1929 1,3763 gröfser als der in 


An: 0,5569 _' 
156,5 Millim. Abstand 07374 ~ 1,2727. 

Der nämliche Stab wurde aufs Neue magnetisirt und in sei- 
wr hohen Kante in die Verlängerung des Meridians der Na- 
dl gelegt, So wurde er der kleinen Nadel auf verschiedene 
Absinde genähert und in jedem derselben vor und nach der 
Bhitzung in kochendem Wasser die Schwingungen der klei- 
mo Nadel beobachtet. Die folgende Tafel enthält ia der er- 
fen Spalte D die Abstände vom Centrum der Nadel nach Milli- 
&ttern, in der Spalte A die Intensitäten vor, in B eben diese 
tach der Erwärmung , C giebt die Quotienten dieser Zahlen. 


Dı A B 
197 10, 12910, 1777]1,30 
177 10, 159510, 2213|1,387 
157 N, 201000, 284911,41 





























D A B J © 
137 10, 3773/0, 23°6]1,452 
117 10, 523710, 3490| 1,503 
197 10, 777310, 4951]1,573 
77 11,279510, 755611,693 
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Kurrrga theilt noch ein Paar andere Versuche über di 
Wirkung der Wärme auf die Vertheilung des Magnetism. 
mit, für deren Erklärung die gewöhnliche Schwächung ! 
Anziehung nicht genügt, die er aber sehr richtig von t 
Verrückung des Indifferenzpunctes herleitet. Legt man m - 

Fig.lich der im Meridiane liegenden Magnetnadel ns in einer H 
154, jizontalebene parallel den Magnetstab SN gegenüber, der; 
stalt, dals dje ungleichnamigen Pole nach der nämlichen H: 
melsgegend gerichtet sind (wobei die Magnetnadel nicht v 
Meridiane abgeht), und setzt man hierauf bei L eine Lici- 
flamm@ unter den Stab, so wird in diesem Falle die \:.: 
dem erwärmten Ende zugehn und die durch die punci” 
Linie n's bezeichnete Lage annehmen; das Umgekehrte : ` 
det statt, wenn der Stab umgewendet wird, so dals die g | 
Fig.namigen Pole einander parallel gegenüber liegen. Im ers: 
155. Falle sollte die Schwächung des Nordpoles am Stabe eine v' 
minderte Anziehung des Südpoles der Magnetnadel und & 
Hinneigung derselben zum kältern Pole des Stabes zur F.. 
haben, und eben dieses mülste auch im zweiten Falle, v 
die Abstolsungen thätig sind, in entgegengesetzter Ordi. 
sintreten. Der Erfolg zeigt offenbar das Gegentheil; die \- 
del nähert sich dem erwärmten anziehenden Pole und ent: 
sich von dem abstofsenden, wenn er erwärmt wird. Korn. 
erklärt das Paradoxon durch die Yerseizung des Indiffer:: 
punctes, welcher jederzeit nach seinen eigenen Beobachtur. 
dem stärkern Pole näher liegt, Dieser rückt nach dem » | 
tern Ende hin und es erfolgt hieraus das Nämliche, als wt 
der ganze Stab nach eben dieser Seite verschoben wor 
wäre, Im erstern Falle wird dadurch die südliche Hällte R 
Stabes mehr vom Nordpole der Nadel entfernt und dadı: 
die Wirkung ihrer Anziehung vermindert, während J 
nördliche Hälfte dem Südende der Nadel mehr genähert wi 
dort wird also die Anziehung wirksamer und die Südspi 
der Nadel geht dem Nordende des Stabes zu. Im zweiten l- 
hingegen wird durch eben diese Versetzung des Indifferenzpun: 
die südliche Hälfte des Stabes dem Südende der Nadel r- 
gebracht und dadurch eine desto gröfsere Abstolsung bew:- 


| 
| 
| 





1 S. oben über d. Vertheilang des Magnetismus im Innern e 
Stahlstäbe. 
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Wurde statt des Magnetstabes eine Stange weichen Ei- 
sns in die Horizontalebene der Nadel und parallel mit der- 
siben hingelegt, so erfolgten bei Erwärmung ihrer Enden 
entgegengesetzte Wirkungen. Die Stange besals nämlich kei- 
zen andern Magnetismus, als denjenigen, der von der Erde 
ir mitgetheilt war und dem zufolge ihr nach Norden gekehr- 
ts Ende die Nordspitze der Nadel abstiels. Dieses bestätigt 
de längst gemachte Erfahrung, dafs beim weichen Eisen die 
mgnetischo Wirksamkeit durch die Erhitzung vermehrt wird, 


Der Magnetstab von 18} Zoll Länge wurde im Meridiane 
der Nadel dergestalt hingelegt, dals er sich in ihrer Verlän- 
prng befand, und dann sein näheres Ende erwärmt. Die Na- 
&l, die in dieser Lage bei der gewöhnlichen Temperatur 200 
Schwingungen in 204 Sec. vollendete, gebrauchte, als der 
Stab daselbst durch ein Kerzenlicht erhitzt wurde, 293”; nach 
dem Erkalten 289,5. Eine Erwärmung an demjenigen Ende 
des Stabes, das von der Nadel entfernter war, erhöhte die 
Uhl der Schwingungen nicht, sie ging im Gegentheil auf 
2'5 mrück. 


Die häufige Anwendung , die man in neuerer Zeit von der. 
Methode der horizontalen Schwingungen einer Nadel gemacht 
bat, rief bald das Bedürfnils einer Correction der Schwin- 
gungszeiten für den Einflufs der Wärme hervor und veran- 
bite mehrere Versuche über diesen Gegenstand, deren nähere 
Betrachtung wir den Untersuchungen über die Methode der 
Osillationen vorbehalten, Die Nichtbeachtung des Tempera- 
firinfusses hatte vorher den Glauben an eine tägliche Va- 
ration der Intensität des terrestrischen Magnetismus hervorge- 
bracht, dessen Unstatthaftigkeit jedoch Kurrrer unzweideutig 
darzethan hat. Gleichwohl sind die von ihm selbst, von Hax- 
“ty und Cnnısrız angegebenen Correctionen der Schwin- 
Eusgtzeiten für die Wärme so ungleich, dafs daraus die an 
uch schon wahrscheinliche Vermuthung hervorgeht, es gebe 
hierfür kein allgemeines Gesetz, sondern jede Nadel bedürfe 

eigene besondere Correction, die ganz.empirisch für die- 
kbe gefunden werden muls. Das Unbefriedigende jener Vor- 
xiläge veranlafste zwei neuere Physiker, Lupwıs Moser und 
Pıren Rızss, der Ursache dieser Verschiedenheiten näher nach- 
"spären und die bisherigen Untersuchungen einer neuen Con- 
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trole zu unterwerfen®, Sie bedienten sich ebenfalls der \' 
thode der Schwingungen, aber mit Anwendung beson: 
Vorsicht. Die Oscillationen wurden sämmtlich von 30° 
gezählt, um die ungleiche Dauer derselben zu vermeiden, ı 
die Nadel selbst wurde nicht durch Annäherung eines M.. 
oder Eisens, sondern durch Ablenkung vermittelst eines i 
pferhakens in Bewegung gebracht. En genaues Chronon. 
diente zum Zählen. Die Nadel war 2 Zoll lang, cylin!.: 
von englischem, gezogenem Gulsstahl und ohne Härtunz. 

Von den zwei Einwirkungen der Wärme auf die Ve: 
derung des Magnetismus, nämlich der augenblicklichen ı 
der zurückbleibenden Schwächung, wurde die letztere 7- 
` in Untersuchung genommen. Eine weiche Stahlnadel von 
Lin. Dicke wurde zu wiederholten Malen in siedendes V. 
ser getaucht; vorher machte sie 30 Oscillationen in 243,3. 
Sie brauchte dazu 


nach dem ersten Eintauchen 255,6 





- - zweiten - 257,8 
=- - dritten - 258,8 
- - vierten - 259,6 
- - fünften - 260,2 
- - sechsten — -= 260,8. 


Durch ein ferneres Eintauchen wurde die Schwingur: 
nicht mehr verändert, 

Bezeichnet man die magnetische Intensität vor dem \ 
suche mit I, nach demselben mit T, so ist, vorausgesetzt. 
ihre Aenderungen dem Wärmeüberschusse proportional s” 


— T 
. Verze 


l 
man auf diese Weise die den Werthen 243°,2 und ? 


entsprechenden Intensitäten, so wird a = 0,130415 oder. 
die Temperatur des Zimmers 16° R. betrug, 0,00204. 0+ 
Die bedeutende Grölse dieses Werthes, der den von Cris: 
aufgestellten Factor fast um das Doppelte übertrifft, k: 
drei verschiedenen Ursachen zugeschrieben werden, enis: 
einer Oxydirung es Stahls im warmen Wasser, einer Ve 
derung seiner Masse oder einer eigenthümlichen Wirkur; 
Wärme selbst. Die nämliche Nadel wurde deshalb w:: 


` 





I = I (1 — a); also die Schwächung a == I 








1 Pogg. Ann. XVH. 403. 
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beh magnetisirt und dann mit Firnifs überzogen, gab aber 
k nahe die nämlichen Resultate wie vorhin. Ebenso we- 
Bzeigte die Art der Erhitzung oder auch des Erkaltens nach 
kSiedhitze irgend einen besondern Einflufs, Das Endre- 
kat war dasselbe, ob man die Nadel nur durch kurzes Ein- 
mien oder durch stundenlanges Kochen erhitzte, ob man 
bait dem heifsen Wasser selbst langsam erkalten, an der 
Bsich abkühlen liefs, oder durch Eintauchen in kaltes Was- 
rpistzlich erkältete, J 
hoch waren zwei wichtige Bestimmungsgründe der Schwä- 
der Nadeln in Betracht zu ziehen, nämlich ihre Di- 
Beonen und ihre Märtung. Zuerst wurde der Einfluls 
Dicke in Untersuchung genommen. Sechs Nadeln von ei- 
iki Linge, aber verschiedener Dicke, wurden nach dem 
bpetisiten in Glasröhren eingeschlossen und zu wiederhol- 
a Milen in siedendes Wasser gelegt. Das Ergebnils zeigt 
kende Tafel, deren erste Columne die Nummer der Nadel, 
& wete ihren Durchmesser in pariser Linien, die dritte und 
ne die Schwingungszeiten vor und nach der Erhitzung, die 
ilie da Factor der Intensität, und die sechste eben diesen 
ktr fir den Durchmesser der Nadel = 1 par. Linien ent- 
k; die Temperatur des Zimmers war 8° R. i 






Oscıllat. Factor Factor für 
Nr. Durchm.|vorher|nachher 1—a I Lin. Durchm. . 





4 


n 320 | 342,6 |L — 0,12758) 1 — 0,1747 
3| 086 1332 | 360,0 |t — 0,14951| 1 — 0,1738 
f4 101 1338 | 374,8 |t — 0,18673| 1 — 0,1697 
3 388,2 It — 0,19638| 1 — 0,1693 
ê 20,4 | 368,6 IL — 0,24430| 1 — 0,1381.. 


' Offenbar ist a dem Durchmesser der Nadel proportional. | 
Î der geringen Zahl von Schwingungen, die hier beobach- 
p konnten, ist ein Fehler von 0',4 in der Zeitan- 


[0 +) 


von merklichem Einflufs auf die Intensitätsbestimmung. 
ab eine Nadel von 0,3 Lin. Durchmesser den Factor 
0,0674. Vermehrt man die Schwingungszeit von etwa 
Secunden um (0) ,4, so wird a == 0,05374 und auf 1 Lin. 
at = 0,1790. Diese Beobachtung, so wie diejenige der. 
| Ne. 6. zeigt jedoch, dafs die besagte Proportionalität 
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nur innerhalb gewisser Grenzen statt finde und der Wad 
von a in einem nicht blofs lineären Verhältnisse zur Did 
stehe. Um den Durchmesser der Nadel nicht zu vergrölg 
wurden zwei gleiche Nadeln von 1,22 Lin. Dicke und 234 
Länge aus weichem Stahl bereitet und die eine derselbag, 
Länge nach durchbohrt. Die hohle Nadel machte anfing 
100 . Oscillationen in 262”, nach dem 20sten Eintauchen] 
317,8; die solide in 436”, 5, nachher in 474,3, woraus á 
der Factor der Intensität für jene = 1 — 0,29843, für da 
== 1 — 0,152865 ergiebt. Bei einer andern hohlen Na 
von 2,1 Lin. und 1,56 Lin. innerem Durchmesser betruges} 
Schwingungen 249°,6, bei einer vollen von derselben Că 
365,2; nach dem Eintauchen kam jene auf 327”, die va 
auf 541". Diels giebt für die erstere a = 0,39914. Es eğ 
sich hieraus klar, dafs die Schwächung mit der Ober 
gleichen Schritt hält. 

Wenn die Dicke der Nadeln ihre Schwächung dorchi 
Siedhitze vermehrt, so wird hingegen durch die Längel 
Umgekehrte bewirkt. Zwei weiche Stahlnadeln von 42 
Länge, die eine von 0,67 Lin., die andere von 1,1 Lin. Ded 
messer, wurden wie die bisherigen behandelt und ginge, Š 
dünnere von 371”,2 für 80 Schwingungen auf 387,5, 6 
dickere von 367,2 für 60 Schwingungen auf 392”,0 u 
Daraus erhält man a = 0,08244 und 0,12253. Bei bib 
langen Nadeln war es 0,1127 und 0,1867 gewesen. Als + 
beiden Nadeln ein Viertel abgeschnitten wurde, so dals 
nur 3 Zoll Länge hatten, waren die Resultate von den V 
gen nur um eine Gröfse verschieden, die ohne Beden 
den Beobachtungsfehlern zugeschrieben werden kann, Ab 
auf 2 Zoll Länge reducirt wurden, waren die Verluse ‘ 
den oben in der Tabelle angegebenen wenig verschieden. 
dem sich bei der dünnern Nadel a== 0,11705, bei der di 
== 0,18401 ergab. Dafs an diesen Resultaten der mehr € 
mindere Grad der magnetischen Sättigung keinen bemerk 
Antheil habe, wurde noch durch einen besondern V 
aulser Zweifel gesetzt. 

Um endlich auch den Verdacht,‘ als hätte die etw 
Beäsrbeitung der Nadel ihr einige Härtung beigebracht, zu 
‚seitigen, wurde eine Nadel von 1,1 Lin. Dicke vor dem 
gnetisiren ausgeglüht,. Sie machte vor dem Eintauchen 
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es Wasser 120 Oscillationen in 285”,6, nach demsel- 
in 318°,4, worens a = 0,19542 oder 0,1776.d folgt, 
pe d den Durchmesser in par. Linien bezeichnet. Eine an- 
in Madel von. 0,73 Lin. Dieko, auf eben diese Weise be- 
wet, gab die Schwingungszeiten = 317”,4 und 337”,8 
aı= 0,1172 = 0,1610.d; beide nicht ungleich den frii- 
Bestimmungen. Bemerkenswerth ist hierbei die Bestän- 
t der Resultate, die sich: bei ‘weichem Stahle nach je- 
iem Magnetisiren wieder durch die Siedhitze ergeben, 
den diese verleiht auch den angeführten Deten eine desto 
Glaubwürdigkeit. 


Irel von Stahlcylindern im weichen: Zustande. Die ge- 
bieten in ihren numerischen Ergebnissen eine gerin- 
Itereinsimmung dar, weil wir den’ Grad der Härtung 
m geben noch zu taxiren wissen, auch über seine glei- 
Krelong in der ganzen Länge des Stabes kein Urtheil 
Gleichwohl ist ihr Verhalten bei dem fraglichen Pro- 
wadem der weichen Nadeln so wesentlich verschieden, 
ft ikineren Abweichungen dagegen nicht in Betracht 


Ent schon früher gebrauchte Nadel von 1,22 Lin. Durch- 
Ber worde so sehr, als. Feuer und Wasser es vermögen, 
be, dann ohne polirt zu werden gestrichen und hernach 

kit von Tag zu Tag untersucht. Die Nadel brauchte 


zu 80 Oscillationen 401,6 
} ach dem ersten Eintauchen 451,2 
m - zehnten - 495,2. 


t Va hier ab verlor sie bei jedem Eintauchen nur wenig, 
Biber erst nach dem 50sten in einen stabilen Zustand, 
22576 ,8, so dals a=0,515%. Eine andere Nadel von 
lu Durchmesser kam nach AQmaligeın Eintauchen von 
uf 554,4, woraus a xa 0,30054. Der geringere 
von a ist hier einer geringern Härtang zuzuschreiben. 
De gehirteten Nadeln erleiden slso eine weit gröfsere 
derung des Magnetismus, als die weichen, allein auch 
klolgt während des Eıkeltens einen entgegengesetzten 
Die weichen Nadeln zeigen in der erhöhten Tempera- 
geringere Intensität, ‘als nach dem vollständigen Er- 
' * den karten hingegen werden die Schwingungen 
` Kkk 
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bei fostgehendeni Erkalten janmät: langsamer, wie dieses $ 
Zeiten der ersten 20: Sehwingangen-. engen dio letztem b 
weisen.. 

Bei gehärteten, Stahlandeln ist maah leiner zweiten Mye 
tisimng der Kraftverlust weit. geringer als der erste und 
nach ‚und 'nach ‚zu: einer-vorschwisdenden Gröfse: hinab. Ý 
vielen Belegen nut einer. Bino Nadel von 0,73 Lin. Du 
messer und stark ‚gehärtet brauchte zu 100 Oscillaies 
253,6; nach Aſmaligem Eintauohen 339,2. Hier wa: 
stabile Zustand. eingetreten mit a+=0,44103. Nach der swd 
Magnetisirung bedurfte sie zu 100 Pscillationen 308',8 ı 
kam nach 10maligem Eintauchen auf 348”, 6, worausa=0,M 
Zum dritten Male gestrichen und Gmal eingetaucht gab 
a = 0,04395 und dieses wurde nach einer wiederholten 
gnetisirung = Q befunden,. 

HANSTEEN S Behauptung, dafs eina Nadel, die eit 
durch die Siedhitze einen Theil ihres Magnetismus ee 
habe, durch Temperaturen unter 80° nicht weiter ges 
werde,, hat sich nicht bestätigt. Eine gehärtete Nadel ' 
1,22 Lin. Durchmesser kam durch einmaliges Eintauces 
80° von 330”, 8 auf 35 »4 und bierauf durch eines 364 
auf 358”, 8. 


Mit einigem Rechte verwunderten sich die Verfwel 
ser Versuche, dafs ein. so bedeutender Kraftverlust, ë 
bei gehärteten Nadeln sich zeigt, von keinem der frühere 
obachter sollte bemerkt worden seyn. Sie schreiben dies® 
_ Umstande zu, dafs die bisherigen Versuche mit polrie 
deln angestellt worden seyen und dals die Wärme, 
die Nadeln beim Poliren ausgesetzt worden, sie für eine 
tere Wirkung der Wärme unempfindlich gemacht habe. l 
Vermuthung wurde durch mehrere ‘Versuche an gehärtetes 
deln, in ’suffallendem Grade aber an einer weichen Naid 
0,73 Lin. Durchm. bestätigt. Diese machte ursprüngl 
Oscillationen in 205°,& Auf einer rauhen Oberfläche | 
gerieben kam die Schwingungsdauer auf 238°,6, mach! 
maligem Eintauchen aber bei 80° bleibend auf 244”. 
tensität war somit im’ Ganzen proportional mit 1 — Q 
geschwächt worden, während auf. Rechnung des Eintst 
nur der Factor 1 — 0,04377 kommt. Die Wärmeentwi 
durch Reihung ist daher nicht so unbedeutend und wohl 
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die schwächende Wirkung mechanischer Erschütterungen 
dabei freiwerdenden Wärme zuzuschreiben seyn. 


` Reines Eisen, an sich schon weniger fähig, den Magne- 
festzuhalten, verliert durch die Erwärmung noch we- 











eser kam nach 10maligem Eintauchen von 335,4 auf 
‚3; eine andere von demselben Durchmesser von 320”,0 
W4 Die verschiedene Reinheit des Eisens machte eine 
Bestimmung hierin unmöglich, da wenige Procente 
stofs das Eisen in Stahl verwandeln. So kam eine 
adel nach mehrmaligem Eintauchen bei 60 Schwingun- 
wm 360,8 auf 380,4. Die Nadel, die nach andern 
chungen keinen Schwefel enthielt, wurde nun, um die 
hissige Kohle auszutreiben, einem anhaltenden Glühen 
t und an der Luft abgekühlt. ihre Coercitivkraft 
dadurch nicht bedeutend vermindert, denn sie bedurfte, 
Weise wie früher magnetisirt, zu 60 Oscillationen 
n, ù sie vorhin 360,8 gebraucht hatte. Hingegen 
& bleibende Wirkung der Wärme durch das Glühen 
bmbgesetzt, indem nach mehrmaligem Eintauchen die 
bsurszeit nur um 3” zunahm, ein Verhalten, wodurch 
fhn reinen Eisen näher kommt und das ohne Zweifel vom 
a Koble herrührt. 


Cuz kürzlich hat Marreucct! einige der bisher ange- 
Beobachtungen ebenfalls angestellt, ohne jedoch mit 
gündlichen Arbeiten seiner Vorgänger in Deutschland und 
bekannt zu seyn. Zr beobachtete zwischen den Tem- 
von — 12°,5 C und 100° C mit Anwendung einer 
Magnetnadel, deren Schwingungen er zählte, und 

‚ dals in diesem Intervall die Zunahme des Magnetis- 
bie Abnahme der Temperatur proportional sey, was mit 
Mru's Behauptung im Widerspruch steht Ein Versuch 
cers verdient jedoch besonders angeführt zu werden, 
tem Stück weichen Eisendrahtes von 0=,22 (8,1 Z.) 
und 2mm (0,9 Lin.) Dicke in die Nähe der kleinen 
lin, langen) Magnetnadel gebracht und vor derselben 






Discorso suli itflaenhža del calors bul magnetiemo. Ausges. 
Ztschr, £ Ph. und Math. X. 469. 
Kkk2 


‚als weicher Stahl. Eine Eisennadel von 1,01 Lin. 
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der ganzen Länge nach hingefährt (in welcher Richtung, u 
nicht gesagt) in einer Distanz von 0," 041 (1,5 Z. ), so z 
` derselbe keine Spur einer erlittenen Magnetisirung, und ı 
Probenadel machte dieselbe Anzahl Schwingungen, wa 
auch immer für ein Punct des Drahtes gegenüber stehen a 
War aber der Draht in einer Glasröhre von einer erkältel 
Mischung von — 12°,5 C. umgeben, so zeigte er sich mg 
tisch; die Nadel, . die im freien Zustande 68 Schwingug 
in einer Minute machte, vollendete deren 74, wenn ihr« 
von seinem obern oder untesn Ende nur 0,063 (2,3: 
abstehende Stella des Drahtes gegenüber lag. Der Mite: 
Drahtes gegenüber oscillirte die Nadel, wie wenn erai 
vorhanden wäre.. Nach aght Stunden hatte der Draht wis 
seine frühere Temperatur angenommen, und nun wirkten i 
Stellen desselben bei gleicher Entfernung völlig gleich sul 
Nadel, wie es vor der Erkältung der Fall gewesen war. ( 
gleich die Lage des Drahtes hier nicht angegeben ist, s8 
sie doch wohl eine solche gewesen seyn, welche jede É 
mischung des Erdmagnetismus ausschlols, und dieser § 
auf jeden Fall bei abnehmender Temperatar nicht z | 
gewesen. Es wurde also hier magnetische Kraft ia 
wirksam, die bei der gewöhnlichen Temperatur sid 
darstellt. Sollte dieses etwa in der Zusammenziehung 
sens durch die Kälte seinen Grund haben? Sollte a 
gewissen Nähe der Molecülen, einer gewissen Kleinhelf 
Poren bedürfen, um die Festhaltung des magnetischen $ 
dums wie durch eine Capillar- Anziehung möglich zu 
Die Beschaffenheit des Stahls in seinen verschiedenen 
tungen und die sämmtlichen hier aufgeführten Wirkung 
Wärme scheinen für eine solche Annahme zu sprechen. 
weichen Eisen ist wegen der Entfernung oder der Gesti 
Molecülen diese Anziehung unmöglich, dagegen ist die 
meabilität für das magnetische Fluidum desto gröfser, und 
wird noch vermehrt, wenn durch die Wärme die Zwi 
räume noch mehr erweitert werden; daher tritt in er 
oder schwachglühenden Bisenstangen der Erdmagneti, 
sto kräftiger hervor. Je härter der Stahl, desto feiner 
Korn, desto gröfser sein Volumen, desto zahlreicher und 
ner seine Molecülen, desto enger auch seine Zwischenri 
Daher seine geringe Permesbilität, seine Unfähigkeit, 
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en Magnetismus, wie z. B. den terrestrischen, în sich 
ehmen, durchzulassen und ihm als Leiter zu dienen. 
kr desto gröfser auch sein Festhalten eines Magnetismus, 
h er einmal in sich aufgenommen hat, Die Wärme erwei- 
tde Poren, und so wird ein Theil des im freien Zustande 
hulbst sepellirenden Fluidams ausgetrieben; mithin wird 
Ikomagnetismus des Stahls durch die Wärme geschwächt. 
weichen Siahle setzt die Elasticität seiner Cohäsion bei 
Bien Erwärmungen, welche den Zustand der Molecülen 
verändern, jener Erweiterung der Poren einigen Wider- 
eıtgegen, so dafs durch eine etwelche Erschütterung, 
bıB. durch den Procels des Magnetisirens selbst, der vo- 
Sand der Dinge wieder hergestellt wird. Daher zeigen 
in weichen Stahle nach jedem neuen MNlagnetisiren die- 
be Schwächungen der magnetischen Krafi. Der karte 
Ü hingegen läfst keine so grofse Verschiebung der Mole- 
m; daher sind in diesem die Schwächungen duch die 
geringer, ihre Wirkungen sind beharrlich und errei- 
Wa sogleich eine Grenze, die nur durch eine grölsere Wär- 
Nübenchitten werden kann, /m glühenden Zustande ist der 
Él dem Eisen gleich, der Magnetismus, den er besals, ist 
t den ganz erweiterten Zwischenräumen entfloher, seine 
meahilität hat zugenommen und er ist nun, wie das Ei- 
ein desto besserer Leiter des Erdmagnetismus, Dafs 
kin Weifsglihen aller Magnetismus, auch der terrestri- 
B, aufkört, scheint auf die specifische Natur dieses Stof- 
ih sogar auf seine atmosphärische Abkunft, hin- 
1 


| 
p. Einflufs des Sonnenlichts auf den 


d - Magnetismus, 


‚Seit Couzoms’s Arbeiten im achten Decennium des vori- 
}ahrhunderts war, wie durch eine Verabredung der Phy- 
— 


I Vielleicht fndet in diesem Zustande keine Zersetzung des Was- 
der der Feuchtigkeit mehr statt. Weilsglühendes Eisen soll die 
weniger brennen, als rothglühendes (das Geheimnifs der ehe- 
tu Feuerprobe?), und Schiefspulrer soll nor von rothglühendem 
ich entzünden lassen. 
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siker, die Lehre vom Magnetismus unbsachtet gebliebenf 
“den Compendien ezschien sie als ein stehender Artikel, 
kurser Abfertigung, ja man hatte sogar manche Latdech 
der frühern Jahrhunderte ganz aus den Augen verloraf 
our in den Schriften deutscher Naturphilosophen wieder 
etwa die übelbegriffenen Worte von magnetischer Anzidi 
und Polaritä. Desto willkommener mulste eine Entdedi 
seyn, welche der Eorschbegierde der Physiker ein neves I 
zu eröffnen versprach und früher gefalste Vermuthungen dı 
die Erfahrung zu rechtfertigen schien. Hrascazı’s Eutdech 
über die Trennung der erwärmenden und leuchtenden 9 
len im Sonnenlichte und die ungleiche Kraft der ersten 
Spectrum desselben veranlafste im Sommer 1812 den s 
schen Professor Domenico Monıcsiını, das Sonnenlicht s 
auf Magnetismus und Elektricität zu prüfen. Er liebt 
su dem Ende mehrere stählerne Nadeln, wie man sie zul 
solen gebraucht, verfertigen; sie hatten gläserne Hütche | 
bewegten sich mit grolser Leichtigkeit auf ihren Spitzen. D 
Nadeln wurden auf einem hölzernen Lineale in die õue 
Grenze der violetten Strahlen des Sonnenspestrums geis 
und erhielten, da sie vorher ganz indifferent gewese wi 
nach einiger Zeit die Fähigkeit, sich in den magnetiscug 
vidian zu stellen. Zur Beschleunigung nnd Verstärkung 
Wirkung wurden nun die Nadeln in ein durch bicon 
ser und Hohlspiegel concentrirtes Bild des violetten 
gesetzt, wodurch ihre Magnetisirung merklich beschl 
und in dem Grade erhöht wurde, dafs eine dieser Nadeig 
dem Nordpole Eisenfeilicht anzuziehn vermochte, 


Ein College des Entdeckers, Prof. Barzoccı, kam d 
Einfall, die gewöhnliche Meihode des Streichens derg 
anzuwenden, dafs er das concentrirte Bild von der Alitie 
Nadel nach dem Nordende und ebenso nachher nach den $ 
ende hinbewegte. Dadurch wurden die Nadeln in weit 
zerer Zeit so stark magnetisirt, dafs sie sich nicht nur in 
magnetischen Meridian drehten, sondern auch ganze Bü 
von Eisenfeilicht zu tragen vermochten und ihre entschi 
Polarität nicht nur, wie vorher durch Anziehung der ung! 
namigen, sondero auch durch Abstolsung der gleicho 
— — — 


1 Bibl, britan, T, 32, und G. XLiII. 212. 
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m eihennen gaben. Die zu: dieser Magnetisirung nöthi- 


it betrag beim längsten Versuche zwei Stunden, beim 
en eine halbe Stunde. Dieser Untersöhied schien gënz- 
vom’Zustande der Athosphäre abzuhängen; eine weni- 
darchsiclitige Laft odet ein leicht bewölkter. Himmel 
formis nach HowAnn’s Nomenclatur) schwächte und zer- 
zuweilen den magnetischen Einflufs der Sonnenstrahlen. 
hinderlich schienen Feuchtigkeit und südliche Winde 

«yo, indefs frisches und heiteres Wetter von merklich 
igen Einflusse war. Die Teimperatur des Zimmers, in wel- 
, operist wurde, stand allezeit zwischen 18° und 7 R. 
diese Nadeln zeigten anch eine bestimmte Senkung des 
i. Die Wirkung fmdet nur in den violetten Strahlen 
Specirums und zwar án: ihrem äufsersten. Rande statt. Um- 
Pruz des .-Farbenspectreuins bringt auch eine Umwendung. 
ie ae Pole :zuwege. Wird eine Nadel, die im 
Theile des violetten Strahls von der Linken zur Rech- 

B zu Hälfte eingetaucht war, "umgekehrt ‘in die entgegen- 


prime Seite gebracht, su finder sich ihre Polarität ver- 












Dieses ist in Kurzem der Thatverhalt von Monicuinrs 
ersuchen , zu denen er später nur die Bemerkung hinzufügte, 
, wenn man den Nadeln neben der Deklination auch die 
ng der magnetischen Ioklination gebe, der Erfolg noch 

e und auffallender sey. — 


p Mosıcnims säumte nua nicht, zur Beglaubigung seiner 
Ieileckung mehrere seiner Nadeln, die auf diese Weise ma- 

sit werden waten,. an verschiedene Akademicen und 
Duine Gelehrte zu versenden. Eine derselben, die er nach, 

md geschickt hatte, war nach! Het Zeugnisse Mascatr’s* 50 
hrk magoetisirt, dafs sje, an.eibem Schlüssel gehalten, ibr 
igenes Gewicht trug. In Mailand selbst. gelangen die Versuchs 
icht und der berühmte. Entdecker der Metallelektricität, ALEX. 
Forra, unterliefs nicht, den römischen Physiker durch. die 
Beren Pananısr und Tamsaonı auf den Einflufs des Erd- 
Bennelismus aufmerksam zu machen. Allein dieser erklärte in 





1 ins Brief an Dr. Onisa is Genf Bibi. brit. 1813. 3. 195. und 
fchweigger Journ. VIII. 8, 86%. —. 


— 
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einer zweiten Abhandlung im April 18431, dafs ee gegen 
Täuschungen sich gesichert habe, und beschreibt. dena 
bei seinen Versuchen gebrauchten ‚Apparst,. welcher in der gi 
wöhnlichen Vorrichtung zur Durchlassung des Sonnen 
in ein verfinstertes Zimmer besteht, Das, Gestell für du 
del bestand in einer verticalen Leiste van Holz, an wei 
ihrer ganzen Länge nach ein Messingstab befestigt war. MR 
6 Zoll langer messingner Arm, horisontal vom Stabe $ 
hend, trug an seinem Ende einen verticalen ınessingnen SE 
bestimmt die 23 Zoli lange, © Gran schwere Nadel avíza 
men (ob diese Messingstücke ganz unmagnetisch waren, § 
nicht untersucht worden). Die Oefloung, durch welche 
Sonnenstrahl eindrang, hatte 8 Lia. Durchmesser, das daii 
ter stehende Prisma war englischen Ursprungs und die GE 
linse verdichtete 784 mal. Beim Bestreichen mit dem vid 
ten Lichtstrehle mußste gleichfürmig und langsam verhig 
werden, ohne je eine rückgängige Bewegung zu machen. & 
erwähnt ferner, dafs er auf eine Anzeige Gar -Lussucht 
Experiment auch im December 1812 bei 0° R. und ebang 
Febr. und März angestellt habe, ohne in Hinsicht af 
Temperatur irgend eine Verschiedenheit der Wirkung va 
zunehmen. Die grünen Strahlen des Farbenspectrums I 
ten den Nadeln zwar einen schwachen Magnetismus bei, 
es bedurfte dazu der sechsfachen Zeit, die bei den 
erforderlich war. Mit den rothen Strahlen konnte er ı 
Stunden keine Wirkung erlangen. Hingegen bewiesen 
nach Monıcaını die unsichtbaren chemischen, desozyg 
renden Strahlen bis auf 2 Zolle über den Rand des Vi 
hinaus als entschieden magnetisirend. Ja sogar die viol 
Strahlen des Spectrums vom Mondlichte haben nach s 
stündigem Bescheinen im Vollmonde zwar keine vollstä 
‚Magnetisirung der Nadel, aber doch so viel bewirkt, dal 
hinteres Ende von einer andern schwach magnetisirten N 
abgestofsen wurde, welche das vordere anzog. Diese 
chen Wirkungen seyen, bemerkt Monıcnını, eher den «€ 
mischen Strahlen, von denen der Mond verhältnifsmälsig wd 
mehr als von den violstten zurückwerfe, als den violen- 





i Uebers. in Schweigg. Journ, Bd, XX. S. 16, und Joa è 
Phys. Oct. 1813. und ansges. in G. XLVI. 367. 
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Bst sususchreiben. Mit dem Lichte von Argand’schen Lam- 
ga oder Wachskerzen erhielt er keine Wirkung. Zum Troste 
dx Physiker, welche durch diese Versuche den bisher ange- 
wanenen Erdmagnetismus gefährdet glauben möchten, be- 
weit Moaıcmmı am Schlusse, dafs dieser darum nicht auf- 
petn werden müsse, indem er nun als Folge des magneti- 
she Flaidums anzusehen wäre, welches die irdischen Kör- 
F, ww einige Phosphore ihr Licht, aus der Sonne einsögen. 
Tafel, welche die Lage mehrerer Nadeln gegen das vio- 
Speetram abbildet, und zwei grölsere Tafeln, auf wel- 
Um der Tag der Versuche, die Witterungsverhältnisse, nebst 
Bueter-, Thermometer - und Hygrometerstand, die Dauer 
Bstnblung und ihr Erfolg angegeben sind, beschlielsen' 
Abhandlung, 
> Non aber trat im September dieses Jahres ein gründlicher 
der ältern Schule, ConFIGLIACEI in Pavia, mit ej- 
im lag vorbereiteten Arbeit auf, aus welcher er die Mög- 
biit und Wahrscheinlichkeit der Täuschungen in Monı- 
wu Versuchen nachzuweisen suchte!, Er tadelte die ge- 
kage Sorlalt, die dieser auf die Vorbereitung und Prüfung 
é Kıkla verwendet hatte, die Kleinheit und das Ungewisse 
de Versuche, und bemüht sich durch eine lange Reihe neuer 
Bperinente darzutbun, .was unter gewissen Umständen der 
netismus auch ohne Zuthun der Sonnenstrahlen in sol- 
Nadeln zu wirken vermöge. 
} la schwarz angestrichenen optischen Zimmer der Univer- 
Pavia setate Conrıszıacnı mehrere Nadeln aus weichem 
und Stahl auf feinen Spitzen schwebend hin; sie wa- 
gen den Luftzug mit Glesglocken bedeckt, ohne allen 
imus, standen eine von der andern wenigstens 6 Par. 






e lang wurden sie so im Finstern gehalten und von Coun- 
cur anfangs täglich untersucht. Es zeigte sich : 

t1) Dals die meisten dieser Nadeln eine Richtung annahmen, 
F die von derjenigen des magnetischen Meridians nur we- 
í sig abwioh, einige ganz in demselben lagen; von 10 Na- 
' deln war dieses bei 7 der Fall. 

2 Einige kamen schon nach 5 bis 10 Minuten im Meridiane 
— — 

1 Joam. de Phys. Sept. 1813. and G. XLVI. 837. 
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entfernt und hatten keine Einwirkung auf einander. Vier - 
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sur Ruhe, andere, und bei weitem die meisten, erreichug 
diese Stellung in 12 Stunden, einige bedurften sogar fÈ 

bis 20 Tage. 

:8) Nadeln, die in Monatsfrist kein Zeichen natürlicher Kr 
gnetisirung gaben, nahmen auch später denselben adt. 
an. 

4) Nadeln aus weichem polirten Eisen geben gewöhnlich 
frühesten ein Zeichen von aufgenommenem Magnetis 
später die aus einem schwärzlichen harten Eisen und 
viel später die aus Stahl}; bei den beiden letztem A 
ist der Magnetismus langsam zunehmend. Lange N 
werden schneller magnetisch , als kurze, 

5) Diese von selbst magnetisch gewordenen Nadeln zig 
eine etwelche Senkung ihres Nordendes, Bei Na 

‚ deren eines Ende schon vor dem Versuche tiefer lag, 
das andere, erhielt immer das tiefere Nordpolarität. 
Die . hier bemerkten Resultate erfolgten im ganz 

sterten Raume, In einem hellen Zimmer mit weilsen \ 
den zeigten die Nadeln, die übrigens gegen das Sonne 
geschützt waren, ganz die nämlichen Erscheinungen, A 
Versuche mit 5 und 6 Fuls langen Eisenstangen, die ball 
rizontal, bald vertical aufgehängt wurden, werden hie, 
nicht zur Sache gehörig, übergangen. 

Conrictsacaz ging nun zu den Versuchen im 
lichte über. Sechs Nadeln aus Eisen und sechs aus Stahl 
den 10 Stunden‘ lang. im optischen Zimmer in die darch 
Loch einfsllenden Sonnenstrahlen gebracht; allein auch 
einer viel längern Zeit konnte kein bestimmtes Bestreben 
Meridiane an denselben wahrgenommen werden. Liels @ 
die Sonnenstrahlen nur auf das eine' Ende der Nadeln f 
so blieb das Resultat dasselbe. Auch Nadeln von sch 
Magnetismus, auf eben diese Weise der Sonne eusgesetit, 
hielten keine Verstärkung ihrer Kraft. 

Als man die Sonnenstrahlen durch eine Linse concentri 
zeigte sich bei den eisernen Nadeln eine schwache Mage 
sirung, Noch mehr war dieses der Fall, als man sie in 
durch ein Collectivglas verdichteten Focus einer Linse 
Flintglas von 14 Zoll Durchmesser veorsetste und zwar in 
Richtung der magnetischen Abweichung und Neigung. A 
hier war die bedeutende Erhitzung, die (wie die vorige 

















Einflufs des Sonnenliohts. 879 
bilog lehrt) das Eisen fir den Magnetismus empfünglicher 


Íi, die eigentliche Quelle dieser Brscheinung; die eiser- 
im Nadeln nehmen hierbei dreimal’ mehr Magnetismus an, als 
k sählernen, was ebenfalls den eben erwähnten Wirkungen 
de Wirme conform ist. — | 
im violetten Lichte des Farbenspectrums konnte Con- 
ineni auch. nach einer Bestrahlung von mehrern Stunden 
dire Magnetisirung wahrnehmen; wohl nahmen die Nadeln; 
je nech Monıcuım’s Verfahren eine Zeit lang im Me- 
Bine schalten wurden, etwas terrestrischen Magnetismus an, 
Wa ds auch im Rinstern der Fall gewesen war. Es schien 
Ber in ein Paar Versuchen, als ob die rothen und orange= 
Strahlen noch wirksamer wären, als die violetten, was . 
sioen Widerspruch mit Morıcnını's Erfahrungen eben 
N Unsewisse dieser Versuche beweist. Auch in den un- 
hhtaen chemischen Strahlen aufserhalb der rothen und vio- 
konnte Comrisriacaı durchaus keine ‚Erregung magne- 
Cie Kraft wahrnehmen, obgleich der Versuch an 12 Na- 
åh wielerholt wurde, Zur Bestätigung der oben aufgestellten 
g, dafs die Wärme die Hauptquelle des im ver-' 
sten Sonnenlichte entstandenen Magnetismus sey, liels 
Cemsuscn: seine Nadeln in Asche, Salzwasser oder Oel bis 
ir R. hinaus warm werden, wodurch bei mehreren der» 
Bien merkliche Polarität, bei einigen, die schon etwas ma~ 
eich waren, auch eine Umkehrung der Pole erfolgte, 
0b meteorologische Einflüsse diese Magnetisirung von 
und Stahl begünstigen oder erschweren, darüber konnte 
cLtacur nichts bestimmen. Während der Monate April, 
und Jaai, in welchen er seine Versuche anstellte, ent- 
n an sechs Tagen Gewitter mit starkem Donner; allein 
\adeln schienen dafür unempfindlich. Er glaubt, aus 
naseführten Resultaten folgende Schlüsse ableiten zu 
den. ` . 
} 1) Die Eisen- und Stahlnadeln, die man gewöhnlich fir 
Bit magnetisch hält, sind selten ohne alen Magnetismus 
üe nehmen auf jeden Fall einen Theil desselben im Vere 
à der Zeit an. 
2 Dieses geschieht durch die Einwirkung des Erdma- 
ums, welche überdem durch die Richtung und Lage, die 
~ den Nadeln giebt, nämlich diejenige der Abweichungs- 
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und Neigungsnadel, ferner durch Wärme merklich bezüc- 


wird, » 

3) Weder das reine Sonnenlicht, noch irgend einer 
farbigen Strahlen gehören zu diesen Begünstigungsmitteln, : 
‚viel weniger können.sie durch sich die magnetische Kraf: : 
theilen. Die Wirkung der condensirten Sonnenstrahler 
einzig der bedeutenden Wärme zuzuschreiben, welche c. 
sie entwickelt wird. 

Während im obem Italien die nene Entdeckung als! 

‚ Täuschung sich erwies und selbst ein Experimentator von 
erkanuter Geschicklichkeit, Berasap in Paris, nichts he 
brachte, hatten Rınorrı in Florenz und Prof. Caarı in ! 
Moriıcuısı’s Versuche bestätigt gefunden. Nur das Zev. 
des geistvollen Entdeckers der neuen Metalle, Humranv : 
vr, der im J. 1814 in Italien mit eignen Augen ein w 
goetisches Stück im violetten Lichte stark magnetisch w 
sah, konnte dem schwankenden Glauben an dieses laor. | 
Experiment eine Stütze verleihen. Zu ihm gesellte siv 
J. 1817 ein 'anderer englischer Physiker, PLaxraın, de: 
Carrı in Rom den Versuch wiederholen sah und an D 
Brewsrter darüber folgenden mündlichen Bericht abgab. 

„Eine Nadel aus weichem Eisendraht, die nach v 
figen Prüfungen weder magnetische Polarität, noch eine: 
wirkung auf Eisenfeilicht verrieth, wurde auf einer Unit 
mittelst Wachs horizontal in der Richtung des magneti:. 
Ost- und Westpunctes festgestellt und ihre eine Hälfte ' 
Mittel aus nach dem Ende hin mit dem durch eine Linse: 
densirten violetten Strahle des Prisma eine halbe Stunde : 
gleichsam bestrichen. Noch zeigte sich keine Wirkung; 
man aber diese Operation noch 25 Minuten lang fort: 
hatte und die Nadel nun auf einer Spitze beweglich ger: 
warde, drehte sie sich mit grolser Lebhaftigkeit herum : 
stellte sich in den magnetischen Meridian, so dafs das F- 
welches im violetten Lichte gestanden hatte, nach Norden 
richtet war und den Nordpol einer andern Nadel abstiel:. 
zog Eisenfeilspäne an und trog sie; keinem der Anwese:. 
blieb der mindeste Zweifel, dafs die Nadel ihren Magnetis: 
der Einwirkung des Lichts verdanke, “ 

Ob die englischen Physiker ein fremdes Experiment v. 
leicht mit weniger Sorgfalt verfolgten, wie ein eigenes, 
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zu einer strongern Controle die nöthige Gelegenheit und 
Feise gehabt hätten, wissen wir nicht; aber die Sache blieb 
ch wie vor in Zweifel, bis eine Dame, Lany SommervicLe, 
sat und mit den einfachen ihr zustehenden Geräthschaften, 
ak Nühnedeln und blauen Bändern der streitigen Lehre neue 
imde gewann. In den heitern Tagen des Sommers von 
$ legte sie eine zur Hälfte mit Papier bedeckte Nähnadel 
w íZ. Länge, die beide Pole eines Magnets auf gleiche 
Feu zog, im dunkeln Zimmer in das violette Spectrum. 
Beh zwei Standen war sie magnetisch, und zwar das dem 
like ausgesetzte Ende im Nordpol. Die blauen und grünen 
Mila des Farbeubildes thaten die nämliche Wirkung, nur 
Ss schwächer, dagegen blieben die rothen, gelben und 
Weeelarbnen Strahlen ohne allen Einflufs, Auch Uhrfedern 
Wi} Zoll Länge, die durch Erwärmung von allem Magne- 


bau befreit waren, wurden eben so magnetisch, und zwar . 


meh schneller als die Nadeln, wahrscheinlich weil sie den 
Ball eine größsere Oberfläche darboten und blau angelau- 
arm; ein Pfriem jedoch wurde nicht magnetisch, ver- 
‚which weil seine Masse zu grols war. Eine concentrirende 
lime ifrderte die Wirkung auffallend und es zeigte sich, 
hb um Versuche nicht eine gänsliche Verfinsterung des Zim- 


an söhig war, sondern dafs es genügte, das Farbenbild an 


Ort hinzuführen, der nicht von directem Sonnenlichte 


enen war. | 











‚ welches gefärbte Gläser durchlassen, zeigte sich wirk- 
bald die eine Hälfte des zu magnetisirenden Eisens 
luher durch einen Schirm bedeckt war. Das. Nämliche 
auch grüne Gläser; ja sogar grüne und blaue Bänder, 
wechen die Nedeln zur Hälfte. eingewickelt (mit Ver- 
og des andern Theils) hinter einer Fensterscheibe der 
ausgesetzt wurden, erlangten im Verlaufe eines Tages 
Polarität. Rothe, orange oder gelbe Seide hatte keine 


de bis 1 Uhr zu seyn. Bei vorgerückter Jahres- 
bi mar die entwickelte magnetische Kraft schwächer und we- 
k lange anhaltend. 

Dieses Wiederaufleben eier, wie es schien, in der öf- 


Nicht nur das violette Licht des Prisma, sondern auch. 


z. 
Die schicklichsta Stunde zu solchen Versuchen schien die. 
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fantliehen Meinung su Grabe getragenen Lehre, verbun!- 
mit der anscheinenden Leichtigkeit der Versuche, veranlai:: 
den durch mancherlei Leistungen für die Wissenschaft rül: 

lich bekannten Prof. Baumcanruar in Wien, auch von « 
ner Seite die Aufklärung dieses Räthsels zu versuchen‘. : 
hielt sich an die von Lany SomMERviLLE angegebene Behr 

lungsweise. Dünnen Eisendreht fand er nach wenigen M. 

ten im violetten Spectrum so stark megnetisirt, dals er « 
den Pol einer astatischen Doppelnadel stark abstofsend wir 
Doch gelang das nicht an jedem Tage, vermuthlich der r 
. gleichen Lichtstärke wegen. 


Um die Wirkung gefürbter Gläser zu prüfen, sch 

BAumsarTner zwei gewöhnliche Nähnadeln in ein hölzerr- 
schwarz polirtes Kästchen ein, das zwei einander gegeni. 
stehende Ausschnitte, wie Fenster, hatte, welche mit viole“ 
Gläsern verschlossen waren. Als sie so in zwei Tagen si: 
Stunden lang dem Sonnenlichte ausgesetzt waren, fanden : 
beide magnetisch, Der vom Papier entblöfste Theil war - 
Nordpol. Seine abstofsende Kraft war jedoch sehr schw. 
und verlor sich nach einigen Stunden gänzlich. Baumsarr: 
sah bald, dafs es sich hier nicht um das Licht über! 
. sondern um die Differenz der Beleuchtung beider Häliie: : 
ner Nadel handle, so wie in Szeuzcx's Thermomagnet‘: 
nicht die Wärme überhaupt, sondern nur ihre ungleiche | 
wirkung auf die Metalle thätig ist. Da überdem die r- 
und gelben Strahlen den Versuchen zufolge gar keinen ` 
gnetismus erzeugten, so konnten sie auch auf denjenigen, ' 
die andern Strahlen hervorriefen, keine Gegenwirkung : 
üben, und so fand BAUMGARTNER es rathsam, seine ` 
deln dem unzerlegten Sonnenlichte auszusetzen, in welc' 
die violetten, grünen und blauen Strahlen vereinigt wir. 
konnten, 

Mehrere '3 Zoll lange Stängelchen englischen cylir! 
schen Stahls von $ Lin. Durchm, wurden an einer unge: 
empfindlichen Magnetnadel untersucht, die aus zwei Stii 
einer kleinen Uhrfeder bestand, welche vermittelst einer .' 
Gabel aus Messing in eine solche Richtung gebracht wə: 
dafs sie dem Anscheine nach eine einzige Magnetnadel v 


1 Zeitschr. £. Phys. u, Math. I. 8. 268, 





Einflufs des Sonnenlichts ı 883 


silen, die an jedem Ende zwei gleichnamige Pole hatte und 
ber fast astatisch war. An dem Messingstücke war ein Hüt- 
den aus Glas angebracht. Traf man. in einem jener Stahlcy» _ 
lader auch nur die geringste Spur eines freien Magnetismus 
æ, so wurde es völlig ausgeglübt und nach dem Erkalten 
as Nene untersucht. Hierbei wurde nicht blols darauf ge- 
sis, ob ein bestimmter Pol der Magnetnadel vom einen Ende 
is m prüfenden Stahlcylinders angezogen, vom andern ab- 
posen wurde, sondern auch, ob die Anziehung am einen 
inde stärker, als am andern sey. Die Abwesenheit des Ma- 
ptus in einem zu prüfenden Stücke wurde nur dann 
sgsommen, wenn dasselbe auf beide Pole- völlig gleich 
wir; um hingegen seine Anwesenheit zu bestimmen , mulste 
u uf einen Pol der Doppeluadel abstolsend wirken. 

Durch einen Zufall wurde Prof. BAumsARTser bestimmt, 
dei seinen Versuchen über den Einfluls des Lichts nur eine 
wi disselbe Richtung zu geben. Er hatte nämlich 6 Stahl- 
wio, die völlig unmagnetisch befunden worden waren, am 
wen Eade polirt, um sie daselbst anlaufen zu lassen, am 
adm itten sio die Farbe und Oberfläche beibehalten, mit 
de se verkauft werden. In diesem Zustande blieben sie ei- 
use Stunden lang von einander abgesondert liegen. Als sie 
m vor dem Anlassen nochmals untersucht wurden, zeigte es 
sch, dals jedes polirte Ende ein Nordpol, jedes unpolirte ein 
fripo! geworden wer. Neun andere Stahlstücke zeigten das 
Benlihe, Hier konnte vielleicht die Operation des Polirens 
$e Polarisirang bewirkt haben. Bei derselben wurde das 
Šistück in einem Kloben mit messingenen Backen befestigt, 
míne hölzerne Unterlage gelegt, mit einem sogenannten 
Dakteine geschliffen und dann mittelst Polirkalks und einem 
b Holz (meistens mit Lindenholz) fein polirt. Die höl- 
bne Unterlage war jedoch in einem Schraubstocke befestigt, 

ait dem magnetischen Meridiane einen Winkel von 45° 

ee, Folgender Versuch soll beweisen, dafs der Procefs 

Polirens an der Magnetisirung keinen Antheil hatte. 

Eine Nadel wurde, als sie nur unvollkommen polirt war, 

Menetismus untersucht und völlig unmagnetisch befunden. 
Ài Polien wurde sodann bis zur Erreichung eines hinrei- 
Menden Glanzes fortgesetzt und die Nadel wieder geprüft. 
‚lah da war noch keine Spur von Magnetismus zu entdecken. 





er 
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Als sie aber in diesem Zustande dem directen Sonnenlicg 
ausgesetzt wurde und man vermittelst einer Loupe verdichuf 
Sonnenstrahlen auf den polirten Theil leitete, hatte sie md 
drei Minuten an diesem Ende einen starken Nordpol, am 
dern einen starken Südpol erhalten. ‘ 

Ebendahin leitet auch folgendes Experiment. Em 2}3 
langes Stahlstück wurde Nachts bei Kerzenlicht ansgegläl 
dann in völliger Finsternils so lange polirt, bis man desks 
konnte, den erforderlichen Glanz erreicht zu haben, hiem 





-in eine bleierne Kapsel eingeschlossen, die alles Licht dm 


abhielt, und bis zum folgenden Tage aufbewahrt. An diam 
wurde sie nebst der Kapsel auf Magnetismus geprüft, obi 
jedoch dem Lichte den mindesten Zugang zum Stahle zu g 
statten, und ganz unmagnetisch befunden. Hierauf ward à 
Kapsel geöffnet und die Nadel herausgenommeh, sie war á 
wenig gebogen und das polirte Ende zeigte einige, obmi 
sehr schwache, Spuren eines Südpols. Als diese Nadel à 
Stunde auf einem von der Sonne beschienenen Tische gb 
gen hätte, zeigte sie gar keinen Magnetismus mehr, lsm 
sie aber etwa 3 Minuten an dem polirten Ende mittelst du 
ooncentrirenden Linse von 24 Zoll Oeffnung beleuchtete, se 
de dieses Ende ein sehr starker Nordpol, das andere en des 
so starker Südpol. 

Um den Unterschied der Beleuchtung noch gröhe t 
machen, wurden die Nadeln vollständig ausgeglüht und ief 
dann am einen Ende die schwarze Oxydhant gelassen, 
das Feuer erzeugt hatte, Sie erlangten, dem $onnenlichte = 
gesetzt, in Kurzem eine so starke Polarität, dafs sie nicht® 
in der Entfernung eines Zolles die Magnetnadel afficirten, 38 
dern einige derselben kleine Stücke weichen Eisendrahtes 
gen konnten. Zwei Stücke wurden ganz polirt und zeifl 
weder sogleich nachher, noch auch, als sie 8 Tage dem It 
nenlichte ausgesetzt gewesen waren, die geringste magneti 
Kraft. Drei andere Stücke, ganz schwarz gelassen und 
so lange der Sonne ausgesetzt, wurden nicht im mind 
magnetisch, Drei vollständige polirte Stücke wurden, als # 
sich bei der Untersuchung als ganz unmagnetisch bewährt 
ten, zur Hälfte mit schwarzem Siegellack überzogen und 
der Sonne ausgesetzt. Zwei derselben waren nach etwa 
Stonden magnetisch und hatten am freien Ende ihren Nord 
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Wch war ihre magnetische Kraft viel schwächer, als die in 
ka bühern Stücken erzeugte. Am dritten Stücke konnte kein 
bpeismus wahrgenommen werden. Ein: Stück wurde der 
men Länge nach mit einem hellen Streifen mittelet des Po- 
bws verschn und dann wie die übrigen dem Lichte ausge- 
wit, bekam aber keine magnetische Kraft. Drei Stücke wur- 
sin der Mitte polirt, behielten im Uebrigen aber ihre 
Were Oberfläche. Jedes derselben bekam im Sonnenlichte 
Poa beiden Enden einen Südpol, hingegen in der polirten 
M. der Mitte einen sehr starken Nordpol. Genan das Um- 
pheirte fand statt, als man an drei andern Stücken die Mitte 
Onkel liels und die Enden blank machte. Stalilstücke, auf 
fan bundfürmig die polirten Stellen mit den dunkeln ab- 
Welten, erhielten gewöhnlich so viele Nordpole, als blan- 
@ kn, und so viele Südpole, als dunkle Ringe sich auf 
Rnelben befanden. Auch die Stricknadeln, welche man zu 

in Böhmen verfertigt und in welchen die Politur 
we amh ein blaues schraubenförmig gewundenes Band un- 
midia ist, erhielten an den hellen Stellen Nordpole, an 
da bhas Südpole. Dieses blaue Gewinde wird jedoch nicht 
ini Wirme hervorgebracht, so dafs man zur Erklärung die- 
a Plixmens keineswegs eine Erhitzung der Nadel herbeiru- 
“lan, Polirte Stahlnadeln, mit Rauschgold umwickelt und 
Ġimnlben bis zum Blausnlaufen erhitzt und hierauf, ohne 
k Mesingdecke wegzunehmen, dem Lichte ausgesetzt, wut- 
B icht im mindesten magnetisch. 

& war denn durch Baumoanrtsen’s Versuche die Haupt- 
Wp õer den Einflufs des Lichts auf den Magnetismus zwar 
miser Zweifel gesetzt, aber sie hatten doch durch das 
imliche Verhalten der Nadeln, deren eine Hälfte po- 
it, eine nene Stütze erhalten. Dessenungeschtet trat wie- 
der frühere Stillstand ein, bis im J. 1829 Zuntenzscu: ! 
tnlichen Stadt, wo CosrısLiacnr’s Versuche ange- 
worden waren, es auf sich ahm, von dem ungleichen 
tt dieser Experimente Rechenschaft zu geben und ein 
Anstellen derselben zu zeigen. | 
WE leitete den Sonnenstrahl mittelst eines Heliostaten ins 








! Bil. Univ. XLI. 64, Poggend. Ann, XVI, 186. Baumgartner’s 
N. Lil 
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verdunkelte Zimmer, zerlegte ihn in ein horizontales Spedf 
‚und stellte in den violettem. Theil desselben, in einer «it 
magnetischen Meridian senkrechten Lage, die Enden dei 
magnetisirenden Drähte. Diese waren von weichen I} 
4 Lin. dick und 4 Z. lang. Folgendes sind seine Resifi 

4) Ein wohlpolirter Draht erhielt in 5 Minuten aa! 
lenchteten Ende einen Nordpol. Nach 8 Min. hatte e $ 
deutliche Pole gewonnen. 

2) Im weifsen Sonnenlichte wurde das beleuchtete E 
nach 5 Min. nur schwach nordpolariseh. Dieses erfolg 
zwei Drähten. Man hatte sich, wie früher, sorgfältig ı 
sichert, dafs sie vorher keinen Magnetismus besafsen. 

3) Der violette Strahl kehrte die sehr deutlichen Pol 
nes Eisendrahtes um und entwickelte sie nach 6 bis 71 
sehr merklich in einem andern Drahte, dessen beide Ba 
vorher gegen einen Magnet eine schwache Abstofsung gd 
hatten. | 

4) Eine magnetische Nadel, mit ihren Enden in des 
then, orangefarbigen, gelben oder grünen Strahl getaucht, 
litt nach 7 Min. keine Aenderung und eben dieses wz a 
der Fall mit einer ganz unmagnetischen Nadel. 

5) Der Südpol eines mit einer Oxydschicht über 
und stark magnetisirten (?) Eisendrahtes wurde durch dat 
letten Strahl nach 3 Min. in einen Nordpol verwandelt. 

6) Die beiden Enden eines weichen, wohl polirte! 
magnetisirten Eisendrahtes wurden im violetten Strahl id 
Min, beide nordpolarisch. 

7) Bei oxydirten Drähten erhält man diese Wirkog 
5 Min. | 

Als nothwendige Vorsichtsmalsregeln hebt Z4 
Folgendes heraus : 

1) Schwefelhaltiges Eisen ist zu diesen Versuche 
tauglich, ebenso stark gehärtetes Eisen, 

2) Niedrige Temperaturen von — 6 bis + 10 RÈ 
nur eine zweifelhafte Magnetisirung; das Umkehren der 
gelingt da gar nicht. Experimentirt man aber bei + 
26° R., so erbält man überraschende Resultate. 

3) Drähte von etwas starkem Durchmesser erhalten 
sehr schwer einen deutlichen Magnetismus. 

4) Führt man den violetten Strahl vom Mittel bis i 
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‚ade der Nadel, -so erhält man nur schwache und unpewisse 
kungen 1. | ` 
Noch sucht Zawtrenzscut zu zeigen, dafs nicht chemi- 
ale Strahlen im Sonnenlichte hier thätig seyen, sondern dafs 
Še violetten Strahlen selbst hier chemisch: wirken.: . Denn 
za dem Gange der elektrischen Strömungen im Spectrum, 
deuen er sich durch den Multiplioator überzeugt habe, 
Sise der Draht im violetten Lichte einen Südpol erhalten, 
der Erfahrung widerspreche. HEbensowenig sey hier ‚eine 
khe Erwärmung im. Spiel; denn sonst mülste, wenn wie 
Ja in Nr. 6. die Nadel in ihrer ganzen Länge erwärmt wür- 
Š, satt zweier Nordpole gar keine Magnetisirung erfalgen. 
frà bei einer künstlich erniedrigten Temperatur seyen die 
inungen durchgehends die nämlichen, nur schwächer. 
sine Vermuthung spreche der Umstand, dafs die Ver- 
"diacen des Eisens mit Kohlenstoff, aber micht die- wit 
del, den Magnetismus annehmen und die künstlich oxy- 
ünn Nadeln schneller und stärker magnetisch werden, als 
Ikk emlirte, und dafs die magnetisirende Kraft des violet- 
ia Lihstrahls mit der Temperatur wachse, abnehme und 
Fulc verschwinde. Im violetten Strahle eines Kerzenlichts 
sieh Zuntensscas nach dreiviertel Stunden eine schwache 
Phreetisirang ; das Mondlicht war ohne alle Wirkung, viel- 
Dicke in Folge der niedrigen Temperatur von + 5 R. Zax- 
car schliefst mit dem Urtheil, dafs die Magnetisirung 
= Lichtstrahle nicht vom Himmel Italiens oder 
kods, sondern von der Befolgung seiner Vorsichtsregeln 
p die Magnetisirung sey übrigens nicht vóriibergehend, 
bleibend, denn seine Drähte und Nadeln seyen auch 
ws Monaten noch magnetisch befunden worden. 


Beinahe gleichzeitig mit ZANTEDEScHı traten in diesem 
fèri zwei Physiker auf, deren Gründlichkeit und Umsicht 
bereits im vorigen Abschnitte (über den Linfluſs de: 
) kennen gelernt haben und die allerdings es auf sich 
durften, der obwaltenden Ungewilsheit ein Ende zu 
‚die Herren Peren Riess und Lupw. Mosesa. Sie 
schon im Spätsommer 1828 Monıcaıusı’s Versuche wie- 
— 
„! Man vergleiche hiermit Monmicumus und Barntoccı's Be- 
& 
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derholt und die seltsamsten Resultate erhalten. „Bekamen vw. 
sagen sie!, „auch niemals Nadeln, die zur Armirung von Bov- 
„ien(!) dienen konnten, so fanden sich doch grolse Verstärku- 
„grofse Schwächungen, gänzliche Umkehrung derPole so H. 
„dafs wir sie entweder einer noch nicht als gesetzmäfs:: 
„kannten Wirkung des violetten Lichts, oder unserer ç 
„gen Sorgfalt zuschreiben mufsten.*“ Da die letztere \i 
malsung sich durch spätere Versuche bestätigte, so fanden 
Beobachter sich um so mehr bewogen, nicht nur bei ı 
eignen Arbeiten die möglichste Vorsicht anzuwenden, son. 
sie auch allen andern, die sich bei diesem Gegenstande \ 
suchen möchten, dringend zu empfehlen. Diese Vorsich: 
streckt sich besonders auf die Prüfungsmethoden so schw: | 
Magnetismen, auf die Berücksichtigung des überall sich - 
mischenden Erdmagnetismus, die zufälligen Veränderung: 
ner Nadel durch Stellung und Lege, Erschütterangen 
durch die Einwirkung der Zeit. | 
Die früher angewandten Prüfungsmethoden bestar” 
1) in der Richtung der Nadel in den Meridian; 2) in :! 
Abstolsung einer freischwebenden Nadel; 3) in dem An: 
von Eisenfeilicht. Die erstere finden die Verfasser ger . 
da, wo es sich darum handelt, einen starken, anhalı-- 
Magnetismus zu erweisen, nicht aber, wo man es mit |. 
schwachen und ungewissen Magnetismen zu thun hat. 
Recht bezeichnen sie Monıcaım’s Probe durch das D:- 
der Nadel auf Spitzen als zu wenig empfindlich und em: 
len dagegen das Aufhängen der Nadel an einem ungedr: | 
Seidenfaden, wobei das mehr oder minder lebhafte Eins: 
derselben in den magnetischen Meridian und die Schnelligke. | 
Schwingungen zugleich einen Malsstab der Intensität an die H. 
giebt. Wenn jedoch nach Aussage der Experimentatoren von: | 
rern Hundert wohl ausgeglühten Nadeln nur zwei oder drei 
fanden, die nicht in wenigen Minuten ein deutliches Streben r 
dem Meridiane gezeigt hätten, und vielleicht selbst bei c- 
nur zufällige Hindernisse, z. B, eine allzugeringe Masse. 
Richtikraft entgegenstanden, so wird man nicht sehr ger 
seyn, auf diese Prüfungsmethode viel Werth zu legen, un! 
bei Morıcuını vorkommenden Ausnahmen dürfen unbeden `. 





1 Pogg. Ann. XVI. S. 563. 
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is Reibung auf den Spitzen zugeschrieben werden. Ebenso 
mi such die Verspätungen dieser Einstellung in den Meri- 
Im bei einigen Versuchen ConrreLracars nicht gerade dem 
Isasostismus, sondern einer durch zufällige Erschütterun- 
pa sdüsten Unbeweglichkeit der Nadeln beizumessen. 
Die zweite Methode, die der Abstofsung einer bewegli- 
ds Megnetnadel durch ein Stahlstück, kann nur dann einige 
it gewähren, wenn jene nicht ein ‚solches Ueberge- 
ht von magnetischer Kraft besitzt, um den Magnetismus 
kuten zu überwinden. Diese Kraft aber ist stets eine 
kaion des Unterschiedes der Intensitäten und der Massen 
Èe wweglichen und der festen Nadel. Bei grolser Nähe geht 
Ssihoßsung leicht in Anziehung über, und da nach den 
fenhen von Musscuessaorox und Darsa Berka die Ab- 
Bay gleichnamiger Magnetismen mit ihrer gegenseitigen 
Mirno in weit geringerem Verhältnils zunimmt, als die 
lezko der ungleichnamigen, so möchte es weit gerathener 
BA,» schwache Magnetismen durch die Wahlanziehung des 
dm die andern Pols in gleichen Distanzen zu untersuchen. 
Men ds ganze Methode ist noch einem Fehler ausgesetzt, 
fa æ durch besondere Vorsicht ausgewichen werden kann. 
Wei sinlich das zu prüfende Ende der Nadel nur wenig 
its geneigt oder wird sie nicht winkelrecht auf den 
Meridian gehalten, so ist der Erdmagnetismus 
ichlich im Spiele. Es ist in dieser Beziehung wirk- 
fallend, dafs keiner der obengenannten Beobachter es 
Hihe werth gehalten hat, zu bemerken, ob und wie er 
diese Gefahr der Täuschung sich geschützt habe, 
De dritte Methode, an sich schon etwas unbestimmt, 
pait der zweiten den Umstand gemeinschaftlich, dafs man, 
B üe Anziehungskraft eines Endes der Nadel zu versu- 
‚, ie meist in geneigter Richtung in die Eisenfeil- 


= kilt, wodurch das tiefer liegende Ende Nordpolarität 







Bei der Unzulänglichkeit dieser Prüfungsmittel hielten die 
sich an diejenige Meshode, welche heutzutage all- 

m zur Messung der magnetischen Intensität und ihrer 
Paierung gebraucht wird, nämlich an diejenige der Schwin- 
0. Die Nadeln hingen an einem Coconfaden und die 
ente wurden nicht nach dem Ende der Schwingungen, 
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sondern nach ihrer Mitte, d. h. wenn die Nadel durch « 
Meridian ging, bestimmt, ein Verfahren, das der raschern | 
wegnng wegen gröfsere Genauigkeit zuläfst. Zugleich war! 
die Elongstionen genau bemerkt, um die Schwingungsz:: 
auf eine bestimmte Elongation reduciren zu können, weil : 
bei so schwachen Nadeln sich nicht mit geringen Ampli:. 
begnügen konnte. Die Nadel selbst warde nieht durch «| 
Magnet abgelenkt, sondern durch einen leicht suszulöse 
Kupferhaken in Schwingung gesetzt. Die Nadeln, me.. 
von enzlischem Stahl, wurden nicht sogleich nach dem ı 
hen, sondern erst einige Tage spöter za den Versachen 
braucht, weil die Erfahrung gezeigt hatte, dafs solche N.. 
erst allmälig einen festen magnetischen ‚Zustand annel. 
Das Nämliche wurde bei Nadeln beobachtet, die durch 
rührung mit einem Magnete oder durch einen heftigen : 
eine Aenderung ihres Magnetismus erlitten hatten. 

Bei den Versuchen mit dem violetten Lichte wurde, 
mäls den Angaben Monıcnın?s, die nach Norden geri. 
Hälfte der Nadel in das violette Spectrum eines 3 bis -; 
entfernten horizontalen Prisma’s gebracht, welches im v. 
sterten Zimmer den Sonnenstrehl aufing, Die Nade) 
ellmälig von der Nordrichtung ab, so dafs sie nach eir. 
Stunden in Ost und West zu liegen kam. In jedem Spe 
befand sich eine solche Nadel von 1% bis 2 Zoll Län. 
0,4 Lin. Dicke; 'unfern von ihr im Dunkeln neben dem ' 
etrum eine zweite Nadel, um die Aenderungen anzu 
welche die Erschütterungen des Schirms hervorbrachten. 
22 Versuchen vom 24. Juli bis 10. Aug., die meist des ` 
mittags von 84 bis 114 Uhr auf diese Weise vorgeno:: 
wurden, zeigten 15 Nadeln 10mal eine Vermehrung 
Schwingungszeit van 0,8 Secunden im Mittel, 8mal 
Verminderung von 1 Sec. und 4mal keine Aenderung 
selben. Die mittlere Schwingungszeit aller Nadeln betru: | 
Sec. Es wäre also unmöglich, auf diese Versuche irgend - 
Zunahme oder Erweckung von Magnetismus zu gründen , 
dern die gefundene Vermehrung und Verminderung der 
tensität von beiläufig 7 Procent ist den unvermeidlichen ` 
sungen und Anomalieen so schwacher Kräfte und so lan: 
Schwingungen zuzuschreiben. 

Es wurde:auch die Methode des Bestreichens der N.. 
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dem violetten Lichte versucht. Dieses geschah mittelst 
ie Linse von 1,2 Zoll Oefinung und 2,3 Zoll Brennweite, 
t, dafs ein kleiner blauer Kreis sich von der Mitte 
Nadel über ihre nördliche Hälfte nach der Spitze hin 
ken fortbewegte. Hier das Detail der Versuche. 








Zeit einer 
Dauer der Ver- Schwingung 


suche 

18 | 17,0 
27, 5| 27,5 |N. gegen W. 
17, 4 19,0 N. B: W. 200 Striche 
22, 4| 20,2 |N. g. 0.2350 - 
B-'5 1 8} — 10} 122,2| 22,4 IN. g. 0.10 - 


` Dis Nadeln 1 und 4 zeigen eine kleine Vermehrung der 
üt, Nr. 3 und 5 eine Verminderung derselben; Nr, 2. 
R nverundert. . 
. Der fünf Nadeln waren unpolirt. Es wurden nun nach 
ba Bapiel der Lanx Sommervirue polirte Nadeln und 
Uin, einige derselben nach den Enden zugespitzt, an- 
rad und wie vorhin mit 100, 200 bis 500 und mehr 
Bida überfahren. Ihr Südende war in eine Papierhülse ger 
pi: Das Mittel aus 25 Versuchen mit 16 verschiedenen 
ichen, zugeäpitzten und platten Nadeln giebt die Mit- 
einer Schwingungszeit 19,23 Sec. vor dem Bestreichen 
1939 Sec. nach demselben, woraus eine Verminderung 
Magnetismus erfolgen würde. Die ‚mittlere Dauer des 
war von 8} U. bis 11}, also 24 Stunden. Eine 
Nadela Nr. 9. mit dünn geschliffenen Enden zeigte, 
sie in verschiedenen Malen 17} Stunden dem vio- 
Lichte ausgesetzt gewesen und 1325 Striche erhalten 
þte, keine Spur einer Zunahme vom Magnetismus, während 
uzri nur 15,20, hächstens 30 Min, gebrauchte, um ei- 
vollständigen und starken Magnetismus hervorzubringen. 
, Die gänzliche Unwirksamkeit des violetten Strahls ergab 
$ù noch auf eine andere Weise. Das eine Ende einer un- 
dveiuchen Nadel wurde dem Südpole einer beweglichen. 
dieemadel so nahe gebracht, dafs diese, die vorher 12 
Deciationen in 52,2 Sec. vollendet hatte, nun 49,5 Sec. da 
AM sebrauchte. Nun wurde der violette Lichtstrahl auf: jenes 


Bemerkungen. 
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Ende gelenkt, auch die Nadel von Zeit zu Zeit mit dem cos 
densirten violetten Lichte 100 bis 200mal bestrichen, Ds 
durch hätte die Nordpolarität dieses Endes erhöht, mithin di 
Schwingungszeit der nahen Magnetuadel vermindert wada 
sollen; allein sie blieb nach 1 und 2 Stunden bis mi č 
Zehntelsecunde unverändert auf 49,5 Sec. Selbst ai du 
untere Ende eines magnetischen Drahtes in verticaler Steh 
dem Südpole einer Nadel, die unter einer kleinen Glassich 
am Seidenfaden aufgehängt war, ‚gegenüberstand und das wi 
lette Spectrum auf diese untere Hälfte hingeleitet wurde, zeig 
sich, ungeachtet der für die Entwickelung des Magnetism 
so günstigen Lage, keine Spur von Verstärkung. Die Nai 
die für sich 30 Schwingungen in 50,2 Sec. vollendete, micii 
dieselben zu Anfang, in der Mitte und am Ende eines zwi 
stündigen Versuchs genau in 48,7 Sec. und die nämld 
Gleichförmigkeit ergab sich noch bei einem dritten Versuch, 

Nach diesen Erfahrungen schien es überflüssig, die W# 
‚kung violetter Gläser und Bänder einem Versuche mu mie 
werfen oder gar die Kraft des Mond- und Kerzenlichta i 
Prüfung zu nehmen, 

In Betreff der Versuche BaumsAnrnen’s mit polirte mi 
unpolirten Nadeln fanden Rırss und Mosen allerdings & ie 
merkung bestätigt, dafs schon durch das Poliren die eine Bil 
der Nadel Nordpolarität erhalte. Sie schreiben dieses den Ua 
stande zu, dafs die Nadel bei diesem Geschäfte nach Nodf 
gerichtet und mit diesem Ende etwas gesenkt war, wol 
der Erdmagnetismus ins Spiel kam. Richtung nach Süden = 
Erhebung des dorthin gerichteten Endes erzeugte augenbid 
lich Südpolarität. Allein auch hier erfordert eg die Prim 
einiger Tage, ehe man sich eines bleibenden magnetisch 
Zustandes der Nadel versichern kann, Die an untersuchecil 
Nadeln, an denen polirte und dunkle Stellen mit einander $ 
wechselten, wurden in verticaler Stellung einer kleinen ib 
gnetnadel von 1,8 Zoll Länge nahe gehalten, die unter omi 
Glasglocke spielte und erhöht und erniedrigt werden konsit 
Sie brauchte zu 30 Oscillatianen für sich 51,6 Sec, und, we 
sie den polirten Stellen gegenüberschwang, im Mittel aus % 
Beobachtungen 51,22 Seo., vor den dunkeln Stellen im Mi 
tel aus 27 Beobachtungen 49",93. Die Veränderang derSch#® 
gungszeiten, die nicht über 0,8 ging und in beiden 








- 
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Mungrreiben nur etwa 7mal statt fand, betrug im Mittel 
-f,43 und + 0”,40 bei den polirten Stellen, bei den un- 
úrea — 0,31 und + 0”,40, d. h. bei den 25 Beobach- 
mea an den polirten Stellen wurde die Schwingungszeit sie- 
mal um 0,43 durch die Einwirkung des Sonnenlichts 
mint nad in sieben Fällen um 0',40 verlängert, eilfmal 
ih sie ganz ungeändert, und fast eben so. ging es auch, 
m: die Nadeln vor und nach der Bestrahlung der dunkeln 
hies untersucht wurden, Beweis genug, dals hier so gut 
bgu kein Magnetismus vorhanden war. 
' Dasich an einer Nadel kein alternirender Magnetismus 
ie dekeln und hellen Stellen ergeben wollte, so begnügte 
Boch, an zweipoligen Nadeln, d. h. solchen, deren halbe 
polit war, den Einflufs des Sonnenlichts zu versu- 
În Es wurde hierbei häufig das concentrirte Licht ange- 
aù, indem man das polirte Ende der Nadel einige Minu- 
mn den erleuchteten Raum ungefähr 4 Zoll vor dem Brenn- 
Pa doer Linse von 1,8 Zoll Oeffnung und 6,0 Z. Brenn- 
Wn tahte. Die hierbei zuweilen statt findende Schwä-- 
dns der Nadel kommt auf Rechnung ihrer bedeutenden Er- 
Ks durch die Linse. Aus 36 Versuchen mit 25 Nadeln 
"sch die Zeit einer einfachen Schwingung im Mittel 
#37 vor dem Versuche, An 19 Nadeln erfolgte durch 
B Wime der Sonne und die Anwendung des Brennglases 
Vermehrung der Schwingungszeit, die sich auf 0,66 im 
P belief, während nur bei 10 Nadeln eine Verminde- 
deselben oder eine Zunahme ven Magnetismus sich 
ip, die nicht über (0,33 ging. Die mittlere Dauer der 
e war zwischen 8 bis 1 Uhr == 3% Stunden; 30 Na- 
baten (schon vor dem Versuche) am polirten Ende ei- 
B schwachen Nordpol, 5 einen Südpol, eine war ohne Po- 
2* Spätere Versuche mit unpolirten Nadeln gaben eben- 
gewisse Resultate. Noch wurde, um die Wirksamkeit 
B wiñen Lichts am besten hervortreten zu machen, wie 
der polirte Nordpol einer solchen Nadel dem Südpole 
de eweslichen Nadel nahe gebracht und so der Sonne aus- 
Pe; allein die letztere, die für sich in 49,5 Set, 30 Oscillatio- 
MW uichte, beschleunigte unter dieser Einwirkung dieselben auf 
&., blieb aber genau bei dieser Zahl, selbst als die Sonne 
Nordende 60, 70, 100 Minuten beschienen ‚hatte. 
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ZANTEDEScH!’s Versuche einer Controle zu unterwerig 
schien den genannten Experimentatoren um so überflüssige 
da er nicht, wie alle seine Vorgänger, mit Stahlnadeln, sẹ 
dern mit Nadeln von weichem Eisen gearbeitet hatte, bein 
nen man allen wechselnden Einflüssen des Erdmagnemg 
gänzlich preisgegeben ist. Daher auch seine Widerspid 
mit den Behauptungen Morıcaını’s selbst, sey es in Dem 
hung euf die Temperatur, bei welcher die Versuche gelinga 
sollen, oder in Betreff der Wirksamkeit des von jenem œ 
pfohlenen Bestreichens mittelst der Linse. | 

Noch war ein Versuch übrig geblieben, den die früba 
Experimentatoren unterlassen hatten, nämlich die Prüfung & 
polarisirten Lichts auf den Magnetismus. Rızss und Most 
setzten am 27. Sept. eine weiche stählerne Nadel dem dis 
einen schwarzen Spiegel polarisirten Sonnenlichte aus uni 
fsen sie eine Stunde in dieser Lage, wandten auch die Tg 
dichtung mittelst der Linse an. Der Spiegel mit der Mf 
wurde sodann um 90° gedreht, so dafs er in die Lage ba 
in welcher das Licht transmittirt wird. ln beiden Falkai} 
doch erlitt der magnetische Zustand der Nadel nicht dr 
ringste Aenderung. Das Nämliche zeigte sich an zwei oda 
Nadeln, von 24 Zoll Länge, die aus geglühten schmale Út 
federn gebildet worden waren, als sie 14 Stunden im pi 
sirten violetten Strahle, zur einen Hälfte bedeckt, gi 
hatten. | : 

Durch diese mit grolser Vollständigkeit, mit ungen 
Mühe und Sorgfalt durchgeführte Untersuchung wird es sd 
als wahrscheinlich, dafs der angenommene Einfluls des de 
nenlichts auf den Magnetismus nur auf den Prüfungındk 
den beruhe, die von den einen oder andern Physiker a$ 
wandt wurden. Schon oben sind diese in ihrer ganzen 4 
fährlichkeit dargestellt worden, und die negativen Erfahruf 
mehrerer berühmter Physiker, zu denen sich in der newt 
Zeit auch Povırzer! gesellt hat, lassen kaum eine Recht 
tigung der frühern Versuche erwarten. Bei der Incoercitii 
des magnetischen Stoffes, der uns wie die feinen elektis# 
Wirkungen überall umgiebt, überall sich eindrängt, hikt 
äufserst schwer, für so schwache Magnetismen reine und 


1 Elömens de Physique, I. 2. p 527.. 
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Winmungen zu erhalten, und im dieser Flinsicht därfte auch 
B Methode der Schwingungen bei so unbedeutenden Kräften 
fh immer entscheidend genug seyn. Besser möchte sich zu 
Ian Untersuchangen die zweite der von den Berliner Phy- 
an ıngewandten Methoden eiguen!, wo durch die Schwin- 
fim einer kleinen gut magnetisirten beweglichen Nadel, 
Dim einen Pole des zu prüfenden Stahlstückes nahe ge- 
Úi it, die Aenderungen seines andern Poles geschätzt 
Auch dürfte eine auf Erfahrungen gegründete Ver- 
bidang der von den einen und andern Physikern ver- 
bien Methoden in Beziehung auf Empfindlichkeit und 
Berhssigkeit nicht überflüssig seyn. 
- & wenig wir auch nach dem Gesagten berechtigt seyn mö- 
b, con einem Lichtmagnetismus zu sprechen, so dürfte es 
hech bei der Geringfügigkeit unsrer Kenntnisse über dieses 
Belerolle Fluidum noch zu voreilig seyn, die Acten hier- 
kr geschlossen zu erklären. Vor OERSTED waren ganze 
Wie fir den Wichtzusammenhang der Elektricität und 
$a Yırtismus geschrieben worden, und welchen Reich- 
m Berührungen dieser beiden Stoffe hat uns nicht der 
tcnetismus aufgeschlossen! Noch ist die Sache zu 
®, om in die Rüstkammer der ältern Irrthümer verwiesen 
werden, und wenn auch später ihr dieses Schicksal bevor- 
Me slite, so war es doch Pflicht, bei der Darstellung des 
es der Wissenschaft in diesem Puncte die ursprüngli- 
þr unverstümmelt und unentstellt zur eignen Beurthei- 
des Lesers darzulegen, um so mehr, da es unpassend 
—* wäre, die treffliche Widerlegung der neuesten For- 
ılzunehmen, ohne die Thesis derselben in ihrer ge- 
ea Ausdehnung vorangeschickt zu haben. 
‚ Noch bleibt uns übrig, der Versuche zu erwähnen, durch 
—2 an sehr fleilsiger Experimentator, CHRISTIE, verleitet 
“a war, eine Verstärkung des Magnetismus durch die 
strahlen zu vermuthen 2. Seine Versuche über die 
ibang des Magnetismus durch die Wärme hatten ihn 
St, die Schwingungen einer frei aufgehängten Magnetna- 





i M Ind. Abh. von Rızss and Moszz, Pogg. Ann, XVI. 8. 581 


? Philos, Trans. f. 1826. a. Baumg: Zeitschr. HI. 96, 
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del im Schatten und in der Sonne zu vergleichen. Statt ei 
Verlängerung der Schwingungszeit fand er jedoch zu «i 
Verwunderung diese vermindert, dabei aber, was einer 

stärkung des Magnetismus entgegenstand, die Schwin 

bogen ‚selbst durch die Sonne merklich verkleinert. Eis 
del, bei der man, wenn sie im Schatten schwang, leicht 

die 50ste Oscillation unterscheiden konnte, kam, von deal] 
lichen Elongation ausgehend, in der Sonne schon bei £ 
A0sten zur Ruhe. Begreiflich trat auch mit der Vermindernd 
der Schwingungsbogen eine Verminderung der Schwingung 
zeiten bei dieser Nadel schneller ein, als bei der andem. 8 
sich zu überzeugen, ob hier eine magnetische Wirkusg | 
Spiele sey, liefs Cunıstır drei 6 Zoll lange Nadeln von zie 
lich gleicher Gestalt und Gröfse, eine magnetisirte Nadel % 
Stahl, eine von Kupfer und eine von Glas in einem hölm 
nen Gefälse oscilliren. Die erste war an einem sehr fan 
Metallfaden Nr. 35, von 10 Z. Länge, die zweite an «m 
stärkern Drahte (Nr. 18.) und die dritte an zwei solchen D% 
ten aufgehängt, um durch die Elasticität der Torsio 6 
Schwingungen bei allen dreien auf die gleiche Zeit zo id 
gen. Die Magnetnadel und die Glasnadel wogen jede 2 
Grant, die Kupfernadel 543 Gran. Alle wurden um datt 
schlagwinkel von 90° von ihrer ursprünglichen Lage abgdell 
jede dreimal auf 100 Schwingungen probirt und ernedë 
folgende Ausfchlagwinkel, 


Zeit von 100 


Schwingungen 











ind, im . 

Sonne |Schatten| Sonne |Schatten|Sonne Schat 
Magnetnadel 15'552 5'38”,7 | 19°,7| 339,5 1103°,3| #5 
Glasnadel 627,2 |627, 1|17, 6| 22, 7 | 98, 3J 4 
Kupfernadel 1740,11739, 5|24, 0| 30, 7 19, 

Man sieht, dafs das Sonnenlicht dia Elongationen i 
drei Nadeln, diejenigen der Magnetnadel aber am meisten " 
kleiner. Der Einflufs war also nicht rein magnetische! 
tur; auch läfst das ungleiche Volumen und Gewicht der Ñ 
deln und die unbekannte Torsionskraft der erwärmten AH 
hängungsdrähte keine genaue Vergleichung zu, i 





1 Sie waren also doch an Gräfse verschieden. 
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' Später im J. 1828 nahm Caurıstız diese Versuche aufs 
we vor. Er liefs zwei gleiche stählerne Nadeln, von 6 Z. 
ge und 1,5 Zoll Breite in der Mitte, mit abgerundeten En- 
san Dräbten schwingen. Die eine Nadel war magnetisch, 
e adere nicht; doch machte sie vermöge der grölsern Ela- 
ktit des Aufbängungsdrahtes nahe ebenso viele Schwingun- 
w Alles Mötall war auf mehrere Fuls entfernt. Es war 
sè der 100sten Schwingung | 


t 


der Ausschlag- Temperatur. 


winkel 
in der im in der im 
Some Schatten Sonne Schatten 
i der magnetischen 
Nadel 16,5 31,4 107,3 E. 57,8 F. 
iderunmsgnetischen 


Nadel 188 26,1 116,7 65,0 


Die Differenz der Schwingungsweiten in Sonne und Schat- 

# ist also bei der magnetischen Nadel fast doppelt so grofs, 
t bei der unmagnetischen (14°,7:7°,3), während die Diffe- 
2 der Temperaturen (49°,5 und 51°,7) nur wenige Grade 
våg Als etwas Merkwürdiges führt Canıstır den Umstand 
s dals die Sonnenstrahlen einige Zeit gebrauchten, um ihre 
be Wirkung hervorzubringen, und er schreibt dieses ihrer 
ermenden Kraft zu. Als diesen Nadeln noch eine kupfer- 
:wd eine gläserne Nadel beigesellt warde, erhielt man fol- 
ade Resultate, | 

Temperatur 
im in d. 
Ausschl.-Diff, Schatten Sonne Dif. 
uetische Nadel 1%,7 85°,7 F. 152°,4F. 66°,7 


wasnetische > 7,3 75,3 148,3 73, 0 
Mierne - 5,1 80,0 ` 139,0 59, 0 
üreme =- > 63 742 1322 58,0 


Die vorerwähnten Versuche wurden im April angestellt; 
s Joli war des stärkern Sonnenlichts ungeachtet die. Wir- 
» nicht grölser, Es war nämlich 
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. Tempexattır 
im inde | 
Ausschl.-Diff. Schatten Sonne Al 
im April 14°9 5708F. 1073 
im Juli 11,5 83,3 136,4 W 


Noch wurde die magnetische Nadel dem Einfkuls gell 
‘ten Sonnenliehts ausgesetzt und zwar mit und ohne Cod 
sirung, welche letztere durch eine Liuse von 11 Zell 0s 
nung bewerkstelligt wurde. Die Nadel schwang in einem t 
lindrischen Gehäuse von 9 Zoll Durchmesser, dessen ins 
Temperatur durch ein Weingeist- Thermometer angegà 
wurde. 


Letzer Ausschl.- Temp. des Gehio 


Winkel. 
Im Schatten 20°,1 90,7 F. 
In der Sonne 9,7 121,6 
Unt. e. rothen Glase - 12,8 = ` U95 
Unt. d. Brennpunct der | | 
Linse 5,8 1485 

Unt. Einfluls der Linse und 

eines rothen Glases 12,9 162,9 
Unt. Einfluls der Linse und 

eines blauen Glases 15,5 162,9 


Diesen Versuchen zufolge wäre es hauptsächlich die} 
tensität des Lichts und nicht die dadurch erzeugte Wis 
Rothe Strahlen wirken stärker als blaue. 

Um diesen Punct ins Klare zu bringen und das Licht = 
zuschliefsen, schlofs Curıstıe die Nadeln in ein thönerors 
fäls von 7,5 Z. Durchmesser und 1,2 Z. Höhe, das von 
mit Wasser erwärmt werden konnte. Ein im Gehäuse 
liches Weingeistthermometer gab die Temperaturen an. 
erhielt folgende Resultate. 


Temp. des Gehäuses Diff. Letzter Ausschl.-w. 
Magn. Nadel 138°,0 F. 62°,9F. 75°,1 34,1 29,1 
- - 136,3 51,41 75,2 367 323,6 
- - 136,7 51,5 85,2 39,7 33,9 
Unmagn.- 137,7 49,1 86 26,1 217 
Kupferne - 136,5 56,7 798 321 31 
Gläserne - 138,8 52,2 866 317 26,3 
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| Esis also hier die verminderte, nicht die erhöhte Tem- 
, welche die Oscilletionen auf ein geringeres Mals re- 
it. Auch ist diese Wirkung für alle Nadeln so ziemlich 
Isuinliche, Cunısrie schreibt. diese Behinderung der Schwin- 
paeen dem Widerstande der umgebenden- Luft zu, die in der 
Bir dichter ist, als in der Wärme. , 
Durch diese und die frühern Versuche verleitet will 
ime der Wärme keinen Einfluls anf die Verminderung der 
ngungsbogen gestatten, sondern er glaubt, die Ursache 
Soonenlichte selbst suchen zu müssen. Wohl spricht er 
hu Stömungen, welche am Rande der Nadel aufsteigen kön- 
ws, weil die unter der (schmalen) Nadel befindliche Luft 
P Schatten derselben sich befinde(?), also kälter sey, als die 
ber. Allein diese Wirkung wäre für alle Nadeln dieselbe 
wi vermag also nicht den bei magnetischen und unmagneti- 
bbe Nadeln beobachteten Unterschied zu erklären. Haben, 
ba er, vielleicht das Licht und das magnetische Princip eine 
Wrdidene Dichte und stellt das Licht dem magnetischen Flui- 
ùn caliindernifs in den Weg? Oder wird in den Lichtstrahlen 
kiina Vorbeigehn an der Magnetnadel selbst ein Magnetis- 
as erzeugt, durch welchen sie wie bei Araco’s Rotations- 
mhen die Nadel aufhalten? Immerhin glaubt Curısrıe 
bese unerklärlichen Erscheinungen mit der angenommenen 
PRreisirang des Eisens durch das Licht in enge Verbindung 
fe zu müssen und behält sich vor, durch kräftige Versu- 
at Abweichungs- und Neigungsnadeln, in verschiedenen 
eiten und verschiedenen Azimuthen der Sonne ange- 
‚ durch Schwingungen im Meridiane und senkrecht auf 
ben, dem Geheimnifs näher zu kommen. 
. bon zwei Jahre früher, bald nach Cnarıstır’s ersten 
en, hatte Bausgantuen! über diesen Gegenstand Ver- 
kte angestellt, die, wenn sie jenseit des Canals bekannt 
tden wären, die spätern fruchtlosen Bemühungen dem 
schen Physiker erspart haben würden. Sie unterscheiden 
«doch von den letztern dadurch, dafs die Versuche nur 
tagnetischen, nicht auch mit andern Nadeln gemacht 
e Da sie nicht zur Unterstüzung einer vorgefalsten Er- 
"ıgsart, sondern lediglich zur Auffindung des Wahren in 
dache angestellt wurden, so möge auch hier eine kurze 
' 1 Zeitschr. £ Phys. und Math. II. 8, 157. 





900 Magnetismus, 


Aufzählung derselben vorangehn, um die dasanf gegründe 
‚ Erklärung dann folgen zu lassen. Der Apparat bestand in iai 
gendem. 

Eine Nadel von 3 Zoll Länge, die 97,5 Gran wog, w 
in-einem gläsernen, an untern Rande eingetheilten, Cryinis 
an einer Leinfaser so aufgehängt, dals sie 1 Z. hoch vos 
den abstand.. Der Cylinder rahte auf einem Gestelle von Ahorn 


`, holz, das vermittelst drei hölzerner Stellschraaben so beid 


tigt werden konnte,- dafs der Faden genau im Centrum à 
Theilung hing. Durch einen Magnet wurde die Nadel biss 
beabsichtigten Schwingungsweite abgelenkt und derselbe, wą 
diese eintraf, weit weggeworfen. Zum Beschatten der N 
diente ein Schirm aus Pappendeckel, Die folgende Ti 
giebt nebst dem ursprünglichen Schwingungsbogen denje 
an, welchen die Nadel nach 20 Schwingungen erreichte, | 
bei fanden sich die Schwingungszeiten oft sehr ve 
man mochte in der Sonne, im Schatten, im Zimmer oder 
dem freien Felde operiren. Diese Ungewilsheit versch 
jedoch, als man anfing, sehr harte Nadeln ansuwenden. 
zeigten sich im Sonnenlichte oder im Schatten keine V 
denheiten der Schwingungsdauer. 





















Ausschlagbogen, Nach 20 Schwingungen 
Anfangs In der Sonne im Schaie 
20° 144° 15° 
40 24 32 . 
60 40 44 
Später 40 28B á 29 
20 15 15 


Als die Nadel fünf Mal mit einem möälsig starken JÍ 
bestrichen worden war, 
40 gol⸗ 314 
20 154 164 
Fünf nachfolgende Bestreichungen konnten dem Magnet 
nicht mehr steigern. Das Thermometer war nach wie 
auf 23° C. Die Verstärkung des Magnetismus in der N 
wirkte also der Verminderung der Schwingungsbogen en 
gen. Die Dauer der 20 Oscillationen war von 1 23 
1' 6,25 heruntergekommen, 
Dafs eine schwerere Nadel vamEinflusse der Sonne weni 
leide, als eine leichtere, erwies Baumeaaruza durch eine 
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ia Vesechen mit einer Nadel von 60 und einer von 532,5 
k Durch das Sonbenlicht wurde der Schwingungsbogen der 
ichtern bedeutend vermindert, bei der schwerern hingegen 
ute sich in der Sonne und im Schatten kein Unterschied. 
ine möglichst gehärtete Nadel von 4 Z. Länge und 60 Gran 
ènkbt kam im Schatten nach 20 Schwingungen von 60° 
w ° Schwingungsbogen herunter. Wurde sie hingegen 
Iuittelst zweier Spiegel vom reflectirten Sonnenlichte be- 
, so ging sie bis auf 47°%,5. Die Zeitdauer war die 
faiche in beiden Fällen. Die Richtung des Lichts hatte 
ds Resultat keinen Einflüls, es mochte den Apparat von 
Miete ia irgend einem Azimuthe oder von oben herab be> 
Pin, Im gänzlich verfinsterten Zimmer nahm der Aus- 
Bhzwinkel in 20 Sec. von 00° bis 42° ab: Das Nämliche 
k der Fall, wenn man das Licht durch eine 6 Lin. im 
Isthe, haltende runde Oeffnung in das Zimmer dringen liels, 
De àis der Sonnenstrahl den Apparat treffen konnte: Wur- 
bu de durch einen Spiegel darauf hingeleitet, so ging die 
Fening bis auf 40°. Ein Versuch, bei welchem fünf 
successiv über einander gestellt wurden, zeigte 
"x tie Vermehrung der Hitze im iunersten Cylinder, die 
8 Awendung det ersten Glocke von 23° C. auf 43° C. stieg, 
ber nachher nicht vermehrte; allein det Schwingüungsbo- 
“wurde darchgehends von 60° auf 40° gebracht und aüch 
YSchwingungsdaner von 1’ 10" erlitt keinerlei Aenderung. 
U ilinzende Licht einer Zündkerze, die ats einein Gemisch 
B hılpeter, Schiefspulver und Spielsglanz bestand, hatte 
üe mindeste Einwirkung. Die Nadel kam in diesem 
0 wie im Finstern, von 60° auf 44°, Noch wurden 
wbenbilder des Prisria’s vermittelst eines Spiegels auf die 
hingeleitet. Bei den Farben Roth, Gelb, Grün kam 
60° auf 40°, beim Blau auf 40°,5 nnd beim Violett 
t. Hier erwiesen sich also diejenigen Farben, denen 
mt einen besondern Einflufs auf den Magnetismus zu» 
ı gerade am unkräftigsteni. 
lirucanrsen schliefst aus seinen Versuchen : 
f Die Verminderung des Schwingungsbogens einer hoz 
shwingenden Magnetnadel im Sonneblichte rührt nicht _ 
fuer magnetischen Kraft des Sonnenlichtes her; denn 
“urde sie a) bei stark magnetisirten Nadeln wirksamer 
i. M mm 
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hervortreten, als bei schwach: megnetisirten, und es wi 
b) nicht gerade diejenigen Farben des Prisma’s, welche 

Monıczını’s Versuchen die stärkste magnetische Kraft inii 
sollten, die unwirksamsten. 


| | 
2) Die fragliche Einwirkung ist eine Folge er 





gen und Wirbeln, welche durch die Erwärmung voo 
in der eingeschlossenen Luft des Gehäuses der Magur 
hervorgebracht werden. | 

Zum Beweise dieser Behauptung setzte Bauussnrz 
' (zuerst in der Absicht, die Einwirkung des Bodens auf 4 
Ausschlagwinkel zu vermeiden) die Glasglocke, in welcher 
Nadel zu schwingen hatte, auf ein frei an der Wand bd 
stigtes Gestell, das unten offen war. Etwa 14 Fob os 
demselben befand sich die Fläche eines Tisches, Als č 
von der Sonne beschienen wurde, während der Apparati 
Schatten stand, ging der Schwingungsbaogen in 20 Oscila 
nen von 60° auf 36° herunter, da er vorher selbst im 
recten Sonnenlichte nur auf 40° sich vermindert hatte, | 
leitete dann das Sonnenlicht mittelst eines Spiegels von où 
auf die Magnetnadel herab und fand die nämliche Vest 
derung, wie vorhin; ein Beweis, dafs des Licht selbe ii 
keinen merklichen Einflufs hatte, Ein gläserner Bods, & 
am Glascylinder angebracht wurde, machte, dals die Schw 
gungsbogen von 60° auf 40°,5, im directen Lichte sid 
zurückgingen. Noch auffallender bestätigte sich * 
XER’s Vermuthung, eals er unter dem offenen Glascyil 
eine Weingeistflamme in solcher Entfernung anzündete, i 
man in der Gegend der Nadel nichts von einer Erwimi 
bemerkte. Diefs wirkte noch kräftiger, als Sonnenlicht; & 
der Schwingungsbogen sank während 20 Schwingungen voel 
auf 31° herab, Baumseanıuza nimmt hierbei an, dib) 
verschlossenen ruhigen Gefälse die Nadel der Luft eist| 
wisse Geschwiodigkeit nach der Richtung ihrer Bewegung 
theile, die, wenn sie auch mit jeder Oscillation umg 
wird, dennoch während derselben ihr weniger Hindeni 
gegensetzt; wird aber in Folge einer örtlichen Erwä 
die zunächst den Boden des Gefälses trifft, die gleichi% 
Temperatur der Luft gestört, so entstehn aufwärtsgehend 
wieder herabsinkende Strömungen, welche, indem sie di 


sizontale Bewegung der Nadel senkrecht durchschneiden. 
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keine Seitengeschwindigkeit annehmen können. Wird das 

Gefäfs durchgehends erhitzt, wie bei den übereinander 

imen Glasglocken oder bei Cukısrır’s stark erwärmten 

kühen, so; hörtj dieser Kreislauf auf, und auch eine ver- 

hine Hitze vermag keine grölsere Störung hetvorzubringen, 

bh übrigens das Somenlicht: hier nur durch seine Erwär- 

wirke, zeigte der starke Effect der Weingeistflamme 

Ausschiofs des Sonnenlichts. Auch erhellet dieses aus der 

g Cuxısrız’s, dafs die Sonnenstrahlen einige Zeit 

‚um ihre volle Wirkung hervorzubringen. BauM« 

in unterstützt diese Wahrnehmung noch durch einen di= 

Versuch Er bedeckte den Boden des Gefäfses, in 

die Nadel oscillirte, mit schwarzem Papier und liefs 

du Sonnenlicht auf den Apparat fallen. Sogleich nach- 

uw den Ausschlagwinkel am Anfang und am Ende von 

Oxilationen beobachtet hatte, rückte er einen papiernen 

ms vor und wiederholte unverweilt den Versuch im 

Er erhielt dasselbe Resultat. Später jedoch, als die 

is Apparats sich ausgeglichen oder zerstreut haben 
We, tat wieder der grölsere Ausschlagwinkel ein. 


Noch ist freilich Cunısrıe’s Behauptung, dafs ein ina- 
Wister Stab eine fast doppelt so gfolse Verminderung seia 
f Siwinguagsbogen erleide, als ein unmagnetisirter, hie= 
sicht erledigt, allein die Schwierigkeit, hierüber einen 
Versuch anzustellen, d. h. die Schwingungen der tin- 
sirten Nadel mit denen der fhagdetisirten isochronisch 
ea, ohde in die Art der Aufhängtitig nete Verschie- 
und Complicationen hineinzubringen, gestattet uns, 
Behauptung als unierwiese bei Seite za lassen. Dage- 
würden Versuche im luftleeren, nicht blofs verdünnten 
nach Bauseanrtken’s Bemerkung sehr geeignet seyn, 
Unheil über diese Sache zum Ziele zu bringen, 











- Chemische Wirkungen des Magne- 
tismus. 


Shon die frühern Physiker, Boyz und später Mus- 
"ıork, hatten es sich zur Aufgabe gemacht, den Ma- 
ùt andern Stoffen in chemische Verbindung zu bringen, 


Mmm 2 
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indem sie pulverisirten Magnetstein mit verschiedenen Sin 
und Salzen, bald auf nassem, bald auf trockenem Wege, id 
handeltem Der fleifsiga holländische Experimentator | 
sich hierüber in mancherlei Versuchen und: meinte togs 
magnetische Kraft als einen flüchtigen Stof mit Quecail 
oder Arsenik übertreiben zu können; die Vermischung jat 
Pulvers mit verschiedenen Salzen, die er verschiedenen, I 
‚heftigen Feuergraden aussatzte, gab ihm mehr oder mind 
feste Massen, die eine magnetische Anziehung bald verm 
gerten, beld gewährten, je nachdem durch dem Feuerprod 
` jenes. Pulver mehr oder weniger oder gar nicht oxydirt wi 
den war. Die Anziehung fand sogar noch statt, wenn est 
Mennige und Borax gemischt durch ein dreistündiges CÈ 
fener in eine schwärzliche gleichartige Masse, die sch # 
Glas ziehen und gielsen liels, verwandelt worden wan I 
Pulver gestolsen hing sie sich, wie Feilspäne, bärtig ad 
Mesnet ont, . Das letztere Experiment enthielt nichts A 
lendes, da gerade durch den Glasüberzug die Eisentheie 4 
magnetischen Pulvers gegen alle Oxydation geschtitst wad 
waren; auch die Ungleichheit der übrigen Versuche hiwd 
dem Experimentator leicht erklärt, wenn er in der met 
ben oder rüthlichen, zuweilen auch schwärzlichen Fr 
des Products, die er jedoch jedesmal anführt, den wiii 
Zustand des Eisens erkannt hätte, i 





In neuern Zeiten ist mehr die umgekehrte Frage ie 
tersuchung genommen worden. Es handelt sich nicht 
um den Einfluls der chemischen Stoffe auf den Magnet, d 
dern um die Wirkungen, welche, in Folge einiger V 
mungen,. die magnetische Kraft auf chemische Operat 
auf Oxydirung und den Kiıystallisationsprocefs haben N 
Noch am Schlusse des vorigen Jahrhunderts glaubte Ir 
NIM in seinen Ideen zu einer Theorie des Magnetismus’ 
zu dem Schlusse berechtigt, dafs der Nordpol eines f 

è 


im Wasser stärker oxydirt werde, als der Südpol. Es; 
ihm zwar nicht, dieses an einem Magnetstabe direct nach 
weisen, wohl aber fand er, dafs wenn man statt der Pole‘ 
Magnets die eiserne Armatur, welche beide verbindet, 





1 Diss, de Magnete. p. 84 seqq. 
2 G. 111.59, V. 394. VUI 279. | 
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Iaser befeuchte, diese an dem Ende, das den Südpol be 
kt, stärker. oxydirt werde. Er brachte dieses mit der Vor- 
Wong ia Verbindung, dals beim Magnetisiten des Stahls 
werstof und Kohlenstoff in demselben sioh trennen und der 
Rre nach dem Südpole, der letztere nach dem Nordpols 
sSnbes sich ziehe, wodurch dasn auch die gröfsere Schwere 
u lettern hervorgebracht werde(?). Mithin müfste die Ar- 
Kır da stärker angegriffen werden, wo mehr Sauerstoff sich 
‚der Nähe befände. Legte er zwei Magnetstäbe so anein- 
fer, dafs ibre ungleichnamigen Pole sich berührten , so wiir- 
a dese durch Befeuchtung mit vollkonmenem gelben Ei 
wet überzogen in der nämlichen Zeit, wo die einander 
Wbrnden gleichnamigen Pole zweier andern Stäbe nur 
"vollkommene söhwärzliche Verkalkung erzeugten. Im 
fuls von Kressensamen sollte der Südpol in einer Nacht 
waz anlaufen, während der Nordpol noch glänzend 
$, 

: Da mch neuen Entdeckungen strebende I, W. Rırrır 
wolgte mit Eifer diese Wahrnahmungen und gab in einer 
handlag über das „Chemische des Magnetismus‘ pine 
mge von Versuchen an, welche eine gröfsere Oxydirbarkeit 
i Südpoles beweisen sollten. Weiche Eisendrähte hingegen, 
khe man in der Richtung des magnetischen Merldians ins 
wer lest, wurden, vom Erdmagnetismus afkcirt, seinen 
bachtungen zufolge nach Norden hin früher uud stärker 
i Rost überzogen, als am südlichen Ende. Eine von ihm 
Stchene spätere Fortsetzung dieser Versuche ist, viel- 
t weil die gemachte Entdeckung sich nicht bewährte, aus» 

to, 

Ein ähnliches Schicksal hatte Eünırz's vermeinte Zer- 
bag des Wassers durch eine sogenannte magnetische Bat- 
b Er hatte in die durchbohrten Wände eines Trinkglases 
i6hsöhrchen eingekittet, deren inwendig stehende En- 
zugeschmolzen waren. In die Röhrchen trat auf jeder 
t des Glases ein fein zugespitzter Eisendraht als Fortleiter 
Mirnetismas der Batterie. Wasser, das früher in das Glas 
"en worden war, entwickelte an dem Glasiöhrchen des 
— — r , 
| I seine Beiträge zu näherer Kenntnils des Galvanismus. Bd, 
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nördlichen Endes mehrere Blasen, während das des £ 
pols rein blieb. Spätere Versuche mit verstärkten m:. 
tischen Apparaten gaben jedoch so ungewisse und un. 
Resultate, dafs Lünpızz drei Monate nachher die ge. 
Entdeckang selbst widerrief,” Steimnausza in Hal. 
Besitz eines sehr kräftigen magnetischen Magazins, fand : 
sowenig eine Bestätigung von Lünızz’s vermeinter | 
derkung?. 

In einer ausgedehnten kritischen Abhandlung über di: 
Rırrzn damals noch (1802) zu unbegründet aufgestellte e 
trisch - geographische Polarität und über magnetisch - cher. 
Wirkungen nahm der skeptische Enuaz euch die beha: 
ungleiche Oxydirung der magnetischen Pole vor?, Er! 
schon seit Jahren die Pole magnetischer Stäbe und Hufe: 
Beziehung anf ihre Oxydirung durch Zersetzung des :' 
sphärischen Wasserdampfes ohne Erfolg untersucht, auch 
ke Stahldrähte an die Pole eines 15 %. tragenden Hui: 
magnets angelegt und die beiden Spitzen der Drähte . 
tief ins Wasser getaucht, das über einer Quecksilbe' 
stand. Das Eisenoxyd senkte sich von jeder Spitze : 
glatte Fläche des Quecksilbers und bildete auf derselte: 
vollkommene Kreise, dach war weder im Durchmes:: 
selben, noch in der frühern Erscheinung des Oxyds : 
eine 'Ueberlegenheit des einen Pols wahrzunehmen. E 
wenig war dieses möglich, als Enman statt der Quec: 
fläche zur Schliefsung des magnetischen Kreises einen s: 
polirten Glasspiegel ins Wasser unterlegte. Neutralsal:- 
Säuren , die er bei diesen Versuchen statt des reinen \\ 
gebrauchte, gaben ebensowenig eine chemische Wirkv: | 
Magnetismus zu erkennen, Von Wasserzersetzung war 
falls keine Rede, 

Mit diesen letzten Versuchen eines so geübten Í 
kers war die Lehre vom chemischen Einflusse des M: 
mus gleichsam zu Grabe getragen. Wie die übrigen ! 
des Magnetismus, so blieb auch sie in der allgemeinen 
beachtung, bis im J, 1817 Prof, Mascymayn* in Chri” 
opresema , 

1 G. IX. 875. XI. 117. 

2 G. XIV, 125. 


8 G. XXVI. 139. 
4 G. LXX, 238. 
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Å er bei seinen Vorträgen über Chemie. zur Darstellung des ' 
'Beranoten Dianenbaums in einer heberförmigen Glasröhre 
Ühetersaures Silber über Quecksilber gofs, in dem (zufällig) 
Txt Norden liegenden Schenkel des Hebers das Silber sich 
Wier ansetzen sah, als in dem südlichen. Er theilte seine 
Wirsehmung dem Prof, Haustzen mit, der, anfangs ua- 
feig, doch später den wiederholten Erfahrungen seine Zu- 
Sanang wicht versagen konnte, wie er dieses in einem Briefe 
wm Jin. 1821 an Prof. Giruent selbst aussprach. Der 
Batversuch bestand in Folgendem. Man befestigte zwei He- 
fe von 1 Fols Länge der Schenkel und 6 Lin. Weite), die 
Dh der Silberauflösung gefüllt waren, dergestalt, dafs der eine 
Die Richtung des magnetischen Meridians sich befand, wäh- 
Bu der andere seine Schenkel in Ost und West hatte. Im 
Nen entwickelte sieh 1) der Dianenbaum ungleich stärker, 
Min dem letztern, und stieg 2) auch höher hinauf im nörd- 
Bae Schenket als im südlichen. Im nördlichen Schenkel 
Me die Krystalle einen reinern Metallglanz und waren mehr 
Sklinie, im südlichen schienen sie mehr oxydirt zu seyn. 
Bade man Gläser, die mit Silberauflösung gefüllt waren, in 
& Nhe eines Magnets, so schien das dem Südpole nähere 
Bu sia Silber weit schneller nach diesem hinzuschieben, als 

Glas ohne Magnet, und bedurfte zur Ausscheidung des 

aur den vierten Theil der Zeit von jenem, 


Hıysrzzx’s Name, so vorsichtig er auch über diese Er- 
mungen sich ausgedrückt hatte, gab denselben einen un- 
eten Credit, welcher noch durch die Zeugnisse von 
ıccKrn!, Dösenzısen?, MüLLER? und Kıstuer*®, die 
Versuche wiederholt hatten, bekräftigt wurde. Auch 
29 fand, dafs Salzauflösungen, welche in flachen Ge- 
I über die Pole eines aus mehrern Stüäben bestehenden 
iseamagnets gebracht wurden, zwischen den Polen einen 
reien runden Raum liefsen, während die Krystalli- 


vorzugsweise über den Polen oder doch aulserhalb je- 








I Jahrb. XIV. S. 84, 
! Ebend. 

3 Kıstaza Archiv. VI. 
4 Ebend. 

e) 


908 Magnetismus. 
nes magnetischen Kreises erfolge. Kasruen! hate eiz 


Magnetnadel in eine Glasröhre verschlossen und sie ini | 
Richtung des magnetischen Meridians in eine Auflösung v. 
Bleizucker gelegt; die Krystallisation des Salzes zeigte Ñ 
stärker an den Polen. Dagegen konnte Dr. Durr? in !. 
nigsberg mit einem starken Magnete, der 25 %. zog, br. 
Einwirkung auf den Dianenbaum hervorbringen und salpe: 
saures Silber, das zwischen Glasplatten gebracht, der E 
wirkung der Pole ausgesetzt wurde, zeigte keinerlei à:. 
derung. | 
Während in Deutschland bei diesem Widerspruche ( 
Versuche der chemische Einflafs des Magnetismus unbeac.. 
blieb, brachte im J. 1828 der Asst Rzespu von Chan! 
die Sache bei den Pariser Physikern in Anregung ꝰ. Er hatte 
die Schenkel einer heberförmigen Röhre, die mit dem 3. 
guls van blauem Kohl gefüllt war, zwei Eisendrähte hir | 
hängen lassen, die mit den Polen eines Hufeisenmagne:; 
Verbindung standen. Die Farbe der Flüssigkeit verand- 
sich in beiden Schenkeln in Grün, und dieses erfolgte s- 
als auf Bıor’s Anrathen die Eisendrähte mit zugeschmol:: 
kleinen Glascylindern armirt wurden, um die directe Be 
rung des Eisens auszuschlielsen. Ohne Magnetismus, n: 
sich der Luft ausgesetzt, ging die Farbe des Kohlauf; 
in Roth über. Bei dieser Gelegenheit, die zwar keine v 
tere Prüfung dieses Gegenstandes zur Folge hatte, wurden 
franz. Physiker auch mit den frühera Bemühungen der D- 
schen in diesem Gebiete, namentlich mit Rırrza’s und Mas. 
maun’s Versuchen, bekannt. | 


Im J, 1829 trat endlich der um die technische Che: 
verdiente Prof. Orro Linné Eapmaąns in Leipzig mit e` 
vollständigen historisch - kritischen Arbeit über die angeblic 
chemischen Wirkungen des Maguetismus auf%. Er naho : 
verschiedenen Arten, wie dieselben sich äufsern sollten, © 
zeln durch, wiederholte mit Sorgfalt die dafür aufgeste: 
Versuche, und wies nach, was in diesen übersehn war: 


`~ 


1 Arch, VI. 448. 

2 Ebend. 457. 

$ Ann., de Ch, XXXVIII. 196, 

& Roehweigg. Jahrb, XXVI, S. 24, 
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w. Die Magnete, die er ènwandte, bestanden in folgenden: 
mi Stabe von 8 Z. Länge, } Z. Breite und 4 Z Dicke, de- 
m jeder sein eigenes Gewicht trug; ein klufeisenmagnet, von 
wgdihr 5%. Tragkraft, zwei grolse Magnetstäbe von 3 F, 
luge, ? Z. Breite und 1 Z. Dicke, die durch einen Bisen- 
wb cnseitig zu einem Hufeisen verbunden eine Tragkraft ` 
w sch nicht 20 %. hatten; endlich noch ein magnetisches 
Jpn aus 6 Stäben bestehend, dessen Tragkraft Ennmaue 
Ischstens auf 80 %. anschlägt. Die meisten Versuche wurden 
besen nach SOW gelegenen Zimmer angestellt und ein- 
Bie Beleuchtung, wo sie nicht nöthig war, vermieden, 
bis ersten Versuche betrafen die Oxydation des unmagneti- 
Un Eisens unser dem Ein/lusse des Erdmagnetismus. Enan- 
Bus zeigte die Schwierigkeit, vollkommen gleichartigen Bi- 
Mink za erhalten, weist aus der verschiedenen Oxydirbar- 
kt einzelner Stellen, welche Folge der innern Beschaffenheit 
%etinkerer Betastung seyn konnte, die Täuschungen nach, 
d bi inseitigen Versuchen auch geschickte Beobachter mifs- 
kauen, und stellt als Resultat von fünfzehn mit grölster 
Unsct angestellten Versuchen folgende drei Sätze auf. 


Í) Die Oxydation des unter Wasser liegenden Eisens wird 
inh den Erdmagnetismus nicht modificirt, indem weder eine 
Men noch eine häufigere Oxydbildung nach einer der Him- 
u) uden erfolgt. 

2) Bei reinem und gleichförmigem Eisen beginnt die Oxy- 
Ik. stets am frühesten da, wo das Eisen mit andern Kör- 
Ên. nicht blofs metallischen, sondern mit den Wänden des 

s, 3. B. mit Steingut und auch mit Wachs, in Be- 
ag steht. Bine Eisennadel auf eine Schale mit convexem 
en niedergelegt oxydirt sich in der Mitte, in concaven 

Men zuerst an den Enden, | 

3) Das einfallende Tageslicht oder schwaches Sonnenlicht 
P. wenn es nicht darch seine Wärme wirken kann, die 
Aydıtion des Eisens weder beschleunigen, noch aufhalten, 

Ueber das Verhalten stählerner magnetisirter Drähte und 

ergab sich aus 11 Versuchen Folgendes. 

i) Wenn die Enden der Nadel am Gefälse auflegen, so 
bna Gasentwickelung und Oxydation baid am Nordpole, 
N m Südpole früher, setzte sieh aber dapn auch an dip- 


910 Magnetismus, 


sem Ende ausschließlich fort, welches auch die Lage der. 
del nach den Weltgegenden seyn mochte. 

2) Waren sie in der Mitte auf einem Stücke Wachs 
festigt so nahm zuletzt die Oxydation in der Nähe -des V 
ses ihren Anfang. 

3) Stahlnadeln in Wasser mit verdünnter Salzsäure . 
gehängt schwärzten, sich allenthalben gleich. Beide F: 
trockneten gleich schnell und zeigten auch nachher keine \ 
schiedenheit. 

4) Die Annäherung eines starken Stabmagnetes an 
Pole einer mit Wachs im Meridiane befestigten, im con: 
trirter Salzsäure versenkten, Magnetnadel hatte nicht den c 
desten Einfluls weder auf besondere Gasentwickelung, noci. 
Oxydation, 

Nicht günstiger für den magnetischen Einflufs als 
bisherigen fielen Enpmaun’s Versuche über Metallreduct:. 
aus. Durch mehrere Fehlproben hatte er sich überzeugt, 
hier auf die Reinheit des Quecksilbers das Meiste ank:' 
und dafs man durch die blofse Unreinigkeit desselben e 
der Macht habe, die Krystallisation in dem einen oder ar 
Schenkel des Hebers entsteha zu lassen, indem diese so. 
mit der das Quecksilber überziehenden Haut in Verbi: 
- tritt. Aus 15 Versuchen ergab sich keine besondere Kr 
lisation im nördlichen Schenkel, nur zuweilen schien e:. 
ob der vom Lichte abgewendete Schenkel mehr Krystalle 
setze, als der andere; doch auch dieser Lichteinflufs blieb 
keineswegs gleich. War der ganze Apparat gegen das | 
geschützt, so fand die nämliche Unbeständigkeit stett, ir 
bald der nördliche, bald der südliche Schenkel schönere l 
stalle darbot, während die Salzablagerung in beiden n 
verschieden war, Auch in einer Heberrühre, die mit e: 
saurer Bleiauflösung gefüllt war und in welcher die Redu.’ 
durch Zink bewirkt wurde, zeigte sich kein Unterschie: 
den Bleiniederschlägen der beiden Schenkel, 

Wie der Erdmagnetismus, ebenso unkräftig bewiesen - 
auch künstliche Magnete. Die heberförmige Röhre mit 
Silberauflösung, auf den Schenkeln eines Hufeisenmagneis - 
festigt, zeigte bald Nordpole, bald am Südpole die schin: 
Krystallbüschel. Unter äufserlich gleichen Umständen war 
Krystallbildung bald lebhaft, bald langsam. Auch die gr». 
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Ihzuetstäbe zeigten keinen entschiedenen Einfluls, ebenso- 
wig die Lage der Röhre in Beziehung auf die Magnetpole 
ser die Himmelsgegenden. Hatte die Vegetation des Silber- 
buns einmal in einem Schenkel begonnen, so trieb sie fort, 
swn auch alle äufsere Umstände geändert wurden. Die Aus- 
midang des Silbers ging nicht, wie man sonst annimmt, 
wi den metallischen Leitern hin, auch auf die Krystallisa- 
Ša des Quecksilbers hatte der Magnetismus keine Einwir- 
due; es hatte sich, wie man bei Ausleerung der Röhre sah, 
W in beiden Schenkeln in gleicher Menge und in gleich 
Pien Ärystallen angelegt. 

Auch die Krystallisation von Salzeuflösungen erfolgte in 
dt Berührung mit den Magnetpolen nicht anders, als ohne 
dwelben, sobald man Sorge trug, dafs die Masse des Metalls 
Baht wa durch Wärmeentziehung auf die Solution einwir- 
bmicante, Auch Gasentwickelungen gingen auf gleiche Weise 
W sch. 

Eadich wurden auch die Pflanzenfarben, Lackmus- und 
Üeizerpapier auf magnetische Wirkung ohne allen Erfolg 
pt Bei der Wiederholung von Rasnu’s Versuchen zeigte 
Sch, dafs allerdings’ die Eisendrähte, magnetisch oder un~ 
Beptsch, die Fähigkeit haben, den rothen Kohlaufguls 
ih ohne Zutritt der Luft (die Flüssigkeit war mit Oel über» 
ĝuu) grün zu färben, dafs aber diese Wirkung ausblieb, 
Mn die Drähte mit Glas oder auch nur mit Wachs armirt 
per Um die magnetische Wirkung zu erhöhn, unterzog 
Éà der Verfasser der Mühe, solche armirte, von den Polen 
Ms starken Magnetstabes ausgehende Drähte eine Viertel- 
pme lang mit dem Hufeisenmagnet zu streichen, allein auch 
fues blieb ohne sichtbaren Erfolg. 

Nach so scharfen und entscheidenden Untersuchungen darf 
em wohl kein Bedenken tragen, die chemischen Wirkunr 
gr des Magnetismus aus dem Gebiete der physikalischen Er- 
hingen zu verweisen. Dals an dem ungünstigen Erfolge 
2o Eanmanm’s Versuchen keinerlei Unglauben von seiner 
Wie Theil hatte, ergiebt sich unter anderm auch aus seiner 
\mathung, dafs durch Anwendung grofser Magnete und be- 
ers durch anhaltendes magnetisches Streichen während des 
endehs doch vielleicht eine Veränderung in den berühren- 

Resgentien zu entdecken wäre, Er räth dazu die Ap- 
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wendung einer mechanischen Triebkraft an, um das Streichen 
Tage lang fortsetzen zu können. Dafs der Magaetinuu is 
Bewegung ein mächtiges Agens sey, haben seit Faran 
glänzender Entdeckung die nenern Versuche über die ekiri 
sche Wirkung des schnell alternirenden Magnetismus 
Indefs sind die auf diesem Wege erhaltenen chemischen 
cesse, Wasserzersetzungen u. dgl. eigentlich nicht al 
. Werk magnetischer Kräfte, sondern der durch diese 
gerufenen elektrischen 'Thätigkeit anzusehn. 






























XV. Magnetisirung des Stahbls . 


Dafs man durch Bestreichen mit einem natürlichen 
gnete Eisen und Stahl magnetisch machen könne, war 
früher bekannt, wie auch dafs der Erdmegnetismus in 
senstangen aufgefafst durch ebendisse Manipuletion 
Stahl einen bleibenden Magnetismus ertheile. Schon Gns 
am Ende des 16. Jahrhunderts erwähnt jene Methode, 
später wieder zum Theil vergessen ward und erst ia 
Mitte des 18. Jahrhunderts ihre vollständige Ausbildung ® 
hielt, Man unterscheidet in derselben den einfachen Já 
von dem sogenannten Doppelstrich. Bei dem erstern 
man den einen Pol des Magnetes, z. B. den Nordpol, ie 
Mitte des zu magnetisirenden Stabes auf und führt ihn 
zum einen Ende fort; dieses erhält dadurch einen Sü 
Man gleitet nun vom Ende -mit dem Magnete ab, und 
ihn mit dem Südpole wieder auf die Mitte des Stabes, 
auch dessen andere Hälfte zu bestreichen, die dadurch 
polarisch wird. Dieses Verfahren setzt man so lange fort, 
die magnetische Kraft des Stabes nicht mehr zunimmt, wo 
man sich durch Anziehung von Gewichten oder durch 
Ablenkung einer Compafsnadel überzeugt. Nach dieser 
thode wurden früher und werden auch noch jetzt Stahls 
magnetisirt, wenn man nur einen einzigen Magnet zur V 
fügung hat. Sie hat den Nachtheil ,. langsamer und selten i 
vollen Mafse den Magnetismus mitzutheilen, und meistens 
er auch in demjenigen Schenkel am stärksten, der zuletzt bł” 
strichen worden. Auf diesem Wege hielt es daher schwe, 
einen starken Magnetismus zu bewirken, ohne bereits =i 
noch stärkern Magneten versehn zu seyn, und bei dem Eile, 
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u weichem das Studium des Magnetismus in der Mitte dea 
ungen Jahrhunderts betrieben warde, konnte eine verbesserte 
Bithode nicht lange ausbleiben. 

Diese mochte wohl Krısur besessen haben, allein da 
üs sine Eitelkeit böher ging als die Wissenscheft, so blieb 
cn Geheimnis. Erst im Jahr 1750 trat MichzıL! mit 
dies verbesserten Verfahren auf, welchem er selbst den Na- 
andes Doppelstrichs (double touch) gab. Er benutzte den schon 
Wim angewandten Vortheil, kleine Stäbe in Bündel zu 
Weisen und auf diese Weise auf den einzelnen Stab eine 
pexerte Kraft einwirken zu lassen. Zu diesem Ende ver. 
Wie er sich zuerst ein Dutzend Stäbe von 6 Zoll Länge 
Ri į Zoll Breite, jeder 14 Unzen schwer. Von diesen legte 
Bichs mit den Enden der Länge nach so an einander, dafs 
È cine gerade Linie bildeten, und bestrich sie wiederholt mit 
ed einem natürlichen oder künstlichen Magnete Diese 
Karls hatte die sonderbare Folge, dals die zu äulserst 

Stäcke schwächer magnetisirt wurden, als die in 
de ia liegenden. Micazıı legte daher auch jene in die 
Mer, xhreibt aber vor, bei diesem zweiten Bestreichen .den | 
Bam nicht bis ans Ende der Reihe fortzuführen, damit die 
Paber in der Mitte gelegenen) stärker magnetisirten Stücke 
hit wieder geschwächt würden. Von diesen sechs magne- 
ber Stiben werden je drei in ein Bündel zusammengefalst, 
lmh man zwei zusammengesetzt Magnete erhält. 

Man legt dann die andern sechs Stahlstäbe ebenfells in pg, 
Be Reihe der Länge nach hin und setzt die zwei Magnet-1 
Ih! dergestelt auf die Mitte derselben, dafs ihre ungleich- 
Miren Pole oben sich berühren,. während sie unten um ei 
Èp Linien von einander getrennt sind, was am besten durch 
b dazwischen gelegtes Stückchen Holz oder Metall h be- 
"iselligt wird, Mit diesem Doppelmagnete fährt man so- 
hma über die Reihe der Stahlstäbe drei+ bis viermal hin und 
R, bringt hierauf die beiden äufsersten Stäbe in die Mitte, 
Me dort stärker zu magnetisiren, und wendet endlich die 


— — 


‚ 1 NichtMırcneru ‚wie Genzen und die franz. Autoren schreiben. 
À treatise on artificial magnets, in which is shewn an easy and ex- 
wes Method of making them superior to the best natural ones 


A Canhridgo 1750. 8. 
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ganze Reihe um ihre Längenaxe um, damit sie asch au! 
andern Seite bestrichen werde. Die letztern sechs Stabe 
halten hierdurch einen beträchtlich stärkern Magnetismus, 
die erstern. Daher werden die Magnetbündel aufgelöst : 
diese Stäbe wieder auf dem nämlichen Wege vermittelt 
letztmagnetisirten magnetisirt, und diese Operation wird : 
wechselnd so lange fortgesetzt, bis keine weitere Zunahme 
magnetischen Kraft sich ergiebt. In diesem Falle wird, v- 
die Stäbe gehörig gehärtet sind, ein einzelner Stab an ei- 
Pole allein ein Pfund Eisen tragen und die sechs Magnets 
werden ein anderes System von Stahlstäben nach drei 

vier Bestreichungen bis zur Sättigung magnetisiren, nur v 
es nöthig seyn, die beiden üufsersten einmal in die Mitte 
versetzen. Mehr als drei Stäbe zusammen zn binden | 
Micuxur für unzweckmälsig, wegen der gegenseitigen ` 
drängung des gleichnamigen M; er bemerkt hierbei, dals er z 
schon aus theoretischen Gründen sich viel von der Wirt- 
keit des Doppelstrichs versprochen habe, dafs aber seine 

wartang weit übertroffen worden sey, indem derselbe r 
leiste, als ein fünfmal so starker Magnet durch die ein: 
Bestreichung. 

Micszır giebt für die Magnetisirung größserer Stäbe 
einen eignen hölzernen Rahmen an, der jedoch keine sc: 
Echen Vortheile zu gewähren scheint. Auch lehrt er, ` 
ohne Beihülfe eines bereits vorhandenen Magnets blols d. 
den terrestrischen Magnetismus solchen Stäben die Kraft zu 
theilen sey. Bin kleiner weicher Stahlstab wird auf ei’ 
langen, in der Richtung des Meridians liegenden etwas n 
wöärts (doch lange nicht bis zur Richtung der Incdlinatior- 
del) geneigten Brete zwischen zwei 4 bis 5 Fufs lange und 
bis 18 %. schwere Eisenstangen gelegt und in dieser Lage 
einem beinahe senkrecht gehaltenen, unten glatt gefeilten 
sernen Feuerschürer ( Poker) gerieben, Auf diesem \\ 
werden mehrere solcher kleinen Stäbe magnetisch gen: 
bis man die übrigen auf die vorhin beschriebene Art àd. 
den Doppelstrich ungleich ergiebiger magnetisiren kann, v 
so wird allmälig von kleinern Stäben zu gröfsern fortgesch:: 
Er räth von grölsern Magneten deswegen ab, weil sie r: 
leicht gleichförmig zu härten seyen, und bei der eben erwe 
ten Magnetisirung scheint er zu glauben, dals die Eisenstar.. 


“on 
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eig: des ihnen (zumal in der fast horizontalen Lage) in+ 
Bieden geringen Disgnetismus für gräfsere Stahlstäbe zu 
abwach gewesen seyon, . gleichsam als wenn ihr eigner Ma- , 
pismus anf den Stahl übergehn mülste.' 

Mıcuzır’s kleines Werk (von 81 Octavseiten) verräth 
ww nicht einen wissenschaftlich gebildeten, aber einen sehr 
winiigen Forscher. Er ist mehr, als man seinem Zeitalter 
ne sollte, mit den Eigenthümlichkeiten des Magnets bea 

Er weils, dafs die Anziehungen umgekehrt nach den 
* der Entferoungen erfolgen und dals die magneti- 
We Knft elle Stoffe durchdringt; er kennt den Unterschied 
paben Eisen und Stahl im weichen und harten Zustande 
Wiemekt, dafs der erstere zwar den Magnetismus leichter 
piae, iho aber schneller wieder verliere, dals aber der 
jr ure Stahl zwar schwerer magnetisch zù machen, allein 

seines Festhaltens der einmal ihm gegebenen Kraft zu 
und Compalsnedeln der einzig taugliche sey. Er 
$k (a seiner Zeit) den sogenannten Blister Steel für den 
kun, merkt jedoch, dafs, da alles aufs Glühen und Här- 
M dhen ankomme, die untauglichsten Stücke nach wie- 
bideu Glühen oft die besten würden; er warnt vor allzu- 
uber Erhitzung des Stahls, die jedoch vollständig seyn mufs 
bms be hardened mith a full heat). Endlich führt er 
ph die seltsame Meinung en, dafs Zeinöl, in welches der 
ische Stahl gelegt wäre, seine Kraft vermehrte und scheint 
von einer vermeintlichen Erfahrung abzuleiten, dafs ei- 
[P Gehäuse mit Oelfarbo bemalt mit der Zeit magnetisch- 
Bin. Am Schlusse weist er auf die Anwendung des Maa 
besonders der langen Nadeln, und auf die Dienste hin, 
se, aufser der Schifffahrt, beim Bergbau zur Absenkung 
schachten leisten, und zeigt, wie man sich durch den 
fr oder weniger regelmälsigen Gang etwaiger Ablenkungen 
der Gegenwart und Macht eisenhaltiger Stoffe überzeugen 
und dafs sich durchs Magnetisiren entdecken lasse, 
tihlerne Geräthschaften, Werkzeuge u. dgl. ganz von 
oder nur cementirtes Eisen seyen. 
à Nıcazır’s Verfahren enthält zwei wichtige Verstärkungs- 
me des Magnetismus. Das eine besteht darin, dafs ef den 
wagnetisirenden Stab an seinen Enden von andern Stäben 
läfst, wodurch die in dem ersten gebildeten Polari- 
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täten eine stärkere Spannung erhalten, daher sie auch shi 
magnetisirt werden, als die äufsern, ein Umstand, der N 
CHELL zu der Behauptung verleitet, ein Magnet sey pp 
die Mitte stets mehr magnetisch als an den Enden. Die si 
Verstärkung besteht in dem sogenannten - Doppelstrich wa 
zufolge dessen in beiden Hälften des Stabes in dem si 
chen Moment der zugehörige Magnetismus erregt wird, « 
ebenfalls die gegenseitige Spannung der ungleichnamigen Hi 
. ten oder ihre Ladungscapacität erhöht. Diese Methode | 
dann auch tberdiels den Vortheil, nicht nur der stirk 
Magnetisirung wegen keine intermittirenden Puacte, d. h ı 
wechselnde Polaritäten , in dem Stabe zurückzulassen, mod 
auch die magnetischen Kräfte in jedem Pole gleich zo meh 
Ein dem ersten Verstärkungsmittel analoges Verfahren bi 
nach Dümamer’st Bericht schon fünf Jahre früher ein mal 
matischer Instramentenmacher in Paris Namens Le M 
angewandt und Düusmen. hatte sich mit ihm zu verschi 
Versuchen -vereinigt, um kleine Stahlmagnete 
die damals von London her als das Werk eines en; 
Arstes (Kurent) ausgehoten wurden und ihr eignes Gem 
su tragen vermochten. Le Marar’s Kunst bestand daris, 
su magnetisirenden Stab auf einen andern gwei- bis disi 
längern Stab der Länge nach so zu legen, dafs der km 
über den gröfsern um einige Zolle hervortagte. In de 
Zustande wurden sie zusammengebunden und megnetisit | 
sie schon vorher einzeln magnetisirt worden waren oder til 
das schien keinen Unterschied zu machen, wohl aber 
die Tragkraft des kleinern Stabes auf diese Weise mbe 
das Doppelte von dem gebracht, was er dutch einfaches 
streichen mit dem nämlichen ( natürlichen) Magnet geld 
hatte. ' | 
Das Jahr 1750; in welchem Micazut auftrat, war fir! 
‚Methode des Magnetisirens besonders ergiebig. Im a 
desselben theilte Jouns Caston? der Königl. Bocietät ein V 
fehten mit, von welchem er dann zu Hause vor zwi M 
gliedern Probe ablegte, weil et zu schüchtern wat, io d 
Versammlung vor so hoch geachteten Herrn (for whom 

















4 Mém. de l’Acad. de Paris. 1745. p. 181, 
€% Phil. Trans, Vol, 47, fe 1751, p. 3% 
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bl o great a respect) zu experimentiren. Statt wie Mi- 
m die zu magnetisirenden Stäbe in eine gerade Linie 
s ordnen, legt er zwei derselben auf } Zoll Entfer- 
mg parallel und verbindet ihre: Enden durch zwei Quer- 
iike von Eisen, fährt mit einem Doppelpaar von Magnet-Fig. 
Ma ns und ns zuerst auf dem einen, dann auf dem an. 1%» 
km Stabe hin und her, wobei er Sorge trägt, mit dem Ma« 
am Eade der Operation von der Mitte des Stabes seit- 
sbzugleiten. Die zwei Magnete, zwischen welche Mr- 
mi unten ein Stückchen Holz legt, trennt er durch eine 
Bite oben dazwischen geklemmte Stecknadel. Er führt also, 
joer, den sogenannten Doppelstrich aus, Dagegen bringt 
wm Eode noch zur Verstärkung ein neues Verfahren an. 
Be trei fast horizontal gehaltenen Magneten m und m’ fährt Pig. 
B toa der Mitte der so eben magnetisirten Stäbe bis zu ih- 
@ Nod- und Südpol aus, indem er jedesmal am Ende ab- 
(ar end in der Mitte wieder aufsetzt, ohne eine rückwärts 
Die Bewegung zu machen, Die ersten schwachen Ma- 
Paai verschaffte sich Cawrtow durch den Erdmagnetismug, 
him « kleine ungehfärtete Stahlstäbe an eine verticale Eis. 
Me band und sie mit einer andern Eisenstange rieb (er 
És dm Poker und Feuerzange) und diese nachher durch 
wehin beschriebene Verfahren abwechselnd verstärkte. Zu 
egentlichen Magneten gebrauchte er ganz harte Stäbe, 
in April desselben Jahres legte Dünamzı, der schon fri- 
eit diesem Gegenstande sich beschäftigt hatte, der Aka- 
von Paris eine Methode vor, die mit derjenigen Can» 
Wi, von welcher er doch nichts wissen konnte, grofse 
keit hat!. Zwei grofse Stahlstäbe A1, A2 von 25 F. Fig. 
‚12, Breite und } Z. Dicke, gehärtet und wohl po- 159. 
werden mit einem Magnete, der etwa 20 Pfd. tragen 
‚ mf gewöhnliche Weise bestrichen. Zwischen diese 
dann zwei kürzere Stäbe B1, B2, deren Dimensio- 
sur die Hälfte der erstern betragen, so gelegt, dafs beide 
et parallel sind, ohne sich zu berühren. Beide werden 
die eisernen Querstäbe C, C in Verbindung gesetzt. 
üst man den Nordpol des genannten starken Magnets 
\ des Stabes A1 über B1 bis S des Stabes A? einige 





















1 Mém, de l'Acad. 1756. p. 154. 
bi, N nn 
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Male hingleiten und verführt auf ebendiese. Weise mit B3 
das man an die Stelle von B { eiulegt. Hat men die Reibung 
nach dieser Regel auf beiden Seiten der Stäbe B, B darche 
geführt, so verwechselt man ihre Lage mit den Stäben 4,4, 
um auch diese ebenso zu magnetisiren. Somit ist der Am 
rat fertig. Soll eine Nadel magnetisirt werden, so lege min 
Fig. dieselbe an die Stelle von B{ zwischen die Stäbe Al mi 
60. 42 und ihr gegenüber parallel eine ähnliche Nadel oder dè 
“ Stück Eisen, verbinde beide durch die Eisenstücke C, C, sin 
die Stücke B1, B2 in der Mitte der Nadel anf und führ & 
in schräger Richtung nach ihren Enden hin. Mit drei 
vier solcher Striche wird die Nadel bis eur Sättigung 
tisirt seyn. 

Im Jahr 1760 machte AntuzauLme! eine Methode 
kannt, die, indem sie den Erdmagnetismus statt eines 
gnets zu Hülfe rief, zu gleicher Zeit auch die eben 
Bindung der. im kleinern Stabe erregten Polarität zur 

- Fig.batte. Auf einem langen Brete; das in der Richtong der 
161. gungsnadel, nämlich etwa 70 Grade gegen Norden geneigt 
lagen zwei starke Eisenstangen AB und CD von 
Fuls Länge?. Beide waren bei B und C durch einen 
pen Würfel’ m von 1 bis 2 Zoll Seite. getrennt, an 
Kanten sich zwei Stahlplatten n und s von 1 Lin. Did 
hoben, deren oberer Rand um etwa $ Zoll über die 
hervorragte und etwas zugeschärft war. Auf diesem 
n oder s wurde die eine oder andere Hälfte der Com 
del oder des zu magnetisirenden Stabes gerieben und 
dadurch die verlangte Palarität in bedeutendem Grade. 
ist also noch von keinem Doppelstrich die Rede und 
THEAULME- kam erst dann auf diese Idee, als er es ve 
eine Nadel auf der Mitte eines Magnetstabes zu reiben, 
natürlich ohne Erfolg blieb, weil, wie Laraupe sich 
. drückt, die magnetische Flüssigkeit dort keinen Ausgang 
den konnte. Er wollte also dort den Stab getheilt 
d. b. er legte zwei Stücke mit ihren freundschaftlichen P 




























1 Mémoire sur les aimans artificiels, qui a remporté le prä} 
l'Acad. de Petersbourg. Paris 1760. 4. _ | 

2 Nach Laranne’s Bericht hatte AntneauLue später Stange 
2 Zoll in Kanten und 15 Fuls Länge angewandt. Mém. de ri 
1761. p. 213. 
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n einander, die er durch ein Stück Carton getrennt: hielt, 
En: Nadel auf dieser Stelle gerieben nahm ihre volle Kraft an: 


Später kehrte er diese Manipulation um, indem er zwei 
Wb, deren ungleiche Pole sich nicht berührten, auf der 
pne Länge der Nadel mehrere Male hin und her führte 
wi daon in der Mitte seitwärts abglitt. Hierbei waren die 
Mhe oberhalb, der eine auf diese, der andere auf die entge- 

tzte Seite geneigt, ungefähr so, wie Canton es zehn 
5* gelehrt hatte. 


a Werfen wir einen Blick auf die hier nach den Quellen 
iceheilte Geschichte der verschiednen Methoden des Magne» 

as, so finden wir, dafs nach Ksicurt, der sein Verfah- 
P ucht bekannt machte!, der Mechaniker Le Marge der 
Bi war, welcher von dem blofsen einfachen Bestreichen ab- 
phend die magnetische Spannung durch untergelegte Stahlstäbe 
Bide, und dafs unter denjenigen, welche den Doppelstrich 
Wè, Cantom vorangeht, welcher auch das Bestreichen 
Wt jetigten Stäben schon vor Dunamen bekannt gemacht 
Is mi dieselben tiefer neigt, als dieser, MıcmeLL brachte 
b Remnung des Doppelstrichs auf und lehrte ein Verfah- 
B, ds auch nach den neuesten Versuchen? den spätern An- 
Ösen an Wirksamkeit keineswegs nachsteht. Dals nach 
Erfindungen acht Jahre später die Petersburger Akade- 
far die beste Moagnetisirung einen Preis ausschreiben und 
fir eins blofse . partielle Benutzung des Erdmagnetismus 
iraeautme ertheilen konnte, ist entweder der Langsam- 
%r damaligen literarischen Communicationen, oder dem 
zuzuschreiben, der vorzüglich über der Lehre vom 
tismus gewaltet zu haben scheint, dafs nämlich jedes 
e Zeitalter die Entdeckung des frühern vergafs. Wir 
iso Le Maine und Canton als die ersten Erfinder der 
sirungsmethoden anzusehn, ohne darum ihren Concur- 


— 


J Erst nach seinem Tode wurde von Wırsom Folgendes darüber 

it Kuıcer legte zwei starke Magnetstäbe mit ihren ungleich- Fig. 
Ws Polen in gerader Linie an einander und oben auf sie den zu 16% 
EE te Stab; indem er sodann die Magnetstäbe aus einander 









ı erfolgte eine Art Bestreichung des aufgelegten Stabes. Die 
e war gut, aber unbequem. 
? 8. anten die Versuche von Sconzstr, 
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als Messing, Kupfer, Zink, Glas oder mit hartem er 


sieben, so entstanden bestimmte Pole, die sich bei U 
rung der “Nadel durch das nämliche Verfahren vernichten ı 
auch umkehren liefsen. HAuDAT bemerkt, dafs nur bei ww. 
chem Eisen, doch auch ohne dafs es ausgeglüht sey, deu 
Erregung sich zeige, vermuthlich weil beim Stahl der li 
druck der Reibung zu schwach war. 

Von ähnlicher Art ist die Magnetisirung, mit we 
DuFAY und besonders Tnuruann bedeutende Wirkungen bej 
vorbrachten und bei der durch anhaltendes Häwmern den ıq 
restrischen Magnetismus der Eingang in die Poren des 
geöffnet wurde, p 

Auch die Einwirkung der Atmosphäre argebender 
gnete, die bei Haupar's Versuchen eine wesentliche Bedi 
gung ausmacht, wird schon von DūmameL als ein krk 
Erregungsmittel empfohlen. Stäbe, die durchs Reiben es 
nur geringe Kraft angenommen hatten, wurden stärker m 
tisch, als man sie längere Zeit (etwa 14 Tage) mit dem Ji 
gaete in Berührung liefs, 

Bemerkenswerth ist eine Behauptung, die schon Diu 
MEL aufstellt, dafs die Stahlstäbe einen stärkern Mapgnetsas 
annehmen, wenu man ihre Pole ein oder mehrere Mak u 
kehrt. Er hatte sogar an einem natürlichen Magnete ča 
Verfahren mit Vortheil versucht. Dieser, der anfänglich im 
einen Nagel trug, hob, nachdem er im entgegengesetzten Siss 
‘magnetisirt worden war, 8 sogleich 6 Unzen und bei einer nd 
maligen Umkehrung seiner "Pole 22 Unzen. 

Auch Fuss spricht von diesem Verstärkungsmittel, # 
das ihn zuerst der Zufall geführt hatte, mit aller Bestias 
heit als von einem Ergebnils entscheidender Versuche # 
empfiehlt dessen Anwendung in der Praxis, obgleich er in & 
Erklärung mit dem abwechselnden Oeffnen, Zuschliefsen ai 
Umkehren der Haare und Klappen, welche nach der Eule 
schen Theorie die Canäle im Magnete verschlielsen, etwas 
die- Enge geräth. 

Schon Rossow hatte wahrgenommen, dafs die ger 
ste Spur von Oel das Reiben unkräftig mache, dafs hinge; 
durch Benetzung -der Stahlenden mit Wasser die Magnets 





° 4 S. unten die neueaten Versuche von Quatzıen 
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beim Reiben sehr befördert werde $. Diese Behinderung 
Oel bestätigt auch Fuss, welcher, um die Stäbe vom 
zu reinigen, etwas Oel en denselben gelassen: hatte 4, 
nimlichen Widerstand leistet nach Rosıson auch das 
Goldblättehen. Stäbe, die man roh gelassen hatte, 
einen stärkern. Magnetismus an, als solche, die mit- 
ig polirt waren, und diese letztern warden schneller 
isch als ganz glatte, ohne jedoch einen so hohen Grad 
anzunehmen, wie diese. Fuss hingegen dringt be- 
dasauf, dafs die Stahlstangen sorgfältig polirt seyen, 
ieses mehr aus theeretischen Ansiehten über die Ver- 
des magnetischen Flusdums in den Stäben, als. aus 
der Erfahrung. Er glaubt soger, es wäre besser, an 
m der Stahlstangen ein Stück weiches Eisen ven 4 
in, Länge anzuschweilsen, am eine desto genanere 
g der Pole mit dem Träger oder den Verbindungs- 
zu bewerkstelligen, Man hätte dabei.den Vortheil, die 
die man. zum Magnetisiren verwendet, über den Stahl 
ganzen Länge von einem Ende bis zum andern zu 
Statt da man jetzt in einiger Entfernung vom Ende 
müsse. 


















bringt noch folgende Verhaltungsregeln bei. Jede’ 
oder Trennung der berührenden Theile während der 
Bon ist streng zu vermeiden und daher das Hectangel 
dbe mit Nägeln oder hölzernen Klammern zu befesti- 
Men soll nicht zu lange auf einem Stabe verweilen, 
m bald zum andern übergehn, nachdem man den er- 
®leich um seine Axe umgewendet hat, Mit dem Streich- 
@ soll man in der Mitte des Stabes abgleiten, nicht 
kn Enden. Die Bewegung des Streichens darf nicht 
oder eilfertig seyn, dieses schadet dem Magnete und 
Bet die Magnetisirung. | l 
„Es ist,“ sagt er, „eine allgemein verbreitete, aber nichts 
ê weniger irrige Meinung, dafs man mit Magneten von 
sstender Masse und Stärke kleine Stäbe leicht bis zur 
gung magnetisiren könne, während das Gegentheil un- 
HA sey. Gleichwohl haben wir (Fuss und Eurer) 
1 Encyelop. Britannica. &th Ed. XII. p. 875. 
t L.e p. 58. 
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„wit Magnetstäben von geringer Gröfse und Kraft grolse 
„eisen und Stangen von 24. bis 30 Zoll Länge gut magari« 
„siit, ohne jedoch im Stande zu seyn, mit sehr kraft 
„Magneten kleinere Stücke auf die nämliche Kraft zu tnikg 
„die wir ihnen mit ebenso kleinen Magnetstäben beigehndg 
„hatten. Sehr oft, bemerkte Fuss, versuchte ich es, um. 
„Stahlstreiien von 12 Zoll: mit 12zolligen. Stangen zu mas 
„tüsiren. Doch war der Erfolg nie demjenigen gleich, bå 
„welchem ich schwächere Magnste angewendet hatte.“  « 

Fuss will dieses. Peradoxon durch die allzugrofse Hei 
tigkeit des Stroms .erklären, der in dem kleinen Stabe sd 
nicht ‚gehörig ausbreiten- könne, da hingegen ein schwiched 
magnetischer -Zufluls sich -leichter mit den Wirbeln.'im g8 
fsern Stabe verbinde, und fügt hinau, Eurena habe oft in Nd 
fsestunden sich damit unterhalten, Stäbe von 18, 2% ul 
30 Zoll Länge mit 12zolligen bis zu deren völliger Erchi 
pfung zu bestreichen; nur müsse man Sorge tragen, den d 
” magnetisirenden Stab in seiner ganzen Breite zu reiben, Waf 
bei grofsen Stahlmassen sich Knoten und unreine Stellen see 
gen, über welche der Magnet leicht weggleitet, so mim 
‚ diese besonders und länger als die übrigen Stellen geid 
werden, Hufeisen sollen nach Fuss nur aus einem Stab œ 
macht werden und zwar in den gewöhnlichen Verhäluucq 
(die Breite etwa „', der Länge). In der Mitte sollten sie bdi 
ter und dicker seyn und allmälig gegen die Enden hin 4 
bis auf 1 oder 2 Linien verdünnen, um dort dem mıg 
schen Strome durch Zusammenpressung mehr Heftigkeit 4 
geben. Zwei Hufeisen der Art, das eine von 11 Unzen, & 
andere von 2 Pfd. Gewicht, trugen gleich nach dem Mpm 
‚üsiren 10 Pfd. und 30 Pfd,, während andere von dodi 
aus gleicher Dicke und Breite höchstens das Sechsfache ih 
Gewichts zu heben vermochten. Späterhin brachte er die bË 
den zugespitzten Magnete bis auf 16 und 33 Pfde, 

Aus dem hisher Gesagten ergiebt sich unbezweifelt, dd 
diejenigen Methoden der Magnetisirung am wirksamsten seye 
bei welchen durch angelegte Eisen-, Stahl- oder besser He 
gnetstäbe eine Art Kreislauf des magnetischen Fluidums in de 
zu magnetisirenden Körper während des Bestreichens erg 
wird. Noch waren zur Zeit, als die verschiednen Method 
suf die Bahn gebracht wurden, die feinem Mittel, om à 
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Bike des Magnetismus zu prüfen, nicht bekannt, und erst 
feıous und neueslichst Karen haben sich bemüht, ' über 
k relative Wirksamkeit jener Verfahrungsarten einiges Licht 
nrebreiten. Der erstere bediente sich hierzu der horizon- 
wks Schwingungen, der letztere der Drehwange. 

lom ersten Versuche wählte CovLoms einen gehörteted 
mmelsssenen Stahldraht von 300 Millim. (11 Par. Z.) Länge 
si; Millim. (0,4 L.) Diche, den er unter einem rechten 
Walel über den Pol eines einfachen Magnetstabes wegglei- 
u les. An einem Seidenfaden aufgehängt machte dieser 
Aktwingungen in 74 Zeitsecunden. Ebenso viel machte. 
Buch, als er über Diagnethündel von 4 und von 10 Stäben 
Witrisklig. gesogen wurde oder als er gar nach der Me- 
Íme von Dumameı. (Cawron) oder der von Azrızus mit 
Üiebung eines grofsen magnetischen Magazins magnetisirt 
une. Es war also hier ger keine Verstärkung möglich und 
f> Drikte von so geringem Durchmesser ist jede Art der 
Ieneiirung gleich. ' 

Issier Versuch, Eine angelassene Stahlfeder von der 
said Dicke und Länge, wie der Draht, jedoch 8 Millim, 
QSL) breit, machte auf die gleiche Weise mit dem einfachen 
fai: bestrichen zehn Schwingungen in 77 Secunden, mit 
“un Doppelstabe bestrichen in 75 und mit einem Bündel 
ch Stäken in 75, und in nicht weniger, als sie nach Du- 
Mar's und Arrımus Methode behandelt wurde, Hier ist det 
Bwerschied der Methoden zwar fühlbar, aber noch sehr ane 
Ihatad; es wird stärker bei gehärteten. Blechen. 

Dritter Versuch, Ein Stahlblatt von 64 Millim. (6 Z.) 
ioy, 9 Millim. (4 Lin.) Breite und 0,6 Millim. (0,3 Lin.) 

‚ bellkirschroth angelassen, mit einem Doppelmagnete 

khm, machte zehn Schwingungen in 51 Secunden, auf 
Gen Bündel von vier Stäben gestrichen in 49 Secunden, auf 
Bead 10 vereinigten Stäben in 474 Sec., auf zwei geneigten 

io 474 und in ebenso viel nach Dünamzı’s und Anrı- 
W Methode bestrichen. Bei diesen Versuchen zeigte sich die 

de von Azrıwus weniger wirksam , indem die Schwin- 
Pmeiten um $ bis 1 Sec, gröfser wurden. Diese Unzu- 
Ineichkeit rührt ohne Zweifel von dem Umstande her, dafs 
ki diesem Verfahren die zuletzt bestrichene Hälfte des Star 
In ants die stärkere Polarität hat, 
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Ssbon CouLoms bemerkt aus der Anordnung des T: 
feilichts anf dem Papiere über einmi sọ magnetisirten ` 
dafs der Indifferenzpenct nicht in der. Mitte, sondern 
stärkern Pole nahe lag; analog mit Kurrzn’s Beobachtu: 

Vierter Versuch. Ein Streifen von 202 Millm. !’ 
Länge, 14 Millim, ($ Z.) Breite und. 1 Milim, (0. 
Dicke, mehrere Male über den Pol eines vierfachen M.. 
stabes hin und. her geführt, ‚machte zehn Schwingun.- 
73 Sec. An einem vierfachen Magnetstabe ebenso beh.. 
in 62 Sec. An einem Bündel aus 10 Stäben "in 59 Sec. ! 
gegen brachten nur zwei Stäbe unter eiser Neigung v: 
bis 20 Gr. über den Streifen gleitend diese Zeit auf 53 
Mit vier Stäben auf 49 Sec, und ebenso weit auch mit 
und zehn Stäben. Mehr vermochten euch die Methoden 
Dvsauzı und Asrınus nicht mit einem oder mehrer: 
ben die Schwingungszeit sa erniedrigen. Auch hier bew 
also die beiden letztern Methoden ihre entschiedene Le: 
genheit, und für dünne Stäbe sind beide gleich gut, nc 
stärkern Massen ist die von Azrınus vorzüglicher. Cot 
bewies dieses mit einem der großen Stäbe, aus denen 
Magnete bestanden Er hielt 400 Millim. (mahe 15 2, 
ge, 15 Millim. (7 Lin.) Breie und 3 Millim. (24 Lin.) ' 
und war helikirschroth gehärtet. Nach der Methode von 
rıwus mit zwei einfachen Stäben gerieben machte er 
Schwingungen in 110 Sec. und konnte auch mit melı 
ben nicht weiter ‚gebracht werden. Nach Dünaue:'s 
thode hingegen konnte er mit Magneten aus vier Stäben » 
diesen Sättigungsgrad erreichen. 

Bei einem noch dickern Stabe von der nämlichen L: 
25 Millim. (11 Lin.) Breite und 9 Millim. (4 Lin.) i 
erreichte man nach Dünamzı mit Magneten aus zebn ` 
eine Schwingungszeit von 162 Sec. Nach Axrızus bec. 
es nur der Magnete aus vier Stäben, um sie auf 153 Sec- 
den Sättigungsgrad zu redaciren. 

Für grofse Stäbe ist also die Methode von Arrısi“ 
beste. Auch Bror, welcher Covnomp’s Versuche mit!: 
Sndet, wie Fuss, dafs die Grö/se der Magnete sum M. 
tisiren nicht viel hilfe und dafs dagegen ein Bündel von L 








1 8. oben: Vertheilung im Innern der Stäbe. 
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m Magnststäben viel wirksamer ist. Er schreibt dieses dem 
jwtande zu, dafs man jedem einzelnen Stabe für sich eine 
fhere Kraft za ertheilen im Stande ist, als die Stahlmasse 
B lanera eines grofsen Magnets je erhalten kann. . Wohl 
kite auch die Vermehrung der Oberfläche, die dem Ma- 
pass einen ansgedehatern Aufenthalt gewährt, zu dieses 
Iinlegenheit wesentlich beitragen. : 

Bei seinen Versuchen mit der Drehwaage bediente aich 

zweier Rectangel aus Stahlblech von 5 Z. Länge und 
Ba 0,02 Dicke. Dias eine hatte 0,7 Z., das andere 0,35 Z. 
due. Das breitere wurde so lange dünner gefeilt, bis es 
É iru anders gleishes Gewicht hatte, nämlich 142. Gran 
Beide waren im gleichen Zustande won Weichheit, 
bei Magnete wurden senkrecht ia der Mitte dieser Stahl- 
Bhin aufgesetzt, so dafs ihre ungleichnamigen Pole einander 
piits. Sodann wurden ihre untern Enden um $ Zoll aus 
mie geschoben und durch ein Stückchen Holz getrennt 
Whi, während die obern noch in Verbindung blieben, 
b win sie auf beiden Seiten so lange hin und her ge- 
akio, bis die Nadel gesättigt schien, (Dieses war nach 
Ianı's Methode.) 
Euer Versuch, 
Die chmalere Nadel zeigte 655 an der Drehwaage, 
r— breitere — — . 674 — — — 

Zweiter Versuch. Megnetisireng wie die vorige; nur 
Win auch die obern Enden der Magnete durch ein ebenso 
bs Stück Holz getremt. 

Schmale Nadel 595. 
b Breite — 580. 
b gestörten Kreislaufs wegen geringere Wirkung. 
i Drüter Versuch. Die Magnete, wie vorhin, senkrecht 
É die Mitte aufgesetzt, nachher ihre nntern Enden um die 
Lioge der Nadel auseinandergesetzt; die abern in Ver- 
uag, 
i . Schmale Nadel 760. 
. Breite — 780. 
` Fieter Versuch. Die Magnete wie bisher in der Mitte 
Meaist, nachher jeder allein nach seiner Seite zum Ende 
k Nadel in verticaler Stellung hisgeführt, sodann heido ia 
"er Entfersung von der Nadel wieder zusammengebracht, 
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in der Mitte aufgesetzt und nach entgegengesetster Seite 
einandorgeschoben, 
Ä Schmale Nadel 908. 
Breite — 1158. 

Fünfter Versuch. Da die Oberfläche der kleinen 
zu rauh war, so dafs die Nadel nicht überall vom M 
berührt wurde, so wurde sie glatt gefeilt und auch der $$ 
{saro an Gewicht gleichmälsig vermindert. Magnetisirung 
im ersten Versuche, 

Schmale Nadel 1025. 
Breite — 1150. 

Sechster Versuch. Magnetisirang nach Düne; 
gung der Magnete 45 Grad.: 

Schmale Nade? 1070. 
Breite — 1170. 

Siebenser Versuch. Gleiche Magnetisirang, Neigusg 
Magnete 20 Grad, 

Schmale Nadel 1085. 
Breite — 11%. 

Achter Versuch, Ebenso. Die Magnete bilden sit 

Nadel einen Winkel von 1 bis 2 Graden. 
` Schmale Nadel 1160. 
Breite — 1275. 

Neunter Versuch. Die Magnete flach auf der Nadd 

gend und von der Mitte bis zu den Enden geführt. 
Schmale Nadel 1158. 
Breite — 1261. 

Zehnter Versuch, Die Magnete bilden mit der N 
nen Winkel von 2 bis 3 Graden; ihre, andern Ende 
durch einen sehr weichen Eisendraht verbunden. 

Sehmale Nadel 1145. 
Breite — 12361. | 

Büfter Versuch. Wie vorhin, nur ohne Draht, 

Schmale Nadel 1160. 
Breite — 173. 

Zwölfter Versuch. Beide Nadeln wurden beim Helli 
glühen durchaus gehärtet, nachher ven der Mitte aus bis! 
$ Zoll vom Ende angelsssen, bis das Blaue verschwund 
war. Die Nadeln wurden dann wie beim eilften Verse 
megnetisirt und seigten folgende Richtungskräfte : 
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‚Schmale Nadel 1815. ' 
| Breite — 1660. 

Die letztere Nadel wurde, als bei einem spätern Erhitzen 
b Sıahlstückchen von 10 Gran sich losgesprengt hatte, noch 
Beu megnetisirt und erhielt dann eine Kraft von 1720. | 
ı Dreisehnter -Versuch. Zwei andere Nadeln, ebenfalls 
bazel, die eine von fünf, die andere von acht Zoll Länge 
Bi von gleichem Gewicht, aus dem nämlichen Stahlblech ge- 
keiten, wurden bis zur Sättigung magnetisirt. 

Dr langere, welche auch schmaler war, zeigte 2275. 
Die kürzere, breitere . © 0 o o c.. o 19: 
|e Fisrseknter Versuch, Sie wurden bei Rothglühhitze ge» 
Ber, nachher bis auf einen Zoll vom Ende unter die blaue 
Wie angelassen und zeigten? 

Die längere 2277. 

Die kürzere 1865: 

Kırza’s Versuche stimmen in so weit mit denen von 
“us überein, dafs Camrom’s oder Dumamzer’s Methode 
ie wa MıcuzLıu vorzuziehen sey. Merkwürdig ist da- 
bi, di, so lange die Magnetstäbe vertical gehalten wur- 
ke, de Verbindung ihrer obern Enden oder ein gewisser 
inalauf des magnetischen Fluidums durch dieselben die Ma- 
Stturung begünstigte. (S. Vers. 1 und 2.) Sobald sie aber 
aè mien geneigt waren, schien diese Verbindung keinen 
mhil za gewähren (Vers. 10 und 11). Doch ist das Ex» 
mant wohl wegen der unbedeutenden Masse des Verbin- 

sirahts nicht entscheidend. Ebenso auffallend ist auch 

pölsere Empfänglichkeit gehärteter Nadeln in Vergleichung 
Bin ungehärteten. Schade, dafs Karen nicht auch seine 
t stark angelassenen Nadeln mit ganz gehärteten verglichen 
& Immerhin beweisen auch diese Versuche, dals der Dop- 
Marich, d, h. die Bestreichung mit zwei Magnetstäben zu- 
hoch und die fast horizontale Lage derselben, das wirksamste 
ungsmittel sey, gleichviel ob man die Methode von 
tor und Dumamsı oder die von Azrınus befolge, 
' Als ein Beförderungsmittel der Streichmethode ist noch 
Erwärmung der zu megnetisirenden Stäbe anzuführen, 
` Schon Rozısos fand, dafs, wenn man einen kleinen Stab 
bia Rothglüben zwischen zwei Magneten ablöschte, er stärker 
Wtetisch wurde, als auf irgend eine andere Weise. Neuer- 
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lich hat Fareorıca Fıscner in einer kleinen Schrift, 
sonst nicht viel Neues enthält, die Erwärmung der Sü 
dem Magnetisiren empfohlen. Da diese hart seyn und 
sollen, so kann begreiflicher Weise von keiner grofse 
die Rede seyi. Er empfiehlt nur, sie so warm zu 
dafs man sie mit blofser Hand nicht mehr anfassen kann, 
dan soll man das Streichen so lange fortsetzen, bis der 
erkaltet ist. Es ist allerdings anzunehmen, dafs dur 
Wärme die Capacität des Stahls für die Aufnahme des 
tischen Fluidams erhöht oder dafs durch *lieselbe ein 
des Magnetismus eingewickelt werde, wie es zum Th 
der Elektricität geschieht, so dafs nachher bei eintretenddg 
këltang die erhaltene magnetische Kraft desto stärker b 
tritt, allein bei einer so geringen Erwärmung, wie si 
statt findet, mufs auch wohl die Wirkung gering seyn. 

So wirksam diese Methoden für die Magnetisirang 
nerer Stäbe, z. B. der Magnetnadeln, sind, so wären sie 
fär die Bereitung gröfserer Magnete theils zu ums 
theils ungenligend. Weit geeigneter ist hierzu der 
magnetismus. Es bedarf hierzu nur einer Zink- und 
Kopferscheibe von mälsiger Gröfse, ferner eines ni 
kleinen Hufeisens von weichem Eisen, welches mit et 
kem Messing- oder Eisendraht umwunden werden muls. 
Draht mufs zu besonderer Isoliraung mit Seidenbände 
wickelt werden. Mit dieser Verwahrung können die U 
dungel des Hufeisens über einander hingehn. Statt d 
wickelung mit Seide kann man auch die Drähte selbst 
Streifen von Stanniol (Zinnfolie) oder dünngewalatem B 
setzen, die man zu besserer Isolirung durch wohlgetr 
tes oder gefirnifstes Papier, durch Seide oder Wach 
trennt. Die Vollständigkeit der Berührung, die mit sold 
Streifen erreicht wird, giebt ihnen für diesen Zweck ei 
Vorzug vor den runden Drähten. Nach Harz leistet 
Stanniolstreif von 4 Z. Breite und 17 F. Länge mehr, als 
Draht von 80 F. Die Zahl der Umwindungen scheint 
die Entwickelung des Magnetismus einen bedeutenden Ein! 
zu haben; ob der Draht links oder rechts gewunden we: 





1 Practische Anleitung zur Verfertigung künstlicher Mazı 
888, 8. 
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þerlei; nur seine Länge iat von entscheidendetä Einflufs 
lie Erregung. Den Versuchen des americwischen Physi- 
miolge sollte man glauben, dals eine Vertheilung der 
m Drahtlänge auf mehrere einzelne von einander entfernt 
me Umwindungen.die Wirkung bedeutend verstärke, doch 
m hierüber die controlirenden Versuche, Die Verbindung 
Ben mit den Polen des Volta’schen Appatats geschieht 
— durch dazwischen stehende Quacksilbergefäfse. 
tiaem solchen mit Elektromagnetismus geladenen Hufeisen 
i dann der. Stahlstab gerieben oder, wenn er die Hufeisen- 
hhat, statt des eisernen Trägers an die Enden dieses pro» 
Iichen Magnets angeschoben,, so dels der Strom durch das 
ick hindurch muls. Schon dieser energische, magneti» 

' Kreislauf mufs eine bedeutende Sättigung in dem zum 
mte bestimmten Stahle hervorbringen, die aber ohne 
Bel noch erhöht würde, wenn derselbe während dessel- 
‚it irgend einem zur Wärmeentwickelung geschickten, 
t haten Körper, am besten wohl mit Eisen oder einem 
Ego dagnote, auf seiner ganze Oberfläche gerieben würde, 
$ nisam, den Stahl mehrere Stunden der Wirkung 
Wıhlchen Stroms ausgesetzt zu lassen. Sollte, wie das 
fschehn pflegt, die Kraft desselben sich verringern, so 
Sbesser, die agirende Säure von dem Apparate zu ent- 
die Zinok - und Kupferplatten schnell zu trocknen und 

e Siue, die nach Biozon! am besten aus Wasser mit 

Ki und ùy Salpetersäure zusammengesetzt wird, 

n 


Gestalt und Gröfse der Magnete. 


khaffenheit des Stahls, Härtung, Polirung 
desselben. 


Ueber die besten Dimensionen der Stahlstibe in Bezie- 
af ihre Receptivität für den Magnetismus scheinen die 
wm Bearbeiter dieses Faches keine Versuche angestellt zu 
m. Höchstens über die Gestalt der Nadeln für die Com- 
Minden sich hier und da einige Vorschläge. Fuss schlägt 
'Eitliche Magnetstäbe eine Länge vor, die das Sechsfa- 
— 


È Ana. de Ch, Janv. 1881. p. 80. 
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che der Breite halte. Dagegen fand schon Musscurrmes 
dals diejenigen Stäbe den stärksten Magnetismus amekata 
deren Länge das 24fache ihrer Breite betrug, und dieses W8 
hältnifs wird auch durch die Erfahrungen CouLoup's er 
zufolge welcher in einem oylindrischen Stahlstabe von ? 

Dicke der spürbare Magnetismus nur bis auf 4 Zoll von ib 
naeh der Mitte statt fand. Er selbst construirte seine Mal 
bündel aus Stäben von 16 Zoll Länge, bei 0,6 Breite wii 
Dicke, Ee. legte je zwei der Breite und auch der Dicke af 
an einander, so dafs er ans drei Lagen oder sechs Stäbe € 
Bündel von 4,2 Z. Dicke erhielt. Die zwei in der Mitte liegi 
den Stäbe waren etwas länger, als die vier übrigen, oid 
Enden aller traten in ein Stück sehr weichen und reines 
sens ein, das einer vierseitigen abgestumpften Pyramide 4 





und mit Schlitzen zur ‚Aufnahme der flachen Stäbe vei 
war; ein eisernes oder messingenes, dicht anschliefsendes 
preiste die Stäbe in diese Beschuhung zusammen. 

liche Systeme aus acht, zehn oder mehr auf eivenderf 
genden Stäben lassen sich leicht construiren, doch nimmt Š 
Stärke solcher Magnete keineswegs im Verhältnifs der 4 
zu, da, wie Couzom»’s eigene Versuche beweisen, dn ib 
geetismus der innern Lagen durch die polare Gegenwisf 
der äulsern zum Thell zerstört wird. Wäre die rn 
und die Härtung hohler stählerner Röhren nicht mit s| 

fsen Schwierigkeiten verbunden, so würden diese wohl 
wirksamsten Msgnetstäbe abgeben. Doch könnte mm g 
Stahlstäbe als Seiten eines sechs- oder mehrseitigen Pri 
anordnen , wodurch die Berührung derStäbe im Innern vermi 
würde. Hufeisenmagnete werden ebenfalls mit Vortheil aus 








' rern Lamen zusammengesetzt; doch möchte es dienlich s 


hierbei die Zahl von dreien nicht zu überschreiten, Lei 
haupt hat es mit der Construction grolser Magnete zer 
Grenzen, über welche hinsus der Zweck einer verhältoifet 
[sig stärkern Wirkung nicht mehr erreicht wird. Schon‘ 
Besohaffenheit des Stahls und seine Bearbeitung steht mit‘ 
Gröfse der Masse einigermalsen im Verhältnifs, indem die 
wünschte Gleichförmigkeit und Reinheit bei klejpern Stid 
ungleich eher als bei gröfsern zu erhalten ist; sodann it 
gleichförmige Erhitzung grolser Stücke und ihre Härtoo; | 
deutenden Schwierigkeiten unterworfen; endlich steht der U 
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pà, dafe die magnetische Kraft, wie die elektrische, eine 
kfächliche ist, einer allzustarken Vergröfserung der Di- 
mionen eder des kubischen Inbalts entgegen.. Nach Ban- 
m (in Folge seiner Versuche mit einer Kugel von dünnem 
wblech) erheischt die magnetische Flüssigkeit eine Motall- 
de, die über „4 eines engl. Zolles geht. ' Nach Kırzn’s 
enchen mit Cylinderna von verschiedener Metalldicke und 
julli Durchmesser äufserte ein solcher Cylinder von 0,185 
p 2 gleiche Ablenkang auf eine nahestehende Boussole, 
ken voller, und etwa 4 mehr als einer von 0,1 Zoll Blech- 
Diese Dicke von 0,18 Z. engl. oder 2 Lin. franz, 
also das Maximum der Tiefe darstellen, bis zu wel- 
der Magnetismus in das weiche Eisen eindringt; dals er 
baten Stahle ebenso tief gehe, ist wegen der weit ge- 
o Permeabilität desselben zu bezweifeln. Auch stärkere 
smen, als der bei jenen Versuchen durch den Erd- 
— erregte, werden nitht tiefer gehn, da nach Cov- 
3's und Kurren’ s Erfahrungen gerade der schwächere Ma- 
in einem Magnetstabe die gröfsere Länge einnimmt; 
“ven 4 bis 5 franz. Lin. eine genügende Dicke für die 
ira Breite darf nicht über das Dreifache, höchstens Vierfa-- 
ader Dicke gehn und die Länge solletwa das 25fache der Breite 
Ben, Stäbe von 4 Lin. Dicke würden also 1 Zoll breit und 2 
werden, was mit den gewöhnlichen Verhältnissen s0 
pich übereinstimmt. 
{Den Untersuchangen, welche CotLoms und Karte über 
Gegenstand (jedoch der Letztere vorzüglich in Bezie-+ 



















‚was neuerlich Sconsssr der ältere hierüber bekannt 
that?2, Er hatte sich dürch einen geschickten Arbeiter 
abe, A, B, C, D, E, jeder von 1 F. Länge und nahe 
ate, aus der nämlichen Stahlmasse bereiten lassen. Ihre 
und die durch sie bewirkten Ablenkungen einer Com- 
el zeigt folgende Tafel; 


Philos, Trans. f. 1821: 
Kew Edinb. phil. J. hy Jameson, April 188%; 


Bá, Ooo 


£ 


ul Compalsnadeln) angestellt haben, ist dasjenige bel- - 
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Dieke, Ablenkung. Teng. d. Abl 
A 055Z 33° 0,85 - 
B 028 3R “0,66 
D 014 20 0,55 
E 008. 273 0,52. 


Insofern die Stäbe beim Glähn, Härten und Magnetisiren di 
gleich günstige Behandlung erfahren haben, ist der Sub 
dessen Dicke etwa 4 der Breite ausmacht‘, der kräftigste. 
dünnern sind offenbar schlechter. 

Zwei dünne Stäbe D’and E zusammen, deren Ges 
dicke derjenigen von C nahe gleich kommt, geben mehr 
kung als dieser allein im Verhähnifs von 90:55 oder 
Ungeachtet also die gleichnamigen Pole zweier Stäbe bei 
Berührung sich etwas schwächen, so ist doch das System 
Verbindungen der Anwendung einfacher ebenso dicker 
bei weitem vorzuziehn. 

Um den Einftuls der Länge zu prüfen, verschaftte 
Scorzssr vier Stäbe A, B, C, D von 36, 24, 12 ud 
Z. Länge ‘und bemerkte ihre, ablenkendo Kraft in 
denen Entfernungen. 










A = 36 £. B= 242Z. 
Abstand v. Ablenkg. Tang. Abstandv. Ablenkg. 
Compals, Compafs, 
3Fufs 34°1l 679 2Fufs 30°30 
6 — 743 1435 4 — 6 22 
9 — 2.4 48 6 — 2 15 
12 — 1 18 23 8 — 1 7 
15 — — 43 13 10 — — 38 
18 — — 25 7 12 — — 23 
C=1? 2. D= 4; Z. 
Abstand v. Ablenkg Tang. Abstandv. Ablenkg. 
Compals. Compafs, 
1Fufe 34°50 696 OF. 42. 59°35 
2 — 740 135 — &— 80 
3 — 3 0 52 1 i- 255 
4 — 122 24 1 5— 12 
5— — 50 15 1 9%— — 42 
6 — — 25 7 2 1 —2ı7 
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Dis hier gegebenen Ablankungen sind des Mittel ans An- 
tung und Abstofsung. Für verhältnilsmälsige Entfernungen 
sheinen wohl die küszern Stäbe kräftiger zu seyn; doch ist 
deme, namentlich bei dem Stabo D, nur eine Folge der Ein- 
witong des entgegengesetzten Pols auf die Prüfungsnadel, de- 
m Linge immer dieselbe blieb. Schon bei den Entfernungen 
w wei oder von. drei Stablängen sind die Tangenten der 
äikekungen nahe dieselben für alle vier Stäbe: der Stab B wat 
Aleobar schlechter magnetisirt, als die übrigen, was: zugleich 
da Grad des Zutrauens augiebt, den solche einzeine Versuche 
Baliesen, Defs übrigens auf gleiche absolute Distanzen die 
Beiumbeit der gröfsern Stäbe in einem weit stärkern Ver- 
[sie ala demjenigen der Länge sunehme, fälk in die Au= 
pe Sconzsser combinirte sechs gleiche Stäbe in verschie- 
sn Groppirungen, sie entweder parallsi oder in die Ver- 
Verrusgelinie legend, wie bereits schon früher Sconssur 
be fingere gethan hatte. Es fand sich, dals eine Berührung 
Weiichzamiger Pole in der Mitte des Systems einige Ver- 
Wdus zeigte und dafs, wie bekannt, das Zusammenhalten 
Wilsmiger Pole schwächend war. Waren die Stäbe’ in pas 
nikk: Lage einander auf $ Zoll genähert, so hatten sie 6 
ks 8 Proc. weniger Wirkung, als wenn sie einen Fuls weit 
m eissnder abstanden, Wirkliche Berührung hatte eine 
X Schwächung zur Folge, die ebenfalls auf einige Pro- 

ınsuschlegen wer, jedoch bei harten Magnetstäben we- 

als bei weichen betrug, In Besiehang auf die Zahl der 

im Verhältnisse zur Wirkung fand Sconzsar, dafs für 

praktische Fälle die Ablenkung der Zahl der Stäbe pro+ 

wal sey, obgleich der vereinte Magnetismus nicht der 
der einzeinen Kräfte gleich kommt. 

Welche Gastung von Stahl für Magnete den Vorzug ver- 
ker, darüber fehlt es, wie in so manchem Theile dieses Cas 

‚au hinreichenden Bestimmungsgründen. Reinheit und 

chförmigkeit mögen immerhin Haupterfordernisse seyn und 
Büsser Hinsicht sind die feinern Stahlsorten, z. B, die eng- 
sehr zu empfehlen, Covrom» schreibt allen Stahl» 
Ma, die nicht entschieden schlecht sind, eine gleiche Ema 
Werlichkeit für den Magnetismus za; Karen zieht den 
bwedischen Stahl selbst dem englischen vor. Auf jeden Fall 
kt üe Behandlung des Stahls in Beziehung anf Hämmern, 

Oso 2 
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den verschiedenen Grad der Gkühhitze, die Daner derselben: 
und die Härtang ungleich gröfsern Einfluls, als die geringen: 
Verschiedenheiten des Stoßes selbst. Ein Stahlstück, das m 
fünglich unbrauchbar schien, kann nach Micnzuu’s Zeuge 
durch wiederholtes Glähen und Härten sehr gut werden; tit 
gegen wird auch umgekehrt durch allzugrofse und anbalui 
Hitze die Natur des Stahls, sein Gebalt an Koblenstof, un 
Textur in solchem Grade verändert, dafs er zur Aufnahme is 
Magnetismus untauglich wird, 

Gmmz neulich het auch Baumeaarseni durch ride 
Versuche bewiesen, dafs gleichförmiges Ausschmieden ui 
Härten auch geringere Stahlserten brauchbar machen köst 
dafs aber besondere Eisenadern, so wie überhaupt jede Uzee 
brechung der Gleichförmigkeit der innern "Textur, der Esh 
pflanzung des Magnetismus im Stahle und seiner Euplſich 
lichkeit auf eben die Weise entgegenstehn,, wie dieses in s 
dern Körpern beim Schale, beim Lichte und selbst bei dë 
Elektricität der Fall ist. Ob aber diese Analogie uns sc 
berechtige, die Fortpflanzung des magnetischen Floidam # 
eine ähnliche oscillatorische Bewegung zu setzen, ist eise mr 
taphysische Frage, mit der es jedenfalls bei diesem Gyr 
stande moch zu früh scheint. 

Die meisten, besonders die ältern Physiker rathen m @ 
Magnetstäbe ganz hart zu machen, wohl wissend, dıı 
zwar in diesem Zustande den Magnetismus langsamer asi 
men, ihn aber auch desto länger behalten; sie lassen jett 
die Hitze nicht zur Weifsglühhitze steigen, sondern kdt 
den Stahl, wann er hell kirschroth glüht, in kaltem Wet 
ab, Da bei dieser Operation die Stäbe sich leicht werlea, 8. 
muls man sie entweder durch Abschleifen gerader machen, A 
welchem Ende man ihnen eine überflüssige Dicke giebt, cu 
man lälst sie nach Bıor’s Anrathen blafsgeib (à la premil 
nuance de jaune) anlaufen, um sie daan durch Hämmen g 
yade zu richten, eine Operation, deren Erfolg bei dieat 
Härtegrade nur langsam und schwerlich genügend erei 
wird. Einige halten es für besser, den Stahl in Oel abzul 
schen; dadurch wird allerdings das Zerreilsen uod Ben 
desselben vermieden, allein die Härtung nähert sich mehr # 


CŘ 


1 Baumg. Ztschr. f. Ph. a. verw. Wissonsch, Ill. 66. 
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ferhäzte, - welche in der. Farbanreihe des Anlassens mit der 
Irothen Farbe oder einer der weichern Stufen überein- 
nast. Dals diese Erweichung für einen bleibenden Magne- 
émas unteuglich sey, darüber ist man allgemein einverstan- 
ès. Doch glauben einige, ohne Nachtheil die Mitte des 
lbmeies ganz -anlessen zu dürfen, nur den Enden ihre Här- ` 
na lassen; andere sogar begnügen sich, pur diese Enden 
a hinten, ein Verfahren, das einer.gleichlörmigen und voll- 
modigen Vertheilung des magnetischen Fluidums im Stabe 
@yegen zu seyn scheint. Vargleichende Versuche über die 
Wwröge der einen oder andern dieser. Verfahrungsarten wären 
&brliogs sehr wünschenswesth,.— - 
la der neuasten Zeit hat QuereLer die Lehre vom Ma- 
grisiten der Stahlstäbe mit einigen Erfahrungen bereichert, 
Š, wenn sie auch an sich nicht sehr ausgedehnt sind, doch 
Weisstens dusch ihre sichere Begründung einen werthvollen 
Werxchs unserer Kenntnisse in diesem Gebiete ausmachen, 
Din Bestreben ging vornehmlich dabin, den stufenweisen 
Gut aszumitteln, welchen die Magnetisirung bei fortgesetz- 
fs Ssıchungen in geriebenen Stäben nimmt, so dafs man im 
ind wire, nach jeder gegebenen Anzahl von Streichungen 
in Zustand des magnetisirten Stabes anzugeben. Zum Ma- 
Piren bediente sich Quererer des Doppelstrichs mit ge- 
Dunen Magneten (contact séparé), wobei die zwei. Magnete 
bdu Mitte der Nadel aufgesetzt und unter einer Neigung 
Ba etwa 10° nach ihren Enden hingeführt wurden. Die er- 
Bene Kraft wurde nech jedem Streichen durch. die. Zeit ge- 
Wi, in welcher 100 Oscillationen, die immer von der näm- 
Schwingungsweite ausgingen, vollendet wurden. Man 
Akis zu dem Ende die Nadel in eine papierne Hülse oder 
fpe, welche an einem einfachen Seidenfaden von 1 Deci- 
Wer (3,7 20H) Länge aufgehängt war. 
* Um die hier sich darbietenden Erscheinungen einer ge- 
Mm Anordnung zu unterwerfen, nahm QuerteLet die For- 
Bi=](f—ux“) zu Hülfe, in welcher I das Maximum der 
Wenetischen Kraft ausdrückt, welche die Nadel erhalten kann, 
Dingeen den nach einer durch x bezeichneten Anzahl von 
Buchungen bewirkten Theil dieser Kraft vorstellt; u und « 
zwei Constante, die von der Form, Gröfse, Gewicht 
~ Coercitivkraft der Nadel, so wie auch von der Stärke der 
- 
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gebrauchten Magnete abhängen, m ist offenbar ein Brach mè 
die Curve dieser Gleichung hat eine Asymptote, welcher sie 
desto näher kommt, je gröfser x wird, Sie durchschaede 
hingegen die Linie der Absaissen, wenn x == O ist oder ah 
wenn durch die ersten Streichungen ein bereits vorkanime 
Magnetismus der Nadel zerstört und in den entgegevgesstna 
. verwandelt wird, . Hat die Nadel bereits eine wmagnetischs 
Kraft, welche einer Anzahl von c Streichungen emtspricht, m 
wird i=1I(1—p(%+°)*), wenn die neue Megnetisirung va 
der nämlichen Polarität ist, im erstern Falle hingegen him 
man i= Ill — (9%), 

Der erste Versuch wurde mit einer tylindrischen Nıdd 
angestellt, deren Enden konisch zugespitzt waren, so dals du 
Höhe des Conus dem Halbmesser seiner Basis gleich we 
Ihre ganze Länge betrug 64,5 Millim.(2,4 Z.) und ihr Gew 
5445 Milligrammes ‚(100 Gran), Sie wurde mit zwei gl 
chen Stäben magnetisirt von 153 Millim. (5,6 Z.) Länge, w> 
von der eine 86175, der andere 85300 Milligrammes * 
Der erstere machte 10 Schwingungen in 90 Sec., der ler- 
tere in 86,56. Ihr statisches Moment ist also nach der br 
kannten Formel 








aP | 

BREI 

2234,2 Milligr. für den erstern und 2088,2 für den kt» 

tern, und diese Zahlen drücken die Kraft aus, mit wedt 

diese Gewichte an einem Hebel von 1 Millim. Länge gewit 

hätten; die Magnete gehörten zu einem Iaclinatorium w 

Tnaovenron und Sımms. Folgende Tafel enthält die Du 

von 10 Schwingungen, welche die Nadel nach den succesh 

ven Bestreichungen vollendete, nebst ihren relativen Intee 
sitäten, 





Da die Nadel nach 30 Reibungen eine Intensität w 
8,675 zeigte, so dürfen wir annähernd J z= 10 setzen. Du 
Nadel beraſa vor dem Bestreichen gar keine magnetische Krh 
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wigstens ner eifo solche, die durch 0,044 sich ausdrücken 
ds. Wir können also auch c==0 snnehmen und u aus des 
hi 2,665 herleiten, indem wiz x == 1 setzen, Man hat 
1 , 

2,665 = 10 (1 —yu) , also p= 0,7335. 

kr Wenh von æ läfst sich sodann ays einer der übrigen 
wischtungen herleiten, und wenn wir aus der Formel 
= 10 (1 — 0,7523: %6037.) die Intensitäten berechnen, so 
ad die derans abgeleiteten Schwingungszeiten von den be- 
hehteten noch um keine Secynde verschieden. 


Durch mehrere Versuche mit Nadeln von gleicher Ge- 
ut und Gröfse findet sich QurrsLer zu dem Schlusse be- 
mgen, dafs & == 3 und E einem Werthe gleich zu setzen 
Y, der nur wenig mebr als i nach der 30sten Reibung be- 
age. Zaweilen genügt schon die 20ste Reibung, u nähert 
kh dem Werthe von 0,8 und g wird zuweilen 4. Jedes- 
ul zeigt sich die erste Bestreichupg. in ausgezeichnetem 


OrstzLxr versuchte weiter den Einflufs zu bestimmen, 
len eins abwechselnde Umkehrung der Pole auf die Magne- 
siung der Nadel haben möchte. Er wählte hierzu ein Stück 
sglischen Stahls von 15 Centim. (3,54 Z.) Länge, 15 Millim., 
05 2.) Breite und 7 Millim, (4 Z.) Dicke. Er bestrich den 
tab auf jeder der zwei breiten Flächen und fand , dafs er nach 
a dsten Bestreichung an Kraft wenig mehr zunahm, indem 
2 Schwingungen in 145,18 Sec. vollendete. Als er je- 
ich demselben noch auf den schmalen Flächen ebenfalls 24 
#riche gab, bedurfte derselbe nur 127,5 Sec. zu 10 Schwin- 
Nagen und die Kraft hatte im Verhältnisse von 4,74 zu 6,14, 
Lh um $ zugenommen, Diese Erfahrung war Beweggrund 
mug, um bei allen folgenden Magnetisirungen die Stäbe 
ul allen vier Flächen zu bestreichen. OQustrıer liels sich 

Mühe nicht verdriefsen, mit dieser Nadel 17 Reihen von 
H vollständigen Bestreichungen vorzunehmen und nach jeder 
!mueloen Bestreichung die Zeit von 100 Schwingungen zu 
untersuchen, Bei jeder neuen Reihe wurden gleich durch den 
"ten Strich die Pole umgewandt, so dafs die neun ungera- 
den Reihen (1,3, 5u.s.w.) die eine, die acht geraden (2, 4, 
fus. w.) die entgegengesetzte Polarität hatten. Die Resaltate 
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dieser mehrtägigen Arbeit sind in folgenden Sätzen acs: 
drückt. 

1) Eine einzige vollständige Bestreichung war hinreiche 
nicht nur jedesmal eine Umkehrung der Pole zu bewi. 
sondern auch einen bestimmten Magnetismus ‚entgegengese:: | 
Art hervorzurufen, 

2) Die Magnetisirungen in der ungeraden Reihe, d 
diejenigen, welche die Nadeln auf ihren ursprünglichen Y 
gnetismus surückführten, waren wirksamer, als die für 
entgegengesetzten Magnetismus, Diese durch die grolse / 
und Uebereinstimmung der Versuche entschiedene Eriak.. 
Quzreıxy’s berichtigt die Behauptung von Dünaner : 
Fuss, welche das Gegentheil gefunden haben wollten; 
findet auch jhre volle Bestätigung in einer Bemerkung R 
onix's über die Umkehrung der Pole an Elektromagneten 
an Magneten überhaupt. Der Widerstand, welchen eın 
guet der Umkehrung seiner Pole entgegensetzt, ist desto. 
fser, je Jänger er im Zustande des vorigen Magnetismr: 
legen hatte, und er ist immer leichter auf die ursprür, 
Polarität zurückzubringen, als auf die entgegengesetzte. . 
scheint allerdings eine gewisse Anordnung der Moleciile: 
im Spiele zu seyn, obgleich es schwer halten dürfte, cd: 
genaue Rechenschaft zu geben, wenn man nicht zu den! 
men, Röhren und Ventilen der Physiker des vorigen Jahi. 
derts zurückkehren wollte, 

3) Je öfter die Pole umgewendet wurden, desto ger: 
war die definitive Kraft der Nadel, wenigstens bis zur zv 
ten Bestreichung. Später traten kleine Anomalieen ein, c. 
Streichen selbst ihren Grund haben konnten, 

4) Die einer gewissen Anzahl von Reibungen ent: 
chenden Intensitäten waren anfangs sehr ungleich in de: | 
raden und der ungeraden Reihe, näherten sich aber einer | 
wissen Grenze, wo die Unterschiede sehr gering waren : 
vermuthlich ganz verschwunden wären, wenn das Fir.. 
sich symmetrisch in den beiden Hälften des Stabes ver: 
hätte, 

5) Die Umkehrung des Magnetismus auf die nnsprür. 
ehe Polarität ging zwar immer leichter von statten, al: 





4 The Lond, and Edinb. philos. Mag, Vol, M. No. 14. p.! 
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Iersetzung in «die gerade Reihe, wurde aber nach ei- 
w gewissen Menge von Bestreichungen merklich schwie- 
Ber. 

QcereLer bestätigt diese Sätze noch durch eine grofse 
fese ähnlicher Beobachtungen und untersucht noch das Ver- 
ähtils der magnetischen Kräfte in den magnetisirenden zu 
kn narnetisirten Stäben. Den obigen Angaben zufolge halte 
z ds Moment der Kraft seiner Magnetstäbe vdn 153 Millim. 
cze und S6 Grammen Gewicht auf 2234 und 2088 Milligr. 
etinm, Der magnetisirte Stab hielt 152,7 Millim. Länge 

93 Gr. Gewicht; er machte 10 Schwingungen in 127,5 

mithin kommt sein statisches Moment auf 1179 Gr. zu 
Wla. Es ist also nur etwa halb so grofs als das eines Ma- 

stabes von gleicher Länge. Zu bemerken ist, dafs er von 
hr batem Stahl war. Ein kleinerer Stab von 76 Millim. Länge 
wi 1185 Gr. Gewicht machte nach der ersten Reihe von 
frchen {0 Schwingungen in 44”,5. Sein statisches Moment 
Min 291,3 Gr, also achtmal geringer, als das der Magnet- 
S, ud der vierte Theil des magnetisirten Stabes von dop- 
Pix gofsen Dimensionen. Die "magnetischen Kräfte dieser 
Se verhalten sich also wie die Quadrate ihrer homologen 
Xomsionen, d. h. ihre Oberflächen. 


Wendet man die oben gegebene Formel 
i=1 (1) 
tl Sibe von sehr verschiedenen Dimensionen an, sa findet 
È, dafs mit wenigen Ausnahmen die Werthe der Constan» 


Muund a eine bestimmte Gröfse erreichen; u wird in den 
ksen Fällen = 0,36 und. a == $, sa dals sich die Beobach- 


—* durch die Gleichung i = 1 (1 —0,37 *) darstellen las- 

m Einzig verändert sich der Parameter der Curve I je nach 
Gröfse und der Coercitivkraft des magnetisirten Stabes; 
ħ mals vor dem Bestreichen sorgfältig in Acht genommen 
en, ob wirklich der Stab noch keinen Magnetismus ent- 


| Durch Quzrgier’s mit gralser Beharrlichkeit durchgeführte 

lonche ist also aufser Zweifel gesetzt; 

, 1) dals die Wirksamkeit der Bestreichung sich nach der 
der geriebenen Oberfläche richtet; 





F 
1 


ig.setzt den Nordpol so, wie in der Zeichnung ausge? 


hat der Maguet schon eine beträchtliche Stärke angenow.: 


942 Magnetismus. 


2) dafs durch die Umkehrung der Pole nur eine gerir: 
megnetische Kraft erreicht wird; 

3) dafs, wenn die Magnete gröfser sind, als die N. 
die erste vollständige Bestreichung derselben ziemlich nat: 
Hälfte des Magnetismus ertheilt, dessen sie fähig ist; 

4) dafs nach zwölf vollständigen Bestreichungen die. 
del vom Maximum ihrer Kraft nicht sehr entfernt ist. 

Fananar’s Entdeckung des Magneto- Elektrismus : 
neuerdings das Bedürfnis rege gemacht, groflse und kr:. 
Magnete in Hufeisenform zu verlertigen. Bei dieser Gele.. 
heit hat es sich auch ereignet, dafs manche ein Geheimn:: 
besitzen. wähnten, durch ein eigenthümliches Verfahren des: 
streichens die magnetische Kraft ausnehmend zu verstär. 
andere aber ein solches vermeintliches Arcanum für bedent:. 
Kosten von herumziehenden Betrügern erkauften. Nach c 
was ich aus sehr sicherer Quelle hierüber in Erfahrun: . 
bracht habe, beruht das ganze Geheimnils im Wesent!:. 
auf der bereits bekannten Regel, dafs man beim Streichen 
Anker anlegen müsse. Geschieht dieses, dann ist die Art 
Bestreichenus von minderer Bedeutung und mehrere vers. 
dene Methoden führen leicht zu dem nämlichen erwün:: 
Ziele; inzwischen ist die gewöhnliche Art folgende, Mar 
den ungestrichenen Magnet mit seinem Anker auf einen ]. 






ist, auf den zum Nordpole bestimmten Schenkel, führt 
langsam fort, indem stets beide Schenkel mit dem zu m:: 
tisirenden Hufeisen in Berührang bleiben, bis der mit S. 
zeichnete Südpol zum punctirten S gekommen ist, und entfernt | 
dann über den Anker hinaus. Nach solchem einmaligen Streic 


allein man begnügt sich damit. nicht, sondern streicht, c 
abzuziehn, mehrmals auf die angegebene \Veise rüchv. 
und vorwärts, indem man zugleich auf den geraden Scheni 
wiederholt kurze Strecken rückwärts und vorwärts struc: 
kann, jedesmal aber den vorausgehenden Pol bis ganz an C 
Ende führt, zieht endlich den Streichmagnet ab, kehrt c 
gestrichenen mit festsitzendem Anker um und streicht ilın : 
der andern Seite auf gleiche Weise. Am vortheilhaftesten : 
es, mehrere gleiche Hufeisen zugleich zu streichen und sich d 
gestrichenen, so wie ihre Stärke zunimmt, zugleich als Strei 
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joe su bedienen, In diesem Falle legt man die sn strei- 
tuden Magnete mit ihren für entgegengesetzte Magnetismen Pig. 
kamten Schenkeln zusammen, setzt den Streichmagnet so, 1 
i eben angegeben ist, auf und fährt mit demselben- mehr- 
is ganz herum, wobei man über.den geraden Schenkeln wie- 
Wok hin- und herfährt, endlich aber zieht man ihn über 
der Krümmungen hinaus mit beiden Schenkein wieder ab, 
Winn wird. der eine yon ihnen am gebogenen Ende aufge- 
fen und über den andern gelegt, ohne dafs ihre Schenkel 
ir Berührang kommen, um siè nicht durch Abreilsen zu 
wichen, jeder wird mit einem Anker versehn und dann 
Rwerden sie getrennt. Aus eigenen Versuchen babe ich 
Ih überzengt, dafs durch dieses Verfahren den Magneten ia 
blazer Zeit eine bedeutende Stärke ertheilt wird) auch - 
iss auffallend, dafs bereite gestrichene starke Magnete mei- 
m dorch einen einzigen Gegenstrich, indem man die um- 
keirten Pole des Streichmagnets aufsetzt, ihren Magnetismns 
direm, bei wiederholtem Streichen aber den entgegenge- 
tea msehmen. Auch bei diesem Verfahren hängt jedoch 
e mit Stärke der erzeugten Magnete von ihrer Gestalt, 
Üße und hauptsächlich der Art des Stahls ab, weswegen 
u bein Vorzeigen ungewöhnlich starker Magnete sich nicht 
d überreden lassen, ihre Stärke sey eine blofse Folge der 
Mesenen Methode des Streichens, da solche Individuen viel- 
br ibre Kraft der Güte des Stahls and der geeigneten Här- 
$ verdanken, worüber wir jedoch, wie oben bereits be- 
A wurde, noch keine vollständige Belehrung erhalten 
i 


Diese Resultate stimmen in der Hauptsache mit denen über- 
‚ welche neuerdings Jon. Horre aus einer langen Reihe von 
Buchen erhalten und bekannt gemacht hat?. Hiernach legt man 
zafertigenden Magnet mit vorliegendem AnkeraufeinenTisch, Fig. 
R anf die vorher bezeichneten Pole desselben die gleichnamigen 167, 
nn nd 
I Gestriehene Magnete haben eine bedeutende Tragkraft, wenn 
kim Streichen angelegte Anker mit ihren Schenkela in Berührung 
Àt, verlieren aber von ihrer Stärke beim Abreifsen desselben. Beim 

von Magneten muſs man hierauf Rücksicht nehmen, um nicht 
r die Tragkraft getäuscht za werden. 

Bıuycansuen Zeitschrift für Physik u, verw. Wissensch. Bd. II. 
©7. 860. Bd, HI. 8, 196 
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Seiten mit dem Anker fast zur Berührunr kommen, und 
ihn im langsamen, gleichmälsigen Zuge,: wobei er ster: - 
der ursprünglichen parallele Richtang bebalten muls, bi. 
den gebogenen Theil hinaus, führt ihn in einem hin.: 
chen Abstande von dem zu streichenden Magnete herum . 
streicht auf die angegebene Weise vier- bis sechsmal, ' 
durch der gestricheis Magnet diejenige Tragkraft erhält, 
er durch den angewandten Streichmagnet erhalten kann. 
scheint mir kaum nöthig, hier hinzuzusetzen, dafs es g⸗ 
mar vortheilhaft, auf keine Weise nachtheilig seyn v 
wenn man nach der oben angegebenen Methode den zu s 
chenden Magnet nach etwa vier Strichen umkehren un] 
der andern Seite gleichfalls streichen wollte. Hierbei k' 
es auffallend scheinen, dafs im gestrichenen Magnete die :-- 
namigen Pole des streichenden entstehns allein diese T: 
che ist so gewils, dafs sogar der Anker’ im 'Augenblicie 
Aufsetzens 'mit gleicher Kraft, als welche der Streicht: 
ausübt, festgehalten wird.: Die Vertheilung der Magne 
geschieht demnach in der Art, dafs beide in Berührun, 
brachte Magnete gleichsam einen einzigeh ausmachen. 
Fig. Eine zweite Methode des Streichens ist die umece: 
168.der eben beschriebenen; man setat nach vorgelegten ` 
die ungleichnamigen Schenkel des Streichmagnets -dicht ı 
halb der obern Krümmung auf, führt sie auf eine der : 
beschriebenen gleithe Weise bis zu den Enden fort, über: 
hinaus, und wiederholt dieses Verfahren auf eben die 
wie bei der ersten Methode. Hierbei ist das Anlegen des ` 
kers nicht im gleichen Grade nothwendig, auch kann 
Streichmagnet, wenn er nahe bis ans Ende der Schenke: : 
- geführt ist, seitwärts abgezogen werden, Die Wirkung jeder 
genannten Methoden wird wieder aufgehoben, . sobald man 
Streichmagnet rückwärts führt, und es folgt also hieraus. : 
man einem bereits magnetischen Hufeisen seine Kreft durc!. 
. entgegengesatztes Streichen nehmen könne, wobei es je- 
auf die Stärke des Magnetismus im streichenden und £>: 
chenen Magnete ankommt, ob die vorhandene magne! 
Kraft blofs geschwächt, oder gänzlich aufgehoben, oder $` 
umgekehrt werden sall. Merkwürdig ist dabei, dafs man 
nem stärkern Magnete seine Kraft durch einem schwäc! 
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mitelet des Gegenstriches zwar bis auf ein verschwindend 
baes Residuum nehmen, aber ihm nicht die entgegenge=» 
br Polarität geben kann, obgleich sein ursprünglicher Ma- 
Rimas bis zur Stärke des Streichmagnets augenblicklich und 
usens darch einen einzigen Stfich wieder , hervorgerufen 
W: vermittelst eines stärkern Streichmagnets wird aber die 
mhang der Pole alleseit unfehlbar bewirkt. 
| Die Stärke und Dauer des erzeugten Magnetismus hängt 
h uch Horrza sehr von. der Beschaffenheit der ange- 
wien Hufeisen ab, Vor allen Dingen ist der feine und 
iäartige Stabi der beste, indem .beigemengte Eisentheile 
bleibende Magnetisirung sehr hindern oder wohl gar un- 
b machen, Nicht mit gleicher Bestimmtheir lälst, sich - 
Hirtegrad angeben, weil dieser zugleich von der Beschaf- 
Wei des Stahls abhängt und der ursprünglichen Härte des 
kun umgekehrt proportional seyo muls; doch lälst sich an- 
ba, dafs ein Anlassen zur strohgelben Farbe nach dem 
kan den besten Erfolg verspricht. Bei gröfserer Härte wird 
P Yaprtisınus schwerer angenommen, aber ungleich blei» 
mie kugehalten, Die Form ist gleichfalls von grofset 
Fnhtseit, Die des Hufeisens ist zwar an sich sehr vor- 
Wh, allein es ist dann auch nöthig, dafs die Schenkel 
pi und einander parallel sind, auch müssen sie die näm- 
Is Eutfernang von einander haben, als die des Streichma» 
um von diesen genau berührt zu werden. Aulfserdem. 
igt sich auch hierbei das Gesetz, dafs der Magnetismus. 
"erzüglich auf der Oberfläche ausbreitet, weswegen eine 
ig gröfsere Breite gegen die Dicke sehr vortheil- 
fia. Die ungewöhnlich starken, durch Horren verfertig- 
Magnete (sogenannten Taschenmagnete) hatten 7 bis 7,5 Zu 
Me von der höchsten Spitze des Bogens bis zur Ankerfläche, 
Kb 0,18 Z. Dicke und ungefähr die fünffache Breite bei ei- 
B dieser Jetztern höchstens gleichkommenden Abstande der 
bakel von einander. Das Gewicht eines solchen beträgt 
‚tel 20 Loth und sie erhalten durch etwa 4 Striche 
"Trskraft von 8 bis 11 Wiener Pfunden?, Andere von 6,5 Ze 






l Aus versehiedenen Versuchen scheint zu folgen, dafs der stei- 
Stahl wo nicht der beste, doch sehr geeignet für hufeisenför- 

Magnete ist, 

‚? Die Tragkraft im Verhältnifs zum eigaen Gewichte nimmt swar- 


- verschiedenen Versuchen sehr geeignet, nnd es fragt si 


Fi 


16 


‚physikalischen Cabinetten findet und die selten mehr 


‚Anwendung bringen. Man legt zu diesem Ende zwei 
neben einander, versieht sie an beiden Enden wit Add 
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Längs, 0,85 Z. Breite, 0,15 Z. Dicke, 062 2. Weis der 
kol und einem Gewichte von 18 Loth trugen über 11%. 
Ssere von 10 Z. Länge, 1,4 Z. Breite, 0,25 Z. Dicke, 
"Weite der Schenkel und einem Gewichte von 2@ 6 LAM 
gen 13 bis 15 %. 

Horren. hat die eben beschriebense Methoden des 
chens auch auf gerade Stähe angewandt, und'es wäre 
wünschenswerth, wenn man diese von gröfserer Stärke 
ten könnte, als, diejenigen sind, dia men gewöhnlich ia 

























eigenes Gewicht tregen, wenn dieses ein oder mehrere 
beträgt, Solche sterk magnetische Parallelepipada sind 


man diese nicht vortheilhaft aus mehrern über einssde 
genden flachern Stäben zusammensetzen könnte, worübe 
jedoch noch keine Erfahrungen bekannt sind. Horrza 
seine Versuche mit Stangen von 8 bis 18 Zoll Länge, 
4,2 Zoll Breite und 0,2 bis 0,15 Zoll Dicke, bei denesj 
Pol aber bedeutend mehr als. sein eigenes Gewiehr ing. 
kenntlich vereinigt man solche etwa 3 bis A Z. lange, 14 
4,5 Z. breite und gegen 2 Lin. dicke Stangen mit ihren 
ärtigen Polen zu einem Bündel, legt an die Polaren 
dickes Blech mit einem Fulse und erhält auf diese 
sterke Mognete, die im Aeufsern den armirten gleichen. 
vorher beschriebene Methode des Streichens hat ohne Z 
ihre Vorzüge dadurch, dals beide Schaukel sowohl dal 
strióhenen, als auch des streichenden Magnets in Thai 

kommen, und dieses lälst sich auch bei den geraden St 


setzt an den Enden zwei gleiche und wo möglich gleich sg 
Magnete mit beiden Polen auf und führt sie gleichmälsg 


in die Mitte, wo sie dann seitwäris nach entgegesgenif 





mit der Grölse ab, auch giebt os hierüber wenige genaue 
mungen; allein nach Munczz’s Beobaobtungen ging die Tragkraft 
fserer Magnete nicht über das Siebenfache des eigenen Gewichis 
aus und eine ebendaselbst angegebene zwansiglache Tragkraft 
gewils unter die seltenen Ausnahmen. S. Handbuch d, Ne 
Th, I. S$. 844. Einen Magnet von 8 Pfd,, welcher 60 Pid. cimi 


æ gewifs nicht, 
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Ihtengen abgezogen werden, nachdem sie einander bis zur 
ksübrung genähert waren. Wiederholt man dieses Verfahren 
bewa viermal, so haben beide Stäbe einen bedeutend star- 
m Magnetismus, meistens bis zur Sättigung, angenommen, 
km man viele solche Stäbe zu streichen, so könnte man 
minre der bereits magnetisirten vermittelst eines zwischen- 
bpsden Kiötzchens vereinigen, zwei Enden durch einen An- 
I verbinden und mit den beiden andern, wis mit den Schena 
is eines Hufeisenmagnets, streichen, Es versteht sich ohne 
jatres, dals man auch die zweite Methode des Streichens 
b Aawendung bringen könne, wobei dann nach Anlegung der 
die beiden Streichmagnete in: der Mitte aufgesetzt und 
wird über die Enden hinausgeführt werden ‚müssen, um 
Pà die entgegengesetzten Meanetismen zu erzeugen. 
hebi ist das Anlegen der Anker nicht nothwendig, abet 
iebeilbaft und die Wirkung der bei der andern Methode 
kit Noch leichter ist das Verfahren, wenn man nach Ane 
gu; der Anker die gleichnamigen Pole des Streichmagnets 
Win Enden der beiden Stäbe dicht neben den Anker auf» 
ut, mh den andern Enden hinführt und über den Anker 
lhas bricht, um dann die folgenden Striche auf gleiche 
Fe wieder anzufangen, Horren magnetisirt durch dieses, 
deren sehr bequeme Verfshren die Stangen durch einen 
isren Strich so stark, dals man an den freundschaftlichen 
Bier einen vertical gehaltenen Stange die andere freischwe. 
bingen konnte, wobei letztere am andern Ende noch ein 
Itındes Gewicht trag. Dals auch hierbei durch entge- 
Ppstzte Richtung des Streichens der Magnetismus wieder 
Üpoben werde, versteht sich von selbst. 
Das Anlegen der Anker ist auf jeden Fall von grofsem 
Hat man diese aber nicht und sind nur zwei Stan- 
R m mignetisiren, so legt man diese mit den vorher be- 
kiwina freundschaftlichen Polen an einander, setzt denFi 
kltamigen am einen Ende auf, streicht bis an das andere, 17%. 
ikin der nämlichen Richtung fortfahrend ab, kehrt den 
um, setzt den andern Pol auf dem letztern Ende auf 
reicht in entgegengesetzter Richtung, wodurch alle vier 
We cleiche Stärke erhalten. Man kann auf diese Weise auch 
—E Menge Stangen am einander legen, die Wir- 
wid aber stiisker seya, wenn man mehrere Stangen in 
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zwei Reihen parallel neben einander legt, je zwei Badea ı 
einem Anker verbindet und mit beiden Enden des Steis 
magnets streicht. Dieses Verfahren würde dann vortkal 
seyn, wenn man mehrere gleiche, auf die angegeben: fa 
. zu einem Magnete zu vereinigende Stäbe magnetisiren wd 
Uebrigens sind die beiden zuletzt beschriebenen Methoden 
Streichens schon früher bekannt gewesen und namentlich isi 
erstere, neuerdings als ein Geheimnils behandelte, bereits da 
Couroms in Anwendung gebracht worden. Horrer hat ini 
das Verdienst, die Anwendung des Doppelstrichs und die Vi 
tbeile desselben abermals gründlich untersucht zu haben; u 
geht nebenbei aus seinen Beobachtungen hervor, wie ki 
die magnetische Kraft im Stahle durch nicht eben bedenta 
Veränderungen der Temperatur und durch Reibung der Oh 
fläche geschwächt wird. Zugleich enthalten dieselben 
Bestätigung dessen, was Barrow und Karen darch ihre 
suche gefunden zu haben behaupten, nämlich dals diea 
gnetische Materie für ihre Lagerung im Stehle eine gem 
Metalldicke bedürfe, die man für beide Seiten wohl za 
bis 2 Lin, auschlagen kann, denn Horrzn’s stärkste M 
hatten meistens eihe Dicke von ungefähr 2 bis 2,5 Linies 
folgt hieraus die Regel, dafs man die Declinations - und ún 
palsnadela nicht zu dünn machen dürfe. 

Es lassen sich hier noch einige Bemerkungen ankoù 
die in Beziehung auf die Magnetisirung des Stahls Ber 
sichtigung verdienen. Nosırı? glaubt, die Fähigkeit des $ 
den Magnetismus aufzunehmen, werde durch die Hürtusg 
dingt, die aber in das Innere des Metalls nicht eindringe| 
weswegen die Oberfläche magnetisch werde. Auch die 
soll nach den zahlreichen Beobachtungen von Kurrea ia li 
1831 die Kraft der Magnete vermindern und eine * 
Schwächung erzeugen. Um daher Nadeln von bleibeoder 
tensität zu erhalten, räth er, dieselben mehrmals abw 
in siedendes Wasser und in eine Kälte von — %° bs— 
C. zu bringen. Nach Povınızr® ist das Verhältnifs der \ 
me bei den verschiedenen Metallen verschieden. Eisen 
liert den Magnetismus bei der Kirschroth- Glühhitze, Ko 



















4 Bibl. univ. 1834. Mai. p. 82. 
2 Kidmens do Phys, T. IL Part, i, p. 89. éd.. 2mé 
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ib äber die hellste, zum Weifsen übergehends Kothglühhitze, 
lkiel bis zu 350° C., dem Schmelzpuncte des Zinks, Mangan 
nor magnetisch bei — 20° bis— 25°C. Die Magnetisirung 
den Blitz ist oft merkwürdig wegen der erzeugten Stärke, 
uch anffallender aber wegen der eigenthümlichen polaren Vers 
og. Unter andern wurde der oflene Wagen, worin Bope 
rag mit seiner Freu safs, vom Blitze getroffen und die 
— und 1} Z. breite Feder in der Schnürbrust det 
so magnetisirt, dafs beide Enden südpolarisch, die 
indifferent, zu beiden Seiten hiervon noch ein Süd- - 
ein Nordpol vorhanden waren, letzterer von seinem freund- 
ichen Pole durch einen Indifferenzpunct getrennt. Die 
wechselten also in nachstehender Ordnung: 8, I, N, I, 
S. Alle übrige Theile von Stahl, welche beide an sich 
‚wurden im bohen Grade magnetisch1, 
` Hier dürfte auch der Ort seyn, über die sogenannten An- 
P, wmit man den an den Enden der magnetisirten Stahl- 
kervorgerufenen Magnetismus auf gewisse Weise zu bin- 
ba zen, um ibn dadutch in grölserer Stärke bleibend zu 
Wehen, das Nöthigste beizubringen Die Anker bestehn am 
Úm ms weichem Eisen; denn sie sollen keinen eigenen 
Betismus haben, sondern der im Stahle vorhandene soll in 
um bei der Berührung sofort den entgegengesetzten in glei- 
Stike hervorrufen, und hierzu eignet sich blofs das 
Eisen. Hiernach darf der abgenommene Anker nicht 
maenetisch seyn, weil sonst bei der Verbindung gleich- 
ter Pole eine partielle Schwächung erfolgen würde. Es 
h schwer; ganz reines und daher unmagnetisches Ei- 
m erhalten, wozu sich am besten dasjenige eignet, was 
Zusammerischweilsen alter Nägel gewonnen wird. Ist 
etwas eingemengten Stahl ein geringer Grad von eige- 
Magnetismus im Anker vorhanden, so ist dieser ohne 
ichen Einflufs, indem er dem ungleich stärkern der Stahl- 
te augenblicklieh weicht; bei einem höhern Grade aber 
man wohl, auch auf den Enden der Anker die Pole zu 
ithnen, um beim Anlegen derselben stets die freundschaft- 
zu vereinigen. Die Länge der Anker wird am zweck- 


bsten so gewählt, dafs bei Hufeisenmagneten ihre End- 
b. 


















1 London and Edinb, Phil, Mag. T. I. pı 191. 
Tea, Ppp 
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flächen mit den Kufsern Flächen der Schenkel zusammen':' 
obgleich es keinen wesentlichen Nachtheil erzeugt, wenn 
erstern etwas über die letztern hinausragen,, die Dicke de: 
ben kommt am besten der des zugehörigen Magnets ç 
und ihre Breite wird za derjenigen der Schenkel in ein 
messenes Verhältnifs gebracht, indem sie ungefähr die |: 
eder zwei Drittheile davon beträgt; auch haben sie meiste” 
der Mitte ihrer Länge einen angemessenen Vorsprung mit e. 
Loche, um einen Haken zur Aufnahme der zu tragenden 

‚sten darin anzubringen, Die Fläche der Anker, welche 
an die der Magnete anlegt, muls auf jeden Fall so besct- 
seyn, dals beide sich vollständig und in der ganzen Bre: 
Schenkel berühren, weil ein geringer Abstand die məgne:: 
Wirksamkeit schon sehr merklich schwächt. Die Flächen 
der Schenkel des Magnets müssen daher in einer geraden |. 
liegen, um mit der des Ankers genau zusammenzufallen. 

Theorie nach, namentlich insofern der Magnetismus ə. 

Oberfläche des Stahls bis zu einiger Tiefe des Metalls $ 
Sitz bat, sollte man es für vortheilhaft halten, wenn dı: | 
chen der Schenkel und des Ankers beide ganz eben wäre: 

auf diese Weise einander völlig zu decken, die Erfah: | 
jedoch gezeigt, dafs man eine stärkere Kraft erhält, we | 
ebener Fläche der Schenkel die berührende Fläche des! 
die Cylinderform hat oder selbst nur eine stumpf zul: 
Kante bildet, beides dem Wesen nach gleich, mit dem 
terschiede, dafs im erstern Falle der Haibmesser des beri 
den Cylinders gröfser ist, als im letztern. Welches vo 
den am zweckmälsigsten sey, ist schwer zu entscheiden. 
dürfte es gerathen seyn, den Halbmesser der berlihrend 
kerfläche nicht kleiner als die halbe und nicht gröfser | 
ganze Dicke des Magnets zu wählen. Ob es rathsam sey 
jenigen Anker, welche man beim Streichen der Magnete 
ganz flach zu machen, darüber wage ich nicht zu entsc! 
weils jedoch aus eigner Erfahrung, dafs die in Hufeiseni- 
sammengebogenen eisernen Cylinder, die man vermittels 
umgewundenen Rheophors za unglaublich starken Mo 
macht, weit weniger ziehn, wenn man den runden End 
ihrer Schenkel einen Anker anlegt, welcher diese völli 
als wenn man selbst bei einem 2 Zoll im Durchmesser 


den Cylinder einen Anker in Anwendung bringt, dessen 
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kom eiten Zoll betrligt und dessun Beriihirdngsflliche einen Oya 
Inder von nicht völlig eiten: halben Zoll Halbmesser bildet. 
Die Anker; wodurch man je zwei heben einander gelegte Maa 
pestibe oder Bündel vereinter Magtietitibe an ihren freund« 
steftlichen Polen in Verbindung bringt, sind teisteris rechte 
villig prismatische Stäbe Von einer dem Abstande der Ma- 
pte angemessenen Länge. Indeſs pflegt man such vier Ma- 
petstäbe von gleicher Länge aller oder je aweier durch Vera 
@igeng von je zwei freundsehaftlichen Polen in gegenseitige 
Vebindung zu setzen, 


XVI. Magnetische Werkzeuge. 


Diese sinds 1) Magnete, 2) Anwendung der polaren Di- 
ioa des Maguetismus für Schifffabrt und Gewdäsie, 3) In- 
Sunete zur Untersuchung des Magnetismus der Erdkugel 
wi seiner Richtungskraft ie horizontaler und verticaler Ebene, 
Še gölsern und kleinern localen und petiodischen Aende- 
mpa der Kraft der tellurisch - magnetischen Anziehung in 
Imchrduen Gegenden, 4) Werkzeuge zur Schätzung der 
auebeoden Kraft maguetischer Instrumente selbst, 5) Ma- 
eisen, durch magnetische Kraft bewegt, und endlich 6) ma- 
gptische Spielereien. 

1) Von den Magneten selbst ist unter J. und XV, das 
Ihler Bekannte mitgetheilt worden, Hier nur die Bemerkung, 
Bi für die Darstellung der megnetischen Anziehung in Hin- 

auf die Kraft derselben die Hufeisen Bequemer sind und 
—* als die magnetischen Stäbe, dafs aber zum Ma- 

sten nach Canton’s (Dünameı’s) oder Akrızus Me- 

Bade zusammengesetzte Megnetstäbe verlangt werden, 
t 2) Sescompasse, Asimuthaleompasse, Boussole sum Auf- 
Hierüber verweiseä wie auf den frühern Attikel 
En Zur Bestätigung desjenigen;, was daselbst über das 
Bier des Seecompasses gesagt wurde, fügen wir hier die dorf 
Verse ats einer: setytischen Gedichte, Bible Guyot 
Guror oe Paorvıns an, das iar J. 12053 herauskam, Der 
? spticht zierst vom Polarsterne; det Tromoutana, durch 
She die Seeleute ihre Richtung und ihren Weg zu halter! 
Stande seyer, damni von einer Nadel‘, die man mit einem‘ 
igen Steine bestreiche und, auf Strohliahte” gelegt; 

Ppp 2 
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anf dem Wasser schwimmen lasse, „Sie dreht iwe Sphe 
„immer nach jenem Sterne, und wenn auch .das Meer mis 
„und ‘weder Stern noch Mond zu sehn ist, so fürchten die 
„Seefahrer dennoch nicht zu verirren;“ die Stelle lantet vi 
lich so: 









De nostro père l’apoatoile 
Volsisse qu’il semblast l’estoile 
Qui ne se muet. Bien la voyent 
Li Marinies, qui si avoient: 

Par collo estoile vont et viennent 
Et lor sen et lor voie tienent. 

Jl Pappellent la tresmontaigne , 
Jcelle estaiche est moult certaine. 
Toutes les uutres se removent 

Et rechangent lor lieus et tornent;z 
Mais cele estoile ne se muet. 

Un art font qui mentir ne puet 
Par la verta de la manière, 

Une pierro laido ct brunidre, 

Où li fers volontiera se joinet, 
Ont, si gardent le droit poinet, 
Puis d'une aiguille iont touchie 
Et en un festa l’ont couchie 

En l’eve lo mettant sans plus ' 
Et li festas la tient desus, 

Puis se tourne la poincte touto 
Contro l’estoile si sans doute 
"Que janus hom n’en dontera 

Ne ja pour rien ne faussera. 
Qaant la mer est obscure et brane 
Quant ne voit estoile ne lune 
Dont font à Yaiguille allumer 
` Puis n’ont ils gardo d’esgarer, ` 

Contre l’estoile va la poineto. 
Moult est l’estoile ot belle et’ clòre. 
Fier devroit estre nostre père, 


Dem Fıavıo Groza, von Pasitano bei Amalfi im Kë 
reich Neapel gebürtig, bleibt die Ehre, die Nadel auf 
Spitze gesetzt und. den Compals nach den Weltgegenden 
acht Striche eingetheilt zu haben, 

Die Construction der Seecompasse . und der Azimu 
compasse ist immer nach, ein Gegenstand, an welchem 
Erfindungskunst der Mechaniker, oft auch nur das 
durch eine Aenderung sich auszuseichnen, sich ohne Erf 


m de Annie sie. DO ee Be D. 


` 
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üsödet. Dakin gehören unter andern solche Compasse, bei Pig. 
ichen man sehr übler Weise von der reibungsfreien Auf- 171 
lssung der Compalsbüchse zwischen zwei Ringen abgegan- 
pa ist und diese Gefälse selbst, gleich der Windrose, auf ei- 
sc Spitse schweben läfst, wie dieses M. Curroca und Parer- 
my gethan habent, Der Boden des Gefälses BB BB ist un-Fig. 
wialb in eine konische Spitze umgezogen, welche in der 172. 
Balung des Gmomonstiftes A spielt. — Ganz nahe diesem 
Catam tritt von oben. her die Spitze. der Nadel ns ein, so 
ùi die Windrose mit dem Boden und Glasdeckel: des Ge- ` 
ks parallele Schwingungen macht, Die Nadel ist in der 
Msie sehr breit und daselbst durchbrochen; ein aufgeschraub- 
is nessingner Bügel dd trägt ihre Drehspitze. Das Gefüfs 
in bei ff mit einem bleiernen Ringe ausgefüllt, um die nö- 
bize Unterlast zu gewinnen. Vom Fufse. des Gestells erhe- 
in sich zwei feste Bügel hg und h'g’, die oberhalb eine 
%iltze ragen, in welcher sich die vom Gefäfse ausgehenden 
Sake gg’ beim Schwanken des Compasses auf und nieder be- 
wen können und so die horizontale Drehung des Gefälses 
veinden. Dafs hierbei bedeutende: Seitenreibung eintreten 
5, fillt in die Augen: 

Eio ähnlicher Vorwurf der Untauglichkeit trifft auch den 
wer dem Namen. Cekestial Compafs im zweiten Bande die- 
e Wörterbuchs beschriebenen Compafs von Gronse Grat- 
w? Gerade die vielen Nebenzwecke, die er erfüllen soll, 
t namentlich die Klee, mit einem solthen Werkzeuge Son- 
Wılöben angeben zu wollen, machen ihn für die Hauptsache, 
fm richtige Örjentirung, weniger brauchbar. Man kann auf 
ho Schiffe, wenn der Wind: gleichförmig und der Wellen- 
Ps; nicht zu. stark ist und der am Steuer befindliche Ma- 
ine sein Geschäft versteht, wohl eine Azimuthalrichtung eine 

ene Zeit über festhalten, wie man. aber auch bei mälsigem 
Ktwanken des Schiffs eine Höhenmessung auch nur auf ei- 
Ben Grad genau bewerkstelligen könne, ist schwer einzusehn. 
Wit mehr läfst sich die oben beschriebene Vorrichtung em- 
Kilen, mit dem auf der Gnomonspitze verschiebbaren aus- 
— — 

1 Mao sehe Barıow’s Artikel: Magnetism in der Encyclop. Me- 
'Ospelitana. p. 764. E 
' 3 Philosoph, Mag. LXV. p. 408. 
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Be. gehöhlien Cylinder, welches Theil zu gräüfseser 
173. durch die Zeichnung ia natürlicher Gröfse dargestallt is. 
Für geübte Beobachter möchte es nach rethsamer 

sich der ebendaselbst beschriebenen SCHMALEKALDEA'S 
Karzn’s Boussole zu bedienen, Diese in dem ge " 
Formate der Azimuthalcompasse ausgeführt, auf ein Stativ 
stellt und mit der gehörigen Aufhängung vorsehn würde 
Widerrede das zweckmälsigste Instrument ia dieser Art 
‚machen. Der Umstand, dafs man bei dieser Boassole 
entfernten Gegenstand und die Gradejotheilaag zugleich 
Auge hat, macht sie besonders für die Beobachtungen zur 
geeignet, wo man das Ziel gleichsam im Fluges ashaschen 
Ein Instrument dieser Art ist Gıupzar’s patent dsi 
compas. Man denke sich die oben in Bd. Il Fig. 58. g 
Construction einer Schmalkalder'schen Boussole za einer 
fse von 6 bis 8 Zollen ausgedehnt, in einem kupferom 
linder mit Stative und Ringaufhängung, nnd bringe für 
Sonnenbeobachtung vor der Schlitze im Prisma einige 
Dämwpfgläser an, so hat man diesen allerdings vorzüg 
Compals, der jedoch von Seiten des Beobachters einige F 
keit im schnellen Ablesen der Grade auf der das Ges 
feld durchfliegenden Eintheilung erfordert, Giunrar hat 
aufserhalb des verticalen Visiers am Fulse desselben d 
kleinen horizontalliegenden Planspiegel angebracht, der, a 

‘ nem Charnier beweglich, bei gräfserm Elevationen der 
ihr Bild nagh dem Prisma ins Auge des Beobachters 
und die Einrichtung der Abstellung der Nadel auf die Spi 
so wie wir sie dart angegeben haben, die sich durch vi 
jährigen Gebrauch als sehr empfehlungswerth bewährt 
würde dazu beitragen, diesem Instrumente vor allen Azi 
$halcompassen den Vorzug zu ertheilen, 
Schon oben? haben wir die Störungen erwähnt, w 

auf den Schiffen die werschiedentlich vertheilten bedent 
Eisenwassen auf den Compals ausüben. Ihre Berücksichti 
gehärt nicht blofs der Nautik an, sondera ist auch für 
Physik in mehr als einer Beziehyng wichtig, Nicht nar 
chen die zur See angestellten Beobachtungen über die mag 
tische Abweichung die Hauptmasge der Thatsachen für di 


qoe 


1 8. Ablenkung der Magneimadel. Bà. I. 8. 28. 
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wchfigen Gegenstand der Physik unseres Erdbells aus, son- 
dm auf der richtigen Indication des Compasses ruhn auch 
ps und gar unsere Angaben über Daseyn, Richtung und Ge- ` 
shwindigkeit der Meeresströmungen. Denn diese sind in der 

Bel nur durch die Vergleichung der astronomischen Ortsbe- 

sasang auf dem Meere mit derjenigen gewonnen worden, welche 

dh die Schifisrechnung, d. b. durch die Berechnung der 

üsichen Ortsveränderung aus der Geschwindigkeit des Schiffs 

wi seiner durch den Compals angezeigten Richtung, erhalten 

wn, Demjenigen, was daselbst über das Geschichtliche die- 

m Gegenstands mitgetheilt wurde, ist hier noch beizufügen, 

dd noch vor FLiupzns bereits im Jahre 1794 Downız, der 

Ipurmann des engl Kriegsschifis the Glory, die Ursache die» 

ir Auomslie der Compasse bestimmt bezeichnet hat, indem 

esh ia Warxza’s Treatise on Magnetism folgendermalsen 

weicht; „ich bin überzeugt, dals die Masse und die Nähe 

Ju Eissens auf den meisten Schiffen die Nadel anzieht; denn 

de fihrang zeigt, dafs der Compals, auf verschiednen Pläz- 

Wm a Schiffe gestellt, nicht immer die nämliche Richtung 

guckt, und selten werden zwei Schiffe, welche nach ei- 
gi Cars steuern, parallele Richtung halten, ungeachtet ihre 

deepse, wenn sie auf dem nämlichen Schiffe verglichen 

gnen, gar wohl übereinstimmen.“ ? 

Nach FLinneas brachte Bain in seiner weichen Schrift 
be die Abweichung der Magnetnadel die vergessene Sache 
Bed ia Anregung und machte auf die bedenklichen Fol» 
ie dieser Fehlerguelle - aufmerksam, worauf von Scornzssr 
Bi später dann bei Polarexpeditionen durch die Seefahrer 

und Buczaw und ihre Begleiter Sasınz und Fıscaza 

er vollständigere Untersuchungen angestellt wurden. Schon 
bier fanden sich auf dem Schiffe verschiedene Eisenmassen, 
Í mi die Boussole einwirken konnten, die eiserne Spindel 
bu Cabestans, der mitten auf dem obern Verdecke stehend 
pm Aufwinden der Anker und anderer auf das Schiff zu brin- 
p schwerer Massen dient, der eiserne Hebelarm des 

ns, die eisernen Kanonen und Gewehrlasten, das zur 
dmanupg der Wandtaue erforderliche Eisenwerk und man- 
@eki geringere zerstreute Eiseustücke. Heutzutage sind noch 
fe grolse Zahl viereckiger eiserner Wasserkisten (statt der 
‚“ Wasser verunreinigenden hölzernen Fässer) und die eiser- 
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nen: Ankerketten hinzugekommen, und die Spindel des C.h: 
stans ist, weil sie in zwei Verdecken befestigt wird, bed: 
tend länger geworden. In welcher Richtung und mit welc- 
Stärke diese Massen -alle auf die Boussole je nach ihrer ©. 
lung auf dem Schiffe einwirken, darüber möchten sich w: 
schwerlich allgemeine Bestimmungen angeben lassen, un! - 
wäre ein ganz überflüssiges Beginnen, auf theoretischem V- 
dieses ausmitteln zu wollen. | 

Glücklicher Weise wird die Einwirkung mehrerer vor.. 
nen durch Lage, Beschaffenheit und Entfernung vom gewi: 
lichen Standpuncte des Compasses so- sehr geschwächt, ¿| 
ihre Berücksichtigung nicht so dringend ist. So sind die K 
monen meistens in ziemlicher Entfernung im Schiffsraume 7 
streut und die auf dem Verdecke befindlichen kleinern S:. 
sind häufig von Messing, Auch ist nach BaarLow! die : 
gaetische Leitungsfähigkeit des Gulseisens nur halb so ç 
als die des Schmiedeeisens. Ferner liegen ihre Läufe sän: 
lich in horizontaler Lage, so dafs die Trennung der Pol: - 
ten nicht recht fühlbar werden kann. Aechnliches gilt ~, 
den Wasserkisten; sie sind ebenfalls nur von Gufseisen : 
bilden im Schiffsraume eine meist horizontale Schicht : 
mälsiger Höhe. Auch die geschmiedeten Ankerketten sind. | 
sizontal im Schiffsraume in ziemlicher Entfernung vom ! 
terverdeck des Schiffs ausgebreitet. Die Störung dieser E- 
massen auf die Boussole ist also überhaupt sehr gering ə: 
schlagen. Einzig die Spindel der Ankerwinde ist al. 
schmiedetes Eisen, und weil sie vertical steht, vorzugswe 
fähig, einen sehr hervortretenden terrestrischen Magneti: 
aufzunehmen, und sie wirkt desto bestimmter auf die \: | 
da ihr oberes Ende mit dieser fast in gleicher Höhe über : | 
Boden sich befindet und sie gewöhnlich in der Mitte des\ | 
decks, also unfern von der Stelle der magnetischen Beot. 
tungen, angebracht ist, Im eisernen Helm oder Hebel 
Sieuers bildet sich dagegen der horizontalen Lage wegen b 
ausgeschiedener Magnetismus. 

Die Richtigkeit dieser Voraussetzungen bestätigt sich +- 
wirklich durch einige gelegentliche, von BanrLow angestt. 


1 Essai on magnetio attractions. $, Ed, a, Eueyclop. Ne 
% Ua O, Ld i 
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\nsache), Im April 1820 wurde auf dem Schiffe Leven in 
f verschiednen Richtungen zwischen Ost und West der Feh- 
‚wies Compasses durch Vergleichung mit Beobachtungen auf 
im Lande bestimmt; die Ablenkung stieg im Maximum, 
Ssa das Schiff in N. 70° O. lag, auf 34 Grad nach Osten und 
& Summe der Fehler betrug 35° 55, ehe die Kanonen am 
Bel waren, nachher aber 28° 43; der Unterschied von 7° 
f! darch 19 getheilt giebt auf jede Beobachtung eine Aen- 
drug des Fehlers der Boussole von 23 Minuten durch die 
Ggeawert der Kanonen. Wie viel ihrer waren und von 
Wıkben Kaliber, ist nicht angegeben. 
‚ Be einer spätern Gelegenheit im Januar 1822 wurde auf 
ämdiesen Schiffe die nämliche Prüfung wieder vorgenom- 
um. Der Fehler des Compasses auf dem Hinterverdeck, der 
bibe nar 3° 15 betragen hatte, stieg nun im Maximum bis 
ai ]°47. Diese merkliche Vergröfserung der Ablenkung 
wu Folge des Umstandes, dafs man einen neuen sogenann- 
in Paent -Cabestan angebracht hatte, dessen Spindel 11 Fuls 
bag mz und eine mittlere Dicke von wenigstens 5 Z. hatte, 
Ee inliche starke Ablenkung zeigte sich auf dem Schiffe 
Beust, Sie ging bis auf 16° 20.. Auch dieses war mit 
eun solchen Cabestan versehn, dessen Spindel durch beide 
Inndecke ging und wegen der grölsern Bewegung auf dem 
bisera Schiffe durch ihre Nähe eine desta stärkere Wirkung 
Suübte, | 
Wir können also nicht. nur aus allgemeinen Gründen, 
Pkmn auch der Erfahrung zufolge annehmen, dals wir haupt- 
#dlch mit der Anziehung dieser verticalen Eisenstange zu 
m haben, wodurch die Betrachtung dieser sonst verwickel- 
#ı Erscheinung merklich vereinfacht wird. Ihr oberes Ende 
dei auf der nördlichen Hälfte der Erde stets eine merkliche 
Bsdoolarität. Von dieser wird das Nordende der nahen Com- 
‚Wlnadel immerfort angezogen, und es kommt nur auf die ge» 
Petsitige Lage dieser heiden Stücke an und auf die Rich- 
šte der sie verbindenden Linie in Beziehung auf die Welt» 
Menden, um die Ablenkung der Magnetnadel zu bestimmen. 
‚Bu erstere ist als eine constante, das letztere als eine ver- 
“erliche Richtung anzusehn, die von den Drehungen des 
&hiäs abhängt. Wir wollen der Einfachheit wegen nur vier 
1 S. die Eneyclap. Metrop, Art. Magnetism. p, 800, 
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Lagen annehmen, welche die Boussole gegen die Axe Jes C» 
bestans haben kann. Sie kann nämlich (wenn das Schif md 
‚Norden gerichtet ist) im Norden, Süden, Osten oder Wand 
von jener stehn. Je nach der Drehung des Schifis wird èst 
die Nadel eine mehr oder weniger starke Ablenkung uig 

Fig. Nordrichtung erleiden. Die Zeichnung stellt die -Aae 
"der Nadel unter den vier verschieden Stellungen des (ug 
passes auf dem Verdecke dar, wenn das Schiff successiv md 
Nord, Ost, Süd oder West gerichtet wird. Die Bachlgl 
N, E, 8, W bezeichnen jedesmal die Weltgegend, nach wå 
cher hin das Schiff gerichtet ist, und dabei die Richtung è 
Nadel, wobei auf dem Papier, wie gewöhnlich ,' Nord 
Süd unten, Ost zur Rechten und West zur Linken g 
men wird. In der Mitte der Figur steht der Cabestan; $ 
Pfeilspitze ‚bezeichnet das Nordende der Nadel, da, wo 
Richtung nur durch eine punctirte Linie dargestellt ist, Wii 
es ungewils, ob die Pfeilspitze gegen die Ein 
von ihr abgekehrt sey; es hängt dieses davon ab, ob die 
del mehr vom terrestrischen Magnetismus oder von der in 
rität'der Stange aflicirt werde. 

Gesetat der Compafs stehe genen im Süden der Eu 
stange, so wird er, wenn das Schiff nach Norden ger 
ist, keine Störung erleiden, ebenso wird er auch bei sd 
cher Richtung desselben im Meridiene sich erhalten, wobe 
jedoch auf seine Entfernung von der Stange ankommt, ob 
südlich oder nördlich weisen wird. Die stärkste Abl 
erleidet er, wenn das Schiff ia Ost oder West liegt, 
dann die Wirkung rechtwinklig auf den Meridian statt faid 
Steht der Compals ostwärts von der Stange, so ist seine Ai 
lenkung am gröfsten, wenn das Schiff in Nord und Sad Ing 
bei östlicher und westlicher Richtung desselben wird «ri 
Meridiane verbleiben. Ein ähnlicher Gang der Erscheines 
findet statt, wenn er westlich von der Eisenmasse su 
ist; bei südlicher und nördlicher Richtung findet dəs Masi 
mum der Ablenkung statt. Steht er hingegen im Norden 
Cabestans, so tritt dieses nur bei östlicher und wenli 
Richtung des Schiffes ein. Man sieht, dafs die Ri 
tung des Schiffes, in welcher die Ablenkung am grölfsten 1$ 
zu beiden Seiten nahe einen rechten Winkel mit der Lim 
bildet, welche des Centrum der megnetischen Anziebang, $7 
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son jene Axo des Cabestans allein oder ein Zusammenwir- 
hs mehrerer zerstreuten Eisenmassen, mit der Mitte des 
apses verbindet. Gesetzt man habe, wenn clas Schiff den 
nen und den andern Weg ia der Richtung MN machte,. die iage 
dinen Fehler des Compasses erhalten, so bezeichnet DV die 
iin, auf welcher irgendwo das Centrum der störenden An- 
iu; sich befindet; sie nimmt zwischen den Eisenmassen 
isd B eine Lage an, wo ihre auf die Nadel wirkenden 
inte im Gleichgewicht sind, was von ihrem Abstande von 
wBoossole, ihrer Gröfse, aufrechten Stellung und metalli- 
ir Beschaffenheit abhängt; das erste dieser Bestimmungs- 
Aida ist hierbei das wichtigste, da die Wirkung den Qua- 
hts der Entfernung umgekehrt proportional ist, Es ist nun 
wi ofenber, dafs, wenn man irgendwo auf der Vezlänge- 
wg voa DC auf der andern Seite des Compasses C eine Ei- 
amis aubrächte, diese die Nadel bei jeder Stellung des 
Wifes aach einer entgegengesetzten Seite ablenken würde, 
laat man bierzu den Vortheil, welchen die eben erwähnte 
lasne nach den Quadraten der Entfernung darbietet, so 
ke m auch mit einer sehr kleinem Eisenmasse a die näme 
bia Wirkungen heryorbringen, wenn sie dem Compasse C 
km siber gebracht wird. Hierauf beruht: die Möglichkeit 
iwe Conpensation der magnetischen Ablenkung. In der Re- 
ji aichte eine verticale Eisenstange, die gleichsam das Di- 
huiven von der Spindel des Cabestaus wäre, diesem Zwek- 
Bulkommen entsprechen; eine Absicht, welche sich durch 
beea! vorgeschlagene Einrichtung genügend erreichen liefse, 
w, der zuerst solche Compensationen einführte, suchte. 
È irh eine am Gestelle des Compasses angebrachte verti» 
Mucende Eisenscheibe zu bewerkstelligen, Sie hatte 12 
$ 11 Zoll Darchmesser und etwa 1,7 par. Lin, (0,15 Zoli engl.) 
Il; ie war nämlich von solchem Eisenblech verfertigt, von 
ükhen der engl. Quadratfufs etwa 6 %. wiegt. Um etwaige 
Dekichheiten in der Reinheit ader magnetischen Empfäng- 
Ihksit der Eisenfläche zu vermeiden oder auszugleichen, zog 
au eine Zeit lang vor, zwei halb so dünne Platten zu- 
Meenzunieten, so dafs eine Luftschicht zwischen denselben 
Gà. Diese Vorsicht erwien sich zwar in der Folge als un- 


—— — 


i A ad, L 3. 38, die Note, 
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nöthig, doch machte man dabei die zufällige Bemerkung, 
die zwei Platten stärker wirkten, wenn sie etwas ceni 
waren, als wenn sie dicht auf einander lagen. Dies 
wird am Stativ des Azimuthcompasses so befestigt, w 
` rig. Zeichnung es darstellt, und zwar wurde sie auf den 
176. Seite angebracht, dafs sie den Fehler der Ablenkung di 
Doppelte brachte. Man mufste daher erst eine Beobichil 
„ohne die Platte, dann eine mit derselben machen, dm§ 
Ergebnisse von einander abziehn und den Unterschied ba 
ersten Beobachtung additiv oder subtractiv anbringen, um 
. richtige Angabe zu erhalten. Nach der oben gegebenen 
Jäuterung des ganzen Vorganges der Sache scheint es | 
ger, wie auch BarLow später gethan hat, die corierd 
Eisenmasse so anzubringen, dafs sie sogleich die Wirkung 
Schiffseisens neutralisirt,'so dafs man die reine Angabe ud 
telbar durch die Beobachtung erhält, wodurch man des Id 
möglichen Versehns in Anbringung der Correction direct 4 
hoben ist. Ob übrigens eine Bisenscheibe einer vend 
Stange vorzuziehn sey, müssen wir aus mehr als einem GÉ 
de bezweifeln; denn erstlich bildet die 12 Zoll breite fl 
nicht einen einzigen Anziehungspunct, wie dieses bi 
Centrum der störenden Eisenmassen wegen ihrer größen 
fernung von der Boussole anzunehmen ist, sondern ihre 
ist auf eine merkliche Ausdehnung vertheilt, welche bi 
Länge der Compafsnadel und der grofsen Nähe der P 
ungleichem Mafse auf jene einwirken kann; zweitens 
nicht-wahrscheinlich, dafs die Platte in allen Azimuthen 
stark mit terrestrischem Magnetismus geladen sey, sie% 
daher, im Meridiane liegend, wirksamer seyn, als senimi 
auf denselben; drittens mülste eine Eisenstange von 3 bi 
Fuls Höhe stärker wirken, als die verticale Scheibe von 11 
Höhe, man hätte daher den Vortheil, die Eisenstange von f 
singerer Metallstärke zu machen, oder (was vorzüglicher 
sie in gröfserer Entfernung von der Boussole anaubn 
wodurch die Besorgnisse einer ungleichen Anziehung we 

der Länge der Nadel verschwinden würden. Ein starker 
Fig.tenlauf LL, auf einem tüchtigen Klotze befestigt oder iB 
177. Verdeck des Schiffes eingeschraubt, würde auf einem 
arme MN die um einen Zapfen drehbare Boussole B t 
Die Erhöhung des Armes an der Stange und die Verschi 
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Boussole anf: demselben würden hinreichenden: Spielraum 

die Modificirung der corrigirenden Wirkung (arbieten und 

ı hätte alle Bequemlichkeit, durch Drehung des Hebelarms 

idie Boussole mit dem magnetischen Centrum der Anzie= 

g des Schiffseisens und der gegenwirkenden Eisenstange in 

ıgerade Linie zu bringen. Noch bleibt uns übrig avzu- 

m, wie man die Ablenkung selbst und besonders das Ma- 

am derselben zugleich mit der entsprechenden Richtung 

‚Schiffes entdecken kann. Hierzu bedarf es nur einer An- 

sung, um das Schiff nach allen Richtungen. des Horizontes 

kehn und wo möglich in jeder Lage eine Zeit lang fest 

po zu können. Diefs geschieht am besten, wenn das Schiff 

zeinem Anker gehalten entweder durch Taue, die am 

tbefestigt sind, oder durch ausgebrachte Werfanker in jedo 

fige Richtung gezogen werden. kann. 

‚Diese letztere muls man jedoch nicht nach dem Compals, 

wa Angaben ja eben verdächtig sind, sondern nech Win- 

B, die mit einem Melsinstrumente, z. B. dem Sextanten, 

wen werden, angeben. Alsdann bestimme man bei allen 

pe des Schiffes das Azimuth eines entfernten Gegenstandes - 

È dem Compals. Das Mittel aus den am meisten diver- 

mdea Angaben ist ziemlich nahe das richtige magnetische 

mul. Genauer jedoch erfährt man den Fehler des Com- 

is, wenn man am nahen Ufer mit demselben Instrumente 

Mägnetische Azimuth eines sehr entfernten Gegenstandes 

Psicht und dann die nämliche Beobachtung auf dem Schiffe 

B den verschiedenen Drebungen desselben wiederholt, Statt 

feiernten Gegenstandes kann man die Sonne selbst neh- 

P, deren Azimuth man mit zwei übereinstimmenden Com- 

sn in den gleichen Momenten am Ufer und auf dem Schiffe ` 

üimmt, Sollte das Schiff nicht nahe genug am Ufer und kein 

ht entfernter Gegenstand im Horizonte żu haben seyn, so suche Pig. 

B auf folgende Weise das am Ufer in A gemessene Azi- 17% 

t des Objects D auf die Station des Schiffes in S über- 

Ren. Man messe. bei jeder magnetischen Beobachtung auf 

Dan aus A und S mit Sextanten gleichzeitig die Win- 
wdn, so ist das gesuchte Azimuth x vom Schiffe aus 

Wein == 1800 — (m + n + a); denn da der Winkel 

m+ n und wegen der parallelen Meridiane y = « ist, 


tit x = 180° — (p + q). Ist m$- u -+ a gröfser als 180°, so 


175. 
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ist das Azimeth von D auf dem Schiffe gleichnemig wie 
Ufer; ist aber m--n-+ æ kleiner als 180°, so fällt es dar 
die entgegengesetzte Seite des Meridians, Eine sehr a 
Methode besteht auch noch darin, dafs die Beobske 
Lande und auf dem Schiffe mit Üübereinstimmenden 
sen sich gegenseitig in jeder Lage des Schiffes beobachte, 
dann, wenn kein Fehler wäre, ihre Angaben genau um 
von einander abgehn mülsten. Sind einmal die Maxim 
Fehler und hierdurch die Linie, welche auf dem Ve 
vom Compafs wach dem unsichtbaren Centram der u 
Anziehung geht, ausgemittelt, so hält es nicht schwer, 
irgend eine der vorhin angezeigten Compensationen če 
gaben des Instruments fehlerfrei zu machen. Die Wicht 
einer Verbesserung der Weisungen der Schiffscompase 
die Sicherheit und Schnelligkeit der Schifffahrt von 
Bedentung und die Seltenheit ihrer Benutzung Hefer á 
unerfreulichen Beleg von der Rohheit und Unwissen 
keit eines grofsen Theiles der Seefahrer, unter denen 
len selbst Leute vòn hohem Range sich befinden, weld» 
Mängel ihres Wissens durch ein vornehmes Bespötteln 
Spielereien bemänteln zu können glauben. Sie ist, wie 
oben bemerkt worden, auch nicht minder wichtig # 
Physik und "Geographie, indem von der Richtigkeit 
Beobachtungen unsere Kenntnisse über den Magnetiseu 
Erdballs gröfstentheils abhängig sind; durch sie erhalts 
einzig sichere Angaben über das Vorhandenseyn, die 
und Richtung der Strömungen im Ocean und auf ihnen 
ruht nicht minder auch die Genauigkeit der Küstenaufo 
welche ohne den Compals oft kaum zu Stande gebracht 
den könnten, 

3) Instrumente zur Untersuchung des Magnetism I 
Erde. | 

a) Bestimmung der magnetischen Abweichung‘. Dd 
nalorium. 

In Beziehung auf diese Werkzeuge ist im Artikel d 
weichungt das Nöthige beigebracht und Gamser's "I 
zügliches Declinatorium nebst einem weniger kostbaren } 
strumente dieser Art beschrieben worden. Wir bemerken H 
nur, dafs es besser ist, statt eines einzigen Magnelstabe 

1 S. Abweichung. Bd, 1. S. 138. 
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don angegeben wird, noch einen zweiten B beizuftigen, 
larch nicht nur die magnetische Richtungskraft verstärkt, 
lem auch die Umwendang dieses magnetischen Fernrohres 
ichtert wird. Wenn auch dadurch die Nothwendigkeit 
teht, stärkere oder vermehrte Fäden der Aufhängung an- 
enden, so kommt nach den neuern Versuchen von GAuss 
dadurch erschwerte Drehbarkeit der Fäden gegen die grö- 
e magnetische Kraft schwerer Nadeln keineswegs in Be- 
bt und der Widerstand, den ein zussmmengesetzter oder 
kerer und stark angespannter Faden der Drehung entgegen+ 
t, läfst sich theils berechnen, theils dadurch beseitigen, 
iman dem Faden eine desto grölsere Länge giebt und seinen 





d 


kegnicht an einen festen Punct, sondern an einen Bügel befe- Fig, 


t, der auf einer harten, in eine flache stählerne Schale ge-! 


ken Spitze drehbar ist. Die Spitze hat es. dann mit der 
wm Orientirung, der Faden nur mit der feinern zu thun. 
yichen erfordert die Bestimmung der absoluten Abwei= 
&g, die man sich begnügt in Minuten anzugeben, keine 
kise Stellung, sonst mülste man auch bei jeder Angabe 
' Stunde des Tages, an der sie gefunden wurde, an- 
en, 


b) Wie das astronomische Azimuth eines entfernten Gea ' 


kandes zur See bestimmt werde, davon ist oben Bd. I. S. 
ı die Rede gewesen. Dort ist nämlich die Sonne selbst 
eullernte Gegenstand, auf sie visit man mit dem Com- 
R, wenn sie dem Horizonte nahe ist, in welchem Falle 
Awch die Rechnung durch Hülfstafeln sich merklich ab- 
me läst, Zu Lande kann man genauer verfahren; man 
kt moh einem irdischen Objecte und bestimmt dann durch 
"ng seines Winkelabstandes von der Sonne, aus dem be- 
weten Azimuth der letztern, dasjenige des erstern. Eine 
à genanere Orientirang erhält man durch die (immer mehr 
ì verbreitende) Anwendung eines tragbaren Passageninstra- 
s, und hierauf hat Bessxr! eigen Vorsehlag zur genauen 
sumong der magnetischen Abweichung gegründet, der 

Stich in Folgendem besteht, In die Lager des ausgeho- 
m Passageninstramentes wird eine runde messingene Kapsel 
$t, welche an zwei gegenlüiberstehenden Puncten zwei cy- 
— — 


1 Schumacher’s astronom. Nachrichten. Th. Vh 8. 244. 
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lindrische, denen’ jenes Instruments pleiche ‚'Zepfen tat. 
Umdrehung der Nadel in der sie tragenden Hülse erfährt s$ 
vorerst die magnetische Collimation der Nadel’ selbst. AM} 
man mufs aueh diejenige. des Theilungskreises in dieser 
sole kennen, um zu wissen, welcher seiner Diameter de 
des Transitinstrumentes parallel ist. An dieser ist za den 
Boden und Deckel von Glas, und die Theilung befimet 
. auf der innern Fläche eines eylindrischen Ringes, dimi 
Boussole in verticaler. Richtung umgewendet und in baii 
Lagen das Einspielen der. Nadel auf einen Punct det Ä 
lung beobachtet werden könne. Da man hierbei sowohl 
gnetnadel als Dose umzuwenden, überdem noch die 
umzulegen hat, so erhält man-acht Beobachtungen, det 
tel auch bei einer wmälsigen 'Gröfse des eingetheilten 
auch ohne Nonien oder Mikroskope, blols mit Law 
ziemlich genaues Resultat liefern wird. - Freilich hf 
diesem Gebrauche .das Stativ des Passsgeninstramentes 
Eisen oder Stahl enthalten. Sollte dieses nicht zulässi 
so könnte man ein besonderes messingenes Stativ mie 
welches vor der Beobachtung durch Binlegung und Bi 
des Fernrohrs nach dem bereits ausfindig gemachten 
oder Südpuncte regulirt und an die Stelle des eige 
Lagers gesetzt würde. Die Eintheilung der Boussole 
man auch von Glas machen oder derselben, wenn ma 
eines einfachen Gestelles einen Theodolithen hätte, gast 
behren, 

Die grofse Zahl der in neuern Zeiten von Oberst 
oy! in London regelmäßig fortgesetzten Abweichung 
achtunyen verdient es, dafs hier auch das Yon ihm ge 
Instrament näher beschrieben werde, um so mehr, da 4 
demjenigen der Königl. Societät zü London, deren Den 
ten ebenfalls viele Beiträge hierzu geliefert haben, in det 
struction sehr nahe übereinstimmt. Auf einem ‚Brete vos 

Fig. hagoniholz A A ; das mit drei Stellschrauben v, v, v È 
"tel gestellt werden kann, befindet sich eine Messingtafel 
welche bei FF eine Eintheilung trägt und vermittelt 9 
Schraube I um ein hier nicht sichtbares Centrnm bewegt 
den kann. Auf dieser liegt ebenfalls um ein Cent 






































1 Anuals of Philosophy. August 1818. 
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mlich das messingue Kästchen oder die Boussole B mit Ver- 
m und Mikrometerschraube bei G. Inwendig die Magnetna- 
I selbst mit ihrem Achathütchen C auf einer feinen Spitze 
send, mit der gewöhnlichen Abstellung. Sie ist 10 Zoll 
t, einen halben Zehntelszoll dick, ganz cylindrisch und an 
m Enden fein zugespitzt. Durch das auf beiden Enden des 
üschens einzusteckende Mikroskop M überzeugt man sich 
m Zosammentreffen der Spitze mit einem die Axe des Käst- 
was bezeichnenden Theilstriche. Das Ganze ist .durch ein 
melas gedeckt. Insoweit ist dieses Instrument mit demje- 
ges der Königlichen Societät übereinstimmend. Eine nütz- 
We Zugabe, zumal für reisende Beobachter, ist das auf den 
hka HH ruhende Passageninstrament LL, des mit einem 
Bea Höhenkreise N zur Aufsuchung der Sterne versehn 
bend in den Lagen KK nivellirt und umgelegt werden 
we. Beim Gebrauch wird der Vernier auf Null gestellt, dem 
noch ein zweites Objectiv zur Verkürzung der Brenn- 
Nie vrgesteckt und mit demselben auf die Spitzen der Na- 
Kit, sodann durch Umlegen: des Ferorohrs und Ver- 
ibn der Lager bei K die Uebereinstimmung der magne- 
"in Are der Nadel mit der optischen des Fernrahrs be- 
tiuelizt. Durch die gewohnten Methoden trachtet man 
“ir das Passegeninstrument in den Meridian zu .bringen 
É, wo es angeht, diese Richtung durch ein entferntes Zei- 
M nire) zu versichern. Der auf halbe Minuten getheilte 
Wer bei G giebt dann auf dem Gradbogen FF den Win- 
k Abweichung zu erkennen, 
d Instrumente zur Untersuchung der stündlichen Ver- 
der Abweichung. Diese sind es namentlich, bei 
Ian die Aufhängung der Nadel an einem feinen Faden zur 
Bahlichen Bedingung wird, indem die erforderliche Em-., 
Wächkeit der Stellung wohl auf keinem andern Wege er- 
werden kann. Den früher (Bd. I. S.148 und 150) für 
Zweck angegebenen Werkzeugen sind seither durch 
schläge von Pocsrnnonrr, Rızsz und Gauss sehr 
ne Rinrichtungen zur Seite getreten. Sie haben den 
grolser Geuauigkeit in den Angaben und machen die 
von den Störungen, die das dem Beobachter bei- 
de Eisen etwa auf sie ausüben‘ könnte, unabhängig. 
tsooarr’s Instrument, das er im Jahr 1826 bekannt 
N Qaa 





Fig. machte’, ist folgendes. Ein eylindrischer Magaeststeh tig i 
18%. der Mitte einen messinguen Bügel, am welchem oben de 


186. 
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Faden befestigt wird.: Der Stab ist in. dem. Bügel drehbe ud 
mit einem: Glasspiegel :versehn, ‚dessen Länge mit seine Au 
parallel läuft und der zur Hälfte auf der einen, zur Eile 
auf der andern Seite:foliirt ist. Dieser einfache: Appart wai 
mit einem schützenden Gehäuse .in beliebiger Entfernung von 
Beobachter auf einem steinernen oder ‚bülzernen Posts 
aufgestellt, dieser bemerkt daan .durch ein.: Farnrohr., ds i 
Brennpuncte einen Verticalfaden trägt, den Gegensind, 
im Spiegel sich reflectir Um nun die Richtung der 
des Spiegels zu erfahren, braucht man nur mit einem f 
henden Winkelmesser, am besten mit : einem . Theodoli 
den Winkel zwischen dem Object und seinem Bildo za 
Die Hälfte dieses Winkels giebt an, um wie viel die Bi 
tung des Spiegels von der Gesichtslänie nach dem Gege 
de abweicht, mithin aueh, wenn das astronomische Ani 
des letziern bestimmt ist, die Abweichung des Spiegds 
wahren Nord - oder Südpuncte. Dieses findet jedoch nut 
statt, wenn das Object in Besiehung anf die Distsns 
dem Melsinstrumente und Spiegel sehr weit entfernt ist. U 
es aber so nahe, dais die von ihm nach diesen beide 
cten ausgehenden Strahlen sich nioht als parallel be 
lassen, so muls man sivh nach Poseznnoarr der Formel 
Sin. (T—28) = = 
bedienen, in welcher d die gesuchte Richtung der Naid 
Beziehung auf den entfernten Gegenstand O, T den g 
nen Winkel zwischen diesem und dem Spiegel, G, OT 
den Abstand des Theodolithen vom Object bezeichaet; ! 
die rückwärtsgehende Verlängerung dieser Linie bis 
wo sie in P die Ebene des Spiegels durchschneidet. Dè 
Ausmittelung von a mit einiger Schwierigkeit verbunden 
möchte, so läfst sich der Zweck leichter dadurch erei 
dafs man auch den Abstand des Spiegels vom Object =b 
die Rechnung aufnimmt, der, wenn man c bestimmes 
leicht auch noch ein für allemal gegeben werden kann. 


hat alsdann Sin. m == Sin. 28 = T 


1 Foggendorfs Ann. N. F. VII 422. 
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Drebt sieh die Magnetnsdel, so werden die nach T ree 
ktisten Strahlen des Objects nicht mehr auf die Mitte des 
pegels in C, sondern anf eine andere Stelle südlich oder 
inllich von derselben fallen, wodurch b eine Verlängerung 
der Verkürzung erleidet, die, wenn der Gegenstand in Be- 
wiag auf den Abstand des Theodolithen vom Spiegel nur 
mgermalsen grols ist, gar nicht in Betracht kommt, da sie 
wn eio Pasr Linien erreichen wird. Will man nur die Aen- 
wegen des Winkels d oder eigentlich ihr Verhältnils zu den 
mdenagen von T haben, so wird die Formel 

c : Cos.T 

dð =aT 2b ` Sin. 25 
bia ebensolchen Theilen ‚(Minuten oder Secanden) ange- 
w, wis d-T. gegeben ist, Es ist für das Optische der Mes- 
mg vortheilhaft, eiam Object von solcher Lage zu wählen, 
ki die von ihm ausgehenden Strahlen nahe senkrecht auf den 
hepi fallen, mithin der Winkel T ziemlich stumpf wird. 
bene Entiernuog vom Spiegel und vom Theodolithen muls 
mà igend eine Vermessungsart ausgemittelt werden. Mehr 
Sebwiigkeiten wird die Bestimmung des astronomischen Azi- 
ws des Objectes O vom Standpuncte C aus veranlassen, da 
int; bekanntlich zu denjenigen Operationen der praktischen 
kanoomie gehört, bei welchen wegen Verbindung terrestri- 
Mhs Objecte mit ctlestischen und der Schwierigkeiten einer 
harlen Zeitangabe unsere Instrumente ihre bekannte Genauig- 
t usigermafsen verweigern, Zur Bestimmung der absoluten 
Mpetischen Abweichung ist es noch nüthig, sich zu über- 
Ma, dals die magnetische Axe des Stahlstabes mit der 

des Spiegels parallel sey. Dieses kann man am besten 

erfahren, dafs man den Stab in dem Bügel so um- 
ut, dafs der obere Theil unten zu liegen kommt, und dann 
b Messung des Winkels T wiederholt. Das Mittel aus bei- 
M Beobachtungen, die wo möglich in der nämlichen halben 
bade angestellt werden sollten, giebt den wahren Werth 
d oder das wahre magnetische Azimuth des entfernten 
Hierzu dient eben die von dem geschickten Mecha- 
Piston angegebene zweifsche Belegung des Spiegels, 
i auch eine etwas prismatische Gestalt des Glasstückes 
ülich ist, indem die Collimation der beiden Glasflächen 
au derjenigen des Magnetstabes vermischt Will man 

Qqq 2 
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nor die Veränderungen der’ Wragnetischen Abweichtmgen bec! 
achten, so fällt begreiftich ‘diese Untersuchung, so wie a 
die Bestimmung ‘des asttoßomischen Azimuths weg. Ds- 
einem freien Postamente stehende Gehäuse des Apparats s: 
von Kupfer oder Zinkblech verfertigt ‘oder, wenn es von Ë 
ist, gegen die Wirkung’ von Sonne und Regen dorch e. 
dünne Bekfeidang ads einem dieser ‘Metalle ' geschützt werc: 
An der Stelle, ‘wo die Strahlen vom:Objecte ein- und :: 
gehn, mufs es eine Orffnung haben, die durch ein poralit 
Spiegelglas oder ein Stück reines Marienslas verschlossen w.. 
Nicht unzweckmälsig dürfte es auch seyn, dem Gehäuse e: 
weder eine pyramidalische Form zu ‘geben, oder schickl:. 
noch ein cylindrisches Rohr-anf dasselbe zt ‘setzen, um: 
erschütternden Wirkungen’des Windes auf die nicht ganz E. 
Röhre, welche den Seidenfaden enthält, abzuhalten. \ 
bemerkt Possennporrr, dafs man anch den Theodolithen e 
behren könne, wenn man statt des entfernten Objectes €: 
Gegenstand wählt, der sich (im Osten oder Westen der. 
gnetnadel) zwischen dem Spiegel und dem Beobachter s 
befindet, wie z. B. die äufsere Kante der Fensterbank : 
im Erdgeschofs gelegenen Zimmers, und diese mit einer : 
zontal liegenden Scale versieht, deren Bild im Spiez: - 
Beobachter die den Aenderangen der Nadel entsprec' 
Stelle vor den Faden seines Ferntohrs führt, Die Vor: 
dieser Einrichtung sind zu auffallend, um nicht sogleich 
kannt und ven jedem Physiker, dem die erforderliche 
liche Gelegenheit sich darbietet, benutzt za werden. . 
braucht hier keine Mikroskope, keinen eingetheilten Kreis: 
mälsig vergröfserndes Fernrohr und eine selbst zu verder‘: 
de Tapgentenscale verhilft uns zu den allergenauesten De 
achtungen. Nimmt man die Entfernung der Nadel vom 
obachter auf zehn Fuls und darüber an, so wird der V 
einer Minute 1 bis 2 Linien groſs werden, die man also I: 
Fie noch theilen kann, Ist nämlich AB die Fensterbank, 

das Fernrohr und die Nadel im M, so wird, wenn die , 
tero von a nach b sich dreht, der Punct B der Scale v 

nech O reflectirt werden. Nimmt man MO nur == ? Fu)» 
sô ist für eine Drehang des Spiegels von 1 Min. die G 
OB = Tang. 2 Min. = 0,00058 >< 288 Lin. =0,167 Lin. : 
das Fernrohr auch nur zehnmalige Vergröfserung, so w 
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1Mia=1,67. Hiervon. ¿oder 10 Sec, macht 0,28 Lin., so 
hi man bei gehörigen Subdivisionen nahe. 1 Sec. sehn kann, 
kechnet man zu jeder Seite 2% Grad Aenderung, so. wird 
0B.= Tang. .5%== 0,0875 >< 288-—= 25,2 Livn., within. AB nur 
42 Zell , o I 
Wir haben hier. den Fall betrachtet, ‚wo. der Beobachter 
uch m Osten. oder Westen. der, Nadel befand. Der berühmte 
Geaeter Gauss $, dessen. Untersuchungen über den. terrestri- 
miea Magnetismus. eine nens Epoche in. dieser Lehre begrün- 
den, fand. es. gelegener, sich im magnetischen. Meridiane ‚selbst 
w pacien und: den Spiegel an.das Ende, des Nagnetstabes 
aisecht auf seine Axe zu setzen. Man. entgeht. hierbei der 
ie, den.. Spiegel auf ungleichen Seiten foliiren. zu. lassen. 
Dagegen würde, wenn die Distanz vom Beobachter nicht be- 
dsiend wäre, die Ableitung des Drehungswinkels aus der 
Teieoteuscale eine kleine Correction erfordern, weil die re- 
baade Stelle des Spiegels, bei seiner Verrückung der Scale 
aiher träte., | 

la jahr 1827 trat Dr. Rızsy mit. dem nämlichen Var- 
the mf, den Posssuponrr. ein Jahr früher gemacht hatte 2. 
Er beachtet die Aufgabe in ihrer ganzen Ausdehnung und 
jet die trigonometrischen. Formeln für die Difterenz der Azi- 
mte des Spiegels und des Objects, auch für. den Fall, wo 
ia ktztere merklich über den Horizont erhaben ist, z. B, bei 
Jmmnbeobachtungen. Hier kommt. denn auch der Abstand 
in Theodolithen vom, Spiegel nicht in Betracht. und mari 
W, wenn Z die Zenithdistanz des Objects bezeichnet, 

Sin. ZT 

baji = Sh.Z 

Cos. } d= [IED .Sin. Ç Fmd 
Sin. Z 

Biese entwickelt sodann die. nöthigen- Eorreotionsfermela 

die Fehler des Instrumentes selbst, namentlich die Neigung 

— und seinen Nichtparallelismus wit der Axe des 

tetstabes, Statt: wie Posszsnoarr ein Glasstück auf’ heir 
— — 


oder, wenn d' nahe. 480° wäre, 





1 intensitas vis. magneticae terrestris ad mensuram absolutam re- 
Wu. Goktiagae 1833. 4, und Schumacher astron, Nachr. No. 238. 
Biting. Gel. Anz. No. 206. 206. 207, 1833, Deo. ja 

? Poggendorff’s Ann. IX. 67. 
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den Seiten zu belegen, nimmt er zwei kleine Metallspi- 
an, deren Rücken an einander stofsen und die sich du 
Schräubchen parallel stellen lassen, Dem runden, e 
schwachen Magnetstabe giebt er eine Länge voa IN ti: 
Zollen, spitzt seine Enden zur Verstärkung des Magnets.. 
“ scharf zu und verwahrt ihn in einem 3 bis 4 Zoll breiten : 
6 bis 8 Zoll hohen Kasten von hinreichender Länge, der 
parallelen (?) Spiegeltafeln zusammengesetat ist' und d 
welchen die Reflexion nach jeder beliebigen Richtung 
haben soll. Dieses, so wie der etwas ‚unpraktische \ 
schlag, die Nadel zum Behuf ihrer horizontalen Lage di 
eine Libelle hindurchzustecken, ` möchte die Ausführung 
ses Instruments, das vor Poeseunonrr’s Idee keine Vor: 
bat, etwas schwierig machen. 





Da Gauss der erste ist, der. diese Einrichtung eines 
gnetischen Reflexionsapparates wirklich zur Augführun; 
bracht hat, so geben wir hier die von ibm mitgetheilte 
schreibung desselben!, Der Eifer für die Beförderung w- 
schaftlicher Forschungen hat die Vorsteher der Universit. 
wogen, etwa 100 Schritt westlich von der Sternwarte ei: 
genes magnetisches Observatorium erbauen zu lassen, c 
Länge im magnetischen Meridiane 32 par. Fuls bei einer 
von 15 F. und einer Höhe über 10 F. beträgt. Auf jedet 
langen Seiten ist ein Vorsprung; der westliche dient al 
gang, der östliche zur Wohnung eines Wächters, Was‘ 
an Gebäuden von Eisen gemacht wird, ist hier von N: 
Die früher von Gauss gebrauchten Nadeln oder (bes: 
sagen) prismstischen Stäbe waren 0,3 Meter (Il Z 1L.. 
lang und nahe 1 %. schwer. Sie hängen an einem 29: 
langen ungedrehten Seidenfaden, der aus 32 einfachen’ 
sammengesetzt war. Das obere Ende des Fadens war ¿i 
ber und die Drehung wurde an einer Kreistheilung gen: 





1 Schumacher astron. Nachrichten Th. X. S. 854, Gött. gel 
1854, N. 128. Poggendarff’s Ann, XXXII. 562. — 

2 Diese Fäden, die feinsten, die im Handel vorkommer, 
eigentlich nicht einfach, sondern bestehn aus vier Fäden, welch’ 
Drehang beim Abwickeln der Seide von den Cocona derch de: 
rischen Leim derselben an einander geklebt sind, Jeder tris: 
90 Grammes ader 4 Unze franz. Gew, 
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Der Planspiegel befand sich an einem Ende der Nadel und 
ds Ganze war in einen ‚hölzernen eylindrischen Kasten ein- 
gechlossen, welcher, aulser einer kleinen Oeffnung im Deckel 
&: den durchgehenden, Faden noch eine gröfsere an der Seite 
bt Dem Spiegel gegenüber stand io einex Entfernung von 16 
Fuk ein Thegdolith, dessen Fernrohr, etwas höher stehend 
ai der Spiegel, auf diesen niederwärts erichtet war, Eine 
Sale von A.Fnfa Länge, in einzelne Mihis imeter "getheilt, war 
asirecht auf den magnetischen Meridian am Stativ des Theo- 
When befestigt, ein von der Mitte des Fernrohrs herunter- 
kisgeoden Senkel schnitt an der Scale den "Anfangspunct der 
Teilong ab. . Ja der Verlängerung der Nadel, 16. Fuls weit 
inier derselben, . war eine Marke be estigt, welche dazu 
ùmte, jeden Augenblick die unverrückte "Stellung des Theo- 
ddiben zu prüfen. Jeder Theil der Scale betrug nahe 22 
boden, von denen ein’ geübtes Auge leicht Zehntheile un- 
mdnd, Dá die Nadel sehen in Ruhe war, so wurden ihre 
Eooationen zu beiden Seiten beobachtet und je zwei, dstli- 
de ut der dazwischen liegenden westlichen combinirt und 
mehr, Im den Vormittagsstunden, wa die tägliche Va- 
fıtioa sich am schnellsten ändert, konute man diese beinahe 
"a eines Zeitminute zur andern verfolgen. Die später ge- 
Inschten Magnetstäbe von Uslaxschem Gufsstahl haben eine 
Lüge von 610 Millim, (22,53 par. Z.), eine Breite voa 37 
Milio, (1,37 par. Z.) and eine Dicke von 10 Milim. (0,37 
mZ) Die Breite des Spiegels beträgt 73 Millim. (2,77 par. 
X, seine Höhe 50 Millim. (1,85 par. Z.). Der Stab ist an 
“em von der Decke herabgehenden 200fachen 7 Fufs langen 
Seienfaden aufgehangen und der Torsionskreis ist unterhalb 
m Faden angebracht. Hierbei beträgt der Forsionswiderstand 
W yy der horizontalen Directianskraft der Magnetnadel. Ver- 
Miet einer geeigneten Vorrichtung kann der Faden oben 
rrkürzt und verlängert werden; der Theodolith steht im Sü- 
ka, man sieht durch das nördliche Fenster einen der Stadt- 
bime, dessen Azimuth sehr genau bestimmt ist, auch ver- 
khert ein feiner verticaler Stsich an der nördlichen Wand 
æ unverrückten Stand des Theodolithen. Die Scale ist 4 
fus lang, in Millimeter getheilt und ein Theil beträgt 21”,3 
Bogen. Für gewöhnlich wird um 8" Vormittags und um 
(Ch Nachmittags beobachtet und es betrug die Declination 
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' Modat ` 8: Varm... 4t Nachm.-. . - ..‚Uintemch, 
April 18° 36 6”9 18° 47...88. 10°. 9 


Mai 36 BER. di 412 
Juni 37 40,7 «„ 47 595 188 
Jdi , _ 37, 57,5.. 48 1090 . .. %5 


An gewissen Tagen, den 20. März, 4. Mai und 21. Jani, wer- 
den die fortgesetzten Beobachtungen alle 20,, ja 10 und 5 
Min, aufgezeichnet und stimmen mit den an “andern Orten, 
z. B. durch Sırrorıus in Meinin en, zu Frankfurt a. M. 
und zu Berlin mit ähnlichen Apparaten angestellten vollkon- 
‚men überein. „Aus den im Juli angestellten Messungen enb 
sich die Intensität = 1,7743; ` 1,7740; 1,7701, als Werth de 


horizontalen Kraft‘. 


Die Anwendung schwerer Nadeln da eigantlicher kril 
tiger Magnetstäbe ist ein wesentlicher Vorzug der ‚von Gatu 
aufgestellten Einrichtung, indem dadurch die störenden Eis- 
fliüsse, welche die Sicherheit der Bsobschtung durch die Ba- 
bung der Spitzen, die Steifheit. deg Fäden, schwache Aw- 
derungen der magnetischen Richtung, Temperatur und Wi- 
mestrahlung, Luftzug und andere kleine Hindergisse erleidet, we 
der überwiegenden Kraft des Stabes beseitigt werden, (us 
hat sich hiervon durch Versuche :nit einer awaipfündigen \r 
del überzeugt und ist der Meinung, dafs durch Anwendus 
noch schwererer Stäbe von 4, 5 und 6 Pfund eine Sichr 
heit der Resultate erreicht werden könne, welche derjeniss 
der feinsten astronomischen Beobachtungen durchaus nik 
nachsteht. Schade nur, dals mit dem Gewichte der Nadda 
auch die Menge und Spannung der Faden und ihre Eatle 
nung von der Aufhängungsaxe zunimmt. Mit Stahlspitzeo i 
da kaum mehr etwas anzufangen und jeder Versuch, sie 















1 Diese ansgezeichneten Vorrichtungen dienen nebenbei zor Ark 
hellaog eines andern wichtigen physikalischen Problems. Die asf 
hängten Magnetstäbe sind nämlich mit Multiplicstoren umgeben, 
Hauptstab mit einem aus 200 Windungen bestehenden, vas versilber 
tem Kupferdraht, wovon 2,6 Meter 1 Gramm wiegen. Es ist dam 
vom physikalischen Cabinette aus eine Verbindung aus Messingdnd, 
wovon Í Meter 8 Gramme wiegt, hergestellt worden und es zeigt sh 
dafs der elektrische Strom die ganze Länge von 9000 par. Fufs in = 
melsbarer Zeit darchläuft. 
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Quecksilber sehwimtnen zw-lasien, würde mit noch gröfserer 
kubung verbanden: seyn. ' 

Die bisher beschriebenen Apparate eignen sich vorzüglich 
u Beobachter, die ‘sich eine bleibende Binrichtung für 'die 
kobschtung der 'ssändlichen Aenderungen'zu verschaffen im 
mode sind. Die Wichtigkeit dieser Untersuchung in entle- 
tee Plätzen des Erdballs lept uns die Pflicht auf, dem rei+ 
den Naturforscher ein Werkzeug in die Hände zu geben, 
at welche er auch unter weniger bequemen äufsern Um- 
ünden gute Beobachtungen über’ den magnetischen Wechsel 
mielen kann. Die einfachste Vorrichtung für diesen Zweck 
mre eine hinreichend lange Nadel, welche an ihren Enden 
nsen kleinen auf Silber oder Elfenbein eingetheilten Grad- 
lezen trüge. Allein diese würde,' wenn man ihr auch die 
edetende Länge von 2: Fuß ertlieilte, doch für 1 Minute 
se 0,04 Lin.: Ausschlag geben’, was durch Milroskope , deren 
Vezölserung, des Gesichtsfeldes wegen, nicht hoch getrieben 
werde dürfte, höchstens auf 4 Linie su bringen wäre. Will 
zu überhaupt Mikroskope und eine Messung des Winkels 
ui ma Gradbogen anwendeh, so könnte man auf folgende 
Wes den Apperat um die Hälfte kürzer machen, ohne in 
Geamigkeit etwas einzubülsen. Man. denke sich den Glaska-p;,, 
me GL, welcher dìe Nadel N enthält, auf einer etwas gewichti= 185. 
er, derch Stellschrauben nivellirbaren, messinguen oder steiners 136, 
wßlstte AB liegend und am Deckel desselben oder an einem 
Indern Bügel CD, den die Fig. von oben gesehn darstellt, die 
Mire R befestigt, welche den Seidenfaden enthält. Diesen 
Gaiasten umgiebt ohne unmittelbare Berührung ein Gestell 
EF, das aus drei messingnen durchbrochnen Flächen oder 
kimen besteht, die durch Charniere, d. h. Bewegungen zwi» 
abeo zwei Spitzen, mit einander verbunden sind. Ihr Quer- ` 
sit bildet ein Rectangel, welches, wie die punctirten 
wien anzeigen, nach Belieben in ein Parallelogramm oder 
Moaboid sich verschieben lälst. Auf dem obern Rahmen, 
welcher in H die Eintheilung trägt, befindet sich eine breite, 
a der Mitte für den Durchgang der Röhre mit dem Seiden- 
den ausgeschnittene Alhidade IK, deren ebenfalls zwischen 
Spitzen beweglicher Drehungspunct in P ist. Dicht an die- 
«n steht das Mikroskop K und in der Nähe des Vernier 
ba Mikroskop I. Die flache Magnetnadel N ist an ihrem Ende 
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entweder durchbohrt, oder auch nur an. dem Enden der Li- 
die ihre Axe: bezeichnet, mit einem -Eauscheits, einer Ke: 
versehn, welche von Fäden: des -Mikroskops bei: jeder U 
wälzung der Nadel -biseoist wird: ... Het ouu: die le 
ihre Lage geändert, iso wird ‚drstisch. wermittelst der Sch: 
a, welche den einen’ Rahmen gegen die Foder.t ausdrückt, - 
Gestelle so weit von- oder rückwärts getrieben, bia.der E: 
des Mikroskopa K die Axe der Nadel N durohschaeidet; < 
dann findet sich das Mikroskop 1 um das Doppelte der å: 
derung vom andern Ende der Nadel entferut und die Alh.: 
wird, wenn auch dieses eingestellt ist, das Doppelte des A: 
_ derungswinkels angeben. Auf diese Weise könnte man 
einer Nadel van etwa 15.Zollı Länge und mit. Mikrosk‘; 
von zwölfmaliger Vergröfserung die Grölse einer Minute 
0,7 L. bringen. - Diese Vorrichtung hat jedoch mì den r 
sten hisherigen Declinstorien den Nachtheil gemein, dal: | 
Beobachter der Magnetnsdel zu nahe ist, mithin durch $. 
und Eisen, durch Schlüssel, Messer, Schnallen, die e 
. sich trägt, und durch die Wärme seines Körpere leichi 
dieselbe einwirken kana. Es dürfte daher each für dies | 
von Beobachtungen nicht undienlich seyn, die Pocsennı:: 
sche Methode is Anwendung zu bringen und den Appr 
einzurichten, dafs der Beobachter sich nicht blofs in ein - 
vier Weltgegenden, sondern in jedem beiisbigen Azimut - 
Nadel aufstellen könne, 












Zu diesem Ende hat men. nur den Spiegel so anzi 
men, dals er eine etwelche Drehung ums Centrem und sic 
Feststellung in einer gegebenen Lage zulälst. Man befe 
denselben auf eine messingene Scheibe, welche unten mit 

Fig.nem kleinen konischen Zapfen in den Steg a b sich eins" 
187. und durch die beiden Schrauben m und n auf demselben : 
geprefst wird. Den Spiegel dreht man so, dafs er dem Fe 
sehr senkrecht gegenüber stehe. Kann man auch nicht im: 
sin Zimmer im Erdgeschols finden uad die Nadel aufser! 
amt eine sichere Weise aufstellen, so lassen sich dagegen 
vielea Zimmern Fernrohr und Nadel etwa an den Ecken ti 
breiten Spiegelwand zwischen zwei Fenster in hinreicht: 
Entfernung von einander befestigen, wobei freilich die in ` 
Mauer einzulassenden Krampen und Schrauben von reinem ` 


A 
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ng oder Kupfer seyn müssen A . DienBequeihlschkeit, ins Zis- 
an beobachten ‘zu können, und die damit verbundene grölsere 
Sicherung des Apperates dürfte in vielen Fällen den Vorthei- 
ka einer Aufstellung im Freien die -Wasge halten.: Dagegen 
Alk, wem die: Richtung. ider Wand: nicht genau im magneti- 
when Meridiane des Orts oder senkrecht auf ‚denselben ist, 
dı Nöglichkeitnweg ;' den :Gollämationstehler des Spiegels durch 
Dnkchren za psüfen oder eine ‚absolute Bestimmung: der Ab- 
wichuug auf diesom Wege zu. erhalten, und man: mus sich 
uf die Beobachtemgen idor- stündlichen Aendemıngen be- 
nhriaken, ' so a ae ` 

Um jedoch den /seisenden.-Beobaobter ‚auch fiir. den. Fell 
f Vortkeile des Pouoexoonrt’schen Vorschlags genielseum zu 
bsn, wo weder Aufitellang. der Nadel. im Freien, noch Be- 
Imtigung derselben an: der Matter des Zimmers (von hölzernen 
Wisin darf hier die Rede sicht seyn) möglich ist, schlagen 
wr vor, des Kästchen mit der Nadel und das Ferarohr auf . 
Ya und demselben Linesle zu befestigen, das man jedes- 
wlnder Richtung des Merkliens aufstellt und wie jede ane 
kre Declinetionsnadel für stündliche . Beobachtungen- gegen 
Verikung siehen. Wie bei dieser opfert man hier auch die 
Vorheile, die mit der Entfernung des Beobachters verbunden 
id, ber man behält doch diejenigen einer wohlfeilern Aus- 
Kirong des Instruusnts und gröfserer Genauigkeit, Um die piz, 
Diemsionen desselben nicht zu vergrölsern, bringe men deal 
Syitgel am entfermtern Ende der Nadel an, so dals er auf» und 
%ılewärts über die horizontale Ebene des runden oder pris- 
Stichen Magnetstabes hinausrege, und hänge den latstern În Pig. 
dr Mitte ia einem Bügel auf, im welchem er um seine Axe 189. 
wmsewälst werden kann wnd durch welchen die Strahlen vom 
Spiegel ungehindert zum Fernrohr gehn. Die Soale, einen ver- Pig. 
Stenen Messingsteb, befestigte man am Fernrohr oder an dem 190. 
Triger desselben so, dals ihr Bild in dieses zurückfällt; die 





1 Man kaen auch den Träger des Fernrohrs an einem Pfosten 
& pößneten Thüre und dissem gugenüber in passender Richtung 
Š Spiegolboussole an der Mauer anbringen und so eine noch grö- 
bm Trennung derselben vom Beobachter erhalten. In massive Wäin- 
% können ferner hölzerne oder steinerne Träger mit Byps hinläaglich 
t vingekittet werden, am, des Deelinstorium mit Sicherheit -zu 

gea, 


⁊ 
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durch eine einseitige Beschwerung und Senkung. des Nadel er- 
reicht werden. Da bei solchen Anordnungen im Zimmer der 
Scale leicht. die nöthige Helligkeit :entgehn. könnte, soia a- 
forderlich , dieselbe bei der. Beobachtung. dusch ‚Kerzesich m 
beleuchten, wobei jedoch, wenn die Entfernung von der Ne- 
del nicht grofs ist, jede Einmischung von Eisen (Weilsbkd) 
zu vermeiden wäre. 

Ueber die Nützlichkeit der Vorschläge, durch Combis» 
tion mehrerer Nadeln, die Veränderungen der Abweichuy 
merkbarer zu machen, haben wir schon früher? ein bezww 
felndes Urtheil geäulsert. Seither hat Mousea? eine va 
Bior? angegebene Methode wieder aufgenommen, die diia 
besteht, dafs man der Declinstionsnadel den gleichnasnise 
Pol eines im Meridiane liegenden nahen. Magnetstabes ia or 
stanter Entfernung entgegen hält, so dals eine Abtreibnsg da 
Nadel entsteht. Mosza vergrölserte auf diesem Wege ds 
Verrückung der Nadel ums 6- bis Tfacka Die Nadel wa 
8 Zoll lang und mit Hülfe eines Verniers konnte man bis ai 
3 Minuten ablesen. Ihr wurde der feindliohe Pol eines a 
dern Magnets entgegengesetzt, Die Mittelpuncte der bs- 
den Megnetstäbe waren 15 Zoll von einsmder enim 
Um die so vergrölserten Aenderungen der Nadel auf me 
wabsen Werth zu bringen, hast man einige Versuche dep 
stalt anzustellen, dals man den festen Megnetstab um ein: ie 
stimmte Anzahl von Graden vom Meridiane abweichen mii 
Es bezeichne i diese Abweichung der festen Nadel, z da 
Winkel, um welchen die bewegliche Nadel für ein gegee 
nes 3 vom Meridiane sich entfernt, so ist nach Mossa 











Sin. (z —i . 2 
Selen == a—b Sin.? 7 6 Sin.* T’ 


woraus sich die Werthe von a, b und o ableiten lassen, 


Da jedoch Sin, 4 7 bei so kleinen Winkeln, wie esi 
auch um {Omal vergrößserte Abweichungsäuderung sie geba 


kann, immer unbedeutend bleibt, so kann man sich auch s8 





$ 8. Abweichung. Bd. $. 8, 158. 
2 Poggendorffs Ana. XX. 431 
9 Ann. de Chim. XXIV. 140, 
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ù 9 Gliederä‘ beghügen. ' Die beobachteten’ z'müssen als- 
kan dorch 1 
121 
b. Moser: findet für die‘ oben angegebene Einrichtung 
i: 0° den Worth von z — i = 0° 





u ‘ t , 
dividirt oder mit 1 — a multiplicirt wer- 


s: 9 3 3 2's 8 48° 
s13 FY s- ‘2 3s 3 11 24 
3 4 2 2 3 2 39 39 
y: 5 3 2. e s 14 50 


bi daraus 220, 85377; 6 — 5,0354 und 0:77,76 und 
wweist durch Vergleichung von zwanzig reducirten Resultaten 
it solchen, die Dove zu gleicher Zeit an einer Gambey’- 
ten Declinatiomsnadel beobachtet hatte, die Zulänglichkeit 
tae Formel, -- u 

Es dürke hier der Ort seyn, noch von einem wesentli- 
im Elemente der Abweichungsboussole zu sprechen, das 
kon seit ein Paar Jahrhunderten im Gebrauch, doch erst von 
Kenn and neuerlich von Gauss in Untersuchung genom- 
wer worden ist: von der Drehung des Fadens, an welchem 
& Nel aufgehängt wird. Was früher von Couzome (s 
Dretvoage) in dieser Angelegenheit geschah, betraf mehr die 
Wetelldrähte,, als die biegsamen Fäden, bei welchen ihrer in- 
un Beschaffenheit wegen noch andere Betrachtungen in Frage 
mem, als bei jenen. So hängt nach CovLoms der Wi- 
kmumd, den ein Metallfaden der Drehung in seiner Axe 
Meesensetzt, nur von seiner Länge und seinem Durchmesser 
&, wozu, wie Gauss bemerkt, noch etwa die Temperatur 
lmkommt; bei vegetabilischen oder animalischen Fäden hin- 
Per it aufser dem Feuchtigkeitszustande auch noch das 
ki ihrer Belastung in Acht zu nehmen, So fand z. B. 
hırss!, dafs der Widerstand, den ein zusammengesetzter 
liderſaden, der 496 Grammen (nahe 1 &.) zu tragen hatte, 
tr horizontalen Wirkung des Erdmagnetismus entgegensetzte, 
oie? dieser Kraft betrug, aber auf 0,00235 anwuchs, als 
b Last auf 710 Grm. (nahe 14 %.) vermehrt wurde. Er nahm 
ka schr nahe im geraden Verhältnisse der Belastung zu. 
De Faden bestand aus 30 einfachen Fäden, wer 0,8 Meter 
9 Zoll) lang und hätte nahe 1 Kilogramm getragen. 
-— 
‚ 1 Intensitas vis magn. terrestris. p. 19. 
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Um die Torsionskreft der Seidenfüden zu prüfen, be 
diente sich Kurren? des Declinatoriums von Gamser mi 
einer von ebendiesem Künstler verfertigten Variatiotibee- 
sole für die stündliehen Bewegungen. Der Aufkänguneet 
des Fadens konnte um eine beliebige Anzehl von Grades p 
dreht werden, die euf einer eingetheilten Scheibe gemma 
warden, dadurch wurde die .unten angehängte Magaetıdıl 
um einen gewissen kleinen Winkel vom Meridiane abgeleokt, 
Die Kraft, mit welcher der Erdmagnetismus die Nadel im Ne 
sidiane festzuhalten strebt, war elso das Mals zur Mes 
der Drehkraft des Fadens und diese kann man für die Dug 
des Versuchs wohl als beständig annehmen, Anders veiii 
es sich mit der Richtung der Nadel selbst; diese ändert sd 
der Erfahrung zufolge von Stunde’zu Stunde, Zu dem Esh 
inufs in gehöriger Entfernung von der zum Versuche bestias 
ven Nadel.ein ähnliches Instrument aufgestellt aoyn, sa wb 
shem man die eigenthümlichen Verrückungen ‚der Nadel, is 
vom Erdmagnetismas herrühren, erkennt, um die Bari 
der Versuchsnadel um diesen Winkel eorrigiren ;zu kim 
Von den zwei Declinatorien, die Kursen zu Gebote stands, 
war das eine nach Minuten und Secunden, das andere, Š 
Varistionsboussole,, in Millimeter getheikt die am letzen œ 
gebrachten zwei Mikroskope standen um 0,4730 Meier vo 
ander ab. Es ergab sich hieraus der Werth einer | 
=== 14,54 Millim. des Mikroskops und ebendieses (oder 
wer das Ergebnils von dreiundviersig vergleichenden 
achtungen tiber den Gang der beiden Nadeln, die nad 
Methode der kleinsten Quadrate berechnet wurden. Die 
sten sechs Versuche stellte Kurrzn mit dem eigentlichen 
bey’schen Declinatorium an; sie sind nach angebrachter 
zection für die magnetische Aenderung selbst folgende. 


Drehungen 5 37°5 67°%5 
Ablenkung rechts 1'5” 5P g2” 
— links 058 3514 911 


Mittel 61,5 3117,0 556”,0 
Ablenkung f. 1° Drehung 8,19 832 8M 









1 Novi Comm, Acad, Petrop, XIV, und Poggendorffis Ass, 
476. 
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Mas sieht, dafa die Ablenkung sich gleich bleibt und dem 
Inionswinkel proportional ist, sie betrug 8”,2 für jeden Grad 
e Drehung; diese nicht geringe Wärkung ist wohl der Kürze 
uSeidenfadens,, die bei diesam Instrumente. nicht über 4 Zolle 
ùa mochte, zuzuschreiben. 


Die folgenden Versuche wurden mit der Variationsnadel 
æ de stündliche Aenderung angestellt; sie waren für die 


Drehung von 275 57,5 8705 117%5 17795 
benkong rechts Millim. 0,140 0,285 0,425 0,570 0,825 
in Secunden 12 249 371 497 7% 
ang links 37,5 62,5 99,5 122,5 182°,5 
nkong links Millım, 0,175 0,325 0,507 652 0,930 
į Seconden 153 23834 443 569 812 
in Nas hieraus folgende Ablenkung für 1° Drehung. 
im 3705. 4,45 Au 3205 4,71 
57,5 4,34 62,5. 4,55 
117,5 4,23 122,5 4,64 
177,5 4,06 182,5 4,45 


Weliirt man diese eilf Beobachtungen nach der Methode 
e kkinsten Quadrate, so erhält man die Ablenkung 4,37 Sec. 
b Drehongen links sind weniger regelmälsig als die er- 
P, wıs von der Schwierigkeit, den Einstellpunct der be- 
aa Nadel zu schätzen, herrührt, In beiden Reihen zeigt 
$ jedoch eine Verminderung der Ablenkung bei zunehmen» 
p Drehung, 


“Noch sichtbarer wird dieses durch eine spätere Reihe von 
When, die Kurren mit der Nadel der Variationsboussole 
flite un von welcher wir hier neben der ursprünglichen 
a Verfasser selbst auf die anfängliche Declination reducir- 
i Angabe in Millimetern noch ihre durch 60” >< 14,56 ia 
Maden übertragenen Wertho und die Ablenkung für 1° Dre» 
® mittheilen, 
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Dretung Ablenkung See. Ahlenkg. Drehang Ablenkg. Ser. Alag 
rechts  inMillim. für 1° rechts Millim. —X 


60 26,700 — — 420 28,329 1419 TR 
60 26,935 205° 37,42 480 28,532 1598 34 
120 27214 448 3,34 510 28,683 178 39 
1860 27,460 664 3,69 720 29,208 2184 38 
240 27,764 937 391 540 28,633 1638 Ju 
300 27,999 1134 3,78 360 28,034 1227 3M 
360 28,129 1298 361 - 180 27,422 68 35, 


0 23,630 
Drehung Ablenkg, Seo. Ablenkg. Drehung Ablenkg. Sec * 
links in Millim. für 19 links in Millim. 
0 26,630 — 540° -24,609 1764 re 


160 25,805 720 4,06 720 24,116 2185 30i 
360 25,144 1397 3,88 0 266233 — ~i 


Das Mittel der Ablenkungen von 0° bis 360° ist 3 
von 420° ‘bis 540° inclus. 3”,21, und wenn jene Gröfsı # 
den Werth von O' am Schlusse dieser Ablenkungen (CE 
bezogen werden, 3”,24; das Mittel von 360° rechts bis %@ 
links ist 3”,79 und das der zwei letzten Beobachtuge 
= 3,16. į 


Nachdem der Faden einmal umgedreht worden ist, ak 
wie auch schon die vorigen Beobachtungen zu erkenne gi 


ben, die Ablenkung geringer; er vermag bei ie Drie 








gen weniger Widerstand zu leisten. Durch die Drehung 
also ein Theil derjenigen Kräfte, durch welche die 
seiner Fasern bedingt ist, wenn nicht aufgehoben, doch i 
eine unwirksamere Lage gebracht. Sie werden jedoch sozial 
wie die Data von 360°, 0°, 360° zeigen, wieder thätig, 1 
bald die Drehung innerhalb der Grenze eines Umlauls bleif 
Gleichwohl geht, wie die drei Beobachtungen bei 0° ve 

ein kleiner Theil wirklich ganz verloren. Es scheint, dal 
der Variationsboussole der Faden merklich länger an 
als bei dem Declinatorium, was auch die Zeichnung di 
Instrumente, so wie sie in Bror's Précis élémentaire # 
findet, an die Hand giebt; doch können wir hier über da 
Verhältnifs des Widerstandes nach den Längen der Fila, 
weil. der Verfasser diese nicht mitgetheilt hat, keine genüf®; 
den Schlüsse machen. Wenn auch diese etwelche * 





` 
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k Fiden mf die täglichen Aenderungen der Abweichung kei- 
m bemerkbaren Einfluls (etwa von 1 Sec.) hat, so wäre doch 
m genauere Verfolgung dieses Gegenstandes für die Lehre 
w der Elasticität im Allgemeinen zu wünschen, um so mehr, 
a dieses Element denn doch bei den ungleich gröfsern Elon- 
men der Schwingungen der Magnetnadel allerdings in Be- 
ndt kommt, 

helinatorfum. Die vorzüigliehsten Werkzeuge für diese 
n nagaetischer Beobachtungen sind bereits? beschrieben wor- 
w Wesentliche Verbesserungen hat dieses Instrument seit- 
wkeine erhalten, wohl aber sind die Methoden der Beob- 
frog erweitert und vervollkommnet worden, Zum Ge- 
lichlichen mag Folgendes hinzugefligt werden. Der Erfin- 
t de Neigungsnadel, Rosenr Nonmanun, hatte die Bemer- 
ng gemacht, dafs seine wohlabgeglichenen Compalsüadeln 
xà dem Magnetisiren stets nach Norden sich senkten. An- - 
ich half er sich mit Wachs, dafs er zur Herstellung des 
bidawichts am südlichen Ende anklebte, Später versuchte 
t Nordende ein Stück von der Nadel abzuschneiden, und 
8u a einer sechszolligen Nadel zufälliger Weise zuviel 
men, so beschlofs er vorerst durch einen wirklichen Ver- 
& mummitteln, wie weit er darin zt gehn habe, Die da» 
(tige Vorrichtung gab dann Gelegenheit zu einer der 
Kizsten Entdeckungen für die Physik unsers Erdballs. Nach 
tnr's Ausdruck war Normans ein nauta perlius et in- 
Ds artifex.““ Er beschrieb seine Maschine in einer be- 

Schrift, the new attractive, und sie mag von derje- 

sicht viel verschieden gewesen seyn, welche 54 Jahre 
Dr der Jesuit Canzus* angiebt.. An einem zarten Haare 
ke muliebri) wird ein ovaler messingner Ring rtr; aus 
k dimen Lame bestehend, aufgehängt; er ist nach seiner Pig. 
ben Axe mit zwei feinen Löchern versehn, in welche die 191 
Pdinsen cylindtischen Enden der Queraxe der Nadel ein- 
h Eine hölzerne oder kupferne Halbkugel A trägt den 
— — 
1 3. Inklinstorium, Bà. V. 8. 744 
? Philosophia magnètica, in qua magnetis natura penitus ötpli- 
X, zova etiam pyxis construitur, quae poli elevationem ubiqne 
"ui Auct, Nico. Caszo Ferrarensis Ferrariae 1629. fol. 
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vertical aufgesetzten messinguen Theilungskreis, der ober gi 
öffnet ist, um den Aufhängungsfaden durchzulassen. In ù 
Verlängerung des letztern befindet sich ein Loth, dessen Spt 
auf einen Punct im Boden der Schale einspielen muß, a 
sich der Verticalität zu versichern. Die sechs bis sieben U 
lange Nadel wird aus dem allerbesten Stahl bereitet, die (om 
axe polirt und rechtwinklig durchgetrieben. Der Verl 
empfiehlt die möglichste Sorgfalt im Abgleichen der Nadel, 
dafs sie vor dem Magnetisiren auf beiden Seiten gleich stu 
sey, und die möglichste Freihaltung won mitgetheilten N 
gnetismus. Nachher solle man sie stark bestreichen, ind 
erwähnten Ring aufhängen, damit sie sich frei bewegen ka 
und das Ganze mit Glas bedecken. Wäre die Nadel von sd 
magnetisch geworden, so solle man sie ganz magnetisiren U 
die erfelgte Neigung beobachten, dann sole man ihre f 
umkehren und das Nämliche thun. Gäben beide Beobacha 
gen das Nämliche, so sey die Abgleichung vollendet. | 
ungleichen Neigungen selle man hier und dort von der Ñ 
etwas wegfeilen, bis beide Enden nach öfterer Umwec 
der Pole das gleiche Resultat gäben. Derjenige Küosle 
ein Meister, welcher vor dem Magnetisiren eine Nadel » 
gleiche, dafs sie in jeder Lage stehn bleibe, doch sey 
wie ihn die Erfahrung gelehrt habe, nichts unmögliches 
Bæus wulste übrigens, dafs unter dem Aequater die Naide 
rizontal liege, dafs aber die Neigung nicht nach der 
phischen Breite fortschreite; so habe er durch äftere \ 
in der Breite von 45° sie etwa 62° gefunden, w 
sie in London in 50° Breite bis 72° betrage. Er hatte b 
im J. 1617 einem seiner Ordensbrüder auf eine Reis 
China eine Inclinationsboussole mitgegeben, so gat er . 
mals zu construiren wulste. Allein dieser starb auf der 
Dennoch erfuhr er, dals mit der Annäherung zur Line 
nördliche Neigung immerfort abgenommen und bis zum 
gebirge der guten Hoffnung die südliche immer zugen 
habe. Von einem andern Missionär, den er im Jahr 
ebenfalls mit einem Instrumente dieser Art ausgerüstet 
war bis damals die Antwort ausgeblieben. 

Im Jahr 1668 gab Liruraunt eine Vorrichtung an, 








£ Vinc, Leoroor Delphinatis Magnetologia. Logd. 1668. & 
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Itsscirrunorx beschreibt und die mit der eben erklärten 
pehe Aebolichkeit hat. Das Inclinatorium des letztern be> 
Band aus einem grofsen Quadranten, der auf einem hölzernen 
kue von 26 Zoll Seite sich befand. Eigentlich waren es 
iri Qoadranten oder 3 eingetheilte Gradbogen, um Nadeln 
ww {bis 4 Fuls Länge anbringen zu können. Vor dem Cen- 
mo derselben befand sich ein Lager, in welchem die feinen 
frea der Nadel auf zwei Glasflächen, die auch bereits von 
kauısz, GRABAM und WnısTto® angewendet worden wa- 
W, sich umdrehten. Aller dieser Mühe ungeachtet sind die 
m diesen Instrumenten angestellten Beobachtungen von ge- 
ben Werthe und dieses Urtheil trifft noch vielmehr dieje- 
kr, welche mit weniger genauen Apparaten in jener Zeit 
"Nor, Bono, Rıpıexr und selbst später noch von Fevr- 
b' La Cairte und Le Genri gemacht worden waren. 


Li CarLue’s Inclinationsboussole bestand aus einem mes- 
aea Ringe, den man entweder auf dem Schiffe vertical 
Massen oder am Lande mit Stellschrauben senkrecht auf- 
—* konnte. Dicht neben dem Aufhängupgspuncte war eine 

&usravirt, um die Umwendungen des Ringes, die Lilie 
dich oder nördlich von jenem Puncte (das face East, face 
Vaat der Engländer) zu unterscheiden. Wie die Nadel im 
Etem aufgehängt war, sagt La CarLre nicht; er giebt nur 
vàb sie 6 Zoll lang und rund war, in der Mitte $ Linie 
È und gegen die Enden spitz zulaufend,, also auf jeden Fall 
kt schwach, Sie war übrigens durch Glasscheiben gegen 
Plehzug verwahrt. Auf dem Schiffe beobachtete La Carre, 
ida grofsen Cajüte mit einem sehr einfachen Gestelle. Die 


— — 


`Í Fernite beobachtete anfänglich nur mit einer vierzolligen 
Mk, auf welche er einen verticalen eiogetheilten Halbkreis 
P setzen lassen. S. sein Journ. des Observ. phys. et astron. etc.. 
pr 15, Später bestand sein Instrament aus einem flachen mes- 

Ringe von 5 Zoll Durchm., welcher beim Gebrauch im Meria 
® uufgehängt wurde und an welchem zwei horizontale Querstrei- 
Vbfestigt waren mit zwei feinen Löchern in der Mitte, bestimmt 
tåre der Nadel aufzunehmen. Ebend. T. II. p.502. Le Gent be- 
Me sieh des Inelinatoriams, das La Carie in den 50er Jahren 
Iwiner Reise nach dem. Vorgebirge der guten Hoffnung gebraucht 
œ Es scheint nicht, dafs es gut abgeglichen gewesen sey. 8. 
7. caas les mers de l'Indo. T. II. p. Bil. 

Rrr 2 
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Rücklehnen "zweier Strohstühle wurden in einer Distaz va 
4 Fufs gegen einander gekehrt und zwischen dieselben cm 
Boussole auf den Boden gelegt; auf das ‘oberste Querstück de 
Lehnen legte man einen Stock von Palmenholz, an wie 
mittelst eiver Schnur der Inclinationsring aufgehängt wa 
den Meridian gerichtet wurde. Wenn die Schwingungen ia 
Nadel kleiner wurden, so nahm man das Mittel ans ihm 
Elongationen, So wurden die beiden Lagen des Rings 
Süd, Lilie Nord) beobachtet, wobei jedoch die Boussole i 
Fafs Entfernung am Boden liegen blieb. Auf diese Wii 
konnte La Case bei ruhiger See anf dem 64 Kama 
schiffe Achilles bis auf einen halben Grad beobachten, 
ihn am meisten befremdete, war, dafs seine Nadel wi 
Nordhälfte der Erdkugel in beiden Lagen so ziemlich die 
liche Neigung angab, hingegen auf der Südhälfte selbs E 
Beobachtungen am Lande bis auf drei Grade Differenzen & 
bot. Benrnourıı schrieb dieses einer mangelhaften A 
chung der Nadel zu und rierh ihm, die Neigung in v 
denen magnetischen Azimuthen zu beobachten und die A 
ben durch die Formel Cot. d. Neigung im Meridien =% 
der Neigung im Azimuth X Cos. des Azimuths zu | 
La Caiuux befolgte in Paris diesen Rath und bedauert 
auf der Reise diese Methode noch nicht gekannt zu bs 
Besser stimmen allerdings die auf Coor’s Reisen g 
ten Beobachtungen. Das dort gebrauchte Instrument wu 
Nainux nach Micuxur's Angabe verfertigt. Es unte 
sich von den frühern durch eine etwas gröfsere Dinei 
und durch die gröfsere Länge der Queraxe der Nadel; ad 
den dieser Nadel waren konisch zugespitzt und spielten i8 
nischen Höhlangen. Die Nadel war in der Mitte mit 
Tag Kreuze versehn, das vier an einem Schraubengang 
kleine Gewichte trug, um sie zu aequilibriren. Zwei 
ben lagen in der Längenrichtung der Nadel, die beid 
dern senkrecht auf diese. Cavzspısu gab eine sehr $ 
wickelte Instruction über die Berichtigung der Nadel mit 
jener Gewichte®. Kürzer thut dieses Baruyr in folg 

















1 Hist. de PAsad. p. 1754. p. 94. 
2 Astron. Observ. made on the voy. to the Northem a 
Osoan hr Coox, Kıro and Barır. Lond. 1782. p. 225. 
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Worten: „Man entziehe der Nadel allen Megnetismus und 
sicke die beiden Momente, welche in der Richtung der Na- 
del liegen, so, dafs die Nadel horizontal liegt. Dann bringe 
man die Nadel in eine verticale Lage und berichtige die bei- 
den andern Gewichte, welche auf sie senkrecht stehn. Hier- 
mf magnetisire man die Nadel.“ Er selbst, so. wie auch 
Faes, klagen sehr über dieses Kreuz, indem die geringste 
keung desselben an der Axe den Parallelismus. der Ge- 
ichte mit der Nadel stöse und man ganze Tage fruchtlos mis 
u Berichtigung: zubringen könne $, 

bh Beziehung auf den Durchmesser der Axo macht Hax- 
nir die eigenthümliche Bemerkung, dafs jede Nadel, deren 
Be nicht sehr dünn iss, die Neigungen zu klein angebe. Ist 
ialch D der Berührungspunct, in. welchem die Axe ED auf p; Fig. 
z Achatfläche AB rollend anfliegt, so mufs man die Nadel 
t einen gebrochnen Hebel NDS ansehn, an welchem det 
m DS größser, ist als DN, den Fall ausgenommen, wo die 
wel horizontal steht, Durch die Umkehrung der Pole ent- 
h na freilich auch dieser Einwirkung. Hansteens räth en, 
àNadel blofs auf einer Schneide ruhn zu, lassen ; allein nicht 
kwirde es schwer halten, an. einer soliden. Axs die Schär- 
ı der Messer vollkommen in eine Linie zu. bringen, es sey 
m, dafs man eine keilförmige Schneide in. den Ausschnitt 
"s messingnen. Cylinders legte, sondern. es mufs. auch für 
1Ueberlast corrigirt werden, Die gewöhnliche. Auskunft, 
ı Zapfen an ihren Enden sehr dünn zų machen, hat ihre 
paden Schwierigkeiten. darin, dafs einerseits so kleine Za- 
Wschr leicht elliptisch werden, andererseits durch den. 
wc der. Ausarbeitung sich einbiegen, so dals die Enden, 
it mehr gleichlaufend sind, 


Ein anderer Fehler kann bei. langen Nadeln durch ihre 
Bicität entstehn. Die Nadel, deren Enden durch die 
Iwere sich niedersenken, kann in allen. vier Lagen das 
bliche zeigen und doch die Neigung um 5 bis 6 Grade zu 
angeben. Dieses war der Fall mit einer Nadel, die Hax- 
Mı besafs, die 2 Fuls Länge und 0,3 Zoll Breite. hatte. 
— 


Í The Astron, Observ. made on the voya to the. South pole, 
P 1777, & in d. Vorrede p. 51, und in dem Beobachtungen 
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Bei der gänzlichen Verpachlässigung , welche das Stadian 
des Magnetismus am Ende des vorigen Jahrhunderts erg, 
blieb jener Klagen ungeachtet dieses Kreuz eine Haoptasute 
tang der Neigungsnadelo. Kür den Seegebrauch wurd 

Fig. Axe, statt auf Achatflächen, auf leichte Frictionsrollen A, 
"von 3 bis 4 Zol Durchmesser gelegt, welche, wenn sieu 
äulserst ‚sorgfältig sowohl in Absicht, auf Dicke oder Ueber 
als. auch auf genaue Rundang abgeglichen sind, leicht zu 
schen Resultaten führen können, . Sie gewähren allerdings 
den Schwankungen des Schiffes der Axe einen festen A 

Fig.allein dieses kann auch bei einer Achatfläche AB darch 

195. feine Gabel f erreicht werden, welche den dünnen End 
der genau umschliefst, ohne ihn jedoch zu berühren od 
klemmen., 

. Eine neulich von BArLaw t beschriebene Inclinatio 
sole unterscheidet sich von derjenigen, die wir Bd. V, S. 
dieses Wörterbuchs vorgeschlagen haben, nur durch die 
behaltung des trommelförmigen messingnen Gehäuses sta 
nes viereckigen hölzernen Kästchens. Die Nadel spielt 
falls frei auf einer blanken Achatfläche, auf welche sie 
einen senkharen Rahmen niedergelassen wird. Bei Ga 
Boussolen hingegen liegt die Axe in einem nahe rechte 
ausgesehnittnen Lager einer Kerbe, was freilich die 
vermehren dürfte. Das Gehäuse ist viereckig und von 
Beiderlei Gehäuse sind auf einem Azimuthalkreise dreh 
besonders bei den neuern Beobachtungsmethoden nicht 
entbehrt werden kann 3. 

Wir baben schon früher 3 die Schwierigkeit der A 
erwähnt, die Nadel genau in die Ebene des Theilkrei 
bringen und dennoch sie auf und nieder zu bewegen. 
pey hilft sich dadurch, dafs er die Nadel etwas kürzer 


—— — — 























4 Magnetism in Encyelop. Metrap. p. 768. 

2 Bei BarLow’s hier beschriebener Neigungsundel hat der 
langskreis nur 6 Zoll Durchmesser und seiner Erfahrung zufolge 
kleinere Nadeln sicherer, als gröfsere. Er spricht es als einen Wi 
aus, sie bis auf 4 Zoll herantergebracht zu sohn; er wulste i 
dals schon im Jahr 1825 Hansteen ein’Inclinatoriam von Dort 
halten hatte, welches nur 3 Zoll im Durchmesser hielt und àd 
sehr übereinstimmende Resultate gab. (S, Pogg. Ann. Il. 409.) 

8 S. Janklintorium. Bd. V. 5. 758. 
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ù der Diemoter der innem Kante des Theilkreises ist; man 
Kante sie auch in horizontaler Lage einlegen, wenn es nicht 
m andern Gründen rathsam wäre, sie, in einer Neigung anf 
b Achate abzusetsen, die von derjenigen, welche sie nech- 
annimmt, wenig verschieden ist, Wir haben jener Schwie- 
ieit durch. eine schräge Senkung des Rahmens zu entgehn 
edh Die folgende Beschreibung. eines neuen Inclinato- 
ums wird anch diese Aushülfe entbehrlich machen. 
Eine starke, wohlgeschliffene Glastafel AA’ von 12 Zoll fig, 
ize und 11 Z. Breite bei 3 Lin. Dicke, die aufrecht im ei- 196 
m massiven hölzernen Fulsstück befestigt ist, macht: die 197. 
keptstütze des Instrumentes aus. Sie ist nahe in- der. Mitte 
ti C einen Zoll grofs darchbohrt, um das einfache, etwas 
nèe Zapfenwerk eines eingetheilten Kreises DD’ aufzunch- 
w, der etwa 7 Zoll Durchmesser het. Zwei ähnliche klei- 
m Löcher hat. sie bei B und B‘, um die kleinen, horisontal- 
berbenden Säulen BF, B'E aufzunehmen, welche den di- 
bs Glasstreifen F, F‘ tragen. Auf der Mitte dieses letetern: 
@ùs tine Lager für die Axe der Nadel befestigt, das an- 
bere sita inwendig vor der Höhlung bei C. Der bei. BD um 
ù ie bewegliche Träger mm’: der Nadel kann. nöthigen- 
& v viel heruntergelassen. werden, dafs er weder. den 
Biltreis D D noch die Nadel NS irgendwo- decke. Diese 
wet sich also- hier frei auf ihren Lagern, und es. bedarf. 
& aner Alhidade, welche aufserhalb der Glastefel A A’ ihre 
brug nachahmt, Dieses thut das auf dem Kreise D D’ con- 
wrsch drehbare Kreuz. MM VV^ welches bei M und M 
Mikroskope, bei V und V’ zwei Verniers trägt, mit welchen 
bNeisungswinkel auf der Theilung abgelesen. wird. Die Mi- 
Miope, welche bei mäßsiger Vergrölserung ein. erweitertes. 
isichtsfeld haben müssen, sind: mit drei Fäden. versehn., auf 
"he. und zwischen welchen die Nadel. einspielt. Sollte 
wa die Einstellung der Mikroskope aus freier Hand zu 
Önieng finden, so kann durch eine bei V angebrachta Mi- 
Wocierschraube die genauere Stellung der. Alhidade zu. Stan- 
b ebacht werden. Die Nadel selbst trägt an ihren Enden 
falsch, in welches ein Stück Messingdraht eingenietet ist. 
teres ist mit einer feinen Oefinyng durchbohrt, die von 
biden Seiten her versenkt. ist, so dafs. ihre Kanten. in eine 
de zusammenfalen. Eine ganz besondere Sorgfalt erfordest 
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die Lagerung der Nadel, welche mit dem Mittelpuscu 
Theilkreises susammenfallen muls. Sie kana ia ven 
Richtung durch gemeinschaftliche ‚Hebung und Seakung 
Lager, in horizontaler durch eine etwelche Verschisbang 
Trägers mm’ bewirkt werden. Um die obere Kante 
Achate, nachdem beide durch Schleifen mit einer planen PiS 
che einander parallel gemacht sind, nach allen Richtunge $ 
nivelliren ,. lege man auf dieselben sine genaue Glasplaus 
egaler Dicke, gleiche diese mit einem aufgelegten Nives 
mittelst der Stellschrauben des Gestelles vollständig ab und 
` chere diese Lage durch zwei rechtwinklig em -gläserses | 
stelle befestigte Libellen, Ein Senkel, das an der Stelle 
Nadel heruntergelassen wird!, dient sowohl zur Berichtigge 
der Mikroskope, als auch des Collimationsfehlers am Ti 
lungakreise. Man hat alsa hier ein Inclinatoriem, bei 
chem weder Theilung mosh Nadel in irgend einer Stelle 4 
deckt wäre und bei welcher ein schwacher localer Mag 
mus des Theilkreises, von welchem nach Hauerzzı? 
trefflich ausgeführte Instrumente nicht immer frei sind, 
Einflufs ausüben kann. 

Der Umstand, dafs man die Stellung der Nedel du 
Glasfläche A A’ hindurch beobachten mufs, kann bei dat 
kommenheit der heutigen Spiegeltafeln, sowohl in Bez 
auf Reinheit des Glases und der Oberflächen, als aoc 
gleichfärmige Dicke, und bei der Natur dieser Bex 
selbst, die höchstens die Genauigkeit einer Minute zu 
von keinem nachtheiligen Einfusse seyn. Die Nadel is 
gehemmt in ihren Bewegungen uud der Neigungswinkel 
sich mit aller Ruhe und ohue Hülfe einer meist us 
Schätzung ablesen. Dals die Nadel durch eia am die Gl 
AA’ angelehntes Gehäuse von Holz und Glas gegen des 
zug geschütst seyn müsse, hedarf wahl kaam einer 

ung. 

Das Fafıstück dieses Apparats dreht sieh | 
Res genanen, nicht allzukurzen Zapfens im Mittelponete ei 
messingnen Tireifalses, wie hei Hühenkreisen ader Theodo 




















4 Vergl. Bd. V, Tab, XVI, Pig. 179, 
$ 8&. Hansızan’s Bemerknngen und Untersuahangen über verıd 
dene Neigungshonssolen in Poggendorff’e Ann. XXI 405. a. £ 
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dan, oder auch nur einer massiven Scheibe von hartem, un- 
wodelbaren Holze, die mit drei Stellschrauben versehn ist. 
E darauf befestigter Korizontalkreis von Messing ‘giebt mit 
Bilis einer vom Gestelle ausgehenden Alhidade das Azimuth 
des Instraments zu erkennen. Statt einer wirklieben Einthei- 
kuç, die nur selten von Nutzen seyn möchte, ist es wohlfei+ 
wud zweckmäfsiger, auf dem Horitontalkreise nur in In- 
twllen van 5, 10 oder 15 Graden kleine Vertiefungen oder 
Lcher inzubohren, in welche ein an der federnden Alhidade 
kisstister konischer Stift einzutreten hätte, wie dieses an den 
Tleilscheiben der Uhrmacher statt findet, um vermittelst die- 
ix Binrichtang das Instrument schärfer als durch das Einstel- 
ba eines Theilstriches in bestimmte Intervalle des Azimuthes 
weren zu können, 
` Zur See unterliegt der Gebrauch des Inclinatoriums aufser 
În Störungen, die von der Anziehung des Schiffseisens her- 
Mn, noch besohdern Schwierigkeiten, die mit den Schwan- 
eea des Fahrzeuges im Zusammenhange stehn. Dals bei 
haih stürmischem Wetter von solchen Beobachtungen keine 
Beds uyn kann, wird jeder, der diese Schwankungen auch 
Ba xs Beschreibungen kennt, leicht abnehmen können; aber- 
eh bei gutem Wetter ist im freien Ocean die Bewegung des 
Hn noch stark genug, um die Nadel in ungehörige Schwin- 
Mga zu versetzen. Man hat deswegen auf den Reisen von 
dor und Pures den Kasten des Inclinatoriums an zwei Char- 
fen aufgehängt, die auf einander winkelrecht sind; allein 
b Kürze eines solchen Pendels bringt leicht so schnelle 
ingungen hervor, dafs sie von Zeit zu Zeit mit denjeni- 
des Schiffes zusammenfallen, wodurch eine Verstärkung 
entsteht. Man mufs daher, wie bei dem Seebaro- 
ker, die Aufhängung so veranstalten, dafs die Schwingun» 
ia langsamer als die des Schiffes und mit denselben incom- 
wasurabel werden, was wohl am besten durch die von En- 
As! gebrauchte Vorrichtung erreicht wird. 
Eins runde hölzerne Scheibe, grols genug, -um das In 
Auent zu tragen, ist nach Art der Cardan’schen Lampe zwi- 
nen zwei messingnen Ringen aufgehängt, die an einem sọ- 


t Bericht über =, magn. Beobachtungen im russischen Asien, 
as Annal. d. Erd- uud Völkerkunde, IH. Bd.5. Heft. 1890. | 
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zugehörige Neigung i, drehe dann dasselbe um eine bestiass 
Anzahl Grade (18 oder 20) zur Rechten und beobachte ds 
- Neigung i; ebendieses in der folgenden um 30° weite ze 
Rechten liegenden Stellang. Man erhält auf diese Weis ai 
dem Intervall von 30° zwölf Beobachtungen, unter weis 
je zwei diametral einander entgegenstehende sich beisa 
Aus diesen wird das Mittel genommen, so dafs ihre Zabal 
sechs su stehn kommt. Ein Beispiel, das wir aus der vom 
wähnten Abhandlung von P. Rırss entlehnen, wird dm 
deutlicher machen. 
Beobachtungen von Dove in Berlin, am 18. Dembe 
1831. 
Azimuth Neigung Azimuth Neigung Mittel 
45e 8215 225° 8PS5f i —8207 
75 73 13 255 72 495 LSR R- 
105 68 53 285 68 30 i, =68 45 
135 69 58 315 69 37 i, =09 45 
165 76 173 345 7557 i= 72 
195. 86 43 15 86 14,5 i, =86 8. | 
Hiermit wird also = == S; die Summe der Qui 
der Cotangenten für die Winkel in der letzten Colum > 
trägt 0,46488; der 3te Theil hiervon 0,15493 = Cor. 2 I, - 
aus Í= 68° 30,9. 
Nachdem die Pole umgewendet worden waren, dà 
man folgende Angaben.’ l 


Azimuth Neigung Azimuth Neigung Mind - 
459° 82155 2259 81°37 ieh 
75 73 11 255 72 40 i, =72 558: 

105 68 47 285 68 31 i =683 | 
135 69 525. 315 69 28 i, =69 403i 
165 76 3 35 I 485 i, =75 5f 
195 86 28,5 13 8G 13,3 i, =86 2 | 


Die Quadrate der Cotangenten von i, i,, i, ms. W, " 
tragen zusammen 0,47138, dessen Drittheil == 0,1573 # 
das Quadrat der Cotangente von I= 68° 2? 6. Da Mi 
ans beiden Bestimmungen ist 68° 26,75. Der Werth voa 
ergiebt sich eus mehrern Bestimmungen zu 69° 12', stait 
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> ıngenommen wurde, so dafs also das Instrument um 
liZ vom magnetischen Meridiane abwich. Man kann die- 
a Werth von w dadurch prüfen, dafs man aus demselben 
it der gefundenen wahren Neigung die scheinbaren Neigun- 
m berechnet, nach der Formel Cot. i == Cot. I Cos. w, und 
we mit den Beobachtungen vergleicht, wodurch man zu- 
ic einen Mafsstab für die Genauigkeit der Beobachtungen 
dès erhält. 


Wir haben bisher vorausgesetzt, dals die Neigungsnadel 
x cnd nach dem Umkehren der Pole gleich stark, d. h. im 
krisum magnetisirt worden sey. Sollten Zweifel hierüber 
walten, so darf man nur die im Meridiane gemachten Beob- 
btongen nach der Mayer’schen Formel! berechnen, da dann 
re Lebereinstimmung mit dem sonst erhaltenen Resultate jede 
tere Sonderung der Beobachtungen überflüssig macht. Noch 
mer überzeugt man sich hiervon durch die Erfahrung, in- 
m man die Zeiten vergleicht, in welchen die Nadel vor und 
ac dm Umkehren der Pole eine gegebene Zahl von Schwin- 
min von gleichen Amplitüden ausgehend, vollendet. Ku- 
m ebt für diesen Fall eine Formel, die eine wesentliche - 
wrlksändignng unserer Berechnungsmethoden ausmacht, Seit 
kru’s Untersuchung wird nämlich mit zweierlei Neigungs- 
Nein beobachtet : entweder mit einer möglichst abgeglichnen 
l, deren vier Resultate (zwei vor und zwei nach dem 
skehren der Pole) nicht viel über einen Grad aus einander 
i. oder mit einer solchen, bei welcher (eben wegen der 
&tierigkeit einer vollständigen Abgleichung) in einer Linie, 
Renkrecht auf die Länge der Nadel geht, eine kleine Ue- 
Ks (ein Schräubchen oder ein Tropfen Siegellack) ange- 
kit worden ist. Bei dieser letztern Art von Nadel findet die 
Bersche Formel ganz eigentlich ihre Anwendung: Ist es aber 
a Künstler geglückt, seine Nadel nach Länge und Breite 
x genan abzugleichen (was keineswegs unter die unmögli.. 
© Dinge gehört), so kann man sich der Borda’schen Me- 
We bedienen, welche darin besteht, eus jenen vier Anga- 

das arithmetische Mittel zu nehmen. Dieses ist aber nur 

zulässig, als man voraussetzen darf, dals die magne- 


ke Ärafı der Nadel vor und nach dem Umkehren der Pole 
— 


| 
9 S. oben Bd. V. $. 749. 
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gleich grofs gewesen sey. Die Beobaehtungen dann, zumal nxi 
der Mayer’schen Formel, berechnen wollen würde zu tim 
höchst unsichern Resultate führen. Denn wenn wir nad der 
frühern Bezeichnung die zwei ersten Beobachtungen (fs 
East und Jaceı West) durch E und f, die zwei nach im 
Umkehren der Pole durch G und g ausdrücken und die Soe- 
me der Cotangenten von F und f = M, ihre Differen = 
ebenso die Summe der Cotangenten von G und g=N, i 
Dilferenz == n setzen, so ist nach Maren 


2.Cal= — IL Ntn M 
i m+n 

In diesem Fall sind F und f und ebenso G und g wei 
von einander verschieden, m undn und die damit ver 
denen Grölsen werden sehr klein und hiermit der Werth r 
2.Cot.I unbestimmt. Bezeichnet nun T die Zahl von S 
den, in welcher die Neigungsnadel eine bestimmte Menge 
Schwingungen in der einen Lage des Instruments (z.B. f 
East), T' diejenige in der andern Lage (face West) vor 
Umkehren der Pole vollendet, t und ť die nämlichen Di 
nach demselben, so hat man nach Kurrer? 














PT? A; 1 c 
Co. F +-Cos.f ~ ° Cot. E 4- cotf ~ 
2 +12 —B: 1 =D 
Cos. G -+ Cosg  Cor.G+Co.g ~ 
AD +BC 
ġ Tang. I == A + B ® 


Hat man, was genügen mag, nur T und t beobachtet, soli 
sich die Formel noch für den Gebrauch von Logarithmen 
quemer machen, nämlich 


T2 A: Sin. F.Sin.f _ c 
Cos( EFE) ’Sin(F+f) ~ 
2 
r Sin.G.Sin.g 
——nı Bi o ou 65... 
. (G+g ’ Sin. (G+g) 
Sin. (2 ) 
4 Tang. I = u 





1 S. d. Abhandlung in Novi Comment. Acad, $c. Petropo! 1 
XIV. und Poggendorff’s Ann, XXIII. 488, 
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Als Beispiel diene hier. eine Beobachtung von Kursen vom 
H. Febr. 1831. Die Nadel machte vor der Umkebrung der 
kle 50 Oscillationen, von -einer Elongation ven 10° auf jeder 
xie angefangen, in 127 Sec. und zeigte F= 71° 21,5, 
I=j[° 47,5. Nach Umkehrung der Pole (welche absicht- 
Ich mt schwächern Magneten bewerkstelligt wurde) machte 
se dieselbe Anzahl von Schwingungen in 156 Sec. und zeigte 
6=/0°2Y and g=71°9,5. Man erhielt hieraus durch Rech- 
m; 1=71° 16,5; das arithmetische Mittel gab. ==.71° 11,9. 
li man nachher die Nadel mit den umgekehrten Polen ebenso‘ 
fig magnetisirte,. wie sie in der ersten Beobachtungsreihe 
presen war, d. h, so, dals sie 50 Schwingangen ebenfalls in. 
Z Sec. machte, gab sie eine Neigung van 70° 55,4 im 
Gel aus beiden Stellungen, welches mit dem Mittel der bei- 
i estea Beobachtungen 71° 34,5 combinirt gerade 71° 16,4 
ih. 

Aus dem Bisherigen ergiebt sich, dals eine genaue abge- 
Ixtene Nadel das bequemste Werkzeug für die Messung der 
sdstion ist, indem man nicht nur im Meridiane die Resul- 
2 ud der Borda’schen Methode ohne alle Rechnung. er- 
w, sondern dieselben auth durch Beobachtungen aulserhalb 
u Meridians so zu sagen ins Unendliche vermehren kann. 
as es möglich sey, solche Nadeln zu verfertigen, beweisen 
n den Beobachtungen von Kurren? unter andern auch 
tuigen von Bartow mit einem Inclinatorium von T. und 
h Cnaear, bei welchem in vierzig Angaben nur eine um 
h die übrigen meist nur um A und 6 Min. vom Mittel ab- 
bkn. Doch giebt es zuweilen Nadeln (z..B. die von Gam- 
R verfertigte Nadel A in Kurren’s Inclinatgrium), die immer 
sen Paar Minuten von der Wahrheit abweichen, was ver- 
thich einer Ungleichförmigkeit des Stahls zuzuschreiben ist. 
m sıofsem Einfluls ist auch die zuweilen etwas elliptische 
wlt der Zapfen, auf welchen die Nadel spielt. Zur Prü- 
% derselben mufs nach Hanstersu die Nadel so eingerich- 
kyn, dafs man der Axe eine Drehung von 90° in dersel- 
8 geben könn. Wo dieses nicht angeht, bringe man nach 
mır in der Breitenrichtung der Nadel einen Tropfen Sie- 
oo ; 


p Poggendorff’s Anun. XXII. 449, und N. Comm. Petrope T. 
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gellack an, beobachte: nach der Mayer’schen Methode and wr- 
mindere dann den Tropfen .so lange, bis die Indicationen der 
Nadel um 90° von den vorigen abweichen. Die Vershe 
denheit der Resultate giebt den Febler der Axe ıne- 
kennen. 





Ist eine Nadel so wenig genau abgeglichen, dafs ihre va 
Angaben nicht innerhalb der Grenzen von ein Paar Grian 
bleiben, so ist es besser, in der Richtung, die senkrecht ıd 
ihre Länge ist, ein kleines. Schräubchen oder auch nur eim 
fest anklebenden Tropfen Siegellack anzubringen und dxs 
alle Beobachtungen nach der Mayer’schen Methode zu berech- 
nen. Man kann dann auch durch mehrere Beobachtungen md 
Scumipr’st Vorschlage den Winkel 7, welcher vom Cents 
der Nadel aus die Richtung des Schwerpuncts mit ihrer Lisp 
macht, bestimmen, wodurch man wenigstens für densei» 
Beobachtungsort der Umkehrung der Pole überhoben wird, 

Die bereits? angeführte Methode, durch die Zeiten, 3 
welchen die Nadel in zwei oder drei auf einander senkr« 
Ebenen eine gewisse Zahl von Schwingungen vollendet, $s 
magnetische Neigung zu finden, hat, da sie bis dahin nd 
für eine theoretische Idee galt, in neuerer Zeit durch Qe 
LET eine praktische Benützung erhalten?. Es ist nisih 
wenn m die Schwingungszeit der Nadel in der Eben: 
magnetischen Meridians, p diejenige in der Richtung vo 
und West, und h die Zeit einer gleichen Anzahl horizestdt 
Sehmingungen bezeichnet 3 












hł 
= = Sinl, n = Cos. 1 und = = Tang. L 


Die erstere dieser Formeln eignet sich für geringe, die 
für die stärkern magnetischen Neigungen, die dritte ist is 
len Breiten brauchbar. Die Schwingungszeiten müssen 
mit grolser Genauigkeit gemessen werden, die Uhz mols 
während der Beobachtungen einen völlig gleichförmigen 
halten, die Zahl der Schwünge darf nicht zu klein und i 





1 G. LXIII. $. Vergl. oben Bd. V. 8.751. 

2 8. Bd. V. 8. 754. 

8 Bibl. Univ. Vol. XLVII. p. 225. Eine noch frühere A 
dung machte Rüxkza auf seiner Reiso uach Paramatta. 8. Scauzscn 
astron. Nachr, 
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ispltüde nicht sebr grols, überhaupt nieht von ungleicher 
medehsung seyn. Von der Gensnigkeit dieser Methode zen» 
m folgende Beobsehtungen von Qurrzıer im Dec. 1830. 


Dauer von 10 Schwingungen. 
Horizontal, Im Merid. Horiz. Intensität. Neigung 


41,50 24,75 0,3556 

41,46 24,58 0,3513 

41,48 24,52 0349 _ 
Mittel 0,3528 69° 20',0. 

Man kann sich den Apparat zu diesen Versuchen ziemlich 
Wach anfertigen. Ein viereckiger Rahmen von Halz, etwa 6 
Wussten, dessen Wände 2 Zoll breit und ein Paar Li- 
m öd sind, enthält das messingne Gestell mit den Achaten, 
Ywkben die Axe einer fünfzolligen Nadal spielt, nebst der 
der beschriebnen Auslösung. Dieser Rahmen ist durch zwei 
Nalische starke Glastafeln verschlossen und wird auf ein 
Vches Bretchen gesetzt, das mit drei Stellschrauben nivel- 
‚Verden kann. So dient es für die Schwingungen der 
id ia verticaler Stellung. Will man die horizontalen 
Wissungen beobachten, so legt man den Rahmen so auf 
e Netchen um, dafs die Glastafeln hosizogtal liegen, und 
bait in die eine derselben, die nahe in der Mitte durch- 
it und mit einem messingnen Gewinde versehn ist, die 
Bhre ein, welche den Seidenfaden enthält. Das untere 
b dieses letztern ist an einer kleinen Hülse befestigt, wel- 
tentweder auf die Queraxe der Nadel aufgesteckt oder, 
ta die Axe. herausgenommen werden: kann, statt ihrer in die 

eingesteckt wird. Dals der Seidenfaden die Achatlager 
k berühren darf, mithin das Loch in der Glastafel etwas 
kalb ihrer Mitte sich befinden mufs, wird jeder pinsichtige 
asier sogleich bemerken. o 

Die Beobachtung der stündlicheņ Aenderung der Neigung 
biert jedenfalls Vorrichtungen, die in einem grölserg Mafs- 
Um, Sss 


BA  25”,85 0,3548. 69°13',3 

346 25,83 0,3532 = 18,2 

41253 25,25 0,3525 = 214,7 

4183 2493 0,3552 : 411,7 

8,55 25,96 0,3553 s 112 

10 24,72 0,3481 = 36,4 
3 


u 
»> 
GO 
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stabe ausgeführt sind, als die gewöhnlichen Inclinstorien, | 
rren erwähnt eines solchen Instruments, das er nach af 
Idee durch Gamser ausführen liefs und von dem er ei 
ständige Beschreibung später zu geben verspricht. 
merkt nur, dals die Nadel auf der Schärfe eines drei 
Prisma’s ruhe und an ihren Enden zweilder Länge 
gespannte Fäden trage, auf welche durch zwei umwan 
befestigte Mikroskope visirt wird, Die einfachste Vomich 
möchte wohl folgende seyn. Auf einem steinernen ġ 
Fig.mente oder einer soliden, wohlgelegnen Fensterbank wird 
198. messingne Säule aufgepflanzt, welche durch Stellschg 
vertical gestellt werden kann. An dieser ist das durchbrg. 
Lineal AB befestigt, das an seinem Ende die Mikroskg 
und B trägt; es kann zu grölserer Solidität bei A mi 
Fulsstück des Instruments in Verbindung gesetzt werden| 
ter diesem Lineal entweder an der nämlichen Säule a 
oder auf einem besondern Gestelle suhend befindet = 
Kästchen mit der Nadel, Eine an der Säule angebrachl| 
belle sichert ihren unveränderten Stand, so wie ae 
Abweichungsboussole das. Versicherongeferanehr 1 that. 


d) Intensitätsmessungen. 

Dafs die magnetische Kraft der Erde durch die 
gungszeiten einer Magnetnadel sich messen lasse, 
fleilsigen Forschern vom Anfang des vorigen Jah 
Waıstos, Grauam und Musscnzasaork !, keine 
"bekannt geblieben. Sie scheinen dazu durch die 
des Inclinatoriums veranlafst worden zu seyn, àd 
Schwingungen der horizontalen Nadel ist bei ihnen kasi 
de; sie vermieden es, sich damit zu beschäftigen, wd 
Nadel in dieser Lage nur von einem Theile des Erdunfl 
mus sollicitirt wird. Einzig Musscurusnork hat mit d 
weichungsnadel einige Versuche angestellt, um dar 
den Einfluls, welchen die Länge und Masse der N 
die dirigirende Kraft hat, einige Bestimmungen abz 
Diese Idee scheint auch noch bis mf die neuen Zeites 
gewaltet zu haben; denn die ersten Beobachtungen, 
zur Bestimmung der magnetischen Intensität an j 













| 

















1 Philos. Trans. N. 889, und Masschenbroek Diss. p. 2. 
2 A. A. O. pP» 239, ‘ 
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Orten der Erde gemacht worden sind, nämlich diejenigen, 
welche Rosser in der Expedition von Destre Casteaux, 
vrmathlich auf Bonna’s Betreiben, anstellte, beziehn sich, so 
wie die frähert von HumsoLor, vornehmlich auf die Nei- 
gessusdel, Die bedeutende Reibung, welcher diese letztere 
umsetzt ist, macht sie jedoch zu diesem Versuche weni- 
pr noglich, und die horizontale Nadel ersetzt durch die 
beze Dauer ihrer Bewegung und die gröfsgre Gleichförmigkeit 
fer Schwingungszeiten reichlich dasjenige, was ihr an di- 
vctem Einflufs der magnetischen Kraft abgeht. Bei jener ist 
Ser, om nur eine mälsige Zehl von Schwingungen zusam- 
Meoehmen zu können, genöthigt, mit grolsen Elongationen 
erlangen, deren Reduction auf unendlich kleine Schwin- 
pog:bogen bedeutend und auch für Beobachtung und Rech- 
tn; mühsam wird. So fand schon Gaauam im J. 1723, dals 
& 50 ersten Schwingungen seiner 12 Zell langen Inclina- 
mumdd 174, die 50 letzten nur 150 Sec, erforderten, ob- 
ih er erst mit einem Elongationswinkel von 10° anfing. 
Diem gestattet die Aufhängung der Nadel an einem feinen 
Seidnhden, selbst von der Elongation von 10° an, noch ei- 
Me bundert Beobachtungen , ehe die Nadel zur Ruhe kommt, 
ui če Reduction für Schwingungsweiten, die diese Grenze 
hk übersteigen, beträgt noch kein Hunderttheil einer Schwin- 
Pagszeit, 
Die in neuerer Zeit gemachten Vorschläge sur Anstellung der 
Mesiäitrersuche beziehn sich auch sämmtlich auf die Schwin. 
en der horizontalen Nadel. Haustexs, der sich um die 
Ki dieser Beobachtungen ein vorzügliches Verdienst 
Borben hat, war vornehmlich darauf bedacht, den Apparat 
Beinzurichten,, dafs er bei einem sehr geringen Raume den- 
ich eine hinreichende Genauigkeit darböte. Zu dieser Re- 
ion mufste auch die Ueberzeugung leiten, dafs kleinere 
bhia sich leichter im gehörigen Malse härten lassen, als 
Mliere, was für die Beibehaltang eines unveränderlichen Ma- 
Ptsous wesentlich ist. Hasstzew’st Vorrichtung besteht in 
Kästchen von Mahsgoniholz von 5,5 par. Zoll Länge, p; 
PSZ. Breite und 9 2. Höhe. Die beiden Seidenwände A FP 19 
ai DK siad durchbrochen und enthalten ein Glasfenster zur 
— — 


1 Poggemdorff”s Ann. II. 228. 
- Ss 2 
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Erhellung des Kästchens. Oben sind sie mit eiser Nate m 
sehn, in welche die drei Theile des Deckels sich einidi- 
ben lassen. Die beidem änfsern O und N haben eino Schebe 
von Spiegelglas; das mittlere Stück P ist im Centrum dsd- 
bohrt, um einen Ring von Messing oder Buahsbeum sin- 
nehmen, in welchen die Glasröhre für dem Faden eie 
schraubt: wird. Man giebt dieser eine solche Länge, dihs = 
entweder ganz oder aus zwei Stücken bestehend sich in des 
Kasten verwahren lälst, Zur horizontalen Stallung dee ler 
tern dienen drei Fußsaahrauben, und die Nivellisupg wid 
nicht durch eine Libelle, sondern so berichtigt, dals die œ 
genüberstehenden Enden der Nadel guf die im Boden 
Kästchens auf weilsem Papier getogeaen Kreise und 
spondirenden Theilstsiche genau eirspielen. 

Die Nadeln, welche Hıustazu anwaındte , were de 
` harte Oylinder von englischem Stahl, 34 per. Linien lasg 
flach abgeschaittenen Enden; eia solcher wurde ig eine 
singne Hülse geschoben, ia deren ohern Theil ein Hakes m 
dünnem Messingdraht eingriff; statt der Hülse kann ch d 
genau umsohliefsender Draht dienen. Der Seidenfade 
im Deckel der Röhre durch eine feine Oefinung und w S 
bis zum kleinen Cylinder ab, um welchen er geschlunge# 
durch Umdrehung des Cylinders um seine Axe auf- ode 
gewunden wird. Die Oeffnung muls glatt ansgeriobes 
und keine scharfen Kanten darbieten, die sonst den E 
szerschneiden würden. Durch Drehung der kleinen Rob 
regulirt mian die Höhe der Nadel im Küstahen dergestah, 
sie vom Deckel und Boden gleichweit autferat ist, inden á 
su grolse Nähe am Boden durch die Reihnag der Lak 
Schwingungen hindern würde. 

Da es zumal für reisende Beobachter wesentlich is, & 
Freien die Versuche anzustellen, so bedarf man eines SW 
um Kästchen sowohl als auch Uhr ablegen zu können. 
zu genügt jeder etwas solide und nicht zu sehr gegen die 
rizontalfläche geneigte Tisch; bequemer ist es jedoch, eis 
diesen Zweck geeignetes Stativ in Anwendung zu bri 
Ein solches läfst sich bekanntlich auch für den Transport la 
bequem herstellen, wena man den zur Untersgützung di 
den Dreifuls so einrichtet, dafs er sich zu einem Stocke 


sammenlegen läfst. Da ferner das eigentliche Tischchen, 
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Menselbret, "nieht eben grols seyn mufs, so kann dieses auf 
dem Stiele einer Kugel befestigt werden, die in dem Kopf 
des Stetivs nach allen Richtungen drehbar eingelassen ist, um 
vermittelst geeigneter Schrauben das Bretchen selbst horizons 
tl za riehten und der Stellsuhrauben am Kästchen des ma- 
getischen Apparats überhoben zu seya. Eine Hauptsache 
herbei iet, hinlängliche Leichtigkeit, dus bequemeren Trans- 
portes wegen, mit der gehörigen Festigkeit zu vereinigen, da- 
mit mioht die schwingende Nadel durch Schwankungen des 
Sutivs gestört werde; such versteht sich von selbst, dafs die 
Anwesenheit von Bisen bier Btahl sorgfältig zu Vermeiden 


* | 

Es ist bereits bei dem Instramenten für die:msgnetische 
Abweichung der voreüglichen, bei Beobachtangen dieser Art 
sserwarteten Genauigkeit erwähnt worden, welche Gavss durch 
ko Vergröfserung der Nadeln an Länge und Masse zuwege 
Noricht het; derselbe Vortheil findet auch bei den Schwin- 
kungen statt, Schwere Nadeln sind schon durch ihr Gewichts- 
verhäkeifs besser vermögend, den Widerstand der Luft zu 
überwäligen, und ihre überwiegend gröfsere magnetische Kraft 
Hebt ihnen auch das Vermögen, kleine Widerstände, wie 
keienigen, die von det Drehung des Fadens, von Luftströ- 
kungen, unbemerkten Erschütterungen u. dgl. herrühren, bes- 
& u überwinden. Der Physiker also, der die magnetische 
Meosität seines Wohnortes und etwa die monatlichen, tägli- 
ken und stündlichen Aenderungen derselben bestimmen will, 
Kid vorzugsweise sich gewichtigerer Nadeln bedienen. Für 
Msnde Beobachter hingegen möchten solche Nadeln genügen, 
bren Gewicht die Tragkraft eines einfachen Seidenfadens 
icht völlig erreicht (von 1 bis 2 Loth); sie können also un- 
tdenklich sieben- bis achtmal schwerer seyn, als die Han- 
ken'sches, die kaum 3 bis 4 Grammen wogen, auch ist es 
R sıöfsern Oberfläche und des stärkern Magnetismus wegen 
ahsam, ihnen nicht cylindrische Form, sondern diejenige 
kes Paraltelepipedums zu geben. Ueber ihre anderweitige 
Ichaffenheit ist bereits. an verschiedenen Stellen dieses Arti- 
uk das Nöchige gesagt worden. Nur eins bringen wir als 
kerläfslich in Erinnerung: grofse Härte, vollständige Ma- 
Mtisirung durch den Doppelstrich, überhaupt dauerhafte mög- 
khst ungeschwächte magnetische Kraft, Daza wird ohne 
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Zweifel erfordert, ‘dafs die Nadel, ehe man ihre Krok be 
stimmt, einmel in eine Temperatur gebracht werde, welhs 
diejenige, welcher sie sonst ausgesetzt seyn könnte, bedes- 
tend übertrifft; doch soll diese weit: von -dem Puncte entien 
seyn, der irgend sine Abnwhmia'der: Härtung herbeilühn 
könnte. Am bested ist'es,: aus-mehrern Nadeln diejenige n 
wählen, welche duroh' eine -Erfahrung von mehrem Jahren is 
Unveränderlichkeit ‘ihres Magnetismus bewährt hat, Hir 
srezn’s berühmter Cylinder von Dozuoun ist in dieser Bezie- 
hung schon mehrmals erwähnt worden. 

Bei den’ Beobachtungen selbst hat man sich bisher un da 
auch von Haustees . empfohlene Methode gehalten, siald 
die Schwingungen von ihrer östlichen oder westlichen Ele» 
gation an zu zählen, ' Disses hat jedoch zweierlei Nachthei 
erstlich mufs das Auge die Gesichtslinie, die zur Ve 
von Parallaxe stets senkrecht auf das Kästchen gerichtet s 
muls, mit der Abnahme der Schwingungsweiten beständig re 
setzen; zweitens tritt beim Umkehren der Oscillation jedesmal 
ein momentanes Stllstehn der Nadel ein, das besonden Is 
kleinen Schwingungen von den unmerklichen Bewegunge de 
Nadel sich nicht sattsam unterscheidet, wodurch das z be 
stimmende Zeitmoment sehr unsicher wird. Ungleich van 
licher ist dahet der von Gauss gemachte Vorschlag, du œ 
sugebende Zeitmoment auf diejenige Lage der Nadel zu iom 
wenn dieselbe eben den Meridian durchzieht. Nicht seif 
da die Bewegung am grölsten, also auch bei kleinen Schw 
gungen noch lebhafter, als in den Elongationen, nicht mt 
kann das Auge des Beobachters seinen unverrückten Stand ber 
behalten, sondern er erhält noch den Vortheil, welcher da 
Astronomen bei Beobachtungen am Passageninstramente so se 
zu statten kommt, nämlich der, die Zeit durch den Rəsm M 
messen und za theilen, Vergleicht nämlich das Auge die 4 
stände, in welchen die Nadel in zwei auf einander folgeri# 
Secundenschlägen zur Linken und zur Rechten vom Meridos 
sich befindet, so giebt die relative Grölse dieser Bogen, Dach 
Zehntheilen des Ganzen ausgedrückt, die schärfste Abtheilong da 
Zeitsscunde an die Hand und man wird in ungleich küre 
rer Zeit und mit vielen kleinern Schwingungsbogen die ge 
- suchte Genauigkeit, mit welcher eine Schwingungszeit bestios 
werden sall, erreicht haben, 
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Ein wesentlicher Theil disser Genauigkeit liegt ferner in 
ler Richtigkeit der Zeitangabe selbat. Nicht nur müssen die 
khwisgungszeiten jn richtiger mittlerer Sonnen- oder Stern- 
zt angegeben werden, sondern pan muls auch im Stande 
ya, die Grenze jeder Secunde scharf zu bestimmen. Wer 
iber solche Beobachtungen anstellen will, muls entweder mit 
isa vorzäglichen Chronometer oder einer guten Pendeluhr 
nnehu seyn; er muls ihren Gang darch astronomische Beob- 
sungen bestimmen und die Uhr, nach welches ar zühls, 
wis nicht, wie so viele Chronometer thun, Bruchtheile von 
ihligen auf die Secunde, z. B. 5, 7 oder 9 Schläge auf 2 
ke, machen. Man hət schon seine Noth, wenn sie nur, eise 
mnde Zahl von Schlägen, 3, 5 oder 7 in der Seounde, 
wi, Von einem Gehülfen die Secunden sich zählen zu. 
wa hielse die ganze Genauigkeit zum voraus aufgeben, die 
æ zu erreichen strebt. HlaustzEsn zeigt zwar, wie man 
mh mit den Chranometern durch Abzählung der Schläge die 
denesliche Genauigkeit erreichen könne; allein das Verfahr 
aminmer sehr schwierig und das Bequemste ist ein guter 
immdmähler!, den mas vor und nach der Beobachtung mit . 
isr cot orgenisisten Pendeluhr ader einem vorzüglichen Chro- 
ner vergleicht. Reisenden, welche diese Hülfsmittel nicht 
“ihren können, möchten wir rathen, wenigstens ein Halb- 
wwienpendel von solider, unveränderlicher Construction mit 
im leichten Zähleswerk, das nur 60 Minuten nebst den 
xen anzeigt, mitzunehmen, In Europa könnten sie die- 
a Werk auf jeder Sternwarte vergleichen und bei bekannter 
Iohtung der Erde und der thermometrischen Ausdehnung 
ber: invariabeln Pendels könnte man auch für jede Stelle 
ir Erde seinen Gang mit genügender Sicherheit ausmitteln 
& dimach die Beobachtungen corrigiren, 

Bei den Beobachtungen selbst befolgt man am besten das 
m Hınstzzu angewiesene Vorfahren. Man suche zuerst 
È Zeit einer Schwingung inne zu werden; sodann bemerke 
aa den Moment, wo die Nadelspitze von der Linken zur 
kchten durch den Meridian fliegt, zähle dabei Null und no- 
— — 

I Der ausgezeichnete Mechanieus Brrzunceicen in Tübingen verfertigt 


bare Zähler mit Unruhe, in Gestalt von Box Chronometern, die in 
fuiaea Sesanden schwingen und einen sehr lauten Schlag haben, 
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| 
tire augenblicklich und nothdürftig die beobachtets Secale 
und Zehntel, Man wird hierzu so eben Zeit haben, um &s 
Nadel noch: zu verfolgen; wenn sie zum zweitenmal væ i 
Lieken zur Rechten durch den Meridian geht, dans uib 
men zwei. Man lasse sie nan zurückkehren und erwan: de 
Augenblick, wo sie wieder von der Linken herkommen a 
Meridian erscheint, dann zähle man vier, So fahre 
wit sbchs und acht. So wie man acht ausgesprochen Im, 
sehe man schnell nach der Uhr und zähle nach Schätzung i 
Gedanken fort, bis der zehnte Durchfiug der Nadel von 
Linken zur Rechten statt gefunden hat, und bestimme, 
scherf man kann, diesen Moment nach Secunden und 
theilen, Die ‚erste Beobachtung hiervon abgezogen giebt &i 
Dauer von 10 Schwingungen mit ziemlicher Genanigkeit, 
erst beginne man die eigentliche Beobachtungsreibe * 
so lange, dafs man den Anfang der Zählung auf denA 
einer Minute, d. h, auf die Secunden 1, ?, 3 legen km, Ù 
ist nicht schwer, zu so kleinen Zahlen das gefandene 
vall von zehn Schwingungen zu «addiren, um die 
zum voraus zu wissen, in welcher die zehnte Schwung 
erfolgt, deren Moment man aufs Gensueste notim, Mais 
dann zwischenein durch sactessives Addiren des Inumis 
sieh eine kleine Tafel construiren, in welcher die Sesin 
' bemerkt sind, da man acht zu geben hat, Zwischen 
same man es nicht, auch auf die Sehwingungswsit di 
Augenmerk zu richten und die Grade derselben nebst da ii 
zu notiren. 
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Die ganze Dauer der Beobachtungen betrug 20 Minute, 
Inzwischen hatte der Zähler gegen eine Sideraluhr, die ia % 
Stunden 0",6 vöreilte, 4 Seo. während 34 Min. verloren; dise 
ses giebt für eins Min. 0,48. und für 303 Sea die Corresa 
+ 0,596; für die Reduction der Sternzeit auf mittlere Sor- 
nenzeit hat man — 0,82. Aulser diesen Verbesserungen ha 
man noch diejenigen für Drehung des Fadens, für die Be 
duction auf unendlich kleine Schwingungen und anf die Nor 
maltemperatur bei den Beobachtungen anzubringen‘. 


Durch die erste ‘dieser Einwirkungen, den Widersuod, 
den die Steifheit des Fadens der: Drehung entgegensettl, 
wird die Geschwindigkeit der Nadel vermehrt, also die Schw 
gungszeit vermindert, Die leichteste Art, die hiervon abbir 
gige Correctioh zu finden, ist nach Hausrterw diejenige, E 
dem Apparate an dem nämlichen . Faden statt des mag 
schen Cylinders einen Messingeylinder von gleicher Länge 
Gewicht aufzahängen und die Zeit von 10 oder 100 Schw 
gungen zu beobachten, welche dieser allein mittelst der Te 
sionskraft ausübt?. Durch Vergleichung der Schwingungu# 
des magnetischen. und ‘des Messingcylinders findet man da 
Verhältnifsexponenten zwischen dem Momente der Torsion wi 
des Magnetismus. Setzt man diesen == b (das Moment ù 
Magnetismus’ als Einheit betrachtet) und die beobachtete 14 
von n Schwingupgen der Magnetnadel mit Torsion =T', ot 
Torsion = T, so ist T=T’ (1 + $4 b). Offenbar ist # 
geraden Verhältnisse der Steifheit des Fadens und im u% 
kehrten seiner Länge und des horizontalen Theils der mgt 
tischen Kraft, ; die am Orte der Beobachtung statt findet, fi 
` denselben Faden -kam man also, wenn b für einen gewi 
Werth von T’ gefunden ist, eine Tafel der Correctionen ? 
derer Werthe von T von 10 zu 10 Seo berechnen, Soh 
jedoch ein neuer Faden in den Apparat eingesetzt wird, m 
die Probe mit dem Messingeyliader wiederholt werden. Fa 
einen einzelnen Seidenfaden bei geringer Belastung ist 



















1 Haxsteen räth an, die Differenzen für Intervalle vos 
Schwingungen, also zwischen O zu 100, zwischen 10 und 110 esv. 
nehmen. Unsere Methode giebt die Fehler der einzelnen Boo 
gen besser zu erkennen. 


£ Schumacher astron. Nachr, IX. 30%, 
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isrection zwar gering, aber bei genauen Bestimmungen kej- 
weg zu vernachlässigen. Haustzer fand in Christiania 
u Versuchen mit drei verschiedenen Fäden,‘ «inem- zweifa- 
kn, einem dreifachen und einem zwanzigfachen, die Wertha 
oa b=0,0000428 ; 0,0001006 und 0,0023470; diese geben für 
"=$16 Sec. (der Zeit von 300 Sohwingungen) die Correctio- 
«a 002; 0,04 und 0,90 Sec. Man: sieht, dafs: die Steifheit 
a usem stärkern Verhältnifs, als demjenigen der Zahl von 
ie zunimmt, . was vielleicht auch dem Umstande zuzu- 
keiben ist,. das Hazstzew seine Fäden zusammengeklebt 
Me, wo die Steifheit der klebendan Substanz selbst zu der- 
igen der Fäden binzukommt, was überdem der Feuchtig- 
k und Temperatur der Luft einen bedeutenden Einflufs auf 
a Werth von b einräumt. Für einfache Fäden ist bei 100 
dmingungen die Correction als verschwindend zu betrach- 
à Ungleich bedeutender ist die Reduction auf unendlich 
au Schwingungen , besonders wenn man mit leichten und 
buchen Cylindern ‚beobachtet und das Zeitmement am Ende . 
se Schwingung und nicht in ihrer Mitte bestimmt. Das . 
@elrhören einer merkbaren Bowegung”nöthigt alsdann den 
islichter, bei allzugrofsen Elongationen anzufangen, und da 
ıDiferenz der Schwingungszeiten am Anfang und am Ende 
Versuchs dem Quadrate der anfänglichen Elongation pro- 
“il ist, s0. mufs die hierauf bezügliche Correction aller- 
% bedeutend werden. Besonders war dieses der Fall bei 
t frühern Intensitätsbeobachtungen, zu welchen nur die 
beingungen der Inclinationsnadel benntzt wurden. So setzte 

BESBROEK seine AFuls lange Nadel in einer Elongation 
aur 5 Graden in Bewegung, dennoch fanden die ersten 
'shwingungen in 212 Sec., die 10 folgenden in 192 und 
110 spätern in 174 Sec. statt. Aebnliche Unterschiede bis 
[30 Sec, geben auch die kürzern Nadeln und ehendieses 
brobr auch Gaamam bei seinen Schwingungsversuchen. 

bei Hawstezu’s horizontalen Schwingungen ergab sich 
I Unterschied von 2% Sec, in der Dauer von 150 Schwin- 
Ben, wenn bei einer Elongation von 30 Graden angefan- 
®varde, da hingegen die genauere Methode von Gauss es 
faicte, mit Ausweichungen von 1° oder selbst nur 30 Min, 
t Schwingungen zu beginnen, so dafs der. Widerstand 
t Laft bei der grolsen Schwere der Nadaln eine nur 
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.nunmethliohe :Schwächung des Schwingungsbegm hena 
- brachte, ' . | 
Nach der Theorie des Pendels ist, wenn t die Zet ese 
Schwingung durch den Bogen 2 e (e == Elongetionswirkl), t 
diejenige einer unendlich kleinen Schwingung bezeichet, 


i ⸗ iN? a ® 1.3\2 _. e 
o, =f: + (3) +. Sin. ? y t (53) «Bin! 
1.3.5\? a a è 

+ (555) Seg tee | 
-Man hätte demzufolge bei jeder Schwingung auch àg 
Elongation anzugeben und nach dieser sie auf die Zeit àt 
kleinsten Oscjllation zu reduciren. Man könnte sich sahig 
mit begnügen, je io der Mitte der Zeit von 10 Schwingugg 
den Grad der Ausweichung zu notiren. Fängt man, vu p 
nügend ist, um in einer Reihe 300 Schwingungen zu J 
ten, mit einer Elongation von 20° an, so wird das àii 


Glied 52. Sin S == 0,000156, war für die Zeit m 


Schwingungen selbst bei den schwerern Nadeln von {54 
Länge, wie sie Gauss gebrauchte und die 17,3 Sec. m i 
Schwingung bedurften, nur 0,027 Sec, auf die Dauer m f 
Schwingungen ausmacht. Dieses jst also aufser Acht zbe 


and man darf sich auf die beiden Gedit Sio S + ast 


beschränken. Ihre Werthe sind für die 20 ersten Gnu % 
e in folgender Tafel enthalten. 







e | factor | e | factor e factor | e| factor 
20°10,00767115°0,004301.10°10,0019115°}0,00047 
19 691114 374 4 
18 619113 322| 8 
171 552112 2751 7 
16 2389111 3311 6 


> 
> 
Gn 
an 










Mittelst dieser Werthe hätte man je nach beobachteter miti 
Elongation von 10 Schwingungen die Schwingungst 
eorrigiren. Man kann auch für eine gegebene Nadel ir d 
nigen Fällen, wo die Ortsveränderung nicht bedeutend i 
sogleich die Correctionstafel berechnen, indem für kle 
Nadeln die zu fO Oscillationen gehörige Correction pe 


Magnetische Werkzeuge. 1009 


ı Paer Handertelsecunden sich ändert, die in der Beobach- 
y selbst wicht zu erreichen sind. 


Um jedoch auch dieser einzelnen Correctionen überhoben 
‚syn und die Verbesserung sogleich an einem ganzen Hun- 
n von Schwingungen in gehöriger Schärfe anbringen zu 
Wwa, nimmt Hausmees die durch die Theorie angegebene 
1 durch die Erfahrung bestätigte Idee zu Hülfe, dafs die 
f einander folgenden Elongationen eine geometrische Reihe 
Wen, deren successive Glieder in einander dividirt einen 
Rzen Quotienten geben, Hat man nun die Elongation am 

2 und am Ende von n Schwingungen mit Genauigkeit 
Böxchtet, so findet man bekanntlich diesen Quotienten m ang 
p Formel 


log m= 1E (ea ) — Log: (2e) , D 


i do Elongationen bilden folgende Reihe: 
me, mie, mde .... m» —1e; die oben aufgestellte For- 
w sid demnach, wenn wir ups mit zwei Gliedern begnü- 


w, wa zulässig ist, 
Dem $ 
ei (Sin. 2 7 + Sin? T +Sin.2m2e+-...+8in.2- n e) 





tufsn t p sina e -+ Sin.* —A 


adese Reihe zu summiren, setze man 


Sin. 5 = 5— + .. 
2 4 

Sin? 2 m —— —— 
2 4 48 

Sin. 2 16 (ERE) 


i=i[t 4 t T (ttma mtt. pmt) 
5 (14 mt mt d e ma tt) 
! He (1tmt met. mtae). 


~< 
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Aber die Summe der ersten Reihe ist = 1m 


t— m?’ die à 


beiden letzten == Ze man erhält also - 


, e\?1—m’? .— mt" 
[OEE] 
Aus sorgfältig beobachteten Elongationen leitet Hanm 
den Werth von m für seine. Cylinder zu 0,9928 and 0.9 
ab, und indem er aus demselben die Beobachtungen reot 
struitt, ergiebt sich durch die Vergleichung mit der Eriha 
die Richtigkeit der obigen Annahme sowohl, als auch din 
nige seiner Correctionsformel. Zugleich geht aus dieser Va 
gleichung hervor, dafs m bei grolsen Elongationen etwas ik 
ner ist, aber doch schon zwischen dem 20sten und fOten Ge 
de sich einer festen Grenze nähert. Allerdings ist leicht s 
zusehn, dafs, da m von der Form und dem .Gewicdkäi 
Cylinders und der Dichtigkeit der Luft abhängig is, & 
hemmende Wirkung bei grofsen Schwingungsweiten und 
lerer Bewegung stärker sey, mithin die Abnahme der 
tionen anfänglich schneller erfolgen mufs, als später bi 
Ssiger Bewegung. Uebrigens versichert Hamsters, bie 
schiedenen Cylindern von ähnlicher Gestalt und Gröls 
Werth von m immer zwischen 0,9922 uad. 0,9930 gemi 
zu haben. Man hat also zuerst für die gegebene Na 
Werth von m aus sorgfältig und zu diesem Zwecke ga 


beobachteten Elongationen nach der Formel (1) * 


er] 


‚wobei es rathsam ist, nicht über die Grenze hinauszugab, 
der man später die Schwingungen zu beobachten gedeckt, 

etwa 20°. Setzt man nun statt e eine bestimmte Zahl MI 
Graden = u, so ist 


(= (4) x Gr) 


2 . 
w?x 7) = p? ..0,000019039 = p? a. Ebeno"! 








4 
t ($) =#*244r3<0,0174533* =u%5<0,0000000003523" 


Der Logarithmus des erstern Factors ist 5,27964, de 
letztern = 0,52148. Mit diesen Factoren sind die Werte 


s 
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f-m" — S . . 
fn? und a u verbinden; dieses gäbe zwei Ta- 


blo, welche n oder die Menge der Beobachtungen, die men 
mummenfassen will, zum Argumente hätten. Die eine 
vinle die Größe a 1— m" die andere g, 1m" ent- 
1—m?2 ?’ 1—mt 
uim, versteht sich beide in Logarithmen, um die grofsen 
Öeinalbrüche zu vermeiden. Haustexw hat dem zweiten 
Pior folgende Gestalt gegeben, Indem er den ersten 
t- m? n 1 zn 


m 
Tarma=A setzt, macht er 4}. Ira: emB. So- 








pit ist also 
[e\2? 1— m?" e\t 1—m*? 
4 (2) arti . Tas mn tAmHABer. 


br giebt für verschiedene Werthe von m (von 0,991 bis 
6%) und für n (von 100 bis 300) die Logarithmen von A und 
B Kent man einmal den Werth von m, der für gröfsere 
Fula wohl anfserhalb der hier angenommenen Grenzen tre- 
* dürfte, so möchte es am gerathensten seyn, sich sogleich 
ke ds gefundene m eine Tafel zu verfertigen, welchen und 
is Argumenten hätte und den ganzen Werth A u2-- A But 
eupriche; n würde dann dazu addirt, und die für die Ab- 
sine der Schwingungsbogen corrigirte Zeit wäre dann 
T=t[n4 Ap AB]. 
Den bedeutendsten Einflufs auf die Schwingungszeiten übt 
k Temperatur aus, in welcher die Beobachtungen angestellt 
Bwen, und es ist unerläfslich, dieselben auf eine angenom- 
ie Normaltemperatur zu reduciren, wenn man vergleich- 
we Resultate über die Intensität erhalten will. Die frühere 
fxhtbeachtung dieses erst in der Folge erkannten Einflusses 
whe Hastes um ein ganzes Jahr fleilsig angestellter 
bobachtungen?, und Manches, was man erst stündlichen und 
wüllichen Veränderungen der Intensität zuschreiben wollte, 
bg eigentlich auf Rechnung der ‚schwächenden Kraft der 
Vime. Eine allgemeine Schätzung dieser Wirkung oder ei- 
m bestimmten Correctionsfactor für alle verschiedenen Nadeln 
stellen zu wollen möchte wohl ein überfüüssiges Beginnen 
— 
. 1 Poggendorfis Ann, IX. 168. 
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seyn, da das Factum selbst durch mehr als eise Ursache be 
dingt wird. Die Wärme kann auf den terrestrischen Miga. 
tismus aelbat sehwächend einwirken, und wirklich sehn wi ks 
gerede in denjenigen Stellen des. Erdballs am stärksten ke- 
vortreten, wo die Temperatur am niedrigsten ist; sieim | 
äuch, wie oben in XII. gezeigt worden, nar den Mapei- - 
mus der Schwingungsnadel vermindern und so die Schwe | 
gungen langsamer machen. Sodann dürfte die durch sureg: 
Temperaturerhähungen bewirkte Luftveränderung die Beng, 
lichkeit der Nadel begünstigen und umgekehrt möchte die ve 
diohtete Luft wenigstens die Schwingnsgsweiten maerkbar m, 
duciren, eine Wirkung, die nichts Auffallendes hat, wenn md, 
bedenkt, dafs 40° R. Wärmezunahme die Dichtigkeit der La. 
um 5 Zolle Barometerdruck vermindert. 












Schon Saussure, der die magnetische Anziehung dmm 
sein magnetisches Pendel (Magnetometer) zu messen besili 
war, hatte dieselbe auf dem Col du Géant stärker als in ii 
Tiefe gefunden, war aber vorsichtig genug, dieses Renk 
auf Rechnung der Temperatur zu setzen. Nach ihm bł 
Hanstern, Carıstır, Kurrer und später Riess und Mong 
sich mit dieser Aufgabe beschäftigt. Der erstere ? setzte u 
eigens dazu angestellten Versuchen die Correction der Sdm 
gungszeit seiner Nadel für 1° R. auf 0,000394, nach G 
stırd würde sie gar 0,001269 betragen. Kurren* leiter 9 
aus den Beobachtungen ab zu 0,0055 für eine Nadel vo 44 
Meter (184 Zoll) Länge, während Hınstexs’s Bestimmen 
sich auf kleine cylindrische Nadeln von höchstens 3 2. Lug 
beziehn. Spätere Versuche’ gaben diesen Factor = (0, 
0,0077; 0,0066; 0,0062; dennoch aber glaubt Kupfer, | 
nach allen seinen Messungen 0,0051 der richtige Factor í 
Correction für 1° R. Wärmedifferenz bey. Moser und Riff 
fanden, dafs bei Nadeln der letztern Art die Schwächung de 
Durchmesser, d. h. der Oberfläche proportional sey, und bej 


2 


Voyage dans les Alpes T. IV. p. 313. 

Ann, Chim. phys. T. XL. p. 487. 

Poggendorff’s Ann. IX. 161. 

Ebend. XVI. 404. 

Ann. de Chim. et Phys T. XXXV. p. 828. Pogi 
Ann. X. 545, 


am U Am 
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ianten die Abnahme der Oscillationszeit für 1° R. für Nadeln 
w 34 Lin, zu 0,000231.d, und für Längen unter 24 Lin. 
ı 0,000162.d, wenn d den Durchmesser der Nadel be- 
iht Hoasen fand für einen glasharten Stahleylinder von 
2 Länge und 1% Lin. Dicke die Correction = 0,000515. 
Angaben, die Capitain Sapımz?! bekannt machte, gehn 
suf 0,0009 für 1° R., sie verdienen aber wegen des ver- 
Welchen Zustandes der Nadeln selbst . weniger Vertrauen. 
Wehanpt können für diese Untersuchung keine Beobachtun- 
a benutzt werden, bei welchen grolse Temperaturverände- 
Rea vorkommen, weil diese gemeiniglich eine bleibende 
brichang der Nadel zur Folge haben, eine Wirkung, die 
 Brauchbarkeit zur Intensitätsbestimmung mehr als alles 
kre entgegen wäre, da gerade die Unveränderlichkeit des 
prümus einer Nadel ihren höchsten Vorzug ausmacht. Bei 
"Wichtigkeit dieser Correction und der Unmöglichkeit, sie 
ıirmden Angaben mit einigem Vertrauen abzuleiten, bleibt 
tuchts übrig, als sie aus den Beobachtungen selbst zu be- 
use Man kann zu diesem Ende, wie Kurrzn gethan 
de Nadel des Winters in einem ungeheizten Zimmer der 
im Kilte aussetzen und dann durch schnelle Heizung die 
entur erhöhn, ohne weder die Lage der Nadel, noch 
IUngebung zu ändern, und dieses wird bei grölsern Na- 
4 wohl die einfachste Veranstaltung seyn. Wenn auch, wie 
kh kaum anders denken Jäfst, über der Erwärmung ein 
!Stunden verfliefsen, so ist die während dieser Zeit wirk- 
‚Wrgehende Aenderung der Intensität gegen die thermo- 
(ehe Wirkung eines Intervalls von 20 bis 30 Graden so 
Weatend,, dafs sie wohl übersehn werden darf. Will man, 
bei kleinen Nadeln sich eher ausführen läfst, das Gefäls, 
hkhem die Nadel zu schwingen hat, durch umgebendes 
st oder kalt machende Mischungen in andere Tempera- 
i versetzen, so kann man Hansszen’s Apparat benutzen, 
die Zeichnung darstellt. ABCD ist ein cylindrisches Fig, 
b von dünnem Messingblech, EGHF ein Glasgefäls von 200. 
ider Form, EF eine als Deckel dienende, in der Mitte 
Abchrte Scheibe von Spiegelglas, N ein Thermometer 
IK ein Ring von Spiegelglas, auf welchen der getheilte 
— 
Qenterl. Joura. of Sc, N. Ser. N. XI. 
*8— Ttt 
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Limbus geklebt ist. Die durch einen Stöpsel verschließen 
Oefinung LM dient zum Hineingielsen von heilen Wase 
oder zum Einbringen einer kaltmachenden Mischung, der 
Hahn C, um beide nach Beendigung des Versuchs wiede ib- 
zulassen. Die Erhitzung kenn auch durch eine untergeeir 
Weingeistlampe bewerkstelligt werden. Die Nadel, dem 
Oscillationen untersucht werden sollen, ist aus der Zeichug 
von selbst kenntlich. Noch einfacher ist es, ein cylindnschs 
Fig. Glasgefäls oben mit einer runden Glasscheibe zu venebe, is 
l- deren Centrum ein feines Loch gebohrt ist1, durch welches da 
mit Wachs irgendwo angeklebte Seidenfaden hindurchgebt. Ad 
dem Boden des Gefälses liegt ein Kreis von steifem Pipis 
der von 5 zu 5 Graden eingetheilt ist. An einem Faden ol 
Drahte hängt iowendig das kleine Thermometer. Das Clup 
fäls wird in einen mit Wasser gefüllten hölzernen Eime f 
setzt und vermittelst ein Paar Holzschienen niedergebunte 
Für grölsere Nadeln, wo gläserne Gefälse nicht leicht avab 
bar sind, mülste man sich allenfalls ein länglich vierechgt 
oben mit einem Glasdeckel versehenes Kästchen aus Het 
oder gewalztem Zink bereiten, welche jedoch in Bezug 
auf inhärirenden Magnetismus vorher sorgfältig za we 
chen siod, Bei allen diesen Versuchen ist es rathsam, & 
wärmung nicht über 40° R, zu treiben, um die Nadel u 
einer grölsern Erhitzung auszusetzen, als sie nachher bii 
Transporte oder etwa im Sonnenscheiw zu gewärtige MM 
damit jede permanente Schwächung des Magnetismus f 
lich vermieden werde; auch erfordera die Versuche 
Vorsicht und viele Geduld, weil die Nadel die erforder 
Temperatur durch die Einwirkung der umgebenden Lef $ 
schnell und sicher annimmt. 

4) Instrumente zur Messung der ansiehenden Kreh 
"Magnete. 

Was man bisher durch Schwingungen zu erreichen 
die Schätzung der anziehenden Kräfte des Magnetismus, 
bemühte sich schon im J. 1767 der scharfsinnige, ar 
tersuchungsgeist seinem Zeitalter weit voreilende Sat 


= 





1 Was bekanntlich mit Hülfe eines harten zugespitztea 
stichels oder Metallbohre:s unter beständiger Benetzung der 
stelle mit Terpentinöl leicht zu bewerkstelligen ist, 
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durch ein eigenthümliches Instrument, Magnetomreter genannt, 
su erforschen. Es war ihm hauptsächlich um die Lösung ei- 
ser Frage zu thun, mit welcher in neuerer Zeit Gax-LUssAc 
md Kurrer sich "beschäftigt haben, ob nämlich die magneti-. 
xhe Kraft in den Höhen ebenso wirksam sey, als nahe an 
èr Erde. Nach einigen Fehlversuchen kam er auf folgende 
Umstruction 1, 
ån das untere Ende einer sehr leichten und um ihre Axe 
kicht beweglichen Pendelstange wurde eine eiserne Kugel be- 
heist; ihr gegenüber in gehöriger Entfernung lag ein Magner, 
der die Kugel aus ihrer senkrechten Lage zog, und die Bogen 
Ber Ablenkung gaben die Veränderung dieser Kraft zu er- 
kmen Durch einen oberhalb des Aufhängepuncts ange- 
bachten Zeiger, der fünfmal so lang als das Pendel selbst 
we, wurden diese noch sichtbarer gemacht. Nach einigen 
nir regelmäfsigen Oscillationen kam die Kugel in einer be- 
meten Entfernung zur Ruhe und kehrte auch bei jeder 
Widerholang des Versuchs wieder auf den nämlichen Punct 
wid, Die Lage des Magnets war durch feste Schrauben, 
Š Sellang des Instruments durch eine Libelle gesichert und 
s Pendel durch ein Glasgehäuse gegen den Luftzug ver- 
Alt. Mit diesem Instrumente hatte Saussure fünf Jahre 
n: Beobachtungen angestellt, von denen jedoch weder Re- 
Nie, noch sonst ein Detail bekennt geworden sind. Einzig 
ad er, dafs die magnetische Anziehung 'veränderlich sey und 
hs die Temperatur dabei einen grolsen Einfluls habe. Seinem 
Biufsinne entging es nicht, zu bemerken, dafs, wenn durch 
me der magnetischen Intensität die Kugel dem Magnete 
Rı: gebracht wurde, schon diese gröfsere Nähe seine Wir- 
3; verstärken müsse, Die Complication dieser Wirkungen, 
k weder mit dem umgekehrten Verhältnifs der Quadrate der 
"lernangen, noch mit einem andern Gesetze in Ueberein- 
konang zu bringen waren, veranlafste den Erfinder zu Ver- 
khen und Rechnungen, die er nicht zum Ziel brachte, wel- 
im Umstande wohl auch die Unterdrückung jener fünfjäh- 
kr Beobachtungen zuzuschreiben is. Einzig vernahmen 
"œ, dals auf dem 1400 Toisen hohen Cramont die Kraft des 
— — 
1 Sarasoaz Voy. aux Alpes. T. I, p. 375. T. II. p. 843. éd. de 
Ichatel, ’ 
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Magnets um 2 Abtheilungen des Gradbogens gröfser gefunden 
wurde, wenn der anziehende Pol des Magnets gegen Wes, 
als wenn er gegen Ost gekehrt war, was anf eine Örlide 
Anziehung des Berges hindeutete, die dann auch dorch u- 
dere Untersuchungen sich bestätigt. Obschon die Meise 
der Schwingungen auch die feinsten Veränderungen der m 
gnetischen Intensität zu erkennen giebt, so erfordert sie doà 
einen eigenthümlichen Versuch , der eine vorzügliche Uhr und 
eine auf so grolsen Höhen nicht wohl zu erhaltende Begon- 
lichkeit und Schützung gegen Wind und Wetter nothwends 
macht, da hingegen Saussunz’s Magnetometer durch eine n 
genblickliche Beobachtung ein Resultat giebt, bei welchen, 
was die Schwingungen kaum leisten, die Wirkung von {A 
Temperaturänderung sichtbar wird. Das Instrument verdiene 
also wohl noch aus der Rüstkammer der ältern Werks 
hervorgezogen und in Verbindung mit den heutigen App 
ten benutzt zu werden. Zur Vereinfachung könnte mar du 
Niveau am Pendel selbst befestigen und den Magoet dal 
eine mikrometrische Verschiebung in diejenige Entierus; 
bringen, welche die Grenze seiner Anziehung auf das Pındd 
ausmachen würde. 

Unter dem Namen Magnetimster haben Sconzsst! = 
später Hannıs zwei Instrumente angegeben, beide zur Ne 
sung magnetischer Anziehungen dienend. Mit dem ersten pt 
Scoazssr den Magnetismus, welchen weiche Eisensuwt 
durch Schläge, die in verschiedenen Richtungen angendt 

Fia, werden, erhalten. Es war eine Art kleiner Tisch von Mes, 

208.4} Z. in Kanten, an dessen einem Rand eine Fläche in ein“ 
Gelenk oder einer Axe beweglich war, bestimmt, eiserne Stang 
aufzunehmen und ihnen jeden beliebigen Grad von Nei 
zu geben; diese wurde durch einen an der Axe befestigt 
Theilungskreis gemessen. Auf dem horizontalen Messingti 
chen lag eine Boussole, deren Ablenkangen durch den Es 
stab die Kraft seines Zuges angaben. Das Ganze war ! 
nicht im Aeufsern, aber im Zweck sehr übereinstimmend 
der Vorrichtung, welche wir beschrieben haben, 

Das zweite Instrument, dem Hannıs ebenfalls den N: 


















1 Edinb. phil. J. No. 17. p. 41. Edinb. Phil. Trans. IX. Mt 
philos. Trans. 1822. 241. 
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HWagnetimeter gegeben hat, ist eine Art Waage, um magne- 
ische Anziehungen und Abstofsungen zu schätzen. An einem 
ufrechten gezahnten Stabe von Messing, welcher mittelst ei- 
ies Getriebes erhöht und erniedrigt werden kann, ist ein leich- 
es Rad angebracht, über dessen obere Hälfte der Peripherie 


in Faden zu beiden Seiten herunter hängt. An einem Ende 


les Fadens ist der eiserne oder magnetische Körper befestigt, 
lssen Anziehung oder Abstofsung man prüfen will; am an- 
lera Ende hängt ein gerader nicht ellzudicker Draht oder Me- 
allstab hinunter, der in ein Gefäls mit Wasser eintaucht und 
lorch das Mafs seiner Einsenkung, wie der Stiel eines Aräò- 
aters, eine regelmäfsige Aenderung des Gewichts heryor- 
bingt, An der Axe des Rades ist ein leichter oder äquilibrir- 
er Zeiger befestigt, der auf einer Theilung das Mafs der Ein- 
enkongen angiebt. Man sieht, dafs dieser Apparat eigentlich 
nit dem Magnetismus nichts als die Anwendung gemein hat 
md allgemein nur dazu dient, bei Abwägungen mikrome- 
risch verfahren zu können, indem man durch Erhebung des 
Trägers der Waage die Eintauchung des Metalldrahtes modi- 
iiren, mithin das Gewicht allmälig verändern kann, auch 
hae kleine Parcellen vom Gewichte zuzulegen und hinweg- 
anehmen, was immer mit Zeitverlust und einer ungelegenen 
inchütterung der Waage verbunden ist. Es versteht sich, dafs 
a Wassergefäls weit genug seyn mufs, dafs auch die tiefste 
insenkung des Drahtes das Niveau seiner Oberfläche während 
e Beobachtung nicht verändere. .Die Genauigkeit dieses 
Vukzeuges wird jedoch noch durch die Adhäsion des Was- 
en an der Stange, die je nach seiner Befeuchtung einigen 


Fiderstand leisten kann, etwas beschränkt, gleichwohl kann 


sals Waage in verschiedenen Fällen von Nutzen seyn, da 
un es in der Macht hat, durch die Anwendung von Metall- 
fähten verschiedener Dicke seine Empfindlichkeit zu verändern, 

Auch Manx Warrtt beschreibt ein Magnetometer, wel- 
bes auf jeden Fall wegen seiner ausgezeichneten Einfachheit 
uhr Aufmerksamkeit verdient, als ihm gewidmet worden zu seyn 
kein. Wenn man zwei Declinationsnadeln parallel neben 
ander stellt, so stolsen sich die zwei gleichnamigen Pole 
mter Voraussetzung gleicher Stärke gleichmälsig ab, und da 
— — 

1 Edinburgh New Phil, Joum, No, XU. p. 376. 
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die Richtungen dieser Abstofsung einander entgegengesetzt sind, 
so wird ihr Parallelismas dadurch nicht. geändert, Um die- 
ses Hindernis zu vermeiden, darf man den Magnetnadeln ur 
die Einrichtung geben, dafs ihre Abstolsungen nach gleiche 
Seiten gerichtet sind, in welchem Falle sie sich im qusni- 
Fig.schen Verhältnisse ihrer Intensitäten weiter vom magnetische 
203. Meridiane entfernen werden. Zu diesem Zweck’ versieht ma 
zwei gleiche hölzerne Stäbchen ww, ww mit Achathütche, 
befestigt an ihrem kürzern Ende zwei kleine Maynete nm, 
m'm’ aus gleichen Stücken einer Uhrfeder, läfst beide auf des 
feinen Stahlspitzen! p, p ruhn, die vertical in den Bleige- 
wichten s,s befestigt sind, und bringt sie darch verschiet 
bare Gegengewichte in eine horizontale Lage. Vermittelst de 
bleiernen Fulsgestelle bringt man sie zu einem Abstande ra 
etwa 2,5 Zoll und bemerkt die Veränderungen ihres Abus- 
des an den Gradtheilen einer Scale, die durch die Spitzen ds 
Holzstäbchen angezeigt werden. Beide müssen in Folge da 
terrestrischen Magnetismus im magnetischen Meridiane stes 
also einander parallel seyn, sie werden sich aber weiter ve 
einander entfernen, wenn ihr eigener Magnetismus stärke it. 
wobei jedoch eine mögliche Veränderung der Stärke des» 
lurischen Magnetismus gleichfalls zu berücksichtigen wäre, w 
von Warr nicht erwähnt worden ist. Es versteht sich von sds 
dafs bei einer wirklichen Anwendung nicht blofs der Appart 
unter einen Glaskasten gestellt, sondern auch das Verhitiä 
der Gröfse der Gradtheile zu den Abständen beider Niii 
und den Längen der Holzstäbchen als Elemente der Beret- 
nung dienen mülsten. Ohne eine solche Genauigkeit m 
wenden, bemerkt Warr blofs, dafs der Abstand der Zeze 
spitzen im Mai, Juni und Juli 7 bis 8 Grade, im Angust, 
und October im Mittel 8,25 Grade mit Veränderungen bis I 
Grade, im Nov., Dec. und Januar 12 mit einem Ueber; 
zu 14 Graden und in den drei folgenden Monaten 11, 9 
Y Grade mit einem Uebergange zu 10 Graden betragen 
Hiernach war also die magnetische Kraft im Sommer am siit 








14 Besser wäre es auf jeden Fall, sie zur Vermeidung des 
gleichen Einflusses dieser Spitzen, und um die Achathütchen entbeb 
zu können, an Seidenfäden aufzuhängen, deren anderes Ende au 
nem Bügel von Kupferdraht befestigt wäre. ° 











s 
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wen; aufserdem aber bemerkte er noch tägliche Variationen, 
be jedoch nicht so vollständig und genau angegeben sind, dafs 
ich ein allgemeines Gesetz daraus ableiten läfst. Uebrigens 
sebt die Tragkraft kein absolutes und mindestens kein allge- 
nines Mittel, die Stärke eines Magnets zu beurtheilen, indem 
ies namentlich auf Magnetstäbe und Magnetnadeln nicht an- 
wedbar ist.” Um die Kraft der Magnetstäbe zu messen, was 
nenwärtig hauptsächlich bei solchen erfordert wird, die man 
ar Beobachtung -der täglichen Variationen aufzuhängen pflegt, 
n das beste Mittel, ihre Einwirkung auf Magnetnadeln, die in 
angemessenen Abständen aufgestellt sind, aus der Grölse des 
dubels zu bestimmen, um welchen sie dieselben aus dem 


senetischen Meridiane ablenken. 
5) Maschinen durch Magnete bewegt. 


Wegen des geheimnilsvollen Schleiers, welcher aller Un- 
ewchungen ungeachtet noch immer das eigentliche Wesen 
is Magnetismus umhüllt, glaubten der Sache Unkundige häu- 
ig, hl die magnetische Kraft bei solchen Maschinen zur Er- 
awug der Bewegungen diene, wobei man das bewegende 
Üni absichtlich verborgen hatte. Beispiele dieser Art sind 
Isis, sie verdienen aber weder Beachtung, noch viel weni- 
R eine Widerlegung; beispielsweise möge jedoch erwähnt 
wen, dafs einige die unbegreiflichen Leistungen der be- 
úm gewordenen Schachmaschine v. Krsrzıem’s aus ver- ` 
Menen Magneten ableiten wollten. Es läfst sich jedoch 
akt übersehn , dafs die magnetische Anziehung durchaus nicht 
Muet sey, als mechanisch bewesendes Mittel benutzt zu ` 
wien, denn theils wirkt sie blofs auf Eisen, Nickel und Ko- 
ak, theils nimmt sie mit der Entfernung so sehr ab, dafs sie 
& unmerklich wird, und endlich wirkt sie blofs in der Be- 
Hring festhaltend, ohne diejenigen Modificationen des Wech- 
ù und der veränderlichen Stärke, die für mechanische Mit- 
d ganz unentbehrlich sind. Dieses letztere Hindernifs finder 
kin eine Beseitigung, wenn der Magnet durch Volta’sche 
Keltricität erzeugt ist und man daher dessen Pole in kurzer 
lit, ja fast momentan, umzukehren vermag, wodurch dann 
& amiehende Kraft in abstofsende verwandelt wird und also . 
wendig Bewegung entstehn muls, die bei der ausnehmen- 
ùn Stärke der auf diese \Veise- erzeugten Magnete mit grolser 
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Kraft verbunden seyn kann. Das hiernach veränderte Pıo!! 
kommt also darauf hinaus, eine geeignete Vorrichtung zu 
sinnen , vermittelst deren dem weichen Eisen ein kräftiger! 
gnetismus ertheilt und zugleich die Polarität in regelu:i:, 
schnellen Wechseln geändert wird. Ersteres geschieht çe; 
wärtig leicht durch vervielfältigte Windungen des Rhec; 
(galvanischen Leitungsdrahtes), Letzteres durch Umkehru:; 
Richtung des magnetischen Stroms, und da beides an sic 
keinen erheblichen Schwierigkeiten verbunden ist, auch 
anderweitigen verschiedenen Apparaten bereits in Anwer 
gebracht wurde, so hätte der Erfindungsgeist hierin ein c. 
sehr schwieriges Problem zu lösen. Es tritt jedoch eine 
derweitige Schwierigkeit in den Weg, welche bei einer vi 
lichen praktischen Anwendung den erzielten Nutzen nicht i$ 
sehr zu mindern, sondern vielleicht ganz aufzuheben im Siol 
seyn dürfte, und dann würde die Lösung des Problems © 
dazu dienen, die theoretisch bewiesene Möglichkeit einer: 
durch zu erzeugenden Bewegung auch factisch darzathun v, 
die zahlreichen elektromagnetischen Apparate um einen ne: 
allerdings interessanten, zu vermehren. Bis jetzt sind - 
Männer bekannt geworden, welche, ohne gegenseitig Kenr 

von einander zu haben, die Lösung dieser Aufgabe ver. 

ten und bei der Einfachheit der Sache im Allgemeine: 

nämlichen Vorrichtungen in Anwendung brachten, Der 
welcher durch den Tod an der weitern Verfolgung seines ` 

ternehmens gehindert wurde, war SchuLtaxss in Zürich, d 

gebrauchter Apparat bereits beschrieben worden ist!, der zv 

ist M. H. Jacosı 2 in Königsberg, welcher nach den hier. 
verbreiteten Nachrichten dem vorgesetzten Ziele schon be. 
tend näher kam und nach den erhaltenen Resultaten noch |. 
während die Hoffnung hegt, hierdurch ein praktisch anwe.. 
bares Bewegungsmittel zu erhalten. Der von ihm constru 
Apparat ist zwar noch nicht genau beschrieben, man w: 





1 Ueber Elektromagnetismus, nebst Angabe einer neuen, ċ- 
elektromagnetische Kräfte bewegten Maschine, Zürich 1883. 8. 


2 Poggendorff’s Ann. XXXI. 367. Da bis jetzt noch kein Af 
rat dieser Art als vollendet ausgegeben würde, so dürfte esn: 
zweckmälsig seyn, eine Beschreibung der bisher ausgesomnencn | 
mitsutheilen, Aufserdem ist der Erfolg nach ungewils, 
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jock aus allgemeinen Andeutungen und den Mittheilungen 
der Augenzeugen, die ihn gesehn haben, dafs er im Wesent- 
ichen mit dem eben erwähnten übereinkommt. Die oben ge- 
sügte wesentliche Schwierigkeit hat Jacopı keineswegs über- 
ahs und man muls daher erwarten, dafs er sie möglichst zu 
butitigen streben wird. Sie besteht darin, dafs die Glieder 
de einfachen Volta’schen Kette nach der Natur der hydroe- 
birischen Säulen durch den Gebrauch bedeutend zerstört wer- 
do, deswegen aber bald eine auffallende Schwächung erlei- 
in, indem namentlich das gebrauchte Zink durch die Säure 
Sgelressen wird und dann einen weit geringern elektrischen 
kom erzeugt, als wenn seine Oberflächen blank sind, die 
Sure durch Aufnahme des entstandenen Metallsalzes einen 
[teil ihrer Wirksamkeit verliert, durch beide vereinte Ur- 
when aber die Kraft des hervorgerufenen Magnetismus bald 
dr merklich abnimmt, welches als ein so viel gröfseres Hin- 
kmils erscheinen mufs, je nothwendiger ein stetes Gleich- 
hien der mechanischen Kraft bei allen praktisch anwend- 
bma Maschinen zu seyn pflegt. Der dritte Erfinder eines 
skim Apparates ist M, J. D. Borro in Turin Die von 
ia verfertigte Maschine hat, wie Zumpons Perpetuum 
"kl, einen horizontalen Balancier, dessen einer Arm ab- 
wlselnd vom einen und dann vom andern magnetischen 
Ws angezogen wird. l 
6) Magnetische Spielereien. 

. Neben den bisher beschriebenen, in vielfacher Hinsicht 
Wehmend nützlichen magnetischen Apparaten, auf die man 
ih gegenwärtig mit Recht ausschlielslich beschränkt, hat 
“a früher eine Menge Spielereien ausgesonnen, die insge- 
mat auf das Princip der Anziehung freundschaftlicher und 
Itolsung der gleichnamigen Pole gebaut die hierdurch er- 
Bien Bewegungen verstecken und somit als wunderbar auf- 
ünde Erscheinungen hervorbringen. Weil aber die Con- 
kacton aller höchst einfach, auch aus diesem einen Principe 
ft erklärbar ist, so verlohnt es sich nicht der Mühe, we- 
k sie alle namhaft zu machen, noch auch einen derselben 
wührlich zu beschreiben. Dahin gehören unter andern als 
— — 


t Ediab. New Phil, Journ. N. XXXV, p- 151. 
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. die bekanntesten die Fische oder Schwimmvögel von Blech, 
die im Maule oder Schnabel 'mit einem Magnete versehn sind 
und sich daher nähern oder entfernen, je nachdem man den 
hervorstehenden Pole den freundschaftlichen oder feindirken 
Pol unter der Gestalt einer Angel oder eines Stabes mit Gten 
Köder entgegenhält. Versteckter sind die magnetischen Uh- 
zeiger vor einem Zifferblatte, die auf eine gewisse Stunde rèi- 
gen, wenn man einen andern magnetischen Zeiger damd 
stellt. Auf gleiche Weise dreht sich eine Scheibe vermittd# 
eines Magnets zwischen zwei Köpfen, wozu meistens Ciciie, 
Puaro oder sonstige Gelehrte des Alterthums gewählt werden 
und zeigt irgend einen Welttheil, auf welchen die Figue 
hindeuten, je nachdem man einen unter dem Apparate um 
steckten Zeiger auf diesen oder jenen stell. Am einfachse 

. ist der Mechanismus bei den horizontal auf einer Spitze b» 
lancirten runden Scheiben, auf deren schmalen Sectoren åd- 
worten 'gedruckt sind, die durch einen Einschnitt in einer 
dern, sie bedeckenden Scheibe zum Vorschein kommen oi 
auf diejenigen Fragen passen, auf die man einen Zeiger is 
nämlichen Apparats stell: Oft ist hierbei nach gemeint 

Witze gehascht, indefs kann die Sache kein bedentendes » 

teresse haben, da der Kenner bald gewahrt, dafs das Gt 

durch zwei correspondirende Magnete, einen unter den 18 

ger, den andern unter der drehbaren Scheibe, bewerbsuhe 

wird, 


s 


4 Bis hierhin reicht das vollständig ausgearbeitete Maauscript 48, 
verewigten v. Hornsen’s, der zu früh für die Wissenschaft, far sis 
‚Familie und die groſse Zahl seiner ihn wahrhaft liobenden und bods 
schätzenden Freunde am 3. Nov. 1854. der Welt dureh den Tod s 
rissen wurde. Der Rost ist aus seinen Gollectaneen zusammesgesidij 
gewifs nicht in der Vollendung, als der Verewigte dieses geliefert big 
bea würde, allein hiervon ist die Schuld blofs dem unebittlich 
Schicksale beizumessen. Moncke. 


Tellurischer. Theorie, 1023 


XVI. Magnetismus der Erde. 


A. Theorieen über den tellurischen _ 
Magnetismus, 


Wir kommen endlich zur - nähern Betrachtung des ma- 
tischen Fluidums in seiner hauptsächlichsten Bedeutung und 
er ansgedehntesten Wirksamkeit, zur muthmalslichen Quelle 
r der speciellen Erscheinungen, unter welchen wir das- 
e bisher betrachtet haben, zum Magnetismus des Erdballs. 
wo die Erhebung zur Idee, die Erde unter die Reihe der 
pete zu setzen, den Physikern der frühern Jahrhunderte 
'Ehre gereichte, so scheint es der gegenwärtige Stand der 
seuschaft, so unvollendet er auch noch in manchen Thei- 
sich erweist, zu erheischen, dals wir die Erde mit ihren 
wsphärischen Umgebungen als den Sitz des Magnetismus und 


Magnete als blofse Träger der von ihr ausgehenden Kraft 
trachten, 


Wie die Identität des Blitzstrahls mit dem Funken der 

ebenen Glasscheibe die Elektricität aus dem Cabinet auf 
m wahren Schauplatz, die Erde, herausrief, so zieht die 
kung der stählernen Nadel nach den Regionen und Kli- 
en der Erdkugel unsere magnetischen Forschungen in das 
iet der terrestrischen Physik, den endlichen Vereinigungs- 
xt, das Ziel aller physikalischen Doctrinen hinüber, und 
s die Wissenschaft von dem Wesen eines tellurischen Stof- 
as seinen Erscheinungen im Kleinen erspähte, das findet 
! da seine eigentliche Anwendung. So gewährt seia Stu- 
u dem Naturforscher den doppelten Genuls, erst dio Ge- 
le dieses eigenthümlichen Stoftes in ihrer ganzen Merk- 
tigkeit, gleichsam im Kleinen zu erkennen und dann das 
note auch von der Natur im Grolsen befolgt zu sehn, 

Das Daseyn des wohl über alle Stellen der Erde verbrei- 
eu terrestrischen Magnetismus giebt sich nur in seinen Wir- 
zen auf Risen und Stahl, zum Theil auch in der localen 
uberang einiger mit dieser Kraft imprägnirter Felsen zu er- 
wen und wir haben für jetzt nur drei Wege, denselben ei- 
r Untersuchung zu unterwerfen: erstens durch die bestimmte 
ünuthalrichtang, welche -er einer horizontal sohwebenden, 
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frei aufgehängten, magnetischen Stahlnadel ertheilt, durch : 
Abweichung, zweitens durch die Senkung, welche eine ge 
abgeglichene Stahlaadel im magnetischen Meridiane erhal: . 
Neigung, und drittens durch die Schnelligkeit der Sch: 
gungen, welche die Nadel in horizontaler sowohl als auc: 


verticaler Lage an’ verschiedenen Orten der Erde macht, . 


magnetische Intensität. Die zu diesen drei Beobachtan::«: 


erforderlichen Werkzeuge und Methoden sind in der hier 


nächst vorangehenden Abtheilung angegeben und erklärt x 


den. Von der ersten Erscheinungsform, der Abweichung. 


ben wir bereits im ersten Bande dieses Werks S, {31 bis: 


eine einläfsliche Darstellung gegeben, die aber bei der ı. 


chen Bereicherung dieses Gebiets der Wissenschaft eines \ 


trages bedürftig ist, mit welchem dann: die Betracht.:. 


über Neigung und Intensität am besten in unmittelbare \ 


bindung gesetzt werden. Dafs hier a priori nichts ge: 
werden könne, sondern wir die Erscheinungen und ihren . 
sammenhang an der Hand der Erfahrung erst aufsuchen 1 
sen, bedarf keines Erweises, 


Dafs die Magnetnadel nicht genau nach den Ert; 


hinweise, sondern, wie man es ausdrückt, eine gewiss 
weichung habe, und dals diese nach Zeit und Ort sic. 
dere, ist seit Jahrhunderten bekannt, indem das Bed: 
der Schifffahrt schon früh auf diese Untersuchungen |: 
Hingegen ist das rein Physikalische der Erscheinunge: 
terrestrischen Magnetismus, wohin Neigung und besonde- 
tensität gehören, erst mit dem Aufleben der beobach:: 
Physik ein Gegenstand der Nachforschung geworden. Di: 
obachtungen ergeben im Allgemeinen, dafs in der Nsh 
Erdäquators die Veränderungen der Abweichung von e` 
Orte zim andern gering, die Nadel fast horizontal un! 
Schwingungen merklich langsamer sind, als nord- und > 
wärts, dals, je mehr man nach Norden oder Süden vor 
die Senkungen stärker und die Oscillationen "beschleu: 
werden, und dafs die Richtungen der horizontalen Nade: 
einen oder einige Puncte auf der Erde hinweisen, die: 
als Convergenzpuncte dieser Kraft ansehn kann. Diese 
Erscheinungsformen eines und desselben Wesens auf : 
einzige Grundursache zurückzufürren, ist das Geschäil 
Theorie. Inwieweit es ihr gelungen sey, dieses zu le::- 
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me die folgende Darstellung der hierin gemachten Versuche 
nien; am besten wird es jedoch die Erfahrung selbst thun, 
üs auch in dieser Sache die letzte Entscheidung hat, Dafs 
ki der mathematischen Auffassung der Probleme auch die 
Tontellungsart, die man sich von dem physikalischen Her- 
nxe der Sache macht, von wesentlichem Einflusse sey, ist 
idt zu leugnen, Auch hierüber wird die Erfahrung, wenn 
ses auch an klaren Hindeutungen fehlen läfst, wenigstens 
k Veto aussprechen, sie wird uns zeigen, ob wir der allge- 
win beliebten Idee von einem oder mehrern kleinen Magne- 
min Innern der Erde uns hingeben dürfen, ob wir mit 
lssteew magnetische Stäbe oder sogenannte Axen anneh- 
wm sollen, durch welche die magnetischen Pole der nördli- 
ka und südlichen Halbkugel verbunden sind, oder ob es 
Ġan und dringlich sey, dem terrestrischen Magnetismus 
ien Zusammenhang nur auf der sphärischen Oberfläche der 
X: zuweisen. Wenn auch der gründliche Physiker ge- 
“tit, derjenigen Vorstellungsart den Vorzug zu geben, 
Nà am meisten eine mathematische Behandlung zuläfst, so 
rd e zugleich die Thhatsachen nie aus den Augen verlie- 
®md seine Theorie nur so lange festhalten, als sie mit je- 
vereinbar bleibt; sie wird ihm immerhin den Dienst ge- 
Iren, einen Theil der Erscheinungen besser zu ordnen, und 
a Weigerung der Natur, den Dictaten der Theorie zu ge- 
klen, soll ihn nicht zum Aufgeben derselben, sohdern nur. 
rer Vervollständigung leiten, um so mehr, als sicher 
l richtige Theorie des tellurischen Magnetismus der mathe- 
chen Behandlung fähig seyn wird. 
‚ Die erste mathematische Entwickelung der Erscheinungen 
d Ursachen des terrestrischen Magnetismus verdanken wir 
wm Minne, der gewohnt war, alles von diesem Stand- 
xie aus su erfassen, dem berühmten L. Eurer, welchen 
ur Charte der magnetischen Abweichungen auf diesen 
gerstand geführt zu haben scheint!, Den letztern hatte 
Rt reiche Sammlung eigner und ‚fremder Beobachtungen zu- 
⁊ Annahme von vier magnetischen Polen geleitet und Ev- 
W, abgeschreckt durch die Schwierigkeiten einer so ver- 
eiten Untersuchung, hielt sich für verpflichtet, einen Ver- 
— — 


1 Hist, do bAcad. roy. de Berlin. Ann, 1757. p. 175. 
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such zu machen, ob nicht die sämmtlichen Erscheinungen dad 
die Annahme zweier Pole sich erklären liefsen, Hine å 
Erde nur zwei magnetische Pole, so müfste (nach Hatır dir 
Abweichung unter jedem Meridiane überall sich gledhe- 
ben, während sie z. B. in America in der Hudsonsba te- 
deutend westlich, an der Küste von Brasilien merklich %- 
lich ist. ` 

Even zeigt, defs dieses nur dann der Fall wäre, 
die beiden magnetischen Pole einander diemetral gegeni 
ständen, und bemüht sich, die magnetische Abweichung 
einen gegebnen Ort nach vier Voraussetzungen zu besti 
nämlich 1) für den Fall, wenn die magnetischen Pole ei 
der diametral gegenüber stehn, 2) wenn sie in zwei ent: 
gesetzten Meridianen, aber in ungleichen Abständen von 
Polen der Erde liegen, 3) wenn sie im nämlichen Men 
auf der gleichen Erdhälfte und 4) in zwei verschiedene 
dianen liegen. 





















Erster Fall. Die magnetischen Pole stehn einander 


metral gegenüber. 


Fig. Es seyen P und P’ die beiden Erdpole, A und B die 
"gnetischen Pole, L der Ort, für welchen die magnetische 
weichung d bestimmt werden soll. Im angenommenen I 
sind die Bogen PLP’ und ALB gröfste Kreise; PA=: 
zeichne die Polardistanz des magnetischen Poles, PL=} 
Polardistanz des Ortes, die geographische Länge des 

== () gesetzt, so ist der Winkel AP L = der Längen 
des magnetischen Poles und des Beobachtungsortes = q, 
es findet sich im Dreieck P A L der Winkel L oder die 

gnetische Abweichung ð aus 
Sin. a. Sin. q | oder, 

Cos.a.Sin.p—Sin.a Cos. p.Cos.g. 

wenn man Tang. t== Tang. a.Cos.q setzt,’ 

Tang.q. Sin.t 

Sin. (p—t)' 

So lange q kleiner als 180° ist, bleibt d positiv und nach 

in dieser Figur gemachten Anordnung östlich, auf dem. 

zen Meridiane P A P'B ist eine Linie ohne Abweichung, 
dieser Meridian wird also die Erde in zwei Flemisphären 
len, auf deren einer nur östliche, auf der andesn vur westi 


Tang. ò = 


Tang. ò = 
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kbwäichung statt findet. Sie behält also für jede Stelle eines 
pgebenen Erdmeridians einerlei Benennung, was den Beob- 
chtungen in America widerspricht. Das Quantitative dersel- 
eo ändert sich jedoch mit dem Polarabstande des Orts oder 
einer geographischen Breite. Die Nadel wird sich nämlich 
kchgehends in die Ebene des grölsten Kreises ALB legen, 
oem ihr Nordende von A, ihr Südende von B angezogen 
sid. Der Abweichungswinkel L in den Dreiecken PAL und 
BL wird demnach ein kleinster, wenn diese Dreiecke ein- 
Mer gleich werden, so dals AL==BL, d. h. wenn der Ab- 
bad des Ortes L auf dem gegebenen Meridiane von den bei- 
ka Bagnetpolen == 90° oder seine magnetische Breite = O 
wi. Alsdann ist 
Sin.a Sin. p. Sin. q Smp. Sin.q == Tang.a Sin. p. Sin. q. 
mls also auf der Erdkugel einen gröfsten Kreis geben, 
a weichem alle Puncte, die gleichweit von den beiden Ma- 
Molen abstehn, vereinigt sind und auf welchen die Ab- 
“tung für jeden Meridian ein Minimum wird; dieser ist 
ler maemetische Aequator. Da man nun weils, dals im Drei- 
d APL die Seite AL = 90° ist, so hat man 
A ' 1: Sin. q= Sin. a: Sin. ĝ, 

Sin. Ò = Sin. a, Sin.q . 
h Abweichung d wird also am gröfsten, = a, wenn q ==90°, 
«À in demjenigen Meridiane, welcher auf denjenigen von q 
akrecht ist, da h, wenn die magnetische Länge des Orts 90 
ade beträgt, | 

Nenot man d die in einem gegebenen Meridiane POP’ . 
Möindende kleinste Abweichung, so dafs Sin. de= Sin. a. Sin. q 
l ond zieht man A O==90°, so ist, wenn man PO durch m 

Tang. d J 
| Ä Cos.(m—p)’ 
e Abweichung ist in gleichen magnetischen Breiten OL und 
1 die nämliche. 

Im Pole Z des Kreises ohne Abweichung, 90° von Mund Q, 
bdie gröfste Abweichung, die auf dem magnetischen Aequs- 
Watt findet. Sie ist gleich der Polardistanz a des Magnet- 
nls ud man hat, wenn p den Bogen OQ oder die magne- 
kte Länge des Orts L bezeichnet, 

Tang. d= Tang. a. Sin.r. 


| Tang. d = 


WOL darch m — p bezeichnet, Tang.d = 
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Im Meridiane, der durch Z geht, ist also allenthalben (ei 
Ausnahme von Z selbst) die Abweichung gröfser als a ui 
in demjenigen, der durch L geht, grölser als d. Die Lisiro 
gleicher Abweichung, nach Art der Halley’schen aufgetram, 
würden alle für kleinere Werthe als a niemals den Menim 
von Z und für kleinere Werthe als d niemals denjenigen 
von L schneiden, . 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen sucht Ecin ix 
Corven gleicher Abweichung für die drei Fälle zu besime 
wo die magnetische Abweichung ô entweder kleiner oder glei 
oder gröfser als der Abstand des Magnetpols vom Eripoe 
ist. Für den ersten Fall ergiebt sich, dafs, je kleiner di 
desto mehr sich die vom Pol A ausgehende Abweichus 
nie dem magnetischen Meridiane nähert; je mehr hingeges 
dem Werthe von a zugeht, desto mehr rückt das Mittel d»- 
ser Linie zur Mitte bei Z hin. Die Gestalt der Linien äna 
sich nicht, wenn man das Zeichen von ĝ ändert, sonder dr 
ses zeigt nur, dafs sich auf der andern Hemisphäre die ne- 
liche Construction wiederhole. Sie gehn (so lange d <ı 
von dem einen Magnetpole aus und kehren am andem 
in den entgegengesetzten natürlichen Pol zurück, ohne dae 
nigen Meridian zu erreichen, der durch die Mitte jener Hè 
kugel geht. Wohl zeigt sich, wenn man diese Linien oe 
struirt, in der Mitte eine Art Hervorragung, die immer z3; 
spitzter wird, je mehr d dem Werthe von a sich nähert. W 
ð = a, so geht die Wölbang in einen zugespitzten Wi 
über, der zuletzt eine förmliche Durchschneidung der mg 
tischen Linien zuwege bringt. Im zweiten Falle, wo ò= 
geht die magnetische Curve von A aus unter einem Wi 
mit dem magnetischen Meridiane == a, schwingt sich das 
nach der Mitte um, durchschneidet die vom natürlichen Pol 
ausgehende Linie in Z unter rechten Winkeln und kehrt in 
entgegengesetzten Magnetpol B zurück, Die dritte Anna 
wo d> a, erzeugt Linien, die vom einen Magnetpol A : 
nächsten Erdpole P übergehn; sie nähern sich dem Bogen A 

Fig.desto mehr, je gröfser der Werth von p ist. Die Zeichrus 
‚205. stellt diese drei Gattungen von Linien für die Fälle v 
<a, =a und >> a dar, wobei die Distanz der Magn 
pole von den Erdpolen =a zu 30° angenommen ist. AP.B 
liefert die erstere, AZB und PZP’ die zweite, AP und Bl 
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lie dritte Gattung von Abweichungslinien. Die -Abweichungen 
elbst sind alle gleichnamig. 


Ein flüchtiger: Blick auf eine Charte der Halley’schen Ab- 
reichungslinien zeigt, dafs die Annahme einer durch den Mit- 
tpenct der Erde gehenden Magnetaxe den Erscheinungen 
ant keineswegs genüge, obwohl im Allgemeinen die Ge- 
tiog solcher Linien und ihre Wanderung von der nördli- 
ton zor südlichen Halbkugel eine entfernte Sehnlichkeit mit : 
Wle’schen Linien darbietet, die wenigstens die Vorstellung 
m Wirkungen, die aus dem Innern der Erde gehn, einiger- 
ulen zu rechtfertigen scheinen. Die Verbindung dieser Li- 
æ mit den Erdpolen ist offenbar nur ein Erzeugnils der 
Riemstischen Entwickehing, sowie auch der Umstand, dafs 
e Abweichungen einer Halbkugel alle nur östlich oder west- 
4 fallen, das Unvollständige der Theorie genugsam zu 

en giebt. 


wier Fall. Die zwei magnetischen Pole stehn einander 
Nht diametral gegenüber, befinden sich jedoch in ent- 
sgengesetzten Meridianen., 


Era geht hier von dem Grundsatze aus, dafs die Rich- 

{der Nadel überall dem kleinern Kreise folge, welcher 

x die beiden Magnetpole und den Ort des Beobachters 

L Er abstrahirt von einer Magnetaxe, deren an der Ober- 

ke der Erde durchbrechende Enden als die Magnetpole an- 
wären, und will die letztern nur dadurch bestimmt 

We, dafs in denselben die magnetische Richtung vertical 

bio dals an diesen Stellen die horizontale Abweichung au- 

{Betracht falle. ‚Wenn nun die Abstände der beiden Ma- 

Île von den nächsten Erdpolen AP und BP’ durch aFig. 

ib bezeichnet werden, L den Beobachtungsort und oQ 

Sick des magnetischen Aequators vorstellt, die Polardi- 

R des Orts PL durch p, seine magnetische Meridiandiffe- 

t OPL darch q ausgedrückt wird, so erhält Euer für 
eichung ð im Puncte L 








a 2 — b e a > b e 
us (Sin. 3 Cos.p.+Sin. 3 ) Sin. q i 
~ a—b 
Cos, $ +2 Sin.p— Sin. Cos. p. Cos. q—Sin, =y Cos. g 


' Abweichung wird also hier positiv, so lange q positiv 
NL Ba, Uuu 
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genommen wird, und dieses findet statt, auch wenn Cos p 
negativ würde. "Sie ist also, wie früher für eine ganze He | 
misphäre, gleichnamig, östlich oder westlich, und es ciet 
nur eine Linie ohne Abweichung, nämlich den Meias 
PAQPB. 

Die Construction der Curven gleicher Abweichung tien 
mehr Schwierigkeiten dar, als im vorigen Falle. In der lad- 
nung selbst wird die Gestaltung der vorigen ähnlich, m: 
wird die Abweichung der Linie, welche von einem Magte 
pole zum jenseitigen Erdpole sich hinzieht , = 14° 9,5, wer 
nämlich der Polarabstand des nördlichen Magnetpnacts a= 
der des südlichen b = 20° gesetzt wird, da sie im von 
Falle dem Polarabstande von 30° gleich war. 

In dem Mafse, als BP’ aröfser ist, erweitern sich md 
die vom südlichen Pole ausgehenden Abweichunsslinien. MA 
man den Polarabstand des südlichen Magnetpuncts =Q, § 

Fig.dafs er in den Erdpol selbst fällt, so erhält man die Fı;w% 
“welcher alle Abweichungslinien nur durch die Puncte Aoi 
gehn, so dals B ganz aufser dem Spiele bleibt. 










Dritter Fall. Die beiden Magnetpole liegen auf us 
Hemisphäre oder im nömlichen Meridiane, 


Da hier nur die Bedeutung des südlichen Poları 
des b sich ändert, so verwandelt sich die obige Ford 


folgende: 
(3 +b 


Cos. ? 7 = Sin. p + Sin. — 7 ~, Cos.p Cos. sin Ew 


= Wird der Polarabstand p des Beobachtungsortes so groß, Š 








. Cos. p +.Sin, b 7) Sin.q 
Tang. ô =- 














Cos. p. == en ist, so verschwindet die Abwei 
und wird, wenn p ferner zunimmt, negativ. Wir habes 
hier eine von der frühern ganz verschiedene Vertheilung 
magnetischen Linien, indem auf der nämlichen Hemis 
die Nadel bald östlich, bald westlich abweichen kann. Er 
triumphirt hier über Haruzr, dafs man, auch ohne vier - 
annehmen zu müssen, doch erklären könne, wie ur! 


selben Meridiane die Nadel bald östlich, bald westlich ab 
chend sey. 
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Es giebt also in diesem Falle aufser dem Meridiane, der Fig. 
rh die beiden Magnetpole geht, noch eine anders Linie, 208 
‚ die Abweichung Null wird. Auf ihr befinden sich alle 
! Stellen, wo der Polarabstand p des Orts dem eben ange- 
men Werthe gleich wird. Sie fällt mit dem magnetischen 
quator zusammen, wenn die Abstände a und b der magne- 
sen Pole gleich sind, und bildet einen Parallelkreis mit 
melben im Falle der Verschiedenheit. Dieser liegt nörd- 

b, wenn a <b ist, und südlich im umgekehrten Falle. Die . 
sliche Anordnung der magnetischen Linien findet auch auf 
rjenseitigen Halbkugel statt, nur mit umgekehrter Bedeu- 
X uod da wir für einen positiven Werth von d die Ab- 
hung östlich angenommen haben, so wäre dieselbe auf 
hin der Figur erscheinenden Nordhälfte der Erde nördlich, 
Í der Südhälfte und ebenso auf der jenseitigen Halbkugel 
der Nordhälfte südlich, Euren zeigt, dafs im gegenwär- 
we Falle die Halley’schen Curven Linien dritter Ordnung 
ya,und giebt die Formeln, um für einen gegebnen Werth 
mè den zugehörigen Polarabstand p des Orts und seine Me- 
üudiferenz mit dem magnetischen Meridiane oder den Win- 
Iqu finden. Eine hiernach berechnete Tafel zeigt, dafs 
' liervalle der Abweichungslinien mit zunehmender De-. 
Wion sich verengen, so dafs man im Stande wäre, aus 
ken Beobachtungen von starker Abweichung die Entfer- 
% des Magnetpols vom Erdpole zu bestimmen, nämlich 
kr der hier gemachten Voraussetzung, dafs beide Magnet- 
bin einerlei Meridiane sich befinden. 


Perier Fall. Die beiden Magnetpole in zwei verschiede- 
nen Meridianen ‚liegend. 


Es sy, wie bisher, A P =a, BP’=b, ferner der Win- Fig, 
» den die beiden Meridiane der magnetischen Pole bilden, 209 
B=y, Man verbinde beide Pole durch einen gröfsten 
"AB, halbire ihn in C und setze CA=CB=c Man 
ke ferner durch C'den Meridian CP = d und mache den 
akl ACP = e. Mit diesen Voraussetzungen gelangt 


M:t zur Bestimmung der Abweichung ð auf folgende 
? 


Uau 2? 
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Tang. ð= [Cos. d. Sin, q + Cos.p.Cos.e. Sin. q + Tg.e. Cu 
| — Cos.c. Tg.e(Sin.d. Sin.p + Cos.d. Cos. p Cog} 
: [Sin.d. Sin. p + Cos. d . Cos. p . Cos.q — Cos. c. laq 
-+ Tang.e. Cos. p. Sin. q — Cos. c. Cos. d. Tge ml 
Euren zeigt, wie man die Gröfsen c} d und e und 
und y ableiten könne und umgekehrt, ebenso wie man $ 
Lage eines Ortes L finden könne, welchem eine gewisse Abi 
‚weichung ð zukommt. Mit Hülfe der letztern Formel t 
net er für ð= 0°; 5°; 10°; 15° östliche und westliche / 
weichung und für die Längen q von Q bis 180° die zug 
rigen Polardistanzen p der OrteL. Er erhält hierdurch d 
Menge von Pancten zur Entwerfung einer magnetischen Ù 
die, wie er glaubt, die Halley’schen Linien noch gem 
nachahmen würde, wenn man bessere und vollständiger 
obachtungen hätte und besonders die Lage der magnetisc 
Pole bestimmter anzageben wülste. Was ihn jedoch in e 
Verlegenheit setzt, ist die grolse Entfernung, in welcher 
Harrer die Linien ohne Abweichung vom Aequator 18 
gen kommen. Er schreibt dieses zum Theil dem Unst 
zu, dafs Harrer bei der Construction seiner Charte aus A | 
gel an Subsidien auch Beobachtungen zu Hülfe nehmen zeig 
die von der angenommenen Epoche von Jahr 1700 = 
entfernt waren. Besser stimmen, glaubt er, mit seiner 
rie eine von Moustasme und Donsow im Jahr 17H 
ausgebene magnetische Charte. Doch mifsfällt ihm daselbst] 
Richtung, welche die Linie ‘ohne Abweichung im sl‘ 
Asien nimmt; sie durch Japan zu ziehn sey unzulässig, Š 
sie nach richtigen Beobachtungen durch Sibirien gehe. ( 
hätte wohl Eurer zu den neuesten Beobachtungen gesagt, 
eine Linie ohne Abweichung von Süden nach Norden 
hend aufstellen?) Noch führt er an, dafs eine von ihm 
worfene Charte, in welcher a=14°, b=35° und y=0? 
. genommen wurde, derjenigen von 1744 ziemlich neh: & 
kommen sey, noch besser aber falle sie aus, wenn man å 
17°, b auf und y auf 63° festsetze. 
Wir haben diesen kurzen Abrifs von Euzzn’s The 
hier aufgenommen, weil sie, als ein erster Versuch in 
so schwierigen Aufgabe, in der Geschichte des te 
Magnetismus selbst dann noch einen Platz zu verdienen 


wenn sie als milslungen anzusehn wäre. Wirklich geht, W*# 
































u“ 





Tellurischer. Theorie. 1033 


wir auch die Frege, ob die Erde nur zwei oder vier magne- 
tache Pole habe, auf sich beruhn lassen, das Ungenügende 
deser Auffassung des Gegenstandes schon daraus hervor, dals 
die Linien gleicher Abweichung vom magnetischen Pole aus- 
geiend in den Erdpol convergirend übergehn müssen, gleich- 
na als wenn der Magnetismus mit der Rotation der Erde et- 
we gemein hätte oder der Erdpol nicht ein blols geographi. 
scher, sondern ein physikalischer Punct auf der Erdoberfläche 
wäre, 

In einer spätern Abhandlung t gab Eurer unter der Auf- 
kirit Corrections necessuires à la théorie de la declinaison 
aymeligue eine Erweiterung der bisher von ihm aufgestellten 
Rue, wobei er, der Annahme von blofs zwei Polen getreu, 
belben in ungleichen Meridianen und Polarabständen vor- 
bmeist. Immer bemüht, Harurr’s vier magnetische Pole 
miehrlich zu machen und das Unzulängliche seiner Theorie . 
i rechtfertigen , leitet ihn sein Scharfsinn auf die Bemerkung, 
bl die Richtung der horizontalen Nadel nur dann auf die 
Suntsche Erdaxe hinweise, wenn entweder die Neigung 
Belt oder die Ebene, welche durch die beiden Magnetpole 
wi den Beobachtungsort gelegt wird, mit dem Horizonte des 
krem einen rechten Winkel bildet. Es sey nämlich © der pig. 
Beielpunct der horizontalen Nadel, SIMN der Horizont und 21. 
¥ die Richtung des Meridians. Denkt man sich nun die 
hdl um ihren Schwerpunct C frei beweglich, so wird. sie 
k Richtung CL annehmen, so dafs der Punct L in der Ebene 
R) sich befindet , welche vom Centrum der Nadel aus. durch 
È teiden Magnetpole gelegt wird, deren Richtung in dem 
keen ML sich darstellt. Wird nun die Nadel an ihrem er- 
®nen Ende so lange mit Gewichten beschwert, bis sie ho- 
bontal hegt, so wird ihr Ende L durch den Verticalkreis LI 
kh erheben, und sie wird in der Linie Cl zur Ruhe kom- 
to, während der horizontale Theil ihrer ursprünglichen Rich- 
Rs durch CM ausgedrückt wird. Man wird also für die 
bweichung den Bogen IN statt MN erhalten. Der Unter- 
ied IM oder die Verbesserung dieser Abweichung findet 
ki im sphärischen Dreiecke MIL aus SinIM= elb — 
| phärischen Dreiecke aus Sin. IM = Tang. MIL 
— 

1 Bix. de l'Acad, de Berlin. 1766. p. 213. 
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und diese Correction wird desto grölser ausfallen, je grülse 
die magnetische Neigung und je kleiner der Winkel ist, des 
die magnetische Ebene mit dem Horizonte macht. | 

Wäre dieses der Fall, so würde es allerdings um msn 
Bestimmung der magnetischen Pole aus Abweichungsbeobh- 
tungen schlecht aussehn, weil dazu gerade solche Pancte g- 
braucht werden, bei denen wegen ihrer Nähe zum Pole ie 
Neigung bedeutend ist. Allein Eurzn’s Räsonnement, we- 
ches offenbar nur die Fehler seiner Charte entschuldigen ud 
die Annahme der zwei Pole retten sollte, ist illusorisch taù 
bezieht sich nur auf eine Nadel, die in ihren arm in 





gen gehemmt ist, wie z. B. die eines Inclinatoriums. 
ganz bewegliche Nadel hingegen wird noch immer von 
magnetischen Kraft in die Ebene MN gezogen werden ul 
ihr nördliches Ende wird, bei der Belastung des südlice 
nicht im Verticalkreise LI, sondern im Bogen LM anti, 
und dem Drucke des Gegengewichts, sowie dem mar“ 
schen Zuge gehorchend «in der Richtung CM sich * 
Immerhin möchte diese Bemerkung bei Beobachtung der stisk 
lichen Veränderungen der Abweichung ihre Anwendung ir 
den, wenn eine durch die Lufttemperatur bewirkte Vense 
rung der Intensität die Abweichungsnadel aus ihrer hone 
talen Lage gebracht hätte. Eurxa selbst macht indefs 
seiner Bemerkung keinen Gebrauch, weil nicht nar die 
tersuchung verwickelter, sondern auch wegen Mangels an \# 
gungsbeobachtungen unmöglich wird. Dagegen theilt er ® 
schiedene zu einer Theorie des Erdmagnetismus gehörige "3 
und Aufgaben mit, um, wie er sagt, in dieser kitzlichsten š 
ler bisher gemachten Untersuchungen doch wenigstens em 
vorwärts zu dringen. Er legt hierbei die Vorstellung eis 
wirklichen magnetischen Axe im Innern der Erde zum Groti 
und schickt folgende Definitionen voraus. 

1) Die magnetische Axe ist eine gerade Linie, weled 
von einem magnetischen Poie der Erde zum andern gei 
ist. Sie geht, wenn diese Pole einander diametral gegenube 
stehn, durch das Centrum der Erde, oder bildet, im erii 
gengesetzten Falle, eine Chorde, die um so kleiner ist. | 
weiter sie vom Mittelpuncte absteht. 

Fi. 2) Die Mite D dieser Axe AB heifst das magoeiiò 
“ll. Centrum. 
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3) Der magnetische Aeguator ist ein grölster‘Kreis, auf 
issen Ebene die magnetische Axe senkrecht ist. Er geht al- 
a sowohl durch das magnetische Centrum, als auch durch 
is Centrum der Erde. Seine Pole (insofern nicht jene Axe 
Wch den Mittelpunct der Erde geht), sind verschieden von 
den eigentlichen Magnetpolen und befinden: sich an den En- 
in eines Diameters ab, der durch die Kugel parallel mit der 
ga:netischen Axe gezogen ist. 

4) Der magnetische Diameter jst die Linie EF, welcher 
wehrecht die Mitte D der Axe durchschneidet; er liegt also 
is magnetischen Aequator. 

5) Der erste magnetische Meridian ist derjenige gröfste 
Kris, welcher sowohl durch die Magnetpole A, B, als auch 
kıch die Pole a, b des’magnetischen Aequators geht. Seine 
(ier ungleichen) Theile sind die Bogen AFB’und A EB. 

6) Jede Ebene, welche durch die Magnetaxe gehend die 
Kegel durchschneidet, bildet auf dieser einn magnetischen 
Meridian. Mit Ausnahme des ersten Meridians sind alle übri- 
ge \einere Kreise der Kugel. Es sey A eB tein solcher 
Kris, der vom magnetischen Aequator in e dütebschnitten 
vird, so zeigt das Bogenstück Ee seinen Abstand vom ersten 
Meridiane, das aber keineswegs als das Mafs dieser Meridian- 
Iferenz anzusehn ist. Ebenso liefert der Winkel E:Ae, den 
ine Kreise oder ihre Tangenten in A bilden, ’eine neue Be- 
innung für die Lage des Meridians AeB, 'und endlich ist 
ise noch auf den Winkel zu beziehn, der in a und b von 
in durch e und E gezogenen Kreisen eingeschlossen wird. 
Diese drei Data sind dergestalt von einander abhängig, dafs, 
"x weiterhin gezeigt werden wird, aus je einem derselben 
Üe beiden übrigen sich bestimmen lassen. 

Evren beschäftigt sich nun zunächst mit den hierauf be- 
tülichen Problemen und zeigt, wie aus der gegebenen Lage 
der Magnetpole A und B und der ‚Neigung eines] Meridians 
BtB gegen den ersten Meridian AEB der Radius jenes Me- 
Bdians, die Zahl der Grade, die er fafst, und. der Winkel 
EAe zwischen beiden gefunden werden könne. Bezeichnet 
an nämlich die Neigung der beiden Meridiane durch @, den 
rischen ihnen liegenden Bogen des Aequators oder den 
‚Winkel ECe mit y und den Winkel an den Polen EAe 
ttu, den Winkel ACa, dessen Sinus die Entfernung der 
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Magnetaxe vom Centrum der Kugel = CD ausdrückt, mit o, 


so ist 
Sin. (y —9)=Sin.aSin.p und Tang. w = Cos.a. Tange. 
Mit den näwlichen Bezeichnungen erhält maa für die Fei- 
gung des magnetischen Meridians gegen den Horizont ms 
gegebenen Orts L, die wir =y setzen wollen, folgende Re- 
lationen : 
Cos. ņ = Sin. a.Sin.g; Tang. 4 = et, 
Cos. a 
Tang. p= Sin. æ. Sino 
In seinen frühern Untersuchungen hatte EuLza nur auf das Phi- 
nomen der Abweichung Rücksicht genommen. Um auch du- 
jenige der Neigung aufzunehmen, greift der um Aushülfe nis 
verlegene Analyst eine Hypothese auf, durch welche die Rich 
tung der freischwebenden Nadel gleichsam mit einem Werk 
bestimmt wird mund die ihm dann: zu vielen hiervon abhägg- 
gen Problemen den Weg öffnet. Sie besteht in Folgenden. 
' pig. „In jedem gegebenen Orte L ist die magnetische Ric 
tung LM: Hon, der Beschaffenheit, dals sie mit der vom br- 
obachter nach der Mitte der Magnetaxe gezognen Linie ù 
nämlichen Winkel, bildet, „welcher von ebendieser Linie si 
der Magnetaxe selbst eingeschlossen wird, dergestalt, b 
DLM = LDM,» . 
Setzt man CL =r, BD =4 D =a, DC=r(r aða 
DL = u und den Winkel LCe oder die magnetische Brea 
des Orts == à,- so erhält man nach den gehörigen Sabstit- 
tionen: t, 


Sin p TLM= ES Sin und Co; TLM = EEDE, 


also Tang. 4 TLM = A Tang.4 à. 


Man findet also leicht, wenn die Magnetaxe bekannt ist, 

einen gegebenen Ort die zugehörige Neigung. Schon die Fi 
gur und auch die Formel lehrt, dafs ine, d. h. im mag 

schen Aequator, die Direction LM mit der Magnetaxe 
jel, also horizontal wird und dafs die Neigung zunimmt, ie 
mehr der Punct L dem Orte B sich nähert; dort also fallt 
mit der Axe selbst zusammen und bildet mit der Verticale & 
nen Winkel, dessen Sinus der Abstand des magnetischen Cer- 
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nms D vom Mittelpancte C des magnetischen Meridianes ist. 
lenteis B und ebenso jenseits A giebt es eine Stelle i oder 
‚wo die Nadel nach C hingeht, also vertical ist, und mithin 
ma man, wenn diese beiden Stellen bekannt sind, die Lage 
er Magnetaxe selbst bestimmen. Euren hält es nicht für 
ıikaschwierig, an eine solche Stelle zu gelangen, und findet, 
aù man da nicht einmal eines Inclinatoriums bedürfe, indem 
jinnntlich da, wo die Neigung 90° ist, die horizontale Di- 
«ioo aufhört, man mithin aus der Veränderlichkeit oder 
Phatigkeit des Compasses schon schlielsen könne, dafs man auf 
item solchen Fleck sich befinde. Diese Unentschiedenheit 
er Boussole werde schon in einer beträchtlichen Entfernung 
ka jenem Puncte sich einstellen; es sey jedoch leicht, den 
Enelpunct dieser Region zu finden, auch bedürfe es keiner 
mien Genauigkeit. Dem gewandten Analysten ist es nun 
b Leichtes, unter den gemachten Voraussetzungen die ma- 
suische Abweichung für jeden Ort der Erde, ebenso dessen - 
uintische Länge und Breite und andere hiervon abhängige 
Asf.ıten zu bestimmen, und er findet, dafs, wenn man diese 
Pextei und i', wo die Nadel senkrecht ist, den eigentlichen 
kepolen substituire, seine frühere Theorie vollkommen 
dit sey, Die letztere Art der Auffassung habe vor jener 
ts Vorzug, dafs aus dieser nicht blofs die Abweichung, son- 
m auch die Neigung sich ableiten lasse. Freilich beruhe 
at alles auf der Richtigkeit der oben angeführten Hypothese 
W die Gleichheit der Winkel D und L im Dreiecke DML; 
Àv diese fallen, so hätte man sich gar nicht zu verwundern, 
Ru seine Bestimmungen unwalır befunden würden. 

Nach einer kurzen Digression über die sogenannten rou- 
8 magnétiques (d. h. solche Linien auf der Erdoberfläche, 
ken Tangenten an jedem Orte die Richtung der Boussole 
geben und die er für die Darstellung der magnetischen Er- 
&einongen den Halley’schen Linien vorzieht), kehrt Euren 
t der ursprünglichen Aufgabe zurück, bei bekannter Lage 
& Nagnetpole aus der geographischen Länge und Breite ei- 
a Ors dessen magnetische Länge und Breite und die dor- 
# Abweichung zu finden. 

Wiederam zeigt er, wie aus den beobachteten westli- 
hen Abweichungen w, wW, w... mehrerer Orte, deren Po- 
kedistanz p und westliche Länge g bekannt sey, die Lage der 


! 
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Magnetpole und die Abweichung für alle übrige Orte der 
Erde sich ableiten lasse, und gelangt auf folgende Endski- 
chung: 
Tg.w==(a.Sin.p-+f.Cos.p Cos.q+g Cos.p Sin.g—h Sin.q—k Cosa) 

:(b.Sin.p—fSin.q-+gCos.q—hCos.pCos.q— kCos.pSin«), 
wobei ab = fh -+ gk. Schon vier Beobachtungen reichen | 
daher hin, die Coefficienten a, b, f, g, h, k zu bestimmen 
Bei Anwendung mehrerer hinreichend von einander entiernter 
Beobachtungen werden jedoch die Resultate genauer und die 
Gleichung für ab kann zur Verification und zur Ausgleichun; 
der den Seebeobachtungen immer anklebenden Fehler dienes. 
Zur Probe ‚stellt EuLer aus dem funfzigsten Bande der Fii- 
los. Transactions funfzehn Orte zusammen, wo im J. 17% de 
Declination = O war, wodurch sich die Gleichung 
0—aSin.p—b.Sin.p.Tang. w + f(Cos.p Cos.q + Sin.g.Tg.s, 
—h(Sin.g—Cos.p. Cos. qTang. w) + g (Cos. p. Sin. q— Cos. q.Tanpı. 

-+ k (Cos. q . + Cos. p . Sin. q . Tang. œ) 

in folgende verwandelt: ¢ 

O =a Sip. p + £. Cos. p, Cos. q + g Cos. p. Sin. q — h Sin. q+ k Gos.4. 

Die Complemente der Breiten gehn in diesen Beobachsr 
gen vom 6Üsten bis 120sten Grade, und wenn man die wiet 
dem Aequator zuerst nimmt, so hat man wegen p= 90° 
a—h Sin. g 4-k Cos. q =0. 

Die schlechte Uebereinstimmung der gefundenen Resultate 
anlafst EuLer noch mit einigen Beobachtungen aus der H 
sonsbai sein Heil zu versuchen, in welchen bedeutende D 
clinationen vorkommen. Allein auch diese gewähren ke 
Befriedigung und sind weit davon entfernt, die Bedinge»; 
dals ab == fh -4 gk sey, zu erfüllen. Seine Gegner, bene: 
Euren, werden nicht ermangeln, aus der Nichtbestätigang së 
ner Theorie den Schlufs zu ziehn, dafs man dennoch zu d 
vier magnetischen Polen zurückkehren müsse, Dazu sey 3 
noch kein Bedürfnifs vorhanden; man könne eine hinreiche® 
Verbesserung dadurch erhalten, wenn man annehme, dafs 
‚magnetische Centrum sich nicht gerade in der Mitte der 
gnetischen Axe befinde, wie er zur Vereinfachung der Rec: 
nung angenommen habe. Eine Versetzung dieses Ceniri 
scheine ihm sehr nothwendig und naturgemäls, obgleich © 
durch die Berechnung bedeutend schwieriger werde; der 
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enstand selbst sey jedoch wichtig genug, um keine Mühe zu 
iner Erforschung zu scheuen. 

Evren’s Theorie wurde nachher von Tosras Maren 
jeder aufgenommen, der an die vierte jener Voraussetzungen 
ch hielt, nach welcher die -magnetischen Pole in zwei ver- 
chiedenen Meridianen und in ungleichen Abständen vom Pole 
ch befinden. Er bestimmte hieraus die Richtung der frei- 
chwebenden Nadel nach einer Hypothese, bei welcher auch, 
ie Stärke der Anziehung in Betracht kam. Gleich Eurer 
erband er die zwei Magnetpole der Erde durch eine gerade 
sie als Axe, deren Mitte er als das Centrum der magneti- 
chen Wirksamkeit annahm und dessen Kraft auf. einen Punct 
a der Oberfläche der Erde er dem Cubus der Distanz um- 
kehrt proportional setzte. Nach neuen Formeln, die er hier- 
uÍ gründete, und mit Bestimmung der nöthigen Constanten 
as neuen Beobachtungen berechnete er sodann die Abwei- 
hung und Neigung für verschiedene Orte der Erde, welche, 
em Berichte zufolge, den die Göttinger gelehrten Anzeigen 
'on seiner Arbeit geben, m:t den damaligen Beobachtungen: 
ut übereinstimmten. Auch er nahm, wie EuLER, an, dafs 
ie Lage dieses magnetischen Centrums an der Axe, so wie 
iese Axe selbst, veränderlich sey, wodurch dann die Wan- 
erung der Magnetpole und die Veränderlichkeit der magneti- 
den Abweichung und Neigung erklärt werden sollte. Der 
inbufse, den die Wissenschaft durch das-Verlorengehn jener 
ulssenden Arbeit erlitten hat, ist bereits oben (IX. Ausbrei- 
as; des Magnetismus) Erwähnung geschehn. 


Das sechste Decennium des vorigen Jahrhunderts hatte 
ch für die Lehre vom Magnetismus besonders fruchtbar er- 
iesen; denn in dieses fallen, aufser den Untersuchungen der 
tei angeführten Geometer, auch die Forschungen Wıuxz’s, 
richer im J. 1766 die erste Neigungscharte construirte 1, und 
ie Reisebeobachtungen des Schwedischen Seefahrers Exe- 
tus?. Gleichzeitig begannen auch die berühmten Expeditio- 
ta des in den Annalen der Nautik unsterblichen Coox , wel- 


—— — 


1 Schwed. Abh. v. J. 1768. 

2? Capt, Carl Gust. Ekeberg’s Ostindiska Resa etc. Stockholm 
U, Deutsch : C. G. Exesenc’s Ostind; Reise in d. J. 1770 und 71, 
llerausgeg, v. Jos. Bersovuu, 1785. 
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che ihren Nächfolgern, La Perouse, Van Couve und DFx- 
TRECASTEAU, das schönste Beispiel wissenschaftlicher Thi::;-- 
keit aufstellten. 

Unm die nämliche Zeit trog auch Le Monsten dorch er 
eigenes Werk, in welchem er mehrere Beobachtungen gesr- 
melt darbot und die Abweichungscharte von Harrer, ss 
die Neigungscharte von Wırrkz reproducirtei, das einige è- 
zu bei, die Aufmerksamkeit des Publicams auf diesen 6- 
genstand rege zu erhalten. Die Theorie jedoch trat erst : 
neuen Jahrhunderte wieder hervor, als Bror im I. IC 
A. v. Humsoror’s magnetische Reisebeobachtungen commer- 
tirte, Nach einer allgemeinen Digression über die damals nc: 
wenig in Ausübung gebrachte Methode der Öscillationen us 
ihrer Resultate für die Intensität beschäftigt sich Biot m 
der Darstellung der Neigungsbeobachtungen, indem er di:- 
nige der Abweichungen als allzuverwickelt bei Seite läßt. ! 
geht hierbei von der Bestimmung des magnetischen Aegu”: 
aus, dessen Lage er aus zwei Beobachtungen von v. H- 
soLor und La Perouse ableitet. Auf diesen bezieht er » 
dann die durch v. Humnorpr gemachten Beobachtungen :' 
reducirt ihre geographische Position auf magnetische Le. 
und Breiten. Indem er den magnetischen Aequator als: 

. regelmälsigen grölsten Kreis ansieht, was bei der ger, 
Zahl der damaligen Beobachtungen zulästig scheinen bir 
nimmt er in der Axe desselben in gleichen Entfernungen © 
Mittelpuncte der Erde zwei Centra anziehender und abstolse: ' 
Kräfte, ein südliches und ein nördliches, an, welche die Magn“; 
der Erde vorstellen. Unter der Voraussetzung, dafs die ma 
tischen Kräfte im umgekehrten Verhältaifs der Quadrate - 
Entfernungen wirken, berechnet er dann die mittlere Sens:' 
welche der Nadel an einem gegebenen Orte zukommt. 

Fir. Es bezeichne nämlich A den südlichen, B den nördlic. 

218. Magnetpol und C den Mittelpunct der Erde; in M be 
sich die Nadel an der Oberfläche. Man fälle aus M das | 
pendikel MP auf die Axe des magnetischen Aeguators ur 
mache CM =r, AM=s, BM =n, EP=:, MP=y, à 


1 Lois du Magndtisme comparées aux Observ. etc. Paris. 17` 
und auch in s. Mém. concernant div. questions d’Astron., de Narigi: 
et de Phys. Paris 1784, 4, 
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Wikel MCP = u unà CA = CB == a = Kr, so dafs K 
eine beständige Gröfse => bedeute. X und Y bezeichnen die 


Kräfte, welche das Theilchen M parallel mit den Axen der x 
wd der y sollicitiren, und 8 den Winkel, welchen die Rich- ' 
se der aus beiden entspringenden mittlern Kraft mit der Axe 
ABD des magnetischen Aequators (und also auch mit der Axe 


derx) macht, so dals Z = Tang. f ist, „Man hat nun, wenn 


F de magnetische Kraft i in der Entfernung = = í bedeutet, fol- 
peade Gleichungen : 


F.Cos. MBD -R.Cos. MAD 
X= — — — — 


s? — n 
F.Sin.MBD F.Sin MAD 
8 n 


er, wenn man die Sinus und Cosinus durch ihre rechtwink- 
ies Coordinaten ausdrückt, 


x= F.(x—a) F. (ta), 








boch wegen Tang. 8 = = 


— y (n? — s?) 
Tang p= x(n? — s?) — a (n? + s2) 
k, da x==r . Cos. , y =r. Sin. u, a= Kr ist, 


Sin. u 
Tang. p= ———— — 757 
Cos. u— K. (545) ad) 
Nun aber ist 


Poyt(sejfter—lirte 
=r (1 — 2K. Cos.u + K?), 
itm y? p (x 4 a)? = r? + Jax pa? 
= =r (1 + 2K.Cosu+ KY} ` 
Setzt man (1 + 2K. Cos. u +- K?) = M 
und (1 — 2 K. Cos. 4- K?) =N, 


N ist 
tN? 
n? +35 M +N x 
(I = m (m) 





1042 Magnetismus. 


Aus diesen beiden Gleichungen erhält man die Richtung der 
Nadel in jedem Puncte M, dessen Abstand vom magnetisches 
Meridiane bekannt ist. Diese Richtung ist jedoch nicht alein 
vom Winkel.u am Mittelpungte der Erde, sondern auch vor 
der Gröfse K abhängig, d. h. von der Entfernung der baia 
Magnetpole vom Mittelpuncte der Erde, in Theilen des Èi- 
halbmessers ausgedrückt. , 


Bıor berechnet nun nach seiner Formel die magnetische 
Neigung für einen gegebenen Punct M unter verschiede 
Voraussetzungen von K, das er successiv 

= 1; 0,6; 0,5; 0,2, 0,1; 0,01; 0,001 setzt. 
Er wählte hierzu die Beobachtung Humsoror’s vom Jalm 
1800 zu Carrichana unter 6° 34° nördl. Breite und 70° tf 
' westl. Länge von Paris (folglich unter 14° 5% nördl. w- 
gnet, Br. und 48° 27 östl. magnet. Länge vom östl. Kowa 
abgerechnet und erhält "nach der Centesimaleintheilung de 


Grade folgende Fehler: 


Angen. Angen. 

' Werthe Feller Werthe Fehler 
vonK u vonK 
1 260,04 0,1 3°,13 


0,6 14,97 0,01 2,73 
0,5 11,73 0,001 2,7 
0,2 4,39 


Die berechneten Inclinationen sind alle merklich genn 
als die Beobachtung (33°,78) ergab. Setzt man (wie in A={ 
die Magnetpole an die Oberfläche der Erde, so erhält mm 
nur 7°,73 Neigung und der Gang der Fehler zeigt, dals ag 
mit dem Verschwinden von K eine Uebereinstimmung mit 
Beobachtung zu erhalten is. Man kommt hierdurch zu e 
seltsamen Schlusse, dals die Pole deg in der Erde befindixim 
Magnets dem Centrum der Erde unendlich nahe seyen oder * 
vom Centrum selbst, diese dirigirendo Kraft ausgehe. 
man in der obigen Formel (II) K= 0, so scheint ibr Wed 
== $; wendet man indels auf diesen Fall die bekannten Mes 
thoden an, so findet sich, dafs derselbe dennoch reell ssi 


bestimmt ist; er wird nämlich = Ts und somit wird 








1 
3. Cos. 
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T _ Sin.u _ Sin. Qu 
ng = 1 7 Co.2u+r} 
Cos. u =—— 7 
3.Cos.u 





md die Neigung I wird = 100° -+ u— £. 


Bior macht auf den ungleichen Gang der beobachteten 
\isungen aufmerksam und weist die Anomalisen nach, der 
sea dieselben hauptsächlich durch den Einfluls örtlicher An- 
wehungen ausgesetzt sind. Merkwürdig genug stellt indefs ` 
kine Formel eine Reihe von 22 beobachteten Neigungen, die 
von 11° südlicher Br. bis 80° nördl. gehn und um mehr als 
100° in der Länge variren, mit sehr geringen Abweichungen 
kr, indem (einige Beobachtungen in America abgerechnet) 
st von 50° nördl. Breite an die berechneten Neizungen um 
}bis 4 Centigrade zu grols werden. Dals jedoch die aufge- 
alte Hypothese zur Erklärung der horizontalen Richtungen 
der Magnetuadel völlig unzureichend sey, wird von Bıor 
wbst anerkannt und ein Versuch überzeugte ihn, dafs die 
Itenitäten sich nicht dadurch darstellen lassen. Der nördli- 
de Ml des magnetischen Aequators kommt nach Bıor’s Rech- 
omg ia 79° 1° nördl. Br. und in 27° 4% westl, Länge von 
srenwich zu liegen, also mehr als 70 Grade östlicher, als 
kr Magnetpol in der Baffinsbai5 der südliche Pol liegt in 
kelben Breite und in 152° 18 dstl. Länge. 


Bıor’s Versuch, der wenigstens in Beziehung auf die 
&linationen als ein gelungener anzusehn war, erweckte in 
ba deutschen Mathematiker Morıweınz einen neuen Bear- 
kit: der Theorie des Erdmagnetismus!. Seine bekannt ge- 
Awdene Arbeit beschränkte sich aber auf Darstellung von Ev- 
t's Theorie, mit Berücksichtigung der Modificationen, wel- 
ke Maren und Bıor in ihren Theorieen aufgestellt hatten ?, 
© dels, weil es dem Verfasser entweder an Zeit oder an dem, 
k soiche Untersuchungen erforderlichen, physikalischen Sinne 
Buch, die Lehre vom Magnetismus durch sie wenig oder 
| keine Beförderung gewonnen hat. Wie Eurer nimmt er 
fer magnetische Axe an, die eine Sehne der Erdkugel bil- 
W Die Mitte dieser Axe ist das magnetische Centrum und 
— — r O 

1 Nach Grszrr’s Versicherung, s. dessen Ann, LXX. 26. 

? 6. XXVI, vom Jahre 1808, 
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eine von diesem nach dem Beobachtungsorte gezogene grrde 
Linie heifst der magnetische Halbmesser des letztern, Em 
durch das magnetische Centrum winkelrecht auf die Masse 
axe gelegte Ebene durchschneidet die Oberfläche der Ink 
in einem grölsten Kreise und bildet auf ihr dem magnetic 
Aequator. Die Pole dieses Aequators machen die Endpo 
einer Linie aus, die senkrecht auf jene Ebene durch der 
= Mitttelpunct geht; sie sind also von den eigentlichen Ma 
polen verschieden, welche an den Enden einer Sehne sich 
finden. Die physische Magnetaxe und die Axe des mago 
schen Aequators sind jedoch einander parallel, da beide 
der nämlichen Ebene senkrecht stehn. Alle durch die ph 
sche Magnetaxe gelegte Ebenen durchschneiden die Erd 
in magnei«schen Meridianen, von denen jedoch nur ein ei 
ziger einen gröfsten Kreis bildet, nämlich derjenige, we 
zugleich durch die Pole-des magnetischen Aeguators geht, 
ser ist der erste magnetische Meridian. Die magne 
Breitenkreise hingegen sind sämmtlich gröfste Kreise, 
durch die Pole des magnetischen Aequators gehn, und 
Winkel, den sie mit dem ersten magnetischen Meridiane 
chen, ist die magnetische Länge, welcher die Bogen des 
gnetischen Aequators zum Malse dienen. Unter der m 
schen Breite eines Orts wird also keineswegs das 
ment seines Abstandes vom nächsten Magnetpole, sort 
dasjenige seines Abstandes von dem eingebildeten Puncte 
standen, welcher überali 90 Grade vom magnetischen de 
tor absteht. 

Nach diesen Voraussetzungen beschäftigt sich Morı 
mit folgenden Aufgaben: 

1) „Aus der bekannten Lage der magnetischen Axı 
„Erde die Lage der magnetischen Pole und des magnetisc 
„Aequators zu finden.“ Auf To». Marza’s Annahmen ı 
wendet ergiebt sich die Stelle des magnetischen Nordpols 
75° 38' Br. und 328° 17’ östl. Länge von Ferro, die des S 
pols in-62° 31’ Br. und 175° 41’ dstl. Länge. Jener liegt 
so in der Baffinsbai, dieser südwestlich von Nenzeel 
Wırxz setzt den magnetischen Nordpol an die nämliche S 
der Südpol jedoch liegt nach ihm mel nach Südosten. 
Moııwzıoe’s Vermuthung dürfte Wınkrz die Stellen der 
wo die Inclination 90° beträgt, für die megnetischen P 
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sehn haben, was nur dann zelissig ist, wenn dis mas 
tische Axe durch den Mittelpunct der Erde geht, eine Ver- 
hselung, die anfänglich auch Evien widerfuht. Die 
gung des magnetischen Aegquators erhält MorLwzıne nach 
sın’s Daten == 20° 26’ 'und..seine Durchschnittspuncte mit 
a Erdäqustor in 76° 10° und 256° 10 öst. Länge von 
w Auf Wirxxs Neigungscharte ist der magnetische Ae- 
tor kein gröfster Kreis, indem der grölste Abstand nördl 
‚ südlich nur 149 beträgt; der eine Knoten fällt in 549 
L Bior dagegen hält sich nach neuem Beobachtungen 
berechtigt, den magnetischen Aequator 'als einen grölsten 
is zu betrachten. Er giebt ihm 11° bis 120 Neigung und 
tseine Knoten in 84° 26 und 264° 26 dal. L. v. Fetro4, 
ihwohl findet er später, dafs Cook's und Barry's Beob- 
ungen in der Südsee vom J. 1777 mit dieser Annahme 
it vereinbar sind, ja dafs zwisehen 158 und 256° westl. L, 
i Paris Inflexionen der Linie ohne Neigung vorkommen, die 
Annahme von drei, vielleicht vier Durohschnittspuncoten 
t Knoten nöthigen, | 

2) „Wenn die Lage des magnetischen Aeguators und des 
ten Meridians bekannt ist, aus der geographischen Be- 
among eines Orts die magnetische Länge und Breite des- 
ben zu finden, und umgekehrt, nebst dem Winkel, den 
Fr magnetische Breitenkreis mit dem Meridiane des Orts 
cht,” 

3) „Aus.der magnetischen Länge und Breite eines Orts 
' Gröfse des ans dem magnetischen Mittelpuncte nach dem 
% gezogenen magnetischen Halbmessers und den Winkel, 
D dieser mit der magnetischen Axe macht, zu finden.‘ 

'4) „Es ist der magnetische Halbınesser eines Orts ünd 
' Winkel desselben mit der magnetischen Axe: gegeben, 
hist die Entfernung der Mittelpuncte der Action des di- 
ienden Magnets vom magnetischen Centram und das Ges 
t, welchem die Totalkraft des dirigirenden Magnets folgt, 
tant; man soll die Richtung, welche eine in ihrem Schwer- 
Mete frei aufgehängte Magnetnadel an dem gegebenen Orte 
Sant, bestimmen.‘* 

ô) „Aus dem Winkel, den die Richtung der Nadel mit 
—— 

1 Traité de Phys, exper, et mathém. III. p. 181. 
1. Ba, Xxx 
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„dem magnetischen Halbinesser eines Orts einschliela, d 
„Neigung der Nadel und . 

6) „aus ebendiesen Stücken. ihre horizontele Abwed 
„zu bestimmen.“ 

7) „Endlich die Orte meogeben, wo die Neiguw i£ 
„Nadel 90° ist.“ 

Die Formeln, . die Motzwrrior zur Auflösung à 
Probleme aufstellt, sind keineswegs. einfach zu nennen. 
werden noch umständlicher durch die damals herrschende Wa 
gewifsheit über das Gesetz der Ausbreitung der magatti 
` Kraft, welches Euren gleich der Umkehrung der einlx 
‘ Distanz, Maysa gleich derjenigen ihrer dritten Poten: 
nahm. Auch gründen sie sich ganz auf die Euler’sche Hi 
these einer einzigen Magnetaxe. Es ergeben sich de 
‚sus desselben in Beziehung auf No. 7 mar zwei Selles 
der Erde, wo die Neigungsnadel vertical steht; beide | 
im ersten magnetischen Meridiane, Wäre Eorzn’s Ase 
über die 'magaetische Ausbreitung die richtige, so würd d 
nur der ungemein zusammengesetzte Ausdruck für die Ba 
nung der Abweichung etwas weniger verwickelt sich g 
ten, sondern es ergäbe sich noch daraus die schön: Sf 
schaft, dafs der Kreis der Erdkugel, welcher durch # 
den Puncte, wo die Nadel vertical ist und durch eina 
benen Ort geht, an demselben die Richtung der Azimntks 
bezeichnen würde, ein Vortheil, der den Verfasser, ~ 
als Mathematiker mehr die Form der Auffassung, als das 
sikalische Verhalten an sich interessirt, zu dem halb susse 
‚chenen Wunsche verleitet, „dals Eu;zn’s Hypothese de 
der-Natur seyn möchte.“ 

: Auf. dem magnetischen Aequator ist die Bestimmuxf 
Abweichusg vom Gesetze der Ausbreitung unabhängig. 
man deher die Lage desselben aus directen Beobachtor: 
-Jassen sieh aus zwei anf demselben beobachteten Abwrs 
‚gen alle zur Kenntnils des magnetischen Zustandes der $ 
erforderlichen Gröfsen bestimmen. MorLwzıne entwi? 
auch hierzu die nöthigen Formeln, hauptsächlich in det 
sicht, auf diesem Wege das Gesetz der Ausbreitung des 
gnelismus in der Erde (oder vielmehr des in derselben $ 
nommenen Magnetkerns) zu erforschen. Er selbst hoflie 
terhin diese Aufgabe vorzunehmen, deren Lösung ib» * 
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sch andere übernommene Arbeiten entzögen und Seither auch. . 
sch die im IXten Abschnitt dieses Artikels erörterten For- 
iengen überflüssig geworden ist. 
Der Vollständigkeit wegen möge hier nach o eine Theorie: 
i tellurischen Magnetismus erwähnt werden, welshe mit eis 
smien Aufwande von Nachdenken entworfen und durch 
isıme Berechnungen auf eine Menge ‚vorhandener Beob- 
kogen angewandt manche dieser schwierigen Brscheinun-. 
ı zwar allerdings erklärt, keineswegs aber auf eine solchy - 
Be befriedigend , dafs dadurch die 'Kühnheit uod innere 
mbrscheinlichkeit der zum Grunde liegenden Hypothese 
Krogen würde. Steinnäuser?! richtete sein Augenmerk 
Wt blofs vorzüglich, sondern ausschlielslich auf die Abwei- 
wen der Magnetnadel und dann wieder speciell auf die. 
Wischen Veränderungen derselben: Diese zu erklären 
wt er einen Maguet im Innern der Erde an, welcher als 
keündiger Planet (Minerva, Pluto oder sonst benannt) 
ir Entfernung von 0,2 des Erdhalbmessers, also ia 172 
ies mter der Oberfläche der Erde; binnen 440 Jahren 
m Unlanf beendigen soll. Ungeachtet der Erfinder dieser 
Mise ihre Uebereinstimmung mit ‘den periodischen Wech- 
der Declination nnd der damals angenommenen zwei maa 
ischen Pole ziemlich befriedigend nachwies, se hat’ sie 
ch bei den Physikern so wenig Beifall gefunden, dafs 
kun überall beachtet wurde, was auch sehr natürlich fol= 
Mite, da sie keineswegs vollständig begründet war: - 
M wäre nämlich erforderlich gewesen, aus ihr nicht blofs 
Seinderlichen Abweichungen, sondern auch die Neigun- 
tad Intensitäten genügend abzuleiten 2, aulserdern aber die 
enden Kräfte nachzuweisen, in Folge deren ein solcher 
#hetischer Planet seine Bahn zu darchlaufen vermöchte; 
dieses geschehti ist, würde einb Widerlegüng voreilig und 

seyn, 
Ungefähr um die nämliche Zeit beschäftigte sich mit die- 
Untersuchongeh ein Matheniatiker, dem sie nicht blofs 
Inıthematische Aufgabe, sondern eine wahre physikalis 
i Angelegenheit waren, der schon in den frühern Ab- 
— 
te LVII. 398. LXT. 75. LXV. 267. 
3 Vergi. Jen. Allg. Lit: Zeit. 1818. N. 165; 

Xxx 9 
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schnitten öfter genannte Canıstoruen Hansteee, Prol. 
Christiania. Die Ansicht eines von det damaligen kosce 
phischen Gesellschaft in Upsala verfertigten Erdglobu ve 
zwei Fuls im Durchmesser scheint den ersten Impuls zu tior 
Bewegung gegeben zu haben, die nachher durch diesen Fw- 
scher eine Anregung für ganz Europa geworden ist und & 
neue Epoche für den Erdmegnetismus begründet hat, Af d 
sem Globus fand sich am Südpole eine längliche ellipti 
Figur als regio polaris magnetica bezeichnet, deren Br 
puncte der eine bei Van Diemens Land als regio fortior, 
andere am Feuerlande als regio debilior angemerkt 
Eine Inschrift auf der Kugel besagte, dafs diese magneti 
Region von Wırxe aus Coox’s und Founzaux Beobich 
gen ausgemittelt worden sey, Nachdem Hausrers durch 
gleichung jener Beobachtungen von der Richtigkeit dieser 
sich überzeugt hatte, sah er sich lange vergeblich nach 
lichen Angaben für die nördliche Hemisphäre um, bis ihs 
gehaltreiche Repertarium von Reuss auf Hurcenın’s 
tungen in der Balfinsbai und enf Euzen’s und Laune’ 
beiten aufmerksam machte. ScnusentT’s magnetische 
schtungen, die er auf der russischen Gesandtschaftsreix 
China im J. 1805 in Sibirien angestellt hatte und & 
Berliner astron. Jahrbuche für 1809 abgedruckt wurde, 
ferten auch für den schwächern nördlichen Pol einige 
gaben. 
























Hansteen unternahm nun, eine ganz neue, eigen! 
che und vollständige Bearbeitung der Lehre vom Magori 
in seiner ganzen Ausdehnung zu liefern, und die Frucht 
ner Anstrengungen erschien endlich im J. 1819 in seisen 
kannten ausführlichen Werke, 

Die grofsen Auslagen, die der Verfasser, der sich 
lich zum Selbstverlag entschliefsen mufste, bei diesem W 
hatte, der geringe Absatz, die Anhäufung von Mater 
vielleicht auch die Hoffnung, im Laufe der Zeit immer 
Vollständigeres und Genügenderes zu liefern, haben well 





1 Untersuchungen über den Magnetismus der Erde vos 
Hansteen ; übersetzt von P, Taxscnow Hanson, Erster Theil: &* 
ehanischen Erscheinungen der Mugneten , mit 5 Kupfertafeh 
Charten, Christiania. 4, 
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w die Herausgabe eines zweiten Theils aufgehalten. Unter- 
bs hat der Verfasser darch Mittheilung von Abhandlungen 
pi magnetischen Charten in verschiedenen Zeitschriften satt- 
m bewiesen, dals er diesen Gegenstand keineswegs aufge- 
wen habe, sondern sich "gleichsam als den Geschäftsführer 
we Faches, das er ins Leben gerufen hat, ansehe, 
fein Werk zerfällt in acht Hauptstücke, deren Bearbei- 
a Sl Quartseiten einnimmt, welchen dann noch auf 140 
čen als Anhang eine schätzbare Sammlung älterer und nene- 
täbweichangs- und Neigungsbeobachtungen beigefügt wor- 
ait In der Einleitung wird, nebst einigem Geschichili- 
m über ältere Abweichungs - Beobachtungen, ein Verzeich- 
b von nahe 70 ältern und neuern Schriften, welche der 
& bei seinen Untersuchungen und Charten benutzt hatte, 
ggerheilt, 
Das erste Hauptstück beschäftigt sich mit den Halley’schen 
Wechungslinien und weist die Elemente nach, aus wel- 
allıssteew seine Abweichungscharte für 1600 construirt 
& še sind hauptsächlich aus Kırcnen’s Ars magnetica 
Wu Puncnas Pilgrims genommen. Wir lernen daselbst 
er Ändern, dals lange vor Hauer ein gewisser Pater 
austorn Buanus, der in Lissabon sich aufhielt, solche 
pusche Charten gezeichnet habe; „Obserwvasos declina- 
Bis gradus diligenter annotabat in mappa geographica 
uc in finem confecta, et per singulos homonymos gradus 
Wıbat lineas, quas ipse vocabat tractus chalyboeliti- 
Merci, Sie sollten ihm nämlich zur Findung der geogra- 
Länge dienen und er soll für dieses Geheimnifs 
W Ducaten (quinguaginta millia ducatorum) vom König 
t Spanien begehrt haben. Schon damals war jedoch das 
zilingliche dieser Methode anerkannt. Hausteen ver- 
icht sodann die Gestalt der magnetischen Linien vom J. 
N mit dem J. 1700. Es ergiebt sich als Hauptresultat, 
b sie in der nördlichen Halbkugel . ostwärts, in der südli- 
a nach Westen sich bewegen. Verbindet man die Puncte, 
weichen die gleichbedeutenden Abweichungslinien von 1600 


— — 


‚3 Atban. Kircheri S. J. Magnes sive de arte magnetica Opus 


8 . fol. Zte Ausgabe v. 1643, p- 443. urd Bto Ausg. 165. 
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and von 1700 einander durchschneiden, darch Linien, s m 
hält man Ourven, die von Nord nach Süd sich ziehn. Ess 
derselben geht durch Labradar in südöstlicher Richtung, bis 
sie in etwa 25° nürdl, Breite eine westliche Länge vos iP 
(Greenwich) erreicht, dann bewegt sie sich meistens is ŝi- 
licher Richtung durch die Ostküste von Brasilien und en 
im 50° südl. Breite die Insel Südgeorgien. Die andere, va 
Kaspischen Meere ausgehend, zieht sich durch den Pers 
Meerbusen östlich an Madagascar vorüber gegen Kergu 
Lend. Auf diesen Stellen wäre also die Abweichung an dd 
beiden Grenzen eines Jahrhunderts dieselbe gewesen. a 
genden Jahrhundert zwischen 1700 und 1770 finden d 
erstere dieser Linien zwar ebenfalls von Labrador sus 
aber ohne östliche Tendenz direct südwärts durch die Ba 
mudas - Inseln bei Venezuela in das Festland von Südwei 
eindringend und an der Westseite der Andes sich fortz! 
durch die Falklandsinseln nach Neuschottland fortschrei 
Auch die östliche dieser Linien hat sich von 1700 am 
nach Westen geschoben; sie geht nun durch Abyssinien 
lich von Madagascar, biegt sich in 42° südl. Breite nach (m 
um und wendet sich nordöstlich gegen Neuholland, un # 
da an direct nordwärts durch die Halbinseln Malaca 
Siam aufzusteigen. Auch diese Ourven sind also eine! 
xückung nach Westen unterworfen, die Durchschnits 
aus denen sie gebildet sind, können jedoch nicht für Sch 
einer permanenten Abweichung gelten, da, wenn sai 
Abweichungslinien von je 10 zu 10 Jahren vergleichen wÈ 
man daraus auf nene Stellen geführt würde. Bemerkenss 
ist noch, dafs in der Südsee die Abweichung sich ! 
langsamer verändert, als im Atlantischen und Ostindisd 
Meere. 

Das zweite Hauptstäck beschäftigt sich mit den Neig 
linien und mit der magnetischen Kraft. Hamsrazs giet 
Allgemeinen die Theorie der Neigungsnadel, ohne sich pii 
auf ihre Construction einzulassen, und discutirt sodam ' 
von den grofsen Seefahrern Heunx Honsom und W. b:n 
angestellten Neigungsbeobachtungen, auf welche seine X 
gungscharte für 1600 gegründet ist. Von dieser geb 
zu seiner Charte für 1700, und zu derjenigen vom |. E 
von WiıLge, dem Erfinder der Neigungscharten, über 


+; 
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ünden ‘sich beide auf die Beobachtungen von Cusin omau, 
mist, La Charee und Exznene. Der blofse Anblick 
t Charte lehrt (was später theoretisch erwiesen wird), dafs 
der Nähe des- magnetischen Aequators die Neigungen dop- 
it so schnell zunehmen, als die Breiten, während ungefähr 
50* Breite beide gleichen Schritt halten und dafs bei 70° 
s 0° Neigung diese nur halb so stark sich ändern, als die 
niten, Nach Wısxe’s Charte liegt die grölste nördliche 
reite des magnetischen Aequators in 19,5 geographischer 
eite, die südliche ia 12° südlicher Breite, der magnetische 
equetor bildet also keinen grölsten Kreis, was schon an sich 
x dee von einer einzigen Magnetaxe entgegensteh. Auch 
s den spätern Beobachtungen ‚von Le Gsxr, Coox und 
we, Pastron, La Perouse, EKEBERG, ÄBEBCROMBIE, 
ouınar, Vancouver und Kausessroaw, nach welchen die 
archschneidungspuncte des magnetischen Aequators mit dem 
mäquator nur um 135 Grade auseinander liegen, ergiebt 
ch ebenfalls, dafs der erstere kein. gröfster. Kreis. sey, Die : 
ütlere jährliche Abnahme in Europa kann man auf etwa. 4 Min. 
zen, Die nördliche Neigung nimmt in Nordamerica zu, in 
oropa ab, im östlichen Asien wieder zu, die südliche Nei- 
mg nimmt bei Südamerica ab, ist um das Vorgebirge der 
ten Hoffnung beständig und: nimmt bei. den Sunda- Inseln 
din Neuholland ab. 

lo Beziehung auf die magnetische Kraft- konnte. Haw- 
ms zu jener Zeit (1819) sich nur an De Rossau’s und 
‚Hrxsounr’s Beobachtungen halten. Er giebt sie vollstän- _ 
ig abgedruckt? und- berechnet, wobei. die Intensität im mar 
xelischen Aequator in Peru (in. 7° t südl, Breite und. 42° 
estl. Länge von Greenw.) als Einheit angenommen iste Ex 
eht aus diesen Beobachtungen folgende Schlüsse: 

a) Im Allgemeinen nimmt zwar mit der Neigung auch die- 
sgnetische Kraft zu, doch nur unter dem nämlichen Meri- 
ans, 

b) Wenn zwei Orte gleiche Neigung haben, so ist (von 
merica ausgehend) die Kraft im westlichsten am stärksten 
ni nimmt gegen Osten sogar bedeutend ab; unweit Africa 
reicht sie in jeder. isoklinischen Linie ihr. Minimum und ist 
— — 
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gegen Neuholland wieder zunehmend. Das kleioste Minimes 
der Kraft, die Intensitätseinheit, möchte also eher gegen Ne- 
holland hin als in America liegen, 

c) In einem und demselben Meridiano scheint die Kni 
(bei gleichem Zuwachse der Neigung) schneller zuzundizs, 
wenn die Orte in America und Neuholland, als weno s a 
Africa und Europa liegen. 

Im dritten Hauptstück bestimmt Hausrees die Zbl, 
und Umlaufszeit der Magnetpole um die Erdpole. Die 
vergirenden Richtungen der horizontalen Nadel weisen suí be 
stimmte Stellen als Convergenzpuncte des Erdmegnetismus hi 
ebenso führt die Zunahme der Neigung und auch die der 
tensität auf gewisse Stellen des Maximums hin. Ob aber di 
auf drei verschiedenen Wegen erhaltehen Indicationen anf 
selben Punct hinzielen, ob man daselbst wirklich die eigas 
lichen Magnetpole zu suchen habe, ist einer spätern Unten 
vorbehalten. Die blofse Ansicht der Abweichungs- und Neig 
charten, sowie die ungleiche Zunahme der Intensität na 
Meridianen, verweisen nur auf vier Stellen, von denes 
stern die beiden südlichen mit A und a (australes), die « 
lichen mit B. und b (bareales) bezeichnet, wobei die geset 
. Buchstaben den beiden wirksamern Polen zukommen, iid 
im Jahr 1775 südlich von Vandiemensland in 69° Kl 
Breite und 136° 6’ östl. Länge von Greenwich; Bin die 
sonshei in 70° 17° nüördl, Breite und 98° 45' westi D 
aA in das südliche Eismeer südwestlich vom Fenuerlande is ı 
48 südk Br. und 122° 34° westl. L.; b in das sibirische 
meer in 85° 37° nördl. Br. und 103°6 ästl. L. Diem 
hometyische Berechnung, durch welche diese Convergen: 
aus nahen Abweichungsbeobachtungen gefunden werden, 
bereits oben erklärt worden. 

Aus Vergleichung der Bestimmungen des Punch A" 
4642 und 1773 erhält Hausteen für die jährliche Bewes 
desselben nach Westen 4,69 Min., nach dem Aequor 
0,75 Min, B zeigte zwischen 1730 und 1769 im Mittel 
Min. östl. und 0,77 M. südliche Bewegung in einem } 
@ van 1670 bis 1774 ein jährliches Fortschreiten voo! 
Mia, nach Westen und von 1,28 Min, nach dem Südpole 


























3. 8. Art, Abweichung. Bd. I, S. 141, 
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von 1770: bis 1805 im Mittel 0,61 Min, zunehmende Entfer»- 
mg vom Pole uod 25,13 Min. dstl. Vorrückung. 

Obgleich wir an eine Umlaufszeit dieser Puncte um die 
pole keinen rechten Glauben haben, da sie einerseits auf 
per ganz unerwiesenen und unnöthigen Vorstellung beruht, 
sererseits nur durch eine Regel de tri aus wenigen Jahren 
d viele Jahrhunderte geschlossen wird, so können wir ‚doch 
m kleine Digression über das Verhältnifs dieser Umlaufszeit, 
i welches Hanstees durch einen Pseudonaturforscher unsrer 
ut geführt worden ist!, nicht ganz übergehn, sonderh thei- 
a zum Vergnügen der Liebhaber von geheimnilsvollen Zah- 
B ond der Bewunderer indischer Vorweisheit jene Umlaufs- 
iten, wie sie Hausteem gefunden hat, hier mit und ebenso 
xh die Periode für die Abweichungen der Magnetnadel in 
kis, wie sie Bonkuannr? aus den Beobachtungen von 1580 
i jetzt ableitete. Die letztere ergab sich ihm zu 860 Jahren, 
benso profs ist seltsamer Weise nach Hausteen’s Bestim- 


un die Umlaufszeit des Magnetpols b. Haustzsn findet 
olih 


it b 860 Jahre 
°- a 1304 - 
- B 1740 - 


- A 4609 -; sodals das Verhältnifs dieser Umlaufszeiten 
Èr uhe durch die Zahlen 2, 3, 4, 10 sich darstellen läfst. 
hiiplicirt man diese Zahlen mit 4323, so erhält man 864, 
%, 1728, 4320, also wunderbarer Weise so ziemlich die 


— — 


1 S. Scnoszar’s (nicht des Petersburger Astronomen) Ansichten 
R der Nachtseite der Natur. 

2 V. Zach’s monatl, Corresp. z. Beförd. der Erd- und Himmels- 
we Th. IL 8. 162. 

3 Die Zahl 482 spielt unter den heiligen Zahlen der Indier, Ba- 
fouier, Griechen und Aegyptier eine grofse Rolle. Den Brahmanen 
kate sie sar Berechnung der Sonnenfinsternisse; den Griechen war 
bim goldenen Cyelus eine heilige Zahl. Die Erde hat nach den 
Miera vier Perioden , von 1 >< 432000, 2 >< 432000 — 864000, 3 >< 432000 
Mer 1296000 und 4>< 482000 = 1728000 Jahren. Die Summe aller 
fx Perioden ist 10>< 432000 == 4320000 Jahre. Die drei letzten Welte 
der verden also darch die Umlaufszeiten der drei Magnetpole und 
be ganze Dauer der Welt, die Calpa der Indier, durch diejenige 
t vierten Pols sepräscatirt, wenn man sie durch die Zahl 1000 di- 
wit. Die kleinste Periode, welche die Umiaafszeiten der vier Ma- 
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obigen Umleufszeiten. Hawsrszw scheint übrigens später ni 
auf diese Spielereien zurückgekommen zu seyn, 


Im vierten Hauptstück tritt Hanstee® der Euler:!: 
Theorie der Halley’schen Linien näher und zeigt, dəl: 
Satz; „ein beweglicher Magnet, welcher sich im Wirkır;- 
„Kreise eines unbeweglichen befindet, sey nur dann in R: | 
„wenn beide in einer Ebene liegen,“ keineswegs allgem: 
gültig sey und dafs EuLrn’s erste Theorie nur dano bes- 
könne, wenn die Magnetaxe ein Erddiameter ist, Nach: 
er die oben angeführten fünf Fälle, welche Evuzn für die L. | 
einer Magnetaxe annahm, aufgeführt hat, hält er sich ha 
sächlich bei demjenigen auf, wo die Magnetpole in ur. 
chen Meridianen und ungleichen Abständen von den Erc; 
len vorausgesetzt werden. Indem er die Euler’sehen Forc 
erstlich auf die Magnetaxe AB und nachher auch auf ab: 
der Lage, welche beide Axen um das Jahr 1770 hatten... 
wendet, berechnet er die hieraus hervorgehenden Linien : 
cher Abweichung für jede Magnetaxe und stellt sie au 
nem Planiglobium zusammen. Es ergiebt sich nun, dafs © | 
Euler’schen Linien in der Nähe der viem Magnetpole, al: - 
wo die Kraft des nächsten Poles vorherrscht, mit dent: 
achteten Abweichungen so ziemlich übereinstimmen, daf- ` 
mit der Entfernung von jenen Polen der Widerspruch ` 
Beobachtungen zunimmt und dafs die letztern in den me 
Fällen zwischen die Abweichungen fallen, die aus jede: > 
allein abgeleitet werden, ein Umstand, der auf der einen ` ' 
für die richtige Auffassung der Euler’schen Theorie in D: -| 
hung auf eine Axe spricht, auf der andern Seite jedoch : 


ziemlicher Evidenz gerade das Gegentheil van demjeni. 
| 


guetpole einschliefst und in welcher sie eine gewisse Anzahl ;: | 
Umläufe gemacht haben, ist 60 >c 432 (indem 60 das kleinste gz 
schaftliche Product der Factoren 2, 3, 4, 10 ist) = 25920 Jahre. 
dieser Zeit hätte der Pol b 30, der Pol a 20, B 15, und Ab: 
Umläufe vollendet. Allein die Axe der Erde bewegt sich um deu | 
der Ekliptik (ia 72 Jahren 1 ‚Grad) in 72 >< 360 oder cbe! 
in 25920 Jahren. Die grofse Magnetperiode fällt also mit der i Ä 
cessionsperiode zusammen. Ferner ist der mittlere Durchmesser . 
Krdbahn = 432 Sonnenradien, derjenige der Mondbahn = 43? Y 
zadien, Welche Summe von Geheimnissen in den ersten drei Zi.. 
pach der Einheit!? 





Tellurisoher. Theorie. 1055 


ws Evier zu beweisen sich bemüht hatte, uns atfdringt, 
simlich die Annahme von vier Magnetpolen im Gegensatz zu 
zweien, 

Das fünfte Hauptstück hat die mathematische Theorie des 
Magnets im Allgemeinen zum Gegenstande Hanstees un- 
tnacht zuerst die allgemeinen Verhältnisse der Anziehung und 
ätaofsung zweier Magnete und zeigt, dafs diese von der 
Menge der in ihnen befindlichen magnetischen Theile oder 
von ihren magnetischen Intensitäten, sodann von dem Gesetze 
der Vertheilung des Magnetismus im Magnetkörper und end- 
Ich vom demjenigen des Abstandes beider Magnete abhängig 
my. Da für awei gegebene Magnete die Intensitäten wäh- 
nad eines Versuchs als unveränderlich betrachtet werden kön- 
seo, so kommen blofs die Exponenten, welche das Gesetz ` 
dr Vertheilung und des Abstandes ausdrücken, in Betracht, 
Barstexg legt denselben in der Formel, welche die Gesammt» 
wirkung der zwei Magnete auf einander ausdrückt, successive 
às Werthe 1, 2 und 3 bei, wodurch er neun verschiedene 
swerische Ausdrücke erhält, die er dann mit Versuchen, 
knichen die Ablenkungen einer Boussole durch zwei Ma- 
gibe in verschiedenen Entfernungen geprüft wurden, in 
Verleihung bringt, um zu sehn, welcher von den ange- 
sumenen Werthen der Natur am besten gefalle. Wir ver- 
Wisen hierüber auf dasjenige, was gegen Ende des IXten Ab- 
Khuittes: Ausbreitung des Magnetismus aus Hanusteuw’s 
Wake mitgetheilt worden ist. Das Gesetz der Abnahme nach 
de Entfernung läfst weder den Exponenten 1 noch 3 zu und 
au der von 2 stimmt mit den Beobachtungen. Weniger tritt 
as diesen Versuchen das Gesetz der Vertheilung hervor, doch 
Kleint aych dieses eine Fartschreitung nach der ?ten Potenz 
des Abstandes von der Mitte des Magnets befolgen zu wollep, 
N jedoch durch angemegsenere Versuche zu entscheiden übrig 

ibt, 

Hansrerg betrachtet sodann die Wirkung eines Linear- 
ignets (oder eines Magnetstabes) auf einen magnetischen 
uct, welcher in einer durch dessen Mittelpunct gezogenen 
Yerpendicularlinie oder in seinem Aequator liegt, und findet er- 
Reas, dafs bei gleichem Abstande vem Mittelpuncte des Sta- 
les die Kraft’ unter dem Pole doppelt so groſs ist, als unter 
in magnetischen Aequator, und zweitens dafs die Wirkungen 
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‚auf einem Punct in der verlängerten Axe oder im Aequier 
sich umgekehrt verhalten wie die dritten Potenzen der Eat- 
fernungen vom Mittelpuncte; ein Resultat, welches jedoch de 
deshalb angestellten Versuche nicht genz zu bestätigen xhi- 
nen. Ebenso leitet er aus seinen Formeln den Satz ab, hi 
die gegenseitige Anziehung zweier Megnetstäbe, deren Am 
Ja einer und derselben Linie liegen, sich umgekehrt wie cie 
vierte Potenz der Entfernungen ihrer. Mittelpuncte verbita 
Zugleich zeigt er, dafs seine Formel für den Fall nicht pas, 
wo weiches Eisen vom Magnete angezogen wird, uod schreit 
dem ungleichen Verfahren der Physiker in der Anwendung 
.von einem oder zwei Magneten bei den Anziehungsversackn 
die widersprechenden Erfolge zu. 


Fir. Haustersw untersucht nun zuerst allgemein die Lap, 
21%. welche ein Magnettheilchen A, das in einer gewissen Enie- 
nung von einem Magnetstabe NS sich befindet, annimmt, ai 
sucht aus der Entfernung AC, der Länge des Stabes NS = 
dem Winkel am Mittelpuncte desselben ACT =U den Wr 
kel BAT=w zu bestimmen!. Die sehr verwickelte Forsd 
auf die er hierbei geräth, löst er zur Vereinfachung is be 
hen auf, und gelangt endlich für denjenigen Fall, wo diel# 
fernüung AC=d im Verhältnils zur Stabeslänge N S=% 


mi , also = ein sehr kleiner Bruch ist, za der F 


T —— Sin 2u. Sin, w = (—;- 7 Con2u ) Co“ 
in welcher r den Exponenten einer. Potenz bezeichnet, 
das Gesetz der Zunahme der magnetischen Kraft im Stabe 
seiner Mitte bis zu den Enden ausdrückt (die Vertheilonz % 
Magnetismus im Innern des Stabes). Dar + 2 an bei 
Seiten vorkommt, so ergiebt sich, dafs dieses Gesetz bei 
fser Entfernung auf das Verhältnifs von u und w ke 
merkbaren Einfluls habe, und man erhält durch Divisioa = 
r+2 | 
3.Sin.2u.$Sin.w=(2—6.Cos.?2u)Cos.w, mithin | 
3$in.2u Sin. 2u — Sin. 2u 


Cot. w = 3—6. Costu ZCostu—$ * Cos.2u +} ' 





1 Unters. über d. Magnetismus der Frde. I. 3. 167 — 177. 
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ibereinstimmend mit der v. Humsoror und Bıor’ angege- 
benen Formal. 

Bezeichnet A irgend einen: Punct auf der Oberfläche der fig, 
Erde, in deren Centrum C ein Magnetstab. sich befindet, des- 215. 
m Länge gegen den Halbmesser AC in keinen Betracht 
kamt, AH die horizontale Richtung durch den Punct 
4HAT=i die Neigung der Nadel unter dem Horizont, so 
k HAB=A ÇB =u, TAB=u—i=w. Da nun 

3.Sin.20 _3.Sin.u. Cosu g 
2 5Cos2u 1—3Co2u 

.. 14 Tang. u. Tang.i 

Cot. w == Cot. (u — i) = — —— Tangi 
Tang. u— Tg.i=( $ Cot. —4 Tgu) (14Tg.u.Tg.i) | 
3Tang.i— 2 Tg. i = 2 Cot. u + 2 Tg. u — Tg.? u. Tg. i 

. Cot. u + Tang.u 
Tang.ı=2 (en )=2Co.w. 
%ichnet nun u den Abstand des Punctes A vom magneti- 
xes PolS im Bogen, so ist AE die sogenannte magneti- 
xi: Breite desselben; mithin ist innerhalb der Grenzen der 
jwuxhten Voraussetzung die Tangente der magnetischen Nei- 
pag gleich der doppelten Tangente der magnetischen Breite, 

Schon Knarr, der zuerst diese Formel aufstellte2, fand 
it mit den Beobachtungen so ziemlich übereinstimmend, Die- 
es it jedoch hauptsächlich nur in ganz niedrigen Breiten der 
ki, bei höhern und selbst bei den mittlern Breiten sind die 
Iireichungen stärker. Zur Vergleichung setzen wir eine Ta- 
Ike her, die ein durch viele und treffliche Abweichungs + 
m \eigungsbestimmungen ausgezeichneter Beobachter, Doctor 
ıorrEaman?, zusammengestellt hat; sie gilt für die Meridiane 


mischen 124° und 142° W. v. Greenw. 


menu 


1 Joarn. de Phys. LIX. u, G. XX. 
2 Nori Comm. 


3 Berghaus Ann. d. Erd- und Völkerkunde, Bd, II. 8. 430. 


Cot, w = 


, 380 ist 
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4) Wenn die Excentricität Co sehr klein ist, so sind de 
Bogen Nr und Sr oder der Abstand zwischen den Pole da 
magnetischen . Aequatore und denjenigen Puncten, wo die Re- 
helinie der Nadel gegen die Peripherie senkrecht ist, gad 
der dreifachen Excentricität, 

5) In diesem Ealle erhält die Nadel in den Eadpescs 
desjenigen Diameters, welcher auf der Chorde gr senkrecht. 

. steht, also in A und Q, eine‘horizontale Lage, in u und 
wird sie loihrecht. 


















Nach einer allgemeinen Untersuchung über die Ri 
die ein 'Magnettheilchen, das sich im Wirkungskreise 
gröfsern Linearmagnets befindet, annehmen mus, und über 
Kraft, mit welcher es vom letztern sollicitirt wird, 
Hansteen die erstere Frage auf die magnetische Cure 
und zeigt in Betreff der zweiten, dals, wenn die Ente 
der Magnete sehr grofs anzunehmen ist, die Intensität K s 
durch die Formel 

n 


K = To Y10+6 Cos.2u 


ausdrücken, lasse, in welcher m die Summe der anzi 
und abstofsenden Kräfte im Magnete, n diejenigen in M 
gnettheilchen, u den Winkel bezeichnet, den die 
dungslinie ọ beider mit der Axe des erstern macht. Für 


wird Y 10 +6Cos. 2u=rf 164, also K = 2 fü 


wird K= za 188: für u=245° erhält man den Coid 
ten = Y 10, für u = 60° wird er V7 und für u = 
ist f 10 — 6 = 7422, also K= I5 Bai grolses 


fernungen ist also die Intensität in der Richtung der M 
axe am stärksten und nimmt ab bis zur Stelle, wo sid 
Magnettheilchen im Aequator des Magnets befindet; sie iit 
erstern Orte, im Pole, doppelt so grols, als im letztern. 


Verbindet man die um einen Magnet liegenden Pe 
in welchen seine Intensität die nämliche ist, durch Linies, 
erhält man ein System von isodynamischen Linien, WO 

pi. 20S der blofsen Beschauung ergiebt, erstlich, dafs jede 
217. Carven dorch die Perpendikel CD in zwei congruente 2" 
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wilt wird; zweitens, deis dieser Durchschnitispuniot æu- 
hst am magnetischen Centrum C liegt; hingegen drittens 
Stellen, wo die verlängerte Axe sie schneidet, am weite- 
ı davon abstehn. 


Solche isodynamische Linien kann man sich auch anf der Ober- 
he einer Kugel denken, unter welcher sich eine oder auch meh- 
ıMagnetaxen befinden. Hätte die Erde nur eine Magnetaxe, 
m Mittelpunct mit demjenigen der Erde zusammenhiele, só 
sten anch die isodynamischen Linien mit den Neigungsli- 
ı zusammenfallen und der magnetische Aequator wäre auf 
Erde diejenige Linie, in welcher die Neigung Null und 
Intensität ein Minimum wäre; ebenso wären die Purallel- 
se desselben zugleich isoklinische und isodywemische Li- 
e und im magnetischen Pele wiirden Neigung sowohl als 
h Intensität ibr Maximum erreicht haben, Alles dieses 
amt mit den Beobachtungen keineswegs überein und so 
Nen wir entweder auf mehrere Magnetaxen oder auf eine 
Aber excentrische Lage derselben hingewiesen. 


Die Schnelligkeit, mit welcher die Intensität von einem 
zum andern sich ändert, ist weder im magnetischen Ae- 
ir, noch an den Polen am grölsten, sondern ihr Maxi- 
s hat nnter der nämlichen magnetischen Breite statt, wo 
Neigungsänderang mit der Breitenänderung gleiehen Schritt 
N nämlich in 54° 44. 


Nach Obigem ist die Intensität 


= —ł . 
K Fe 10 + 6 Cos. 2u 


hi also der Werth des unter dem Wurselzeichen liegen- 
Bedes: für a==0° wird Y 10 -+ 6Cos. 2-a = 10 +0=4, 


K= 2 35’ für u= 30° wird Y 10 -4-6 Cos.2 Gar F3 
| =f 13, also K = To? Ya O .., 
oa = 0, ot = ay VD, 
Tooo o AVDD Kt 


Yw. . ern 2, TOTE 
n Yyy 
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Die Intensität wird also, wie schon gezeigt wörden, use 
den Polen doppelt so grofßs, als unter dem Aeguator. 
Zerlegt man diesen Ausdruck mit Zuziehung der Neisag 
i auf denjenigen Theil, welcher an einem gegebenen Orte pe- 
rallel mit der Tangente des Ortes wirkt, so wird 
























mn 

J 20* 
Der horizontale Theil der Intensität ist also dem Sims 
magnetischen Polarabstandes proportional; er verschwindet s» 
ter dem Pole und ist unter dem Aequator der ganzen 
gleich, unter 60° magnetischer. Breite nur halb so groli. 


Diese Sätze gelten für ‘einen gegen den Erdradios 
“kleinen Magnet, der im Mittelpuncte einer Kugel liegt. 
der Magnet excentrisch, so. wird 


Ka P’ (3 Cos? v 4- 8e Cosy +42 HN! 
23 (1+ e24 2e. Cos. v)? 

wo r den Abstand des Beobachtungsortes vom Mitte 
der Kugel, v das Complement der magnetischen Bren 
ebendiese bezogen und e den Abstand der kleinen M 

' axe von einer mit ihr parallelen Axe der Kugel, ia 
des Radius dieser letztern gegeben, bezeichnet. Dies 
wirkt in der Richtung der Neigungslinie. Will man da 
rizontalen Theil k derselben haben, so mufs dieser Å 
mit Cos. i multiplicirt werden. Da aber ` 


. . 1 1 
Tang. i=? Cot. u und Cos. i= —— Vina 

i | K me 10 +6Cos. 21. 

59 wird, k= Y 1+4Cot2u 3 | 1+4Cor.2u 


aber {0 + 6Cos. 2u =4 +12 Con * u. Multiphcirt man 
und Nenner mit Sin.?u, so erhält man 
4Sin?2u(1+3Cos.?n) : 4Sin.2u(1-+3Cos.2u) 

Sin. *a +4 Cos. u 7 1 4+ 3Cos.?u 
also ist 


ia u k =s TA 4. Sin.? u 25 Sin.u.. 


Der'git der Tangente parallele Theil der magnetischen 
ist also dem ‚Sinus des magnetischen Polarabstandes p 
tional.' Unter dem Pole, wo u = 0°, ist also die’dirigi 


A 


== 4 Sia’ 
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donzontale Kraft = O und die Nadel ist gleichgültig gegen 
wie Lage. Unter dem Aequator hingegen, wo u = 90°, ist 
E in Maximum und in 60° Breite beträgt sie die Hälfte 
hiervon. 

Hazstezw wendet seine Theorie auf den Fall an, wo eine 
Fakel durch einen in irgend einem Azimuth derselben liegenden, 
mà verschiedenen Weltgegenden umgedrehten Magnetstab aus 
den Meridiane abgelenkt wird, wobei man die Kraft des Ma- 
pres und seinen Abstand von der Nadel kennt. Zahlrei- 
$e Versuche bestätigen die Richtigkeit seiner Formel und zei- 
ma überdem | 

1) dafs dieser Abstand grölser seyn muls, als /ün/ halbe 
bsoetaxen, wenn der Ablenkungswinkel dadurch nicht affi- 
it werden soll ; 

2) dafs aufserhalb dieses Abstandes die Dicke des Ma- 
tes auf den Versuch keinen Einfluls habe; 

‚ 3) dafs demnach die Wirkung zweier, mit ihren gleich- 
Mim Polen zusammengebundenen Magnete nur durch das 
bi rer Intensität abweiche, indem die gleichnamigen Ma- 
men, bei der Berührung sich schwächen (nach dem Ver- 
in Verhältnifs wie 9:7); 
4) dafs, wenn zwei gleichgrolse Magnete . mit ihren 
Bedschaftlichen Polen aufeinandergelegt werden, sie sehr 
wie ein einzelner Magnet wirken, dessen Intensität der 
Imeoz beider gleich ist. 
j Obwohl allerdings die laterale Ausdehnung eines Ma- 
Pin Wirkung in die Ferne nicht fühlbar modificirt, so ` 
se füglich auf seine Axe bezogen werden kann, so ist 
Mich die Kraft nicht in allen Stellen eines Querdurch- 
Bites die nämliche, sondern an den Kanten auffallend stär- 
t, als im Innern dieser Fläche. Bei einem cylindrischen 
ste kann man sich einen solchen Querdurchschnitt als 
b einer mendlichen Menge von Kreisringen bestehend den- 
&, deren Intensitäten vom Centrum aus in einem gewissen 
Kiltnisse wachsen, Welches das Gesetz dieser Zunahme 
Jı darüber ist die Erfahrung bisher nooh.nicht befragt wor- 
a; Hansrzew vermuthet, dafs es dasjenige der Quadrate 
b Entfernnngen vom Mittelpuncte sey. Bei prismatischen 
Ioneten wäre die Untersuchung ‚schwieriger. 
Auf mehreren Seiten sucht Hanstzew ferner durch weit- 
Yyy 2 
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läuftige Rechnungen die Wirkung eines prismetischen, u 
wie auch eines cylindrischen Magnetstabes von unendlich pe- 
ringer Dicke, sowohl in der Verlängerung seiner Axe, dı 
auch senkrecht auf dieselbe, abzuleiten und findet begreiflicer 
' Weise, dals sie von der eines linearen Magnetes nicht w- 
schieden sey. In grolsen Entfernungen hat die Gestalt kesa 

. Einflufeg die Kräfte zweier Magnete von gleicher Intensi 
und Länge verhalten sich, wie ihre Querschnitte, d.h. übe- 

haupt wie ihre Massen, Beim cylindrischen Magmete jedoch 
nimmt die magnetische Wirkung vom Aequator nach den Fe- 
len langsamer zu, als beim prismatischen. 

Den Beschlufs dieses Hauptstückes macht ein 
diger geschichtlicher Abrils desjenigen, was von Prato 
Anıstorzıxzs bis auf unsere Zeiten im Gebiete das 
tismus gethan worden sey, mit reichhaltigen Auszügen ım it 
Abhandlungen von Azrınus und LamBert. Da dieser Til 
in verschiedenen Abschnitten dieser Abhandlung ausführt 
bearbeitet worden ist, so verweisen wir deshalb aaf diete» 
treffenden Stellen. 

Deas sechste Hauptstück von Haustezu’s Werk sol is 
endlich dem gesuchten Ziele näher bringen, indem a & 
Anwendung der bisher versuchten Theorie des Magness 
Abweichung, Neigung und Kraft für einen gegebenen Un it 
Erde uns verspricht. Hassrsen setzt, wie seine Vorzi 
erst die Definitionen fest, wobei er einen axcentrischen 
guetstab (als Sehne) im Innern der Erde annimmt, desses 
zur Oberfläche fortgeführte Verlängerung ihm einen nörd 
und südlichen Pol bezeichnet. Den mathematischen Anz 
punot dieser Sehne nimmt er der Einfachheit wegen ancb 
den Mittelpunet der Magnetaxe und denjenigen ihrer m 
tischen Kraft an, obgleich er richtig bemerkt, dafs allo 
eine verschiedene Lage haben können, 

Fi Es sey demzufolge af die Megnetaxe, ihre Veros 

2if. zang AB die Magnetsehne, A und B die eingebildeten | 
geetpole, y der angenommene Blittelpunct, Cy die i 
eität der Magnetsehne, 

Die letztese ist demnach 

ABe? YACI— = VERY, 
Der magnetische Aequator ist ein gröfster Kreis der Erde, 
resht auf die Maegnetselme AB. Zieht men parallel mit d 
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in Diameter ab, so sind a und b die Pole des magnetischen 
kegustors. Die Verlängerung von yC bezeichnet den magne- 
ischen Dismeter EK, welcher also im Aequator liegt, 

Jeder ebene Durchschnitt der Erde, weicher dutch die ma- 
neische Axe gelegt wird, bildet auf ihr einen magnetischen 
Meidian, wie ABLe. Mit Ausnahme desjenigen, welcher 
hmh die Endpuncte des magnetischen Diameters geht, A FBE, 
mkher als erster Meridian gerechnet wird, sind alle kleine 
Weise. Sie sind senkrecht auf dem magnetischen Aequator 
wi werden von demselben halbirt; e bezeichnet diesen 
krehschnittspunct für den Meridien ABe, Ee ist das 
wichenliegende Stück dieses Aequators, das entweder durch 
m Winkel Eye oder durch den Winkel EAe gemessen 
id, 

Jeder ebene Durchschnitt durch die Axe des megnetischen 
iüuators heifst ein magnetischer Verticalkreis; sie sind alle 
Mus Kreise. Ein gröfster Kreis durch die Erdpole und die 
We des magnetischen Aequators gezogen wird mit dem Na- 
wa monetischer Polarkolur bezeichnet. 


, Bıgnetradius ist die Linie Ly von einem Beobachtungs- 
tL nach dem magnetischen Mittelpuncte y gezogen. Die 
Èr magnetische Breite eines Orts ist der Winkel Lye zwi- 
seinem Maonetradius und dem magnetischen Aequator. 
Complement oder der magnetische Polarabstand ist der 
kl ByL. Die wahre magnetische Länge ist der Win- 
Eye; die scheinbare magnetische Breite ist der Winkel 
Ñ swischen einem Erdradius und dem magnetischen Ae- 
; ebenso wird auch die scheinbare magnetische Länge 
idn Erdradius bezogen und ist gleich dem Winkel ECQ. 
Nech Vorausschickung dieser Definitionen beschäftigt sich 
è Hızsrasm mit der trigonometrischen Auflösung folgender 
D Wenn die geographische Lage der (eingebildeten) ma- 
gaetischen Pole gegeben ist, zu finden: 
ı) Die Excentricität des magnetischen Mittelpunctes; 
b) die Gröfse der magnetischen Sehne; 
c) den Winkel des magnetischen Diameters mit dem Erd- 
t? äquator; 
' è) die Lage der zwei Endpuncte desselben; 
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e) den Winkel des magnetischen Aequators mit dem Erè- 


äquator; 
f) den von beiden Koluren eingeschlossenen Winkel; 
g) den Winkel, welchen der erste Magnetmoeridisa at 
dem. Polarkolur bildet. ^ ` 
2) Wenn die geographische Lage der Magnetpole bekımt 

ist, die magnetische Lage (die scheinbare und wahre m 

gnetische Breite und Länge) und den Magnetradivs für & 

nen Ort zu finden, dessen geographische Breite und Liss 
gegeben ist. 

Da diese Aufgabe mehr als die vorigen von praktisch 
Anwendung ist, so wollen wir wenigstens für ihre hauptiach 
lichsten Momente die Formeln hersetzen. Zu den eben gege 
benen Erklärungen kommen hier noch folgende Bezeichzer 
gen hinzu. | 

Wenn P den Erdpol, PM einen ersten Meridian (8 
den von Greenwich) bezeichnet, so ist PL des Orts geogr 
phischer Meridien, Pb ein Stück des Polarkolurs, bL(“ 
Ortes magnetischer Verticalkreis. 

MPL ist also die geographische Länge des Orts Ir 
Osten gerechnet); sie heifse q. MPb drückt die geozup 
sche Länge des magnetischen Aequatorpoles aus; sie beit 
der Längenunterschied beider oder der Winkel bPL sy 
=q—t, und der Abstand des magnetischen Aequat 
vom Erdpole Pb sey e, der geographische Polarabstand 
Ortes oder PL sey p, so erhält man 

I. für des Ortes scheinbare magnetische Breite LQ=4 

Sin.u=Cos.& Sin. p + Sin. Cos. p Cos. ( - ) 

JI. Seine scheinbare magnetische Länge =BbLerf 
det sich aus 
Cot. ( »-+ 8) = Cos. e Cot. (g—L) — Sin. e Tang. p . Cosec. (9— 
wo ö den Winkel PbB zwischen dem Polarkolure und 
ersten Meridiane bezeichnet. ui 

II. Der Magnetradius yL ist rı.R, wenn r den 
der Erde, R die 2weita' Wurzel aus 

1+Sin.2« +2 Sin, a. Cos. u . Cosy 
bezeichnet (wobei æ =B b). 
IV. Für die wahre magnetische Breite des Ortes oder u 


Winkel LyR hat man Sin. LyR = Set Cosu. 
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V. Für die wahre magnetische Länge oder den Winkel 

ze=ọ bat man si 
in. @ 
Cot. P= Cosu -Siny Siz „rc 0.9. 

VL Ans der wahren maguetischen Länge @ leitet sich 
xh der Winkel n ab, welchen ein gegebener magnetischer 
leridian mit dem Horizonte bildet. Es ist nämlich 

Cos. L C c= Cos. n = Sin. «'.Sin.gQ. 

VII, Radius des magnetischen Meridians 

Le=R=r Y i— Sin 2a Sin? g. 

VI. Die excentrische magnetische Breite ist gleich Lc e, 
Sin. p 
Sin. y` 

IX. Die schiefe Neigung der Nadel in L findet sich 
i=v—w; aber Cotg. w = — Sin, 2u . 

? " 1 -+ Cos. 2u 

X. Denkt man sich eine Kugel.um den Punct L gelegt, pi Fig, 
rit der Winkel BL R= der scheinbaren magnetischen Breite? 
zp, LM-die Ruhelinie der Magnetnadel, also TL M= der 
tiefen Neigung i. Diese auf den Horizont HSR reducirt 
tbt in der Linie L8 die horizontale Richtung und in dem 
inkel BLM die wahre Neigung der Magnetnadel. Es ist 
w BR=p, der Winkel BTR=n und BRT=90°. Hier- 
i hat man Sin. T R= Sin. f = Tang.u.Cot.n. Ebenso im 
ziek BT M findet sich 

Tang. T= Tang. g= Tang. i. Cos. y 
À die wahre Neigung 
Sin. P M = Sin, I = Sin. i . Sin. y. 

XI. In dieser Figur stellt also ZBRN den Verticalkreis 
", welcher in der vorhergehenden durch bLQ ausgedrückt 
: mit diesem bildet die horizontale Magnetnadel den Win- 
IöLR=f-+-g. Nun findet sich im Dreieck bLP der vor- 
gehenden Figur der Winkel b L P=4 aus 
tg. d= Cot. £. Cos. p. Cosec. (q — L)— Sin.p. Cot. (q— $) 
ieses ist also der Winkel, welchen der magnetische Vertical- 
eis darch den Ort L mit seinem geographischen Meridiane 
idet. Daraus wird die magnetische Abweichung selbst 

D=4+r(i+3). 
in positiver Werth von D bezeichnet westliche, ein negati- 
et östliche Abweichung. 


r Complement =v und Cos, v == 





1068 Ä Magnetismus. 


Hausrzeu natersueht nun die Lage einer Nadel; die wi 
zwei Kräften k und k' getrieben wird, und die KrakK, wi- 
che sie in dieser Lage zu erhalten strebt. Gesetzt diese vr- 

Fig.ken in den Richtungen Ao und Be, welche den Wil: 
""*einschliefsen, so ist kSin.x=k' Sin. (o — x); hieraus 


Cot. x == i- Cosec. c. 4 Cot. 6 


und Cot. (c == x) = a Cosec.a 4 Cot, 0, und man ha iz 
das Verhältnifs der Kräfte k und k’ 





k _ Sin.(c—x) 
ET Enz " 


Die Kraft selbst wird 
K =ł kpk 24- 2kk Cos, c. 
Man nehme nun an, die Erde habe zwei Magnetaxen, 
A Einflusse die Nadel ausgesetzt ist; ND bezeichne den Ih 
"sont des Ortes L, ferner LB die Ruhelisie der Nadel, w8 
sur die eine der magnetischen Axen auf sie wirkte, LA 
dieses in Beziehung auf die andere Axe, so ist NF= 
der einen Abweichung; ND=D'== der andern Abwei 
FB==1= der einen Neigung; DA= I = der sanden 
gung; der Bogen DR==D—D', und der Winkel ALS 
Dana hat. man 
Cos. c =Sin. I . Sin. I ++ Cos. I Cos l’, Com (D —D) 
Man setze die absolute Kraft. der einen Magnetaxe =M, 
andern =M,, die Wirkung der erstern nach LA=MF, 
der andern nach LB==M’F (wofür man auch die Grölm 
und k annehmen kano), die Mittelwirkung LG in der 
ALB, so wird 


Cot. A G = Cot. x = TF Cosec. c 4 Cot. c 











und 
MF 
Cot. BG = Cot. y= Cot. (c —x) = MF Cosec. o + Cote. 


is A PG= DE = O, so hat men 

— MF. Cos. ł -D 

Co. 0= ii .Cos. l Sim (D—D') + Cot. (D } 
LE ist alsdann die Lege der horizontalen Nadel, 

ELN = EN ihre mittlere Abweichung vom ge 








Tellurischer. Theorie. 1069 


idane PNZ == D==D — O. Endlich erhält men für die 
ttlero Neigung EGe=1 
Sin. E M E Sin. 1-4- M' F’ Sin. T 
"TV 4- M323 +2 MM EF. Cosc)" 
mate man die Lage und Grölse der beiden Magnetexon , so liefss 
h aus einer einzigen Abweichungsbeobachtung das Verhältnifs 


g absoluten Kräfte = bestimmen, und ebendieses kann auch 


s einer einzigen Neigungsbeobachtung hergeleitet werden, 
Dens man hat Con! .Sin.(D | 
Ä .Sin.(D—D’) 
Cox = Gotot sine Bin. (DD) 
_F.Sin.(e—x) 


. M 
und hiernach m Fön 


Hier wäre I= A D; !=FB; D=N D; 
D=NF; D—D'’=DF. 

a mülste dann vorerst die magnetische Länge und Breite 
4 Beobschtungsortes, ebenso die ihm zukommende Abwei- 
wg und Neigung für jede Masgnetaxe besonders, endlich 
xh die Functionen der magnetischen Wirkung F und F’ nach 
w fünften Hauptstücke berechnen. Aus der Neigungsbeob- 
kung findet sich unter den nämlichen Vorbereitungen der 
inkel x auf folgende Weise, 


Man mache Sir 
In. 
Tang. m == Sns Sui und 


Sin. I. Cos. m 
Cos, n = — in. Í. 
Hınsrezw versucht noch eine Gröfse Q, welche das Ver- 
fhiis der Länge einer Magnetaxe zum Radins der Erde aus- 
üct, zu bestimmen, Die Beobachtungen scheinen anzuge- 
m, dafs die Intensität in der Nähe des magnetischen Pols 
m Werk von 2 nicht überschreite, wenn sie unter dem 
gnelischen Aequator— 1 angenommen wird. Hieraus würde 
ken, dafs die Magnetaxen kleiner als die Hälfte des Erdra- 
% seyn milfsten. Vollständigere Beobachtungen der Abwei- 
tung, Neigung und Intensität in der Nähe der Magnetpole 
Wst würden anıch dieses Element berichtigen. Inzwischen 
un men nach der Formel 
M __EF.Cos.l Sin. (D—D') 
M—F. Cos. 1. Sin. (D—D) 


p sodann istx=m..n. 
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die Neigung l’und ebenso auch die mittlere Abweichung d 
unter verschiedenen Voraussetzungen von Q berechnen und às 
Resultate mit den Beobachtangen vergleichen. 

Das siebente Hauptstück hat die nähere Bestimmung de 
Lage der Magnetpole, ihrer Gröfse und des Verhältnis à- 
ser absoluten Kräfte zum Gegenstande. Hätte die Eri: m 
eine Magnetaxe, deren Excentricität == O wäre, so wina 
' die verlängerten Richtangen der horizontalen Magnetnadel «= 
ander in den Endpuncten dieses magnetischen Diameters sdas- 
den. Wäre diese eine Magnetaxe excentrisch, se würde de 
'Convergenzpunct der magnetischen Richtungslinien irgend 
im ersten magnetischen Meridiane zwischen den Endpasc de 
Magnetsehne und den pericentrischen Endpunct des migodi 
schen Durchmessers fallen. Noch weit mehr aber weis 
jene Convergenzpunete von den Eudpuncten der Magnetsiuf 
verschieden seyn, wenn zwei Magnetaxen auf die hori 
Nadel einwirken. Daher müssen die Beobachtungen gsi 
der Nähe eines Convergenzpuncts gewählt werden, w% 
Einwirkung der entferntern Axe beträchtlich geringer is, ls- 
merhin aber wird die Anwendung der eben gegebenen fr 
meln ihre Schwierigkeit haben, da die in denselben ange 
menen Endpuncte der Axen unbekannt sind, weil sie zit 
mit den Convergenzpuncten zusammenfallen. Hazsrııı, s% 
dem er sich mit weitläuftigen Rechnungen abgemüdet 
um zu einigen sichern Grundlagen zu gelangen, sah sich 
zuletzt genöthigt, einen indirecten Weg einzuschlagen, 
indem er vorläufig die Convergenzpuncte für die Ax 
selbst nahm, bemühte er sich, durch allmälige V 
rungen die obenerwähnten Gröfsen a, &, G und ð! zm 
stimmen. 

‘Da die Abweichungen, welche zur Bestimmung e 
Convergenzpunctes dienen, auch von der Anziehung der s 













. 1 «œ = Bb (Fig. 221) ist gleich dem Bogen zwischen dem Ih 
der Magnetaxe und dem Endpuncte des mit ihr parallelen Lé 
diameters; 

= Pb = dem Abstande des magnetischen Aequatorpoles b "8 
geographischen Erdpole ; 

{ = MP b = der geographischen Länge des’ Aequaterpoles D, 

d = PbB = dem Winkel zwischen dem Polarkolur und dw 
sten magnetischon Meridiane, 
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m Magnetaxe influenzirt werden, so sucht Hausrzex sie 
t für diese Einwirkung zu verbessern, ein ‘Geschäft, das je- 
ch bei der Ungewilsheit über Kraft, Entfernung und Rich- 
g des störenden Zuges nicht anders als sehr unsicher aus- 
ln kann. So erhält er für die Abweichung von & 3’ W. 
Prioce of Wales Fort (59° N. und 97° W.), also nur et- 
11? Grade im Bogen ‚vom nordamericanischen Convergenz- 
xte entfernt, eine Vergröfserang von 5° 47, so dafs die 
chtigte Abweichung == 13° 44’ seyn soll; ebenso ver- 
isen er eine in der Hudsonstrafse in 62° N. und 69° W. 
michte Beobachtung von 429.45 W. um 24° 50’, wodurch 
iia 67° 35’ verwandelt wird. Begreiflich wird dadurch die 
ge des Convergenzpunctes in solchem Mafse geändert, dafs 
isich mit demjenigen, was noch nähere Beobachtungen dar- 
wn, nicht mehr vereinigen lälst. Nach einer sechsmaligen 
mich mühsamen Verbesserung der Werthe a, e, Ç und ò 
ut er dieselben auf folgende Weise fest: 


Axe 2 LJM 
aB IPIS 0 TT [2949| 3 11,77 
ab |5°30|28 281113 38| 46 40| 3 


t Linge der Magnetaxen wird also zu $ des Erdradius an- 
samen; die absolute Kraft der stärkern Magnetaxe ist 1,77, 
ma die der schwächern === 1 gesetzt wird. 

Hansteen stellt in seinem Werke 84 Beobachtungen der 
wichung, Neigung und zum Theil auch der Intensität zu- 
seen; für 48 derselben berechnet er aus den angenomme- 
2 Elementen die drei magnetischen Erscheinungen. 


10 


Beobachtungen in der nördlichen Halbkugel. 
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Neigung Intensität 
o| Breite | Berechn. ff. IBeob.|Berechn.)| Diff. 
5197 S. 142° 50 5. 2°: 1,047 


1 
7) 1,676 |— 0,099 


Wir haben absichtlich diese Tabellen in ihrer vollen Aus- 
cung gegeben, theils weil sie als Resultat einer sehr weit- 
ken Rechnung diese Anerkennung ‚wohl verdienen, haupt- 
dich aber, weil die verhältailsmäfsig sehr geringen Fehler 
t doch den Beweis zu geben scheinen, dafs Hansrexa’ s 
piese von zwei Magnetaxen von den angenommenen 
&rehältnissen und Gröfsen von der Natur nicht eben ver- 
pt werde. Mag auch er selbst diese lineären Axen nach- 
zit Cylindern von beträchtlichem Durchmesser vertau- 
2, mag man überhaupt die Idee von wirklichen Axen auf- 
“und sich mit blofsen Regionen eines concentrirten Ma- 
unus begnügen, dessen südliche und nördliche Polarkräfte 
tdarch das Innereder Erde, sondern durch ihre Oberfläche im 
anenhange stehn , so hat dieses auf die Erscheinungen selbst 
uf die Auffassung der ganzen Sache keinen Einflufs. Mit 
ième der dem nördlichen Magnetpole nähern Puncte Vogel- 
t Xordeap, Albanyfort, Muskito Cove, ferner der zwei südli- 
' Stationen Simonsbay und Dusky- Bay, gehn die Ab- 
buongsfehler nicht über 5 Grade; die berechneten Neigun- 
südliche sowohl als nördliche, sind etwas zu klein und 
&tses scheint auch von den Intensitäten zu gelten. Eine 
t Vergröfserung des Winkels «, wodurch die Magnetaxen 
stärkere Neigung gegen die Erdaxe erhalten, würde schon 
A verbessern; zudem stammt diese Rechnung aus ‚einer 
Q. J. 1819.), wo für die Bestimmung der Magnetpole 
R die Beobachtungen von der heutigen Menge und Ent- 
Nenheit weit entfernt waren. 

Hıssreus’s umfassende Arbeit hat der Wissenschaft aus- 
L eL ' Zzz 
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nehmend viel genützt, insofern dadurch nicht blofs die älter 
Hypothesen geprüft, sondern insbesondere alle wichtigeThatsce 
übersichtlich zusammengestellt worden sind; aufserdem ıbei 
seitdem ein auffallender Eifer rege geworden , das räthsehuäge 
Wesen des Memetismus überhaupt und zugleich der Vet 
tung desselben in und auf der Erde näher zu erforschen. 

hat sich daher seitdem die Summe der bekannten Thats 

ausnehmend vermehrt, und es ist in der That merkir 
‘wie genan ein grofser Theil der spätern Erfahrungen, nai 
lieh über die Krümmungen der Linien gleicher Abweid 
und gleicher Neigung, wie nicht minder die Lage des 

nördlichen Magnetpols mit den theoretischen Bestimmen 
des nordischen Gelehrten übereinstimmt, Auf der anden 

läfst sich jedoch nicht verkennen, dafs aus der nähern ke 
nifs des tellurischen Magnetismus und des magnetischen WE 
haltens der Körper überhaupt mehrere gewichtige Arze 
hervorgehn, die gegen die Annahme magnetischer Axe 
Erde und überhaupt gegen den Sitz des Magnetismus a 
nern der Erde streiten und daher Hansrexx’s Hyp 
ebenso wie die ähnlichen aller seiner Vorgänger, bede 
erschüttern. Ein gewichtiges Argument gegen dieselbe 
hauptsächlich in den jährlichen und täglichen Variatio 

magnetischen Abweichung und Neigung, deren unen 
Regelmäfsigkeit man durch verglichene Beobachturza 
neuerlich kennen lernte, die einen unverkennbaren 

menhang mit dem Umlaufe der Sonne beurkunden u 
sich daher mit der bleibenden Wirkung eines Magnete 
Innern der Erde nicht wohl vereinigen lassen. Diese $ 
andere Thatsachen scheinen vielmehr die Hypothese 11 
günstigen, dafs die Erde auf ihrer Oberfläche durch Ùs 
Eivfluls, vermuthlich des Sonnenlichts. oder der hierdurä 
zeugten Wärme, auf eine ähnliche Weise, als weiches 3 
oder sonstige Körper, magnetisch werde, mithin als 
Jılektromagnet oder ein T’hermomagnet zu betrachten st“, 
am Ende dem Wesen nach auf das Nämliche his: 

Hierfür lassen sich eine Menge Gründe anführen und 

diesen so gewichtige, dafs das endliche Obsiegen dieser 

rie kaum mehr zweifelhaft scheint. Dennoch aber essi 
bis jetzt noch blofs Bruchstücke und Materialien su € 
endlich zu vollendenden Gebäude, denn es ist noch kæ 
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siker gelangen, eine solche Hypothese vollständig und mit 
wendang auf die gesammte Summe der Erscheinungen so 
Iktändig auszuarbeiten, dafs sie den jetzigen Anforderungen 
die Wissenschaft genügen könnte, vielmehr ist man zum 
Wen Nutzen des endlich zu erzielenden Resultates eifrigst 
nof bedacht, vorläufig erst eine genügende Menge der ge- 
esen Thatsachen zur Begründung einer Theorie über den 
geetismus überhaupt und des tellurischen Magnetismus ins- 
vadere aufzufinden. Hierdurch ist jedoch die Menge der 
jachtungen, unter denen die neueren in Folge wesentlich 
tesserter Apparate und genauerer Versuche viele der aus 
teren erhaltenen Resultate nicht unbedeutend abändern, 
ausnehmend vermehrt, dafs es nicht blofs viele Mühe er- 
len, sondern kaum möglich ist, sie alle mit Rücksicht auf 
m sıölsern oder geringern Werth zusammenzustellen, um 
pehr, da sie in vielen und mitunter seltenen Werken zer- 
rt sind. Vielleicht gelingt es dem unermüdeten Hısstees 
E čnem spätern, mit gleichem Eifer und Scharfsinne arbei- 
Gelehrten, diese Aufgabe noch einmal um einen eben- 
Mieotenden Schritt weiter zu fördern und dadurch einen 
t wichtigsten und interessantesten Zweige der physikali- 
m Wissenschaften vollständig aufzuhellen. Alles, was da- 
‚über spätere Theorieen beigebracht werden kann, sind 
Brachstücke, Vermuthungen und einzelne hingeworfene 
wien, mitunter sehr sinnreich und aus wohlbegründeten 
Sachen viel Weahrscheinlichkeit entnehmend, als ein voll- 
des Ganzes können sie jedoch nicht betrachtet werden 
$e Zukunft muls erst zeigen, wie viel von ihnen als 
Èh und brauchbar sich bewähren wird. 


Wenn also zu den theoretischen Bestimmungen der neue- 
'leit diejenigen Bemühungen vieler Gelehrten gezählt wer- 
, wodurch sie darzuthun suchen, dafs der Magnetismus 
tim Innern der Erde seinen Sitz hat, sondern über und 
à die äufsere Rinde derselben vertheilt ist, so gehören 
ber vor allen andern zuerst die Versuche von P. Barıow1, 
kıch er die Verbreitung des Magnetismus über die Ober- 
— — 

1 Phil, Trans. 1818. Encyelop. metrop. Art. Magnetism. p. 743. 
k-s ein Auszug aus: Au Essay on Magnetic Attractions and on 


kiss of Terrestrial and Electro - Maguetism. 2d. Ed. 
Zzz 2 
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fläche eiserner Kugeln aufgefunden hat, wozu ihm vortrefi- 
che Gelegenheit im Arsenale zu Woolwich dargeboten wirde 
Es darf’ hierbei wohl als bekannt vorausgesetzt werden, af 
weiches Eisen an sich nicht magnetisch ist, wohl aber nd 
dem Verhältnifs seiner Lage und Richtung gegen den mga. 
tischen Meridian durch den Einflufs des tellurischen Mi 
tismus sofort magnetisch wird, seine Polarität aber, weon 
wirklich reines Eisen ist, augenblicklich mit der Veränd 

jener Lage wechselt. Barrow fand in jeder *5 
eine Ebene ohne Anziehung, welche in unserer Halbkogel "i 
Nord nach Süd gerichtet ist und mit dem Horizonte esl 
Winkel bildet, welcher dem Complemente der Neigung ei 
jeden Orts gleich ist. Denkt man sich eine mit der O 

che einer solchen massiven oder auch hohlen eisernen N 
concentrische Sphäre, zieht man in der genannten Ebru 
nen Aequator und in der Sphäre Längen- und Breiten 
wobei man den ersten Meridian durch den Ost- und \ 
punct gehn läfst, so ist, da der Durchmesser der Kuzd# 
der Abstand der Nadel unverändert bleiben, die Tangente 
Abweichungswinkels proportional dem Rectangel des Sias 
doppelten Breite und des Cosinus der Länge des Ors, 
sich die Magnetnndel in Bezieliung auf die eingebildete 
befindet. Anstatt einer solchen hohlen, die Eisenkuzd 
‚gebenden Sphäre denke man sich eine solche den U 
` stützangspunct der Magnetnadel umgebende, so müssen 
und diese Sphäre in gleichem Verhältnisse zur Mag 
stehn, vorausgesetzt, dafs die Eisenkugel von regıl 
Gestalt ist, weswegen es aber besser seyn wird, blofs die 
gnetnadel und die sie umgebende Sphäre zu berücksk 
Ist blofs der Abstand der Nadel veränderlich , so ist die 
gente der Abweichung dem Kubus des Abstandes un; 
proportional, und wenn auch der Abstand bleibend is, 
sind die Tangenten der Abweichung den Kuben der 
messer der Kugeln proportional, wie grols auch = 


















seyn mag, wenn anders die sie bildende Hülle nicht 
eine gewisse Stärke der Metalldicke herabsinkt, Es 
sich daher diese Gesetze unter einen gewissen allezen 
Ausdruck bringen, nämlich 
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Ad? 
Tang. A= — (Sin.24Cos.1), 


orin J. der Abweichungswinkel, A die Breite und 1 die Länge 
ii der vorgestellten Sphäre bezeichnen, Indem. also aus den 
enechen mit. massiven. und hohlen Kugeln hervorgeht, dafs 
wÄraft ihrer magnetischen Anziehung der. Oberfläche oder 
m Quadrate der Durchmesser, unabhängig von der. Masse, 
portional ist, die Tangenten der Abweichung sich. aber 
shiten wie die Kuben der Durchmesser, so folgt, dafs. die 
mdrate der Tangenten der Abweichung den Kuben der ma- 
sischen Kraft direct proportional sind. Wenn also bei.sol- 
m massiven oder hohlen Eisenkugeln der Magnetismus blols 
Í der Oberfläche vertheilt ist und dip Wirkungen dessel- 
aauf eine genäherte Magnetnadel sich auf bestimmte Ge- 
æ zurückbringen lassen, so mußste die Kenntnils dieser 
wsichen zu dem Gedanken führen, dafs auch unsere Erde 
É iħaliche Weise blofs. auf ihrer Oberfläche magnetisch sey, 
ei jedoch die schwierige Aufgabe. noch ungelöst blieb, 
weisen, wie uud wodurch dieser Magnetismus. auf eine 
sie Weise erzeugt werde, dafs daraus alle die vielen Er- 
eiwungen des tellurischen Magnetgmus erklärlich würden, 
È dieses ist eben die bis jetzt noch keineswegs genügend 
stwortete Frage. | 


Allgemeine Andeutungen, woraus mit W.ehrscheinlichkeit 
osen wurde, dafs die Erde auf ihrer Oberfläche durch 
Einwirkung, vermutblich. durch das Sonnenlicht un- 
hibar oder die hierdurch erzeugte Wärme, magnetisch 
tie, mithin als ein Thermomagnet oder als ein. Elektroma- 
t zu betrachten sey, giebt es in Menge. Amrzret, wel- 
z so viel für die nähere Kenntnifs des Elektromagnetismus 
ban hat, äufserte die Hypothese, die Erde werde durch 
æa elektrischen Strom magnetisch, welcher sie täglich von 
R nach West umflielse, was auch mit seiner Ansicht vom 
Ioetismus überhaupt vollkommen übereinstimmt ?, Diesem- 
th leitete er die täglichen Variationen der Abweichung von 
— — 


1 G. LXVII. 149. 
? Vergl. Elektromagnetismus. Bd. II. S. 609. 


Tang. 4= (Sin.2ACos.1)) oder 
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der durch wechselnde Wärme bedingten ungleichen Stärke de 
elektrischen Erreger ab. Davr? stellte nach der Dirlrug 
der interessanten Resultate, die ihm die Wiederholoos dg 
Oersted’schen Versuche gegeben hatte, nur hypothetisc d 
Frage auf, ob nicht die Erde selbst ein Elektromagnr up 
da starke, mit dem Sonnenlichte dieselbe umkreisende ele 

sche Ströme sie genau auf die Weise magnetisch mıd 
` müfsten, als wir dieses in der Erfahrung gegeben fo 
Banrow, Cnrıstıe, Stwageon und andere haben zor V 
sinnlichung Terrellen verfertigt und diese mit Drahten ı 
wunden, die den elektrischen Strom zweier Glieder der d 
fachen Volta’schen Kette laiteten, um eine magnetische È 
“kugel nachzubilden, allein es ist bis jetzt noch niemi 
"gelungen, die sämmtlichen Eigenthümlichkeiten des te 
schen Magnetismus auf einer solchen künstlichen Erik 
nachzubilden, und es dürfte dieses auch ein für immer 
auflösliches Problem seyn, da es unmöglich ist, alle die 
schiedenen bedingenden Ursachen, die auf unserer Erd 
Gesammtwirkung zu erzeugen dienen, im Kleinen mom 
den. Serpecx 2, der Entdecker des Thermomagnetisnu, 
` Bserte sogleich bei seiner ausführlichen Untersuchung übe 
sen Gegenstand, „als die magnetische Polarität mit bed 
der Stärke in der Erde durch ungleiche Erwärmung £ 
werden müsse, wenn wir annehmen, dafs sie im Innen 
verschiedenartigen Metallgürteln durchzogen sey. Solche 
tallgürtel und zusammenhängende Erzadern sind zwar% 
nicht vorhanden, und auf jeden Fall würde es eine wi 
Hypothese seyn, sie unter den weiten Meeren hin forte 
su denken, allein man bedarf derselben nicht, um eine 
trische Erregung möglich zu fioden. Muscke? hat nä 
durch Versuche, die nach seiner Ansicht mit ähnlichen, & 
her von Enzsser, Povssuer, Prars und andern bei 
teten Erscheinungen übereinstimmen, bewiesen, dafs \ 
Eis, Thon und sonstige Körper in Folge geringer Tex 
turdifferenzen, die 3° bis 4° C. nicht übersteigen, ther 
trisch werden, Hieraus folgert derselbe, dals — 


1 Phil, Trans. 1821. 
2 Poggendorff’s Ann. VI. 280. 
8 Ebendas. XX, 417. 
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tricität auf der Erdoberfläche  füglich durch die Einwir- 
der Sonnenstrahlen erregt werden könne und dafs also 
olge der Rotation der Erde von West nach Ost ein elek- 
her Strom sie täglich einmal in entgegengesetzter Rich- 
‚umkreisen müsse. Weil aber.ein elektrischer Strom in 
a Richtung südpelaren Magnetismus im aströnomischen 
den erregen würde, so stimmt die Anwesenheit eines Süd- 
in dortiger Gegend hiermit genau überein. Allerdings 
te streng genommen nur ein einziger solcher Pol, und 
: mit dem astronomischen Erdpole zusammenfallend, dort 
anden seyn, wenn die Erde aus gleichartigen oder aus 
hmäfsıg vertheilten Körpern bestände, es kann jedoch aus 
Anwesenbeit von zwei Polen kein gültiger Beweis gegen 
Richtigkeit jener Hypothese hergenommen werden, da un- 
bmäfsig elektrisch erregbare Substanzen, namentlich Was- 
ınd Land, in mannigfaltiger Gruppirung über die Nord- 
e unserer Erde verbreitet sind. Diese Beobachtungen ei- 
sch in andern Körpern, als Metallen, erregten Ther- 
Itricität führen insofern einen Schritt weiter, als sie auch 
die Bestandtheile der Erdballs, namentlich das Eis, An- 
dang leiden, obgleich wir noch weit davon entfernt sind, 
\othwendigkeit des Vorhandenseyns von zwei magneti- 
a Polen, was vorläufig wohl die näc und wichtigste 
„be einer genügenden Theorie seyn dürfte, aus der Con- 
ation der verschiedenen Bestandtheile unserer Erde und 
d verschiedenen Verhalten rücksichtlich der thermoelek- 
hen Erregung genügend nachgewiesen zu sehn. 
Unter den Versuchen, den Magnetismus unsrer Erde aus 
zoelektrischer Erregung abzuleiten, die sich jedoch auf 
œ metallische Combinationen beschränken, verdienen die 
Carıstıe 1 besonders erwähnt zu werden. Dieser sucht, 
„emäfsheit früherer Versuche von SEEBEcK , Cummine und 
ànu, die täglichen Variationen der Declination aus der 
irnoelektricität abzuleiten, die vermittelst der Wärme in 
Verbindung des Luftkreises mit der Oberfläche der Erde 
l des Wassers erregt werden soll. Um diesen fortdauern- 
% Contact ähnlicher nachzubilden, vereinigte er einen 


nn, 


I Phil. Trans. 1827. Im Auszuge in Edinb. New Phil. Journ, 
ui P. 356. Wien. Zeitschr. Th. IV. S. öl. 
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äufsern kupfernen mit einem innern wismuthenen Ringe mi 
fand, dafs an jeder erhitzten Stelle Magnetismus erregt warde, |, 
so dals dieser eine genäherte Nadel ungleich abweichen machin 
Ein späterer Apparat desselben bestand aus einer 
Wismuth mit einem kupfernen Ringe umgeben, so dal def, 
Ganze eine Scheibe von 119 Unzen Troy- Gewicht biit 
Wurde dieser Apparat erhitzt und umgedreht, so entstand Nail 
gnetismus, welcher auf eine leichte Nadel so einwirkte, € 
Curıstıe dadurch auf vier magnetische Pole, je zwei eins 
gegenüber, geführt wurde. Indem er ferner die Zeit i 
stärksten Erwärmung auf 3 Uhr Nachmittags festsetzte, 
Apparat um seine Axe drehte und die bei einer leichten NE 
del erzeugten Abweichungen mit denen verglich, die da 
Hoop im Jahre 1821 zu Fort Enterprize unter 64° 28 N. 
durch Cawtox 1759 zu London, Forstza 1825 zu Por 
wen und den Obrist Brauror 1820 zu Bushy -Heath ı 
genommen worden sind, so fand er zwischen diesen eine m 
Uebereinstimmung. Es läfst sich jedoch wohl nicht verker 
dafs die Einmischung der Phantasie und vorgefafster Mei 
gen diese Erscheinungen übereinstimmender gemacht hat, 
sie in der Wirklichkeit waren. 

Wir haben sonach über den Magnetismus der Erde 
Hypothesen; nach der einen, die wegen der grolsen Vol 
digkeit, welcheihr durch Haustexrs zu Theil geworden is, 
diesem Gelehrten benannt werden kann, ist die Erde dard 
in ihrem Innern befindliche, in vier Polen nach aulse 
vorgehende Kraft magnetisch; nach der zweiten, die not 
niemandem so vollständig ausgearbeitet worden ist, dals sied 
gemäls den Namen eines Gelehrten zu verewigen vermöh 
ihr Magnetismus das Resultat einer fortdauernden äufser 
wirkung, die muthmalslich die Wärme und die .hierdurd 
zeugte Elektricität seyn muls. Kurrzn!, dessen Urtheil è 
seine umfassende und gründliche Kenntnils der Thats 
von grofser Bedeutung ist, vergleicht beide mit einander 
findet ein Uebergewicht auf der Seite der letztern. 
nämlich die Erde in Folge eines innern magnetischen Kd 
magnetisch, so mülste die Intensität mit der Bodentemprt 
abnehmen, weil die Kälte den Magnetismus aller uns | 


| 





1 Poggendorfi’s Aun., XV. 190. 
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konnten Körper schwächt; ist sie aber in Folge äulserer Ein- 
fise, namentlich der Wärme, magnetisch, so mufs das Ent- 
pegengesetzte statt finden. Bei gleicher Bodentemperatur ver- 
shiedener Orte mülsten also die Linien gleicher Neigung und 
gleicher Intensität zusammenfallen, bei vorherrschender grö- 
lurer Kälte aber werden die letztern südlicher liegen. Nach 
Hussrers’s Charten laufen beide Linien in Schottland einan- 
der ziemlich parallel, nach Osten aber, in Norwegen und 
Schweden, werfen sich die letztern mehr nach Norden und 
hirchschueiden die erstern, auf derselben Neigungslinie ist 
ko in Osten die Intensität geringer und ebenso die Boden- 
"ime, Edinburg und Stockholm habe ungefähr gleiche Nei- 
my, aber in Edinburg ist die Intensität = 1,4, die Boden- 
wperatur = 7°, in Stockholm die erstere = 1,386, die letz- 
m=5%2, Ebenso ist in Paris die Intensität = 1,348 bei 
"2 Bodentemperatur, in Kasan = 1,320 bei 5° C. Auch in 
meria ist sie — 1,298 bei 14°,5 und in Neapel = 1,275 
ai? C. Darum fällt auch der Pol der Intensitäten südli-. 
Wt, als der Pol der Neigungen, denn die Intensität nimmt 
F zunehmenden Kälte. der Bodentemperatur ab. Man 
25 daher den Pol der Intensitäten südlich vom Neigungs- 
ie sıchen, und wirklich liegt nach Hawstzex ersterer unter 
F oördl. Br. und 80° westl. L. von Paris, letzterer unter 
Paördl. Br. und 102° westl. L. von Paris. Das gewichtig- 
t Argument nimmt jedoch Kurren in Uebereinstimmung mit 
® Mehrzahl der Physiker aus den täglichen Variationen der 
eination und auch der Neigung ber, die so sugenfällig mit 
@ Laufe der Sonne und dem Gange der durch das Licht 
"sten Wärme zusammenhängen, dafs man nicht wohl um- 
2 kann, zwischen beiden einen Causalnexus anzunehmen, 
enuthlich sind auch hierin die gewichtigen Argumente ent- 
ien, die Hansteen’ neuerdings bewogen haben, an der 
übarkeit seiner übrigens mit den wichtigsten anderwei- 
m Erfahrungen so genau übereinstimmenden Hypothese zu 
teifeln, 
— 


1 Berzelius Jahresbericht. Th. XII. 8. 48. 
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B. Wesentlichste Erscheinungen, des tel- 
lurischen Magnetismus 


Der tellurische Magnetismus äufsert sich hauptsächida 
drei verschiedenen Phänomenen, die zwar, sofern sie vair 
nämlichen wirksamen Potenz abhängen, dem Wesen md w Ä 
sammengehören, dennoch aber sich abgesondert betrachten al 
untersuchen lassen; diese sind 1) die Abweichung der heie 
zontal er Nadel vom astronomischen — 
2) die Neigung einer vertical in ihrem Schwerpuact au; 
hangenen Nadel gegen den Horizont und 3) die loten 
oder Stärke der Anziehung, womit die Nadel durch die 
des Erdmagnetismus in ihre eigenthümliche Richtung zurü 
gezogen wird, wenn man sie daraus entfernt hat. Alle 
sind an den verschiedenen Orten der Erde verschieden 
man erhält, wenn man die Orte gleicher Abweichung 

‚Linien verbindet, die ösogonischen Linien , für die Orte} 
cher Neigung die isoklinischen Linien und für die einer 
chen Stärke die isodynamischen Linien, alle drei Beri 
nungen sehr zweckmöälsig durch Hansteen eingeführt. 
jemals eine genügende Theorie über das räthselhafte W 
des Magnetismus aufgefunden werden, so ist dazu une 
lich, alle die hierzu gehörigen verschiedenen Thatsache 
vereinigen und auf ein gemeinsames Gesetz zurückzufü 
es ist demnach unerlälslich, sie so genau als .möglich zu 
nen, worauf dann auch die neuern Bemühungen der Fi 
ker unabläfslich gerichtet sind und in welcher Beziehung | 
folgenden Betrachtungen mindestens die Uebersicht zu 
tern dienen. 
























i 
a Abweichung der horizontalen Magıeh 
nadel vom astronomischen Meridiane. | 


Ueber die Abweichung der Magnetnadel, sowoll 
bleibende als auch die vorübergehende, die eine tägliche 
jährliche Variation genannt zu werden pflegt, ist berd 
oben? gehandelt und es sind dort zugleich die Werkzeuge b 
ben worden, deren man sioh zum Messen derselben bedi 





4 Abweichung der Magneinadel. Bd. I. 8. 131. 
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wozu dasjenige als Ergänzung gehört, was oben im vorletzten 
Abschnitte über die magnetischen Apparate gesagt wordenist. Dort 
vorde zugleich von den Linien ohne Abweichung gehandelt 
tad von den periodischen Veränderungen dieser und der iso- 
prishen Linien, nicht minder von den beobachteten tägli- 
chen und jährlichen Variationen und den speciellen störenden 
Erlössen. Eine vollständige Bearbeitung dieses Gegenstandes 
wirde erfordern, die sämmtlichen an den verschiedenen Or- 
km der Erde beobachteten Abweichungen der Magnetnadel zu- 
mmenzustellen. Sehr vollständige Tabellen hierüber, worin’ 
dr gröfste Theil aller ältern Messungen enthalten ist, sind 
m mehrerwähnten grofsen Werke von Hasstern hinzuge- 
üst, allerdings eine sehr nützliche Zugabe nicht blofs für See- 
iher, sondern auch für diejenigen Gelehrten, die sich mit 
Studium des Magnetismus vorzugsweise beschäftigen. Die 
at! der Beobachtungen ‘ist seitdem noch wohl um Tausende 
“nehrt, und es würde daher für unsern Zweck zu vielen 
wa erfordern, wenn wir sie insgesammt aufnehmen woll- 
et. Als einen Ersatz pflegt man sich daher mit den zur 
echten Uebersicht ohnehin sehr geeigneten Charten zu be- 
sen, auf denen die isogonischen Linien gezeichnet sind, 
the die Orte gleicher Abweichung verbinden, und daher 
is an jedem einzelnen Puncte der Erde statt findende Ab- 
hung mindestens näherungsweise angeben. Solche Char- 
2 in verkleinertem Mafsstabe aus dem schätzbaren Atlas 
taHıustezw, welche die isagonischen Linien für das Jahr 
), dann 1700 undendlich {S00 darstellen, sind oben’ gleich- 
s mitgetheilt worden. Unterdels hat BARLOW? naeh den be- 
a Quellen die isogonischen Linien für 1830 auf einer gro- 
"o und prachtvollen Charte zusammengestellt, und es schien 
a daher am räthlichsten, diese in verkleinertem Mafsstabe, 
‘darch der Vollständigkeit und Deutliohkeit kein wesentli- 
it Abbruch geschehn ist, hier mitzurheilen, wozu nur noch 
‚sende Bemerkungen gehören. 

Barkow benutzte zur Entwerfung dieser Charten unter 
mem die durch die neuesten wichtigen Reisen erhaltenen 
acltate, namentlich die Messungen von Bzecurx auf einer 
seromte von mehr als 75000 engl. Meilen, van Owsx und | 


neuen 


1 Phil. Trans, 1833. p. 667. 
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Kıwc ‘an den Küsten Africas, America’s und Nenbelled, 
von Bıscox bei der Umschiffung des Südpols, von Liru 
und Durerrer auf ihren Entdeckungsreisen. Hierzu ken 
eine unermelsliche Menge Beobachtungen verschiedene: Se 
fahrer, namentlich aus dem stillen und indischen Qoen, üe 
ihm durch BeAurorr und Honsvponen vermöge ihrer hira 
günstigen Stellungen mitgetheilt wurden und für deren G 
nauigkeit die Autoritäten und die 'gebrauchten trefflicheo b- 
stramente bürgen. Die Uebersicht. war allerdings am sdi- 
sten, als er hiernach die Linien gleicher Abweichung ui e- 
nem Globus aufgetragen hatte, allein bei der grolsen Scie 
rigkeit, sie auf diese Weise zu veröffentlichen, mulste er = 
auf Plancharten nach der gewählten Projection auftragen, wê 
Char.sie 'auf den Charten I und IJI dargestellt sind!, Die bidt 
u. 1.regelmäfsige Krümmung der Linien giebt ibm den Beri 
dals ein gleichmäfsig wirkendes Gesetz des. Magnetismus hie 
bei bedingend ist und dafs keine einzelnen bedeutenden ð 
Einflüsse vorhanden sind. Für die merkwürdig gekrunss! 
Linien im nördlichen Asien benutzte BaaLow die Bestiose 
gen von Hausteen, dessen grolse Verdienste um diesen Zug 
der Wissenschaften der Britte mit gebührender Achtuss e, 
erkennt; es sind jedoch auch die Messungen des Cop 
Lürxz an den Küsten von Nova-Zembla und im X 
von Europa nicht unbeachtet gelassen. Eine vorzüglich š 
friedigung fand BarLow nach der bereits vollendeten 
werfong seiner Charte, die im Ganzen für das Jahr 18% 
ten kann, in dem Umstande, dafs die Enden der isogoni 
Linien genau auf denjenigen Punct hinwiesen, den Gipi 
Ross bald nachher als den einen magnetischen Pol auf) 
den hat, 

Der Anblick der isogonischen Linien, wie sie im 
Norden gestaltet sind, giebt zu manchen Betrachtangen 3 
leſs, insbesondere aber wird sich sogleich die aufserordesüi 
Schwierigkeit aufdringen, ihre Richtungen insgesammt mé 
nem genügenden Systeme zu vereinigen. Unter andern ge 











1 Bunrow’s Polarcharte geht nur bis etwas unter den Pan 
kreis von 60 Grad herab, ist aber in unserer Copie weiter 19 
dehnt, um sie mit der andern Polarcharte in Uebereinstiumzung " 
bringen; auch mulste sie in einigen Stücken berichtigt werden. 
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äeses hauptsächlich aus der Gestalt der Linien ohne Abwei- 


dung bervor, So wie nämlich die emericanische in ihrer 
ferlingerung auf den einen Magnetpol trifft, mülste dieses 
sch bei der andern der Fall seyn, allein diese, die man zu- 
mt unter etwa 70° nördl. Br. und 37° dstl. L. von Green- 
rich auffand, hat nicht blols in der Gegend des Aequators, 
wen auch im hohen Norden und hier noch ausgezeich- 
wer eine so merkwürdige Krümmung, dafs die Auffindung 
ies Laufes erst durch die mühsamsten und sorgfältigsten Be- 
lchtungen der neuesten Zeit möglich wurde. 


Die Lage des magnetischen Aequators kommt zwar auch 
Á den isogonischen Linien in Betrachtung, die nächste Ver- 
nduns findet aber statt zwischen ihm und den Neigungsli- 
a, weswegen wir die Bestimmung desselben bis zur Un- 
muchung der isoklinischen Linien versparen. 


Aufser den bereits genannten Gelehrten, die sich um die 
sinomungen der isogonischen Linien verdient gemacht ha- 
a, verdienen noch hauptsächlich Hansteen und G. A. Ea- 
aewähnt zu werden, denen wir die genauere Kenntnils 
s magnetischen Verhaltens, namentlich in Sibirien, nach der 
meo Länge dieses ausgedehnten Küstenlandes verdanken. 
ion der blofse Anblick zeigt, dafs es der isogonischen Li- 
o mehrfache und verschieden gekrümmte giebt. Nach G. A. 
xas! lassen sich vier Arten derselben unterscheiden, zuerst 
be, die in sich selbst zurücklaufen, ohne einen der beiden 
bole zu erreichen, die man also geschlossene isogonische 
ien nennen könnte und welche stets eine gewisse Anzahl 
Welkreise durchschneiden. Zweitens nennt er diejenigen iso- 
ikhen Linien, die nur durch einen der astronomischen 
ple gehn, zurückkehrende; diejenigen drittens, die von 
m astronomischen Pole zum andern gehn (deren wirkli- 
i Vorhandenseyn jedoch wohl noch nicht für ausgemacht 
m dürfte) und deren je zwei mindestens vier Durch- 


ed 


I Poggendorfi’s Ann. XXI. 129. Der erste Bericht seiner zahl- 
wa Beobachtungen findet sich in Mém. de Petersb. Vime Ser. 
' P- XXIX., eine vollständige Darstellung wird seine Reisebe- 
“bang enthalten. Einige schätzbare Declinationsbeobachtungen 
ler südlichen Halbkugel hat Rüuzea in Sehumacher’s astron. Nash- 
ta Jahrg. 1821. S. 76. mitgetheilt. 
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schnittspuncte haben, werden von ihm $reuzends gend 
viertens giebt es solche, die sich an einem Pancte in rwd 
Zweige spalten. Auf der Charte fallen die der ente ul 
der letzten Art sogleich in die Augen, 


Es ist bereits gesagt worden, dafs die graphische Dante; 
der isogonischen Linien hauptsächlich dazu dienen sol, m 
der Angabe der zahllosen Abweichungsbeobachtungen berw- 
ben zu seyn, inzwischen mögen doch einige der wichüzer, 
die oben im ersten Theile dieses Werks nicht erwähnt words 
sind, hier näher bezeichnet werden, insbesondere diejenigen, x$ 
denen die Aenderung der Declination in längern Perioden zt 
einiger Sicherheit hervorgeht. Dahin gehören die in Net 
america vom Jahre 1672 bis zum Jahr 1800 fortgesetzten De 
obachtungen!. In diesem Zeitraume ging die westliche ib 
weichung zu Boston von 11° 15’ zu 5° 27, zu Falmoath 
12° zu 6° 7’, zu Penobscot von 120 8' zu 5° 53 über 
die jährliche Aenderung betrug im Mittel Y 45” 28". W 
welcher diese Nachricht mittbeilt, giebt zugleich an, dalı 
westliche Abweichung zu Albany im Jahre 1817 von 
== 5° 44°, im Jahre 1818 aber = 5° 45’ und im Jahre | 
= 6° gefunden worden sey, wonach sie also in dieser Zeitw 
zurückzugehn anfinge. An diese Thatsachen schlielsen 
als schätzbare Beiträge aus den vereinten Staaten, die zu 
lem in den Jahren 1805, 1808, 1810 und 1811 ange 
Beobachtungen, welche Bownıch? mitgetheilt hat, D: 
bezweifelt die angenommene rückgängige Bewegung der ! 
del, indem dieselbe durch die angegebenen Thatsachen 
begründet werde, weil verschiedene Nadeln, an ven 
nen Orten beobachtet, gröfsere Unterschiede in Folge t 
cher Einflüsse zeigen könnten, als von Wırr wirklich 
genommen wurden, abgerechnet die täglichen Variationen 
Abweichungsnadel, deren Grölse im Jahre 1810 zu Sakes 
auf 45 stieg. Nach den Beobachtungen von Bowoics 
Jahre 1805 schwankte die westliche Abweichung zu S 
zwischen 5° 42° und 6° 7’, betrug aber im Mittel 5° 37. 










1 Aus Transact, of the Albany Instit. Vol. I. No. L p * 
1828. Vergl. Edinb. Journ. of Sc. No. XIX. p. 22. Wien. Zi 
Th. VI. S. 348. Bibl. univ. T. XLIII. p. 251. 

2 Trans, of tKo Amer. Phil. Soc. for 1815. 





Tellurisoben Abweichung: 1091 


ibro 1809 lagen die Extreme zwischen 5° & und 5° 26), im 
littel war die Abweichung 5° 20; im Jahre 1810 lagen die 
xtreme zwischen 5° 36 34” und 6° 8 50”, die mittlere Ab- 
wichang betrug aber 5° 47’ 44°. Weil ihm die Nadeln für 
we Art von Beobachtungen zu klein und dem Einflusse des 
aht völlig reinen Kupfers seines Apparates zu sehr zu unter- 
sen schienen, so liels er sich eine Nadel von 24 Zoll Länge 
tferigen, hing sie in einem Mahagonikästchen auf Achat 
fund beobachtete sorgfältig vom April 1810 bis Mai 1811. 
ls mittlere Abweichung fand er 6° 22° 35” und seit 1784 
$ 15[0 eine Verminderung von jährlich 1’ 19°”. Sind also 
ie oben angegebenen Messungen richtig, so würde seine Fol- 
emong einer noch fortdauernden regelmäfsigen Abnahme der 
— unzulässig seyn, zumal da die jährliche Aenderung 
uber im Mittel X 45” 28” betragen soll, also mehr, als die 
wch ihn gefundene, was als eine Folge des beginnenden 
\wksanges erscheinen könnte. Fıscara! zu New-Haven 
md daselbst im Jahre 1819- und 1520 die Abweichung im 
lul 4° 25,2 westlich und kein Zeichen einer rückgehen- 
Bewegung. Es ist demnach also zweifelhaft, ob die durch 
Jirr wahrgenommene rückgehende Declination auf fehlerhaf- 
a Beobachtungen ` beruht oder: mit der im alten Continente 
nindenden rückgehenden Bewegung der Magnetnadel im 
klange steht. 

Es ist bereits oben? im. Allgemeinen erwähnt worden, dafs 
i zaParis in verschiedenen Jahren eine ungleiche Abweichung 
x Magnetnadel wahrgenommen habe, woraus man auf eine 
waderung der Declivation in längeren Perioden schliefsen 
5. Nach einer genauern Angabe? sind folgende Resultate 
i den ältern und neuern Beobachtungen erhalten worden. Die 
Weichung war 





I Amer. Journ. of Science and Arts. T. XVI. N. 1. Apr. 1829, 
? 8. Abweichung der Magnetnadel. Bd. 1. 8. 137. 

3 Annuaire prés, au Roi. Par. 1815. Journ. de Phys. T. LXXIX. 
El Vergl. Ann. pres, au Roi pour 1826. p. 178. 
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1580 11° 30 O. 1780 199° 55W. 
1618 8 0 — 1735 2 ` 0- 
1663 0 0 — 1805 22 5— 
1678 1 30 W. 1813 22 2B — 
1700 8 10 - 1314 2 4 — 
1767 19 16 — 1895 2" N- 
woraus also eine Abnahme der westlichen Declibation folgt 
Schätzbare Beobachtungen unter sehr hohen nördliche 
Breiten sind hauptsächlich zuerst von Prires angestellt worden 
und in seinem Reiseberichte enthalten 1, neuere aus jenen Breit 
hat Lürxe mitgetheilt, wie bereits erwähnt worden ist, und 
diese schlielsen sich die zahlreichen Messungen von — 
und G. A. En{maxn?. Letzterer untersuchte die magnetische å 
weichung zu Petersburg vor seiner Reise nach Sibirien is 
Sommer 1828 und fand sie dort im Mittel = 5° 47 W. a 
dem wurden dort anhaltend Beobachtungen von Kurrs æ 
gestellt, welche diesen Gelehrten zur Auffindung höchst F 
tiger Thatsachen führten, die später bei’ der Brörterns: ie 
täglichen und jährlichen Variationen der Declinationen ennbi 
werden sollen. 
Wenn eine Nadel von der einen Seite einer Linie o 
Abweichung auf die andere gebracht wird, so wmufs ihre 
herige Abweichung in die entgegengesetzte übergehn, wie 
dieses auch bei der americanischen Linie ohne Abwei 
wahrgenommen hat. Nach den Beobachtungen des Ca 
Wrasse schlofs Kurrea, dafs auf beiden Seiten der d 
lrkutzk gehenden Linie ohne Abweichung die Declinati 
nadel die nämliche Richtung beibehalte, allein durch | 
STEEN’S anhaltende Messungen hat sich ergeben, dab 
keineswegs der Fall ist, dafs vielmehr auf beiden Seiten 
ser Linie das Nämliche statt findet, was man bei der * 
canischen und der durch Kasan gehenden Linie dorch 
zahlreichsten Beobachtungen aulser Zweifel gesetzt bu. D 
Mifsverständnifs fällt weg, sobald man gewahrt, dafs zwi 
den beiden Hauptlinien ohne Abweichung, der nordame 
nischen und der asiatischen, die den mittlern Theil der E 



















1 Ann. Chim. et Phys. T. IX. p. 214. | 
2 Mdm. de Petersb. Sav. Etrung. T. I. p. 97. 
3 Kurrta in Mdm. de Peterb. Vime Sér. T. IL. p. VII 
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wchıchnelden, unter höhern Breiten der nördlichen Halbku- 
i noch zwei Linien ohne Abweichung vorhanden sind, die 
ne zusücklaufende Curve zu bilden scheinen, wie sie auf 
r mitgetheilten Charte gezeichnet ist. 

Bei weitem die reichhaltigste und gediegenste Untersu- 
wag über die Veränderungen sowohl in der Abweichung 
buch ia der Neigung der Magnetnadel ist die von Hax- 
msi, Dieser stellt zuerst die nach längern Perioden an 
schiedenen Orten gemessenen Abweichungen zusammen, 
a den Gang derselben genauer übersehn zu können. Dieses 
'in drei Tabellen geschehn, wovon die erste den Länder- 
ich von Christiania aus bis.sur Westküste von Nordamerica 
geit, wobei es Interesse erregt, dafs aus jenen unwirth- 
na, aber für den Magnetismus wichtigen Gegenden so viele 
ers und neuere Beobachtungen des magnetischen Verhal- 
u vorhanden sind, was. als eine Folge der bedeutenden 
nentütrung au betrachten ist, welche die Wissenschaften 
ton seit langer Zeit im russischen Reiche gefunden haben. 
wwalliche Abweichung der Magnetnadel war, wie bereits 
slebachtungen an mehrern Orten dargethan ist, zu An- 
¥ dieses Jahrhunderts in Europa zunehmend, bald nachher 
t sie unverändert und wurde dann abnehmend. Nach der 
ı Hassreaw mitgetheilten Tabelle beträgt die jährliche Ab- 
ze zu Christiania ungefähr 1 Minute, weiter ostwärts zu 
dholm und Petersburg zwischen 50° und 60° nördl. Br. 
som Meridian 42° dstl. Länge von Greenwich beträgt sie 
pühr 3; von hieran wächst sie umd erreicht in 74° östl, 
hi Tara ihr Maximum von etwa Q, von wo an sie wie- 
'dniwmt und östlich von Seleginsk zu verschwinden 
en Sie nimmt indefs von diesem Puncte an abermals zu, 
ächt zu Jakutzk ihr Maximum von 5’ jährlich und nimmt 
a wieder ab, bis sie bei der Insel Umalsschka verschwin- 
+ Man findet anf einer der ältern Charten KHauwsrzen’s? 
N Linien darch diejenigen Orte, wo sieh die Abweichung 
1 {700 bis 1756 nicht geändert hat. ‘Der östliche Zweig 
xr durch Petersburg und den arsbischen Meerbtisen gehen- 
3, denn aber China durchöchneidenden Linie hiin sich bis 
— — v. 

! Poggendorff’s Ann. XXI. 361. 

? B 1, Taf ML Daun 
Na, Aaaa 


1094 Magnetismus. 


zum Baikalsee verlängern, ihr ‚westlicher Zweig ist aber nach 
Westen gerückt und geht jetzt etwa durch Paris und an Nor 
wegens Küste vorbei. Auf dem ganzen, von, dieser Linie ein- 
geschlossenen Theile der Erdoberfläche, zwischen der Osme 
und dem Baikal, im gröfsten Thaile Asiens und dam 
schen Meeres hat sich dpr, Nordpol der Maguetnadal in ndr 
als hundert Jahren gen Osten bewegt, aufserhalb dieser Lisa 
gen Westen. 

Ein ähnliches Resultat geht aus einer Znsammenstellong ds 
Declinationsveränderungen hervor, die an der Westseite 
ropa's, im atlantischen Meere und Nordamerica, wenngla 
geringerer Menge, beobachtet worden sind. Hieraus essieht 
dafs an der Nordküste von Spitzbergen die Abweichung 
mehr als 200 Jahren fast ganz unverändert geblieben ist, 
send in den weiter nach Westen liegenden Gegendes 
Nordpol der Magnetnadel eine westliche Bewegung gehabt 
deren Maximum von etwa 17 jährlich in die Davisstralse 
etwas nördlich von Quebeok aber wieder verschwindet. 
der Repulse-Bayı hat die westliche Abweichung von 
row’s Zeiten bis jetzt, also in-80 Jahren nur um 15 
zugenommen. Die auf der erwähnten Charte der Abwd 
gen für 1700 befindliche zweite Linie, worin sich d@ 
weichung von 1700 bis 1770. nicht geändert hat ,. gebt 
vom Feuerlande durch Südamerice bis Neufundland und 
also von hier aus gegen Nordost durch die Hudsonsbay i 
Repulse-Bay ‘oder der Insel Melville fortgesetat werden. 
lich von dieser Linie, elso im atlantischen Meere, in 
Europa, der Baffınsbay und Gröngland hat sich der N 
der Nadel in 200 Jahren gen Westen bewegt, westie 
derselben, im westlichen Theile-von Südamsrica uad 
gana Nordamerica, wie.auch im östlichen Theile de 
Meeres hat er sich.gen Osten bewegt. Diesa Ustliche 
gung ist am grölsten an der Westküste der Hadsousbiy, 
betrug im ‚Fort Prince Wales im letzten Viertel des 
Jahrhundasts über ein Drittel eines Grades jährlich. 
ATREN findet es wahrscheinlich, dafs sich diese Liaie vor 
Repulse- Bay gen Osten dreho nnd denn gen Süden durch de 
, Unalaschka in das stille Meer hinabsteige. Zwischen diesem bi 
steigenden Zweige und der andern Linie, die von Malacca saa 
kalsoe binläuft, dr dreht sich der Nordpol der Nadel etwas ges W as 


+ 
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Bei der Verfolgung eines Parallelkreises um die Erde trifft man 
iko viermal auf einen Panct, wo die jährliche Variation ver- 
hwiodet, einen in America, einen zweiten an der Ostküste 
Africa’s und im europäischen Rufsland, einen dritten zwischen 
Nalaeca und dem Baikal und einen vierten zwischen Una- 
kschka und der Ostküste von Neuholland. ° 

Aus einer zweiten tabellarischen Uebersicht, worin HAr- 
mry die Declinationsänderungen in den Tropen zusammen- 
gestellt hat, geht hervor, dafs sich von Acapulco bis Cartha- 
tn der Nordpol der Nadel gen Osten bewegt, Im Meri- 
ine 273° östl. von Greenwich ist die Nadel gegenwärtig 
wlstehend, von hier aus aber bis zur Westküste Africa’s be- 
"gt sie sich westlich und das Maximum dieser Bewegung 
ma 9 des Jahrs scheint bei St. Helena und Ascension statt- 
wenden. Im arabischen Meerbusen verschwindet diese Be- 
rımg und geht in eine östliche über, deren Maximum nahe 
alp Comorin und Ceylon mit 5’ jährlich liegt. Diese 
wchwindet ‘wieder bei Macao und Manilla. Im ganzen 
'ulımere ist die Bewegung der Nadel’&stlich, sehr gering und 
&rxheinlich 1” nicht übersteigend; sie verschwindet wieder 
3 America unter etwa 272° östl. Länge von Greenwich. 

Auf der südlichen Halbkugel sind nur wenige Messungen 
“nat, die zu einem Resultate über den Gang der Decli- 
tion führen; dennoch hat Hamster die wichtigsten aufge- 
sht und tabellarisch zusammengestellt. Hieraus ergiebt sich, 
h sich der Nordpol der Magnetnadel an der Ostküste von 
‘umerica etwas gen Osten bewegt, jedoch ist diese Bewe- 
tt jetst weit geringer als vor 100 Jahren. Am Feuerlande 
'hwindet sie ganz und geht weiter ostwärts in eine west- 
de Bewegung über, welche am Vorgebirge der guten Hoff- 
mg bis auf etwa 8 steigt: - Diese verschwindet bei Mada- 
war und Botrbon, wird weiter nach Osten wieder östlich 
w reicht wahrscheinlich durch 'das ganze stille Meer bis 
ädamerica, 

Man ersieht aus diesem allen, ‘dafs: auf der nördlichen 
hlkugel das grofse westliche System in der Hudsonsbay 
© 200 Jahren gen Osten vorgedrungen ist und das kleine 
siche System, welches in Europa lag, und das, kleine 
"stliche System in Novaja-Semlia vor sich gegen dis dstli- 
den Grenzen Asiens hiogetrieben hat, dals dagegen auf der 

| + Asa ?2 





.1096 Magnetismus. 


südlichen Halbkugel das grofse westliche System, welches v 
200 Jahren auf das indische Meer beschränkt war, gea We- 
sten vorgedrungen ist und das östliche System’ im sidice 
atlantischen Oveane vor sich her dem Feuerlande zugetiehs 
hat; die Bewegung beider Liniensysteme war also öskdn 
der nördlichen Hemisphäre trad westlich in der südliche, 


Diese Uebersicht der regelmäfsigen Veränderungen in ie 
Declination, wie sie in längern Perioden statt findet, habe id 
ganz nach Hanstess und meistens mit seinen eignen Works 
mitgetheilt, die Zurückführung derselben auf die von ihm = 
genommene Bewegung det beiden magnetischen Axen gite 
ich jedoch übergehn zu können. Es ist nun noch übrig, ü 
neuesten Beobachtungen der täglichen Variationen und we 
porären Störungen der Abwėichung zur Ergätzung de 
hierüber Gesägten der Hauptsache nach zu erwähnen. 

















In Beziehung, auf die täglichen Variationen sind unter æ 
dern die Bemühungen W ansen Tın’s oben! bereits erwähnt works 
Nach einem Briefg. desselhen an Cnaomwsrı Montu? w 
Mai 1750 beobachtete er im Februar desselben Jahres ait 
ner Nadel von 1 schwed, Fuls Länge und erhielt fo 
Resultate. Von 9 Morgens ging die Nordspitze dor Nadel 
Westen bis 2% Nachmittags und die Abweichung hetrag 
$ oder 4 Grad; von 2h Nachmittags his 8h Abends gix 
wieder rückwärts, so dals sie fast genau den Stand 
den sie um 8? Morgens gehabt herte; die ganze Nacht 
sie ruhig, machte aber um Mitternacht eine kleine Bewegif 
nach Westen und ging beim anbrechenden Morgen wi 
zurück. Von den Störungen durch Nordlichter 
sich diese dadurch, dals jene über zwei Grade 
Banrow? machte dis täglichen Variationen der Ab 
zum Gegenstande specieller Untersuchungen und verg 
fie durchlaufenen Bagen. dadurch, dafs er die Richt 
der Beobachtungsnadel durch genäherte magnetische Pole 
deutend schwächte, eine Methode, deran es gegenwänig 
der Anwendung der feinera Apparate nicht mehr bedarf, 





1 S. Abweichung. Bd. I. 3. 152. 
2 Phil. Trans. for 1751. p. 17. 
9 ‘Phil. Trans. 1832, p. 326, Poggegd. Ann, 1. 829. 
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„mehr, da nach Pocszunoarr’s richtiger Bemerkung leicht 
ıderweitige Fehler hierdurch veranlafst werden. 


Sehr wichtige Beobachtungen sind die unter höhern Brei- 
im durch die englischen Reisenden angestellten. Sızınz! 
mí die täglichen Variationen der horizantalen Nadel zu Ham- 
wriat und Spitzbergen. Am erstern Orte unter 70° 40 N. B. 
il aner Neigung von 77° 13’ und einer westlichey Abwei- 
dung von 41° 26 geschah dieses vom 12. bis 23. Jani 1823 
at emem vortreftlichen Declinatoriuw von Dorionnd. Die 
Mudel zeigte die gröfste östliche Abweichung von ihrem mitt- 
m Stande um 9+ Morgens = 7 41”, ging dann sofort zu- 
ùk ond erreichte um 15 30 Min. ihr westliches Maximum 
=7%, kam nach 10% Abends wieder auf ihren mittlern 
und zurück und begann ihre östliche Variation aufs Neue, 
a ur Erreichung ihres Meximums am andern Morgen. Diese . 
\sgaben enthalten aber nicht das absolute Maximum und Mi- 
zum, weil sie nicht unausgesetzt, sondern nur zu: den ge- 
miten Zeiten angestellt wurden. Nur einmal, 'am f4ten um 
Anmacht, zeigte sich eine übermälsig grolse, unregelmälsige 
Üreichung. Auf Spitzbergen unter .79° 50 N. B., wo die 
uns 80° 10 und die Abweichung 25° 17 beträgt, wur- 
m die Beobachtungen mit der nämlichen Nadel vom 4. bis 
i. Jali desselben Jahres fortgesetzt. Hier erreichte die öst- 
de Variation schon um 6> Morgens mit Y 47’ ihr Maxi- 
w, die westliehe, die ungefähr um 115,25 anfing, erreichte 
num 75,5 Abends ihr Maximum von Y 45”; nahe vor Mit- 
"kht war die Nadel auf ihren mittlern Stand zurückge- 
dt und ging dann allmälig dem Maximum der östlichen 
maion wieder entgegen. Es ist allerdings merkwürdig, dafs 
ı diesem Orte, wo der ungleiche Einflufs des Landes und 
"Wassers wegfällt, indem die ganze Umgegend beinahe eine 
„umenhängende Eismasse bildet, die Variation genau mit 
m Laufe der Sonne zusammenfällt, was für die Ableitung 
n Magnetismus aus der Erwärmung durch die Sonnenstrahlen 
tgewichtiges Argument dienen könnte, 

Noch weit zahlreicher und wichtiger sind die Resultate, 
"dorch Panax und seine Begleiter beim Winteraufenthalte 
— — 

í An Account of Experiments to determine the figure of the 
kù. Lond. 1825. 4 p. 500. 
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zu Port Bowen erhalten wurden, wo die Zeit zu sièn 

Beobachtungen zwar nicht fehlte, desto mehr Kraft aber u- 

fordert wurde, der hohen Kälte nicht zu unterliegen. Eost 

leitete das Geschäft, die Magnetnadel stündlich zu: beobectn, 
und Parar selbst sowohl, als auch seine kühnen Beglx 
leisteten ihm hierbei thätige Hülfe. Schon früher hatte Fosru 
die dreitägige Ruhe bei den Wallischinsela zu ühnlichen Zan- 
cken benutzt und bei einer mittlers westlichen Abweichung 
von 70° 7 und einer Neigung von 82° 53 gefunden, 
das Maximum der westlichen Abweichung anf 1% 10 Nide 
mittags fel. Die Beobachtungen zu Port Bowen aber, 
73° 14’ nördl. Br. und 88° 54 westl. L. von Greenwich, 
‚die magnetische Neigung 88° 1,4 und die westliche Abwi 
chung 124° beträgt, wurden vom 10. Dec..1824 bis 31. 
1825 fortgesetzt!, Das Mittel der Resultate aus den fünf 
naten des Jahres 1825 ist folgendes.. 















Mitt. Zeit des Mittel der 
Monat Maximums Minimums tägl. 
der westl. Abweichung |Variation | 







Mittlere, 











Morgens | Nachmittags 
Januar ļ|11Uhr46Min.|i0Uhr50Min.| 1° 37 —- 29 8 
Februar it — 46 — 1 — 23 — | 1 38 |— 2750 
März 1t —25 — 110 —43 —| 2 14 |— 285 
April 11 — 13 — |11 —13 —| 2 52 |— 108 
Mai 12 — 25 — |1 —15 — |3 44 |+ 165 


Aus der graphischen Darstellung ersah man bald, 
die Nadel, deren anfangs eine, nachher zwei beobachtet 
den, binnen 24 Stunden zweimal durch einen Punct £ 
welcher als die mittlere Abweichung gelten kann. Di 
Durchgang fand statt 


| 
, | 
1 Fosten’s Tafeln füllen 40 Quartseiten und aulserdem * 
det sich dabei eine graphische Darstellung des täglichen Ganges 
Variation. Hiervon giebt P. Barlow einen Auszug in Edisb. X 
Phil, Journ. N, IV, ' P 847. Daraus Poggend. X. 570. Wiener 2 
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1895 Januar 6 Uhr . O Min, Vorm, 4 Uhr O Min. Nachm. 
Febr, 6 — 30 — — 4— 0 — — 


Mi 5 — 30 — — 5 — 0 — — 
pl 7 — 0 — — 5 — 930 — — 


Mittel 6 Uhr 15 Min. Vorm. 4 Uhr 37 Min. Nacbm. ' 


Du Maximmm der westlichen Abweichung fiel zwischen 10 
[tr Vormittsgs und 1.Uhr Nachmittags, das Minimum der- 
dheo oder dia grölste östliche Abweichung der Nordspitze 
wichen 8 Uhr Nachmittags und 2 Uhr Vormittags; nur sel- 
m erreichte sie die gröfste westliche Abweichung schon um 
'Uhr Vormittags oder erst um 3 Ubr Nachmittags, und in 
lea diesen Fällen zeigten die. Schwingungen einer horizon- 
den Nadel zugleich !eine ungewähnliche Aenderung der ln- 
witi Die gleichfalls seltenen sehr grofsen Variationen, die 
s5,ja 6 und sogar 7 Grade stiegen, ist BarLow geneigt aus 
am Einflusse der Sonne und auch des Mondes auf den Erd- 
acetsmus abzuleiten; auf jeden Fall änderte sich die In- 
mitt nicht so, dafs die Gröfse der Variation als eine Folge 
'ma erscheinen konnte. Foster stellt die Hypothese auf 
sd sucht diese durch ausführliche Erläuterung zu begründen, 
fs die täglichen Variationen durch einen Umlauf. des tägli- 
m Bagnetpols um den mittlern bleibenden in einem Kreise 
a 2bis 2,5 Minuten Durchmesser binnen 24 Stunden be- 
set würden, allein für ein solches bleibendes Gesetz sind 
ı wohl nicht regelmälsig genug; auch liefse sich ein sol- 
a aus diesen kurze Zeit hindurch an einem und demselben 
kt angestellten Beobachtungen schwerlich begründen, da es 
drein blofs hypothetisch seyn würde; Auffallend dagegen 
ts die mit der Sonnenhöhe und vermehrten Wärme wach- 
vde Gröfse der Variationen seyn, was für die oben bereits 
wahnten Gründe entscheidet, wonach Kurrea den Magne- 
mus der Erde mit der Temperatur in Verbindung setzt. 

Bei den Beobachtungen der täglichen Variationen, die 
uchHanstgem und Enman 1 in Sibirien angestellt worden sind, 
wde als mittlere Declination diejenige angenommen, die 
s arithmetische Mittel aus stündlich angestellten Messungen 


— EEE 


, 1 Poggendorif’s Ann. XVI. 141. Vorgl. Mém. de Petorsb. Sarv. 
Eirang, T. I. p- 97. 
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ergab. Die Resultate, der Beobashsgaa Baus, * 
gendo Zusammenstellung, em 




























‚ Ort. {1828—1829 Deeliaarlon östlich westlich im 


Petersburg Jun. 12—14/5° 47',33 W. 3020 2% 40 115 8 
Moscow '. Juli 26-2813 - 1,66 W. f 9 19 í 
Katharinenb. Sept. t —-2 





0 
Tobolsk Nov, 3—1 0.129 02 30|2 3 
- Irkutzk März 1—6 2,55 Q. 121.301 2 a t 
Jakutzk Apr. 8—17 |5 54,95 W. 21 39 2 3 u 


Es folgt hieraus, dafs euf der nämlichen Seite des 
gnetischen Aequators der Gatıg der täglichen Variation 
der Richtung der Magnetnadel unabhängig ist, indem uf 
nördlichen Halbkupel allgemein am Morget eine. östliche, 
Nachmittege dagegen eine westliche Bewegung det My 
nadel statt findet. Ferner scheinen die Variationen in 
nämlichen Jahreszeiten auf gleiche Stunden zu fallen; 
Ursachen aber die ungleiche Gröfse der Variationen bedis 
läfst sich überall kaum ahnen und auf jeden Fall ans di 
wenigen Thatsathen nicht wohl ermitteln. _ 


Uebereinstimmend mit den hier angegebenen Rose) 
folgt auch aus Beobachtungen von Boussaugaust, deren 
kanntwerdung wir Am v» Humbouor! verdanken, € 
täglichen Variationen auch de, wo die Nadel östliche Ai 
ohung hat, derjenigen gleichkommen, welche sie bei 7 
cher Declination zeigt Zu Marmato in Columbien, " 
östliche Declination 6° 33 beträgt, nimmt sie von Mor 
Uhr bis Mittags ab, was mit Durznnex’s Beobachtung 
Payta und denen von Kurren zu Kasan und voa A. G. 
“man? an mehrern Orten Sibiriens übereinstimmt, wo $ 
falls östliche Abweichung herrscht. Die Nordspitze der X 
wovon ohne anderweitige nähere Angabe bei diesen Be 
mungen allezeit die Rede ist, bewegt sich also sowol 
nördlicher als auch bei südlicher Declination der Sonor 
Ost nach West, während dieselbe sich südlich vom m;i 





1 Poggendorff’s Aun. XY. 831. 
2 Ebend. XVI. 153. 
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hen Asquater von West nach Ost bewegt. Nach Bovussıs- 
ıtır beträgt die Amplitude des Varistionsbogens unter den 
ropen vom Morgen bis Mitteg im August im Mittel 4.31”, 
ı September 3 13”, also dreimal weniger als bei ans, aber 
it einer Hegelmälsigkeit und: Beständigkeit der Grölsen, wie 
e Veränderungen des Barometers in jenen Gegenden, 

Von den noch nicht mitgetheilten Beobachtungen unter 
iternm Breiten erwähne ich hier nur noch diejenigen zahl- 
bes im März und April 1829, aus denen Fıscaza? den 
ig der töglichen Varietion der Declination zu Malta er- 
tele, Hiernach fällt das westliche Maximam auf 1 Uhr 
‚Min. Nachmittags, nimmt ab bis 10 Uhr Abends, die Na- 
i bleibt stationär bis Sonnenaufgang, : Abnahme tritt wieder 
n bis 8 Uhr 45 Miu. Morgens, worauf wieder Zunahme er- 
It, die bis zam Anfengstermine um 1 Uhr 45 Min. fort- 
net, Der Unterschied zwischen dem Maximum und Mini- 
æ oder die Grölse der täglichen Variation betrug im April 
im. 

Id weitem das Meiste für die nähere Kenntnifs des Ma- 
"mus überhaupt und nementlich der jährlichen und tägli- 
& Variationen der Declination ist in den neuesten Zeiten 
xh correspondirende Beobachtungen geschehn, wozu zwei 
et berühmte Gelehrte, A. v. Humsoror und Gauss, An- 
Wp gegeben haben. Ar. v. HumsoLor richtete schon 
trend seiner Reise auf die Ausmittelung der Gesetze des 
hrischen Magnetismus ein vorzügliches Augenmerk und be- 
<chligte später in den Jahren 1806 und 1807 stündliche 
ttschtungen zu Berlin anzustellen, was jedoch durch die 
tischen Wirren gehindert wurde. Neuerdings sind aber 
timtaltungen getroffen worden, um diesen Vorschlag auf einer 
%edehnten Stationenlinie zu realisiren, die von Freiberg und 
lin ausgehend sich bis tief in das Innere des russischen ` 
ichs erstreckt, wobei die Mitwirkung der kaiserlichen Aka- 
die zu Petersburg und namentlich des verdienstvollen Aka- 
mkers Kursen von unschätzbarem Nutzen ist. Als erste 
chte dieser gemeinschaftlichen Bemühungen hat Dove? eine 
— — 


1 Phil, Trans. 1838. p. 237. 
3 Poggendorfis Ann, XIX. 851. Vergl. Bibl. nie. 1852. Aoùt 
|} 
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' Reihe der .soliitzbaräten. TWrataucher? atisführfich- mötgetheh, 
wovon' es gentigen wird; die 'Flauptresultere "hier anfıamı- 
men, die’därch eide Vergleichurg der Originalbeobachtugrs 
hinläuglich behriiädet siid. '--Die’ zu-!pleichzeitigen Beobeh- 
tungen an vorher bestimmten 'Btunden gewählten Orte wm 
Freiberg, Borlin, Petersburg ; Katan; 'Nicolajew unë Mira 
ia Columbien.: : Zé: Freiberg 'beiindet'sich die beobachtete Ne 
del ungefähr 35 Eixehter Hef unter der Erdoberfläche im Fir 
steistöllen uni die’ Vergleichung: der- daselbst erhältenen Ree 
sühate mit: denen wort dem übrigen Orten beweist das berir 
von Cassımı aus seinen SO Fufs tief in den Kellern unter dr 
Sternwarte zu. Paris: im Jah 17802 angestellten Boobschturs 
anfgefundene Gesetz,. nämlich: dafs die: tüglächen Verledma- 
gen der Declination in einer Tiefe, wo‘ die täglichen Tee 
persturverändarangen aufhören, ebenso statt nden, als an ùr 
Erdoberfläche. Aus einer. Zusammenstellung gleichzeitiger 
obschtungen an den 5 ersten der genannten Orte ergiebt så 
zuerst, dals die täglichen Variationen an den gatlem 
Orten auf die nämlichen Stunden des Tages fallen und or 
stens mit einer ganz unerwarteten Genauigkeit; demmi? 
aber kann aus den abweichenden Erscheinungen ermittelt = 
den, welche partielle Störungen eine Abweichung von dem 
Gesetze veranlassen. Um dieses darzuthun, sind zuen 
zu Freiberg erhaltenen Resultate geordnet und hernach mi 
übrigen verglichen worden. 

Werden die Freiberger Beobachtungen für sich betr 
so fällt an den Tagen der regelmäfsigen Oscillatione 
Mittel der Abweichung der horizontalen Nadel auf Mog 
10 Uhr 30 Min. (welche Zeit man daher auch zur Avaa 
lung der mittlern Declination eines Orts wählen muß) 
Abends 6 Uhr 30 (eine für die angegebene Bestimmung 1. 
gleich günstige Zeit); das Maximum der westlichen Abweic 
fällt auf 1 Uhr 45 Min. Nachmittags, das Minimum adf >U 
15 Min, Morgens, der ganze durchlaufene Bogen beri; $ 
6, wovon jedoch zwei Drittheile = 6 4” westlich und 
Drittheil = 3 2?” östlich liegen. Uebereiostimmend hi: 
bleibt die Nadel nur 8 Stunden auf der Ostseite und 168 
den auf der Westseite. Die Nadel hat ihren östlichsten Som 
Morgens 8 Uhr 15 Min. und bewegt sich westlich bis 1U 
45 Min. Nachmittags, dann wieder rückwärts bis 6 Uk d 
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in. Abends, wo fast allegait..eiw kleiner Stillstand. eintritt, 
az aber die östliche Bewegung. sogleich wieder. beginnt, his 
ı 1 Uhr: 45 ‚Min. Morgens das ‚Minimum, ihrer. ‚westlichen 
weichung ‚genau: wieder erreicht prid, an. dafs., also das 
wie Minimum, 12 Stunden nach dam. arstan -Maximum fallt; 
t vestiche Bewegung; am, Morgen ‚dauemt, nhexinar 5. Stun- 
n 3) Minnten, die östliche: Ahanda ‚dagegen. 11 Stunden. 30 
sten, . Die Verändezungen., jn der Nacht sind geringer, 
khen mahr einem .Stillstande.. und werden daher oft gar 
ck wahrgenommen. . Die Vergleichung der Beobachtungen an 
dtem Orten ‚giebt folgende. Rasulrate... z 

1) Die Zeit :den Mazimums ider westlichen Declination dar 
spitze, dis um 1: Uhr 15 Min.. Nachmittags eintitt, ist 
abhängig von dem Jahreszeiten, 

2) Die Zeit des Minimums wechselt zwischen 6 Uhr bis 
Uhr Morgens und ist'früher im Sommer, als im Winter. 


3) Die Gröfse der Veränderung ist bedeutender im Som- 
"sim Winter, denn sie betrug im Mittel : 
im October und November 10° 10,5 
— December bis Februar 6 45,4 
— März bis Mai ` 13 15,2 
— Juni bis August 14 572%. 
t spiten Beobachtungen von Dove! und Rızss zu Berlin 
dan Monaten September, October und November 1830 er- 
' ich zuerst eine langsame, dann eine schnelle Abnahme 
w Gröfse, die im Mittel im September 9 56”, im Octob. 
" und im November © 11” betrug. Diese letztern Be- 
£itungen zeigen aufserdem, dafs die vorübergehenden Ver- 
hingen der “Gröfse der täglichen Oscillationen meistens 
“anf einen Tag beschränkt sind, sondern sich auf meh- 
* ausdehnen , und zwar so, dafs einer auffallend kleinen 
llation in der Regel eine auffallend grofse vorangeht und 
folgt, 
4) Die Oscillation während ‘der Nacht ist unbedeutend. 
mos ergiebt sich also die bereits erwähnte Regel, dals man 
"Bestimmung der mittlern Declination die Zeit um 10 Uhr 
io, Morgens wählen müsse, weil der zweite Durchgang 
— — 


1 PoggendorfPs Ann. XX. 548. 
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der. Nedd diich des megustischen: Meridian. micht so bla 
am: citia genvisot: Stunde. gebunden ist; . - . 

Dis duffifltentigre‘ Rexvltat, Welches ans det Vergleicun 
der Beobachrängen ar’ entlegenenf Orten hervorgeht, wie 
Umstand, ‘dafs die Fhiiatřónen , selbst bei den größten de 
fernungen‘, ihn die nämlichen Tagesstunden fallen, wor 
einer gewissen Nothwendigkeit zu folgen scheint, dafs sie o 
von einer bläibentlen Ursache im Innern iter Erde, $ 
vom fäglichen Plüflusse‘ der Sonne abzuleiten li, 
deutlichsten 'ersieht mar dieses aus der graphische 
menstellung der Beobachtungen an "den fünf ersten der M 

Fig. genafinten Otte, wie die Zeichnung sie darstem, woe 
Zeiten für jeden Ort besonders bestimmt sind. Es f 
nach | u a j . 

Freiberg. ° Kasan, Nicolajew. ` Peterburg, 
Minim, 8Uhr, 9gUhr 8 Uhr | 8 Uke 4 
Maxim, 1 — k 3- 2— 2 — 
Elong. 1911,9" 10 36,5 1053,4 ri 

~ Wie gengu eber auch die Zeiten der Variationen i 
Decliuation am verschiedenen Orten mit einander übeni 
men, so ist dieses doch keineswegs auf gleiche Wen 
Fall mit der Größse des Abweichungsbogens, welchen 
selten am nämlichen Tage an einem der. Orte beträchibd 
fser oder kleiner ist als am andern, so dafs man ü 
nicht wohl aus einer einzelnen Beobachtung anf die Größe 
mittlern Variation mit Sicherheit schliefsen kann, 
es möglich ist, die Ursachen dieser Anomalisen, woa 
weilen der magnetische Meridian eine Verrücknng erhalt 
haben scheint, mit genügender Wahrscheinlichkeit aufıns 
Diese Anomalieen sind jedoch nicht als Folge von 
zu betrachten, die sich als ein Zittern der Nadeln uni 
Abweichung von dem gewöhnlichen Gange, wenn man au 
unregelmäfsigen Schwankungen das Mittel nimmt, dant 
Solche Zitterungan entstehn so leicht aus örtlichen Bioti 
z. B. aus Bebungen und unvetmeidlichen Luftströmungen, 
es unmöglich ‚ist, diese stets von den Störungen de 
tismus selbst gehörig zu unterscheiden‘. Die 














1 Diese Hindernisse zu, vermeiden wandte Gauss die 
Nadeln an. 
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uitez Beobachtungen reichten nicht hin ‚um hierüber im Ribzel- 
na zaurtheilen, indeſs glenbt Dows dennoch gufupden zu haben, 
ids die unregelmälsigen Veränderungen der Nadel wit.der.gengre- 
uchen Breite abnehmen, Untex dia vorzüglichsten atirenden 
schen gehören bekanntlich die Nardlichter, die ihre Wirkun- 
e weilen sohan am Tage vor. ihram: Erscheinen änfsera ; 
tr auch ohne das ‚Vorkandenseyn diesen. Ursache traf eine 
seutende Anomalie der: täglichen Varjation anf: den 19sen ' 
si 20sten Dec., ala zu Barlia eine bedeutende Menge Schnes 
und dauernde heftige Kälte eintrat, die nicht local war, 
dem auch zu Kasan das Thermometer von — 6° R, in 24 
uden auf =- 18°, dann auf — 29,6 und am. sten bis 
3’ R. bei einem Barometerstanda von 787,1 Millim. her. 
ğı Dove gleubt mit Recht, dals eine so plötzliche 
Jezunahme auf den tellurischen Magnetismus Einfiufs haben 
12 . 

Der merkwürdige Umstand, dafs die durch Nordlichter 
nelaſiten Störungen der Magnetnadel an den entferntesten 
w gleichzeitig erfolgen, wenn gleich ihre Wirkungen von 
gliiher Gröfse sind, geht klar aus der Zusammenstellung 
' Beobachtungen hervor, die zu Petersburg, Nicolajew und 
m m 5. Mai 1830 angestellt wurden, wie sie durch Ky- 
2 mitgetheilt worden sind. Die unregelmäfsigen Schwan- 
ya an allen drei Orten erfolgten nicht wie die täglichen 
ùtionen an den nämlichen Tagesstanden jedes speciellen 
3, sondern gleichzeitig. 

Kırrsa® hat mit denjenigen Beobschtangen, welche 
*eitig an den oben genannten Orten angestellt wurden, 
È diejenigen verglichen, die der jüngere vor Russ als Be- 
tt der russischen Gesendtschaft nach Peking mit vor- 
lichen Instrumenten zu machen Gelegenheit hatte. Hier. 
dachtete er die tägliche Variation am 21. Deo. 1830 und 
I den Unterschied zwischen der größsten östlichen Abwei- 
25 Morgens am 10 Uhr und der gröfsten westlichen Mit- 
tum {2 Uhr 30 Minuten == 4 35”. Am 22. December 
À die erstere Morgens um 8 Uhr, die Istitere um Mittag 
3, der Unterschied betrug 4 10‘. Am 20. Märs des fol- 


1 Nim, de Petorsb. Vime Sdi. T, I, p. XXI. 
è PoggendorfPs Ann. XXV. 226, 
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genden Jahres war Bie pröfstet Kariche Ablenkung um 8 Th 
30 Min.. Morgens, div größste westliche am 2 Uhr Nachaing 
der durchlaufene Bögen ‚betrug 3 47. ' Am folgenden 

felen die Extieme.aufi9:Uhr.30'Min. Morgens amd 1} 

Min. Mittags pider Unterschied'betrag 7’ 35’. Zu Pe 

war an diesen nämlichen Tagen am: 21. Dec. die größte % 
liche Ablenkung um 4 Uhr:20. Min. Morgens, die 

westliche: nn Mittag; der: Untersehied: betrug 13 W t 
der erste Stand .der Nadel war eine Anomalie und sie 

lief von 10 Uhr Morgehs.bis Mitteg nur einen Bogen nef 
Am folgenden. Rage ' hatte 'die Nadel: während der gm 
Nacht- oseilirt ‘und kam erst'um 8 Uhr Morgens zon S 
stande» Vo da au erreichte: sio bis-11 Uhr ihre: größte 
liche Abweichung, - wobei sie in diesem Zeitintervall a 
Bogen von ungefähr'?' durchlief.‘ : Am '20. März fal 
gröfste Östliche Ablenkung um 8 Uhr 40 Min. Morges 
die gröfste. westliche um 2 Uhr Nachmittags; der durd 
Bogen betrug 9. Am. folgenden Tege fiel die grölste id 
Abweichung auf 9 Uhr 20 Min. Morgens, die grölse 
liche auf.-4:. Uhn:20'Min. Nachmittags, der beschriebene | 
betrug 12»... Kerrer findet in den Resultaten der Be 
tungen der. .unsegelmäßiigen Variationen in der Abwe 
wie diese: durch Fuss wahrgenommen wurden, die 
gung einer: sohon .frühker* von ihm geäufserten Ver 
nämlich dafs die: Perturbationen: der Abweichung si 
anugenblicklichen Retrogradation der Linien ohne: Abwe 
zusimmenhängem:oder mit eiser plötzlichen, aber allge 
Aenderung. in der Vertheildng der magnetischen Krita 
Erde. Fin:Granà hierzu ist allerdings vorhanden. Ned 
ser Hypothese mülsten nämlich, wenn die Nadeln ia! 
wp, sie. jetut mach: Osten gelm) eine tnregelmälitt 
wegung nach. Osten. zeigen, . die Nadeln ‘an solchen * 
wo sie jetzt rogelmälsig nach ‚Westen gehn, in deu 
Augenblicke nach: Westen verrlicken und umgekehr. 
zeigte sich aber, zu Peking an :dem Beobachtungsisgtt 
einmal eine: bedeutende unregelmälsige Ablenkung dene 
nämlich ię, deg Necht: vom 22, sum 23. December om ?! 






















1 Ann. de Chim, et Phys. T, XXXV. P Bl. Poggeadori is 
x. 562. 
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Y Min, nach Mittesnacht ;.die.Wadel befand sieh 5:6” Ustlich 
wu ihrem , mittlera Stande, In. demselbem ‚Augenblicke, 
imlich um 8 Uhr:40 Min. Abends :am -221 December (da der 
igenunterschiad bwider. Orte’ 5 Stunden: 36: Min.: beträgt, al- 
» bis auf wenige Möänutem . gleichzeitig), rückte dis:Nadel zu 
eenburg bedeutend : nache West, so dals ‚sie etwa: um 7’ 
rullcher stand , als: Morgens: um $1 Uhr zur Zeit ihrer regel- 
sigen grölsten westlichen Abweichung. ' Hiernash ‚würde 
in der von-Haustzzm gleichfalls angegebene Gegensatz zwi- 
hen dem Verhalten der zagelmälsigen, östlichen ı und westii- 
„a Abweiehang der: Magnetnsdal sich: für die entlegensten 
ie ach auf die unregelmälsigen Variationen erstrecken und 
kemeiner wirkende Ursachen . dasjenige ‚bedingen, was man 
wist seyn sollte, apediellen örtlichen. Einflüssen beizulegen. 
un kann jedoch nicht sagtu, dafs die Theorie des telluri- 
ken Magnetismus, falls die Thatsache durch fernere Beob- 
suagen Bestätigung finden sollte, kierderak; erleichtert. wür- 
!, vielmehr scheint sie sich pus ‚noch mehr in ein-undurob- 
wjüches Dunkel hällen zu wollen, ; 

Die bereits erwähnten höchst schätebaran. Remühnzzgen 
a Gauss im eigends dazu eingerichteten magnetischen Ob- 
tonum zu Göttingen. haben gleichfalls den Zweck, durch 
tspondirende Beobachtungen an entlegenen Orten das Zu- 
anenfallen der anomalen Variationen. auszumitteln, um hier- 
xh den diese bewiskenden Ursachen näher auf die Spur zu 
auen, and schon beginnt der bewiesene thätige Eifer nicht 
Aedeutende Früchte zu ‚tragen, - wie wit se eben mit Ver- 
Zen erfahren!, Auf gleiche Weise, als nach dem frübern 
xhlage von v, HuysoL»T, werden an den entferntesten 
n wit ähnlichen kleinern Apparaten ,. als die grofsen Göt- 
gschen, in vorher bestimmten Zeiten in kurzen Intervallen 
!bıchtungen angestellt und mit einander verglichen, Ans 
R eullegenen. Orten kounten..hieriber bisher noch: keine 
Shrichten eintreffen, allein die Vergleichung gleichzeitiger 
thschtungen, anter audern van Sanronsus unweit Mei- 
Ya und zu Frankfurt, van Eucoxe und Pooszunoarr zu 

ŭn, ergeben schoy das merkwürdige gleichzeitige Zusam- 
rillen der anomalen Variationen. 

— — 


1 Göttiog. Gel. Anz. 1834. No. 138. 
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Unter den pærtiellen Ursachen, welche eine Variation de 
magnetischen Abweichung zur Folge haben, übergehn wir & 
bedeutendste, nämlich die Nordlichter, deren Einfials benis 
öfter erwähnt nad durch die sprechendsten Thatsachen so volia- 
men aulser Zweifel gesetzt worden ist, dafs es keines win 
Reweises hierfür bedarf. Für einen Einfluls der Witurat 
auf die Declination zeugt die oben erwähnte Beobachtung we 
Dove, aufserdem aber hat auch Scuüpren? nicht unbe 
tendo Beiträge zur Entscheidung dieser Frage geliefen. Sau 
mehrere Jahre hindarch fortgesetzten Beobachtungen wırla 
zwar wegen amtlicher Geschäfte nicht so angestellt, dif å 
als eine ohne Unterbrechung zusammenhängende Reihe ged 
könnten, sind jedoch zahlreich genug, um hinsichtlich d 
fraglichen Punctes eine gewichtige Auskunft zu geben. Nad 
‘einer Zusammenstellung aller aufgezeichneten Wertbe 
die Gröfse der täglichen Variation zu Tübingen für da 
schiedene Witterung 

heitere gemischte 1rübe Mittel 

Winter 8,0 7,6 6,7 T,40 

Frühling 14,4 13,1 123 13,3 

Sommer 16,2 15,2 13,6 15,12 

Herbst 11,9 10,9 99 10,11 

Jahr 12,6 11,7 10,6 11,68, 
die tägliche Variation steigt demnach vom Wintersolstit:z 
bis zum Sommer von & bis zu 16,2, im Sommer ist % 
heitern Tagen im Mittel um 7,6 gröfser, als an trüben, } 
Winter dagegen nur um 17,3. Die Sache erscheiot c3 
wichtiger, da ScaüsLzn zu den oben erwähnten dreims 
chen Declinationsvariationen zu Berlin aus geeigneten 28 
schriften die nicht mit angegebenen gleichzeitigen Witterng 
verhältnisse aufgesucht und daraus entnommen hat, dah d 
Variation der Declination an trüben Tagen Y 45”, an bie 
aber 8 1” betrug. Einige wenige Beobachtungen von F 
QuuarsoN? führen zu dem nämlichen Resultate, Dieser 
an dem hellsten Tage seiner Beobachtungen den 2. Okt. | 
bei 11°,1 C. Temperatur die Variation = 20 20°, an deo 
trübsten den 3. und 4. Dec. aber bei 5°,5 C. T 





4 Schweigg. Journ. Th. LXVII. S. 95. - 
2 Phil, Trans. 1850. p. 115, 
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'%0" und 3 40”. Dieser grolse . Unterschied ist zwar zum 
weitem grölsten Theile eine Folge. der Abuahme der täg- 
n Variation im,,;Winter, kann jedoch grefsentlieils auch 
Einflusse der Witterung heigemessen werden, FARQUHAR- 
‚ist geneigt, die Ursache, hiemen mehr dem Einflusse 
Wärme , .als dem der: Sonnenstrahlen ‚beizulegen, weil er 
kt haben. will, dafs die Wirkung geringer. ist, wenn 
h eine stärkere Schneedecke die Erwärmung des Bodens 
wert wird,. ala wenp nur ‚wenig oder gar kein Schnee 
, Scaönuyea ‚dagegen glaubt, dafs der gleichzeitige elek- 
x Zustand dar Atmosphäre diese Wirkung hauptsächlich 
obrage, .aber anch G, A. Ermax? leitete sie von der 
me ab, weil bei seinen Boobachtungen gu Petersburg die 
sschiede vorzüglich durch heitere und reguerische Witte- 
‚bedingt. warden. Im. Ganzen sind jedoch noch bei wei- 
nicht Tatsachen genug vorbanden, am hierüber mit Si- 
heit zu entscheiden, und Letzteres ist um so weniger mög- 
‚da anı.den bisherigen Mittheilungen evident hervorgeht, 
die den telluxischen Magnetismus modificirenden Bedin- 
sen sich. über weit grölsere Flächen der Erde erstrecken, 
wo die, Witterung gleichzeitig den nämlichen. Charak- 
Mi 

Rückgchtlich der opecielfen Einflüsse anf die Declina- 
theilt G. A. Euman ? eine schätzbare Erfahrung mit, Die- 
lebte nämlich am 8. ‚Mätz 1829 ein Erdbeben zu Irkutzk 
fand, dals die ziemlich heftigen ‚Erdstöfse für die Zeit 
tigen "Minuten nach denselben keine Aenderung der De- 
fon am Gambay’schen Declinatorium erzeugten, die nur 
tinzigo Bogenminute betrug, indem die Nadel gerade so 
I, als sie nach. fünftägigen Messungen um diese Zeit stehn 
tee Korrer? schreibt dagegen den Erdbeben und vulea- 
en, Ausbrüchen nicht blofs einen vorübergehenden, son- 
sogar eihen bleibenden Einflufs auf die Neigung und Ab- 
hung der Magnetnadel zu. Für eine vorübergehende Af- 
ag der horizontalen Nadel entscheidet die Beobachtung 
Zoser*, welcher in einer Kohlengrube unfern Mühlheim 





| Mdm. de Petersb. ’T.'I. p 105. r 
' Poggendorf’s Ann, XVI. 157. 

| Ebend. 182, 

: Ebend. XIL. 830. 
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an der Ruhr, etwa 155 Fufs unter der Meeresßäche, m B 
Febr. 1828 zwischen 8 und 9 Uhr Morgens seine Markschr- 
de - Operationen nicht fortsetzen konnte, weil seine And 
Oscillationen bis zu 180° im Bogen machte und auch in ir 
Neigung zu schwanken schien, während auf der Oberlik: 
der Erde in jenen Gegenden ein Erdbeben war, worn« 
und die in der Tiefe arbeitenden Bergleute jedoch nicht: we- 
spürten. 
Aeltere beobachtete Schwankungen der Magnetnsdel wi 
Erdbeben, die z. B. Kınt!, Rosıson?, pe La Merma 
DELLA Tonnr® und andere erwähnen, lassen sich leicht 
solche betrachten, die alle schwebende Körper bei bei 
Erderschütterungen annehmen müssen, ohne dafs man v 
lafst wäre, sie einer Veränderung des tellurischen Ma; 
mus beizulegen. Wichtiger ist, was v. Humsoror? 
tet, dafs nämlich die Neigung seiner Nadel zu Cuman m 
Nov.- 1799 drei Tage vor dem Erdbeben von ihm =&# 
drei Tage nach demselben am 7. Nov. aber = 4%) 
ein Jahr nachher = 42°,8 gemessen wurde, woraus 
, Stens wahrscheinlich wird , dafs bei einer so bedeutenden 
ficirung der Neigungsnadel auch die Abweichungsuadel = 
ohne allen Einfluls geblieben seyn würde. lndels 
auch Vassauıı-Eannı®, dafs 1808 beim Erdbeben zu P 
die Magnetnadel nicht afficirt wurde, und Arago? ist ze 
falls nicht geneigt, die Schwankungen der Nadel zu Pr 
19. Febr. 1822 als Folge des Erdbebens anzuseha, vws 
mals dort verspürt wurde. Im Ganzen mufs man ab 
scheinlich annehmen, dafs Erdbeben, die allezeit nur 
sind und ihrer weiten Ausdehnung ungeachtet nur einen 
Theil der Erde treffen, den allem Anscheine nach übe 
gesammte Erdrinde regelmälsig verbreiteten tellurische 
gnetismus gar nicht oder nur seine speciellen ör 








1 Verm. Schriften Th. I. S. 56% Phys. Geographie. Tkl. 
theil, 2. S. 420.. 
Syst. of Mechan, Phil, T. IV. p. 371. 
Theorie de la Terre, T. II. p. 295. 
Bist. et phénomènes du Vesuve, p. 221. 
Voy. aux Rég. équin. T. LV. p. 25. 
Journ. de. Pbys. T. LXVII. p. 292. 
Ann. Chim. Phys. T. XIX. p. 106. 
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rulserungen, und zwar dann nur vorübergehend, ufficiren 
oaen, 


Nach Fıscuen’s1 Erfahrungen wird die Intensität der Ma- 
etnadeln vorübergehend durch Gewitter, namentlich durch 
inner und Blitz, geschwächt, was in Beziehung auf eine ört- 
he und temporäre Wirkung aus dem erwiesenen Zusammen- 
oge zwischen Elektricität und Magnetismus allenfalls erklär- 
"ist, und mit noch geringerer Schwierigkeit läfst sich die 
iche Ablenkung der Magnetnadel am Rande der Vulcane 
idem vielen dort vorhandenen Eisen ableiten. De Borna 
er andern fand am Krater des Pics von Teneriffa die Ab- 
ichung 19° 40’ westlich, zu Sta, Cruz dagegen — 150 50°, 
Gomera == 15°45. Fıscazr fand mit dem nämlichen In- 
mente am Rande des Kraters auf dem Vesuv in 3400 engl. 
s Höhe die Abweichung — 12° 25° westlich ‚ zwischen Ba- 
und Neapel = 15° X, und auf gleiche Weise am Südost- 
le des Aetna in 11000 engl. Fufs Höhe die Abweichung 
1% 35 westlich, zu Catanea südlich vom Vulcane = 16° 
und za Messina nordöstlich — 170 12. Ueber andere 
le Ablenkungen ist bereits das Nöthige beigebracht worden, 
tlassen sich diese wohl ohne Ausnahme leicht erklären, so 

es überflüssig erscheinen mülste, hierüber noch weitere 
suchungen anzustellen. 


Neigung der in ihrem Schwerpuncte auf. 
Schangenen Nadel gegen den Horizont. 


Wenn man eine Magnetnadel genau in ihrem Schwer- 
te mit einer feinen horizontalen Axe versieht und sie auf 
T frei beweglich im magnetischen Meridiane aufhängt, so 
auf der Nordhälfte der Erde das Nordpolarende dieser 
l herabsinken und einen Winkel mit der Horizontalebene 
n, welchen man den Neigungswinkel oder die Neigung 
\eigungsnadel, die Inclination der Ioclinationsnadel nennt. 
Messung der Inclination an einem hinlänglich fein ge- 
en Kreise wäre unter diesen Bedingungen leicht, wenn ' 
ee in absoluter Schärfe sich erreichen lielsen; allein die- 
ist kaum möglich und daher gehört die Bestimmung der 
I Phil. Trans, 1829, p. 243. 
Bbbb 2 


$ 


“ stellung dieser Untersuchungen wurde der Impuls 
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Neigung unter. die schwierigern Probleme, die zur Aufisdsı 
der Aeufserungen des tellurischen Magnetismus gehören, wa 
man sich auch dazu der im vorletzten Abschnitte beschne« 


‘nen vollendetern Apparate und der zugleich angegebenen bu 


sern Methoden bedient. Rupsgre! räth daher, jede Beta 
mung durch zwei Beobachtungsmethoden zu suchen um a 
‚Vermeidung der Fehler, die daraus entstehn müssen, wa 
die Nadel nicht genau in ihrem Schwerpuncte balanart i 
zuerst ihre Pole umzukehren, die Neigung zu messen, ù 
‚sie wieder durch eine gleiche Anzahl von Strichen entzegu 
- gesetzt zu magnetisiren und abermals zu messen. Aulerä 
aber soll man nach seinem Vorschlage nach der beschrieben 
Messung die Nadel auf beiden Seiten des magnetischen Na 
dians östlich und westlich im Azimuth in Winkeln beoba 
ten, die jedoch nicht über 30° betragen dürfen. Um da 
Verfahren kurz anzugeben, dient Folgendes mit Hiowem 
auf die im vorhergehenden Abschnitte enthaltene ausid 
chere Erörterung. Sind die auf diese Weise vor and mi 
der Umkehrung gemessenen Neigungen =i, Fp R'e ÙD 
gnetischen Azimuthe = &@, K Kencız 50 ist | 


| 












Nach Kurren? können aber durch beide Methoden ù 
stanten Fehler, namentlich diejenigen nicht völlig ve 
werden, die entstehn, wenn die Axe der Nadel nich 
cylindrisch ist. 

Die magnetischen Inclinationen an den verschiedene 
ten der Erde sind bei weitem nicht so häufig gemessen 
als die Declinationen, auch legte man auf die Kenntmifs da 
tern ungleich früher einen gröfsern Werth, als avf die 
hauptsächlich wegen ihres Einflusses auf die Schifffahrt; 
zwischen haben wir insbesondere aus der nenern 
sehr grofse Menge genauer Beobachtungen, die bei d 
tersuchung dieses eigenthümlichen Verhaltens des 

” Magnetismus als Grundlage dienen können. Auch 


| 





1 Quetelet Corresp. mathem. et phys. de lObserr. de 
VIIL p.. 217. 
2 Poggeudorff’s Ann. XXV. 221. 
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v. HoueoLor gegeben, Hansteen aber hat sich das Ver- 
dienst erworben, durch das Zusanrmenstellen und Ordnen der 
vorhandenen, kritisch ‚geprüften Materialien allen künftigen 
Forchangen eine feste Grundlage zu verschaffen. Früher hat 
Carto? die wichtigsten, bis auf seine Zeit bekannten Be- 
hıchtungen zusammengestellt, und Wırxe2. machte den Ver- 
wh, aus den Messungen von CunsınoHam, FEUILLEE, DE LA 
Unir, Exesere und andern eine Neigungscharte zu ent- 
werfen, indem er diejenigen Orte, die eine gleiche magnetische 
Risung haben, durch Linien mit einander verband, die man 
wh Hıusteem isoklinische Linien nennt. 

So wie es magnetische Meridiane zum Unterschiede von 
ta astronomischen giebt, zu deren Bestimmung die Abwei- 
bang der Magnetnadel dient, mufs die Neigungsnadel auch 
k magnetische Breite geben, die vom Aequator mit. Null 
dangend nach Norden und Süden hin zunimmt, unter den 
emetischen Polen selbst aber = 90° wird. Dieses setzt 
un aber einen magnetischen Aequator voraus, welcher nicht 
“wendig mit dem geographischen zusammenfallen mufs, und 
shkt dann von selbst, dafs man auch von einer magneti- 
Jun Länge reden könne, die von irgend einem Puncte im 
geetischen Aequator anfangend östlich und westlich gezählt 
erden kann. Vor allen Dingen war daher zuerst erforder- 
b, den magnetischen Aequator genau aufzufinden, : wovon 
w anfangs glaubte, dals er mit dem astronomischen zusam- 
wille, und als sich zeigte, dafs dieses nicht statt finde, 
ël die Neigungsnadel an einigen Puncten unter der Linie 
M eine mefsbare Inclination wahrnehmen liefs, genügten die 
&andenen Beobachtungen nicht, darüber bestimmt zu ent- 
biden, ob der magnetische Aequator dem astronomischen 
nlll laufe, oder ihn in zwei Pancten schneide. Mit Ue- 
ssehung früherer Versuche erwähne ich blofs dasjenige, was 
it den schätzbaren Beobachtungen Ar. v. HumsoLpr’s in 
er Beziehung geschehn ist. Früher war man allgemein der 


kioung, welcher Bıor ? anfangs noch huldigte, der magne- 
— — 
1 Theoret. und prakt. Abhandlung d. Lehre vom Magnete. Aus 
a Engl, Leipz. 1788. -8. . 

? Versuch einer magnetischen Neigungscharte. In Schwed. Ab- 
el. für 1768. T. XXX. p. 209. 

3 Traité de Phys. T. ill. p. 129. 
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tische Aequator sey ein gröfster Kreis, weleher dem astrono- 
mischen Aequator in zwei Puncten schneidend um die ga 
Erde laufe. Von den beiden hiernach vorhandenen Konto 
setzte man den einen in 113° 14° westl. Länge von Grs- 
wich in das Südmeer neben die Insel Gallapago , ungefähr 9 
französ. Meilen von den Küsten Peru’s, wonach der aèr 
Knoten in 293° 14’ westl. oder unter 66° 46’ östl. Länge is- 
gen mülste. Es ergab sich bald aus den Beobachtungen va 
Coox und Wırrıam Barır, dals dieses nicht seyn kim, 
indem beide im Jahre 1777 den magnetischen Aequor n 
156° 30° 9” westl. Länge und 3° 13° 40” südl. Br. auſlu- 
den, stait dafs er nach der Voraussetzung eines gröfsten Kre- 
ses sich in jener Länge unter 8° 56’ 30" nördl. Br. hätte ír 
den müssen. Uebereinstimmend mit Barır fand auch Du- 
RYMPLE die Neigung = O unter 7° nördl. B. im Meere u 
China in 106° 20° östl. Länge, wonach also der magoetisca 
Aequator den astronomischen aufser dem angegebenen wet 
lichen Knoten noch einmal und in Folge hiervon abers 
im Ganzen also viermal schneiden mulste!, Monuzr? so 
die verschiedenen Beobachtungen zu vereinigen, interpılm 
die fehlenden Stellen und zeichnete hiernach denjenigen » 
gnetischen Aequstor, welchen Brom? aufgenommen hat, De 
ser schneidet ungefähr in 48° 20° östl. Länge von Grenå 
an der Küste von Africa den astronomischen Aequator, si 
nach Westen hin sich südlich herab und erreicht seine sme 
südliche Breite von 14° 10’ diesseit Brasilien in ungefähr $ 
westl. Länge, läuft eine Strecke lang dem astronomischen "| 
quator parallel durch America, nähert sich in etwa 96° wak 
L. bei den Gallapagos-Inseln diesem wieder und komat m 
ihm zur Berührung, ohne ihn zw schneiden, in 117° 40 ~ 
L., von wo an er sich wieder südlich senkt und das zs“ 
Maximum seiner südlichen Breite von 3° 15’ ungefähr is i0 
westl. L. erreicht. Dieser Punct liegt nahe in der Mitte m 
schen den Freundschafts- und Societätsinseln. Von di 
Puncte an erhebt er sich allmälig gegen Norden, schneidet 



























1 Les Variations da magnetismo terrestre à differentes Latitsia 
Par MM. Huusouor et Bior, Par. 24 pp. 4 mit 2 K. 

2 Mém. pres. à l’Inst, de France. T. Ill. p. 182. 

8 Précis élém. T. 11. Pl. Ill. 
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wonomischen Aequator in etwa ‘176° östl. Länge von Green-, 
ich, nicht weit vom Meridian der Mulgrave-Inseln, erreicht 
in erstes Maximdm der nördlichen Declination von 9° in 
W dsl. Länge, nähert sich dem astronomischen Aequator 
wder bis auf 7° 44° beim Eingange des Golfs von Siam 
wliich der Insel Condor unter etwa 108° östl. Länge, erhebt 
ih abermals nach Norden, läuft durch den Golf von Ben- 
den, schneidet die Spitze von Indien, bis er in ungefähr 
| ösi. Länge sein zweites absolutes nördliches Maximum 
»11° 47’ erreicht. Von hier aus senkt er sich schnell her- 
, schneidet in der Gegend der Meerenge Bab-el-Mandeb 
die Küste von Africa ein und gelangt so wieder zum oben 
gegebenen Anfangspuncte. Biror, welcher einen Magnet im 
wmm der Erde als die Ursache der sämmtlichen Erschei- 
gen des tellusischen Magnetismus betrachten wollte, nahm 
rErklärang der vermeintlichen Ausbeugung des magneti- 
ken Aequators im stillen Oceane seine Zuflucht zu einem 
ich wirkenden kleinen Magnete; allein die ganze Hypo- 
mist wohl nicht füglich mit den seitdem bekannt gewor- 
we Thatsachen vereinbar. 

Neuerdings ist die Lage des magnetischen Aequators genau 
timmt worden durch Durznner!, welcher dazu seine eigenen 
reichen Beobachtungen und die anderer Seefahrer, nament- 
i Sasine’s , benutzte, Vergleicht man den Lauf dieser Linie 
u Neigung, wie sie durch Hanstees in seinem Atlas für 
Wund durch Monter gezeichnet worden ist, mit demjenigen, 
kben sie nach den genannten Beobachtungen zwischen den 
Éa 1822 und 1825 haben mus, so gelangt man zu eini- 
tebenso interessanten als wichtigen Resultaten. Nach Mor- 
rt war unter 24° 55 westl. Länge von Greenwich die süd- 
be Breite des magnetischen Aequators == 14° 10’ und unter 
* = 11° 30, nach Durenaer aber am erstera Orte = 12° 
'W’ und am zweiten = 9° 45, Der magnetische Aequa- 
t hat sich also am ersten Orte um t° 43, am zweiten um 
'5l' dem geographischen Aequator genähert, an andern vier 
ficten hat er sich aber davon entlernt. Eine genauere Be- 
sıtung dieser und anderer damit zusammenhängender Er- 
— — 


N Ann. Chim. Phys. T. XXX. p. 347. Toggendorffs Anu. 
. 175. . 
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scheinungen erfordert jedoch keineswegs die Annahme ene 
allgemeinen Aenderung seiner Krümmung, sondern läfıt sch 
- einfach aus einer Fortrückung desselben won Ost nach Wes 
erklären; derselbe mülste also in jenem Zeitraume um Il »- 
rückgewichen seyn. Uebereingtimmend hiermit fand Dim- 
Rey einen Knoten beider Linien unter 174° 20’ östl. Länge, in 
Hasstexn’s Charte für '1780 unter 186° 20° setzt, und Fin- 
cıwzr’s Beobachtungen geben einen Tangentislpunct beida 
Aequatoren unter 129° 40 westl. Länge, den Mosurr ww 
117° 40° westl. Länge setzt, während Hawsreex zwei Dord 
schnittspuncte in 106° 40° und 123° 40’ westl. Linge = 
nimmt. Sasınz fand zu St. Thomas unter 0° 24 nöril k 
die Neigung = 0° 4 S., wonach der Knoten etwa in 7 4 
östl. Länge fällt, der nach HaxstzeN und, Moncer für} 

wenigstens in 15° östl. Länge fällt, Ein Fortrücken des m 
guetischen Aequators von Ost nach West ist daher gar sidt 
zu bezweifeln, ebenso wie die hieraus nothwendig herum 
henden Folgerungen, worunter nach Kurrent die jühlde 
Aenderung der Declination gehört, weil mit dem magnetische 
Aequator zugleich die Linien ohne Abweichung sich bevea 
müssen. Ein solches Fortschreiten stimmt aufserdem mit # 
ungleichen Veränderung der Inclination an den verschieims 
Orten auf das Genaueste überein, 

Nach der Zeichnung, welche Durzanzr? au AL. vie 
BOLDT vorläufig gesandt hat, bildet der magnetische Aea 
eine zuweilen gebrochene und in Winkeln ansspringenk $ 
nie. Ob dieses in der Wirklichkeit so statt findet oder = 
als eine Folge des kleinen Mafsstabes und der einzelnen, $ 
nau gemessenen Puncte zu betrachten ist, läfst sich nicht ai 
Gewilsheit bestimmen, doch ist Letzteres wahrscheielct 
Ein Theil des magnetischen Aequators von 0° bis 150° vol 
Länge von Greenwich befindet sich auf der Charte de y 
sammten magnetischen Linien, welche G. A, Enman? sur DA 
stellung seiner eigenen, im Jahre 1829 gemachten Beobxk 
tungen entworfen hat, vollständig ist derselbe aber du 











4 “Ann. Chim. et Phys. XXXV. p. 241. Poggendorf's is 
x. 555. 


2 Poggendorff’s Ann, XXI. 151. Daselbst die Charte. 
8 PoggendorfPs Ann, XX. Taf, II. 
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lssrezg? gezeichnet, zwar für das Jahr 1827, allein die 
rau gehörige Lage desselben kann nicht füglich von derje= 
gen, die dem Jahre 1830 angehört, auf welches wir gern 

ie magnetischen Linien beziehn möchten, wesentlich abwei- 
n, so dafs sich also die in diesem Zeitraume statt gefun- 

«we Aenderung leicht suppliren läls. Hiernach ist also der 
waetische Asquator auf der Charte II. dargestellt. Auf eben-char. 
wer beipden sich dann auch als punctirte Linien die Li- 

im gleicher Neigung oder die isokänischen Linien, die 
sis aus Hassrzeu’s und ErmAn’s genannten Charten, theils 

u Dırzaasy’s und sonstigen später za erwähnenden Be- 
Immangen der. Inolination entnommen sind. ‚Wegen der 
fichtigkeit der Kenntnifs der magnetischen Neigung in der 
inipolaren Zone ist die kleine Polarcharte No. 1V. hinzuge-Char. 
kt, die insbesondere wegen der neuerdings erhaltenen ge- 
mem Bestimmung des einen magnetischen Nordpols inter- 
ant ist, " 

Hıustzen ? stellt in Beziehung auf dje Linien gleicher 
“tung folgende aus dem Wesen der Sache entnommense all- 
amne Regeln auf. 1) Zwei Neigungslinien. können einan- 
wicht schneiden, weil sonst die magnetischen Kräfte der 
u an einem und demselben Orte zwei verschiedene Mittel- 
ktungen haben müfsten, was unmöglich ist. 

2) Die Neigungslinien müssen vom magnetischen Aequator 
ach Norden mit nördlicher, nach Süden mit südlicher Neigung 
a msgnetischen Aequator nahe parallel in sich zurücklaufende 
mme Linien um die ganze Erde bilden. Dabei versteht sich von 
Be, dafs dieser Parallelismus um so viel vollständiger ist, je 
be die Linien dem magnetischen Aequator sind oder je ge- 
ge: die Inelination ist. 

3) Die Neigungslinien können nicht gebrochen seyn, und 
lassen sich daher manche fehlerhafte Beobachtungen nach der 
einißigen Krümmung derjenigen Isoklinen, denen sie zu- 
börn, prüfen und verbessern. 

Aus dem Anblicke der Charte, welche mindestens im 
lesentlichen für richtig gelten kann, ergiebt sich ferner, dals 
——— der Isoklinen, die vom magnetischen Aequa- 

t augehn, mit der Vermehrung der geographischen Breite 


U Poggendorf’s Ann. XXI. Taf, V. 
? 6. LXXVI. 190, 
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zunehmen, und es hat fast das Ansehn, als ob das ganre Sr- 
stem dieser Linien gleicher Neigung durch die in den Poz- 
sonen liegenden Ursachen bedingt sey und diesen dis vx- 
handenen eigenthümlichen Krümmungen verdanke, G.A. Ir 
mau hat aufserdem versucht, den Zusammenhang zwixie 
den isogonischen und isoklinischen Linien nachzuweisen; u 
ist jedoch fraglich, bis zu welchem Grade dieses schon kt 
im Bereiche der Möglichkeit liegt, insofern es ohne eine na 
Grunde liegende genügende Theorie des tellurischen Misc» 
tismus schwer ist, das Verhalten desselben unter allgem 
Gesetze zu bringen. 

Die Veränderungen des gesammten Systems der Isckliva 
in längern Perioden lassen sich gleichfalls am leichtesten 
- Charten übersehn, welche die Neigungslinien aus frühen Pr 
rioden darstellen. Am brauchbarsten hierzu sind diejenis | 
die sich in Haustzzu’s Atlas finden. Die erste deras 
für das Jahr 1600 ist hauptsächlich nach Hunson’s Bettz> 
tangen entworfen, Wırxe’s Charte? nach den Messungen m 
Gossızanam, Frvsizez, La Carske und Exeszas dien ù 
' Grundlage der Neigungscharte für 1700, Coox’s und Li» 
nouse’s Beobachtungen geben die Materialien zu der dim 
für 1780. Es ist zwar interessant, die Veränderungen it 
Isoklinen zu übersehn, es scheint mir jedoch nicht des AF 
wandes werth, für diesen Zweck eigene Charten mit 
len, weil diese Veränderungen ungleich einfacher sind, 
die der isogonischen Linien. Die eigenthümliche Krü 
des magnetischen Aequators ist sich nämlich so ziemlich gie 
geblieben. und demnach auch die hiermit correspondi 
der Isoklinen; man darf also, um eine Vorstellung de 
zu erhalten, nur den Hauptdurchschnittspunct der beiden 
quatoren soviel weiter östlich rücken, als dem zwisch 
genden Zeitintervalle proportional ist. So schneidet auf W 
xe’s Charte der magnetische Aeguator in ungefähr 36° i 
Länge von Greenwich den geogrephischen und läuft dan 
ähnlichen Krümmungen, sis die auf unserer Charte == 
















nen, um die ganze Erde bis zu diesem Anfangspunct 
rück, Als interessanter Beitrag zur Kenntnifs der lsokliom 
dient hauptsächlich die kleine Neigungscharte für die amen? 


1 Schwedische Abhandlangen für 1763. 
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rhe Nordpolargegend, welche Haustzzu* vorzüglich nach 
r Beobachtungen von Paary mit Zuziehung der ältern von 
rcas und Pıckzaseınt aus den Jahren 1774 bis 1776 
tworfen hat. Hier gewahrt man bald, dafs die Linien glei- 
er Neigung um den magnetischen Nordpol in sich aurück- 
sende Curven bilden, die Ovalen gleichen und auf denen 
eAbweichungsnadel in jenen Gegenden meistens lothrecht 
L Ueber ein gewisses unverkennbares und höchst interes- 
tes Verhältnifs zwischen den Isoklinen und Isothermen wird 
Art, Temperatur geredet werden. 

So wie auf der einen Seite die Bestimmung des magne- 
chen Aequators für die Isoklinen von grolser Wichtigkeit 
‚soist auf der andern die Lage des einen oder der meh- 
m Magnetpole derjenigen Erdhälfte, um welche es sich 
welt, von nicht minderer Bedeutung. Anfangs setzte man 
i beiden magnetischen Pole in die Erdpole selbst, was ins- 
wadere rücksichtlich des nördlichen der Fall war, woraus 
' Laze des südlichen von selbst folgte; inzwischen mufste 
ılühzeitig beobachteta Abweichung der Magnetnadel vom 
womischen Meridiane Zweifel hiergegen hervorrufen, ohne 
b am jedoch die Aufgabe aus Mangel an vorhandenen 
sachen gründlich zu verfolgen vermochte. Inwiefern die 
m Versuche, eine Theorie des tellurischen Magnetismus 
finden, zu einer nähern Bestimmung des magnetischen 
pols führen mulsten, um die Abweichungen und Nei- 
jen der Magnetnadel in Einklang zu bringen, ist oben in 
wu Abschnitt gezeigt worden. In der neuern Zeit setzte Brot 
ttördlichen Magnetpol in 42° 40 westl. Länge von Green- 
&und in 78° nördl. Br. in den östlichen Theil von Grön- 
l den südlichen in 1370 20° östl. Länge und 78° südl. Br. 
worde jedoch bald klar, dafs auf der nördlichen Erdhälfte 
in zwei Magnetpole seyn mülsten, um die eigenthümlichen 
woungen der Isoklinen unter höhern Breiten erklärbar zu 
ten Haastees zeigte dieses überzeugend und bestimmte 
Lage des einen, des sogenannten americanischen Magnet- 
+ für 1830 zu 69°30’ nördl. Br. und 87° 19’ westl. L. von 
ww. Nach den Ergebnissen auf Pınny’s zweiter Reise 
n 182 und 1823, wobei man demselben sehr nahe und 


——— 


1 Poggendor¥’s Ann, IV. 277. 
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noch über ihn hinauskam, indem die Abweichungsnadel eive 
. umgekehrte Richtung annahm, schien er muthmalslich zw- 
schen 71° und 72° nördl, Br. und 99° westl. L. zu liesen’, 
auf seiner dritten im Jahre 1824 und 1825 beobachtete Puu 
zn Port Bowen 
unter 73° 14’ nördl. Br. und 88° 55 westl. L. die Neigung Si 
— 36 — —9%2 — — 82 
— 139 — = 91 — — 88 
wonach man ihn in 70° nördl. Br. and 90° west. L, sn 
Ross beobachtete auf seiner letzten Reise von 1829 bis {3 
die Neigung da, wo die Nadel bis auf 1 Minute vertical sta 
‚und setzte hiernach, da 1’ immerhin als Beobachtungseik 
gelten kann, den Pol in 70° 5 17° nördl. Br. und %* 5 
west. L. Die Anwesenheit dieses einen magnetischen l 
und dafs die Beobachter sich wirklich über demselben br 
den, ging auch daraus überzeugend hervor, dafs die Al i 
chungsnadel beim Umfahren desselben stets gegen ihn gend 
tet war und über ihm dem Laufe der täglich am Hor 
umkreisenden Sonne folgte. Der Umfang des eigen“ 
Pols beträgt ungefähr eine englische Meile. 
Aufser den bereits erwähnten ältern Beobachtungti 
magnetischen Inclinationen sind in den neuern Zeiten eint 

























4 Bei der Ankunft in Lancastersund zeigte sich ungefähr # 
49' 38” nördl. Br. und 89° 18’ 40° westi. L. von Greenwich è 
guetische Kraft so schwach, dafs die Declinatorien sich bloh% 
dem Pole ‘des Eisens im Schiffe einstellten, wenn sie sehr berg 
aufgehängt waren, und ganz still standen, wonn sio schwere ii 
hatten. Erat als die Schiffe in 68° 1520” nördl, Br. und 65” # 
westi. L. angekommen waren, wird bemerkt, dafs sich die 8 
leicht drehten und auf die gewöhnliche Weise bei der Fıht 
braucht wurden. Wie nahe sie dem magnetischen Pole wares, că 
sich aus folgenden gemessenen Inclinationen: 


unter 50° 48° 18° westl. L. 72° 00° 01” nördL Br. I=% 1 @ 


TRU — 73 31 16 — — 86 Bi 
89 422 — 255 — — 8B K! 
103 4437 — DOR — — 88 %5 
410 35 ° — 74 4656 — — 899 
110 489 — MUNIB — — 8 BI 
letztere Bestimmung ganz genau, 8 


2 Lond. and Edinb. Phil. Mag. N. XXI. p. 222. Pogg" 
Ann. XXXII. 224. Berghaus Ann. 1834. Jani p. 275. 
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gsamt, je näher der magnetische Knoten dem. Meridiano von 


is rückt. 


Wie schwierig es sey, aus der Vergleichung älterer und 
erer Beobachtungen die periodischen Variationen der Incli- 
ion und ihre Gröfse mit Genauigkeit auszumitteln, ersieht 
o hauptsächlich aus den zu London angestellten Messungen, 
n fand Rosernt Norman im Jahre 1576 die Neigung = 71° 

. Giur und Cavennısu bestimmten sie im Jahre 1775 
ne 30, was demnach bine Vermehrung anzeigt. Im Jahre 
5 wurde sie = 70° 21’ gefunden, eine Bestimmung, die 
.v.HumsoLor? für richtig hielt und die demnach die Ab- 
me bestätigen würde. Auch Hansteen? schlols aus einer 
ıgleichung der Messungen von Gıurım seit 1786 bis 1808 
er sich und mit denen von Kater, SABINE und PARRY 
den Jahren 1818 und 1819, dafs sich die Neigung zu Lon- 
ı fortwährend ändere. Gıurım fand dieselbe nämlich 1786 ` 
172° 8,1 und 1808 = 70° 1,0, welches nahe genau eine 
tiche Abnahme von 5 giebt. Hiernach mulste sie aber 
jahre 1818 = 69° 11’ seyn, statt dafs sie = 70° 34°,6 
d im Jahre 1819 70° 33,3 gemessen wurde, und da diese 
tem Messungen auf einen hohen Grad von Genauigkeit An- 
iche haben, so mufs dadurch die Voraussetzung einer ganz 
ılmäfsigen periodjschen Aenderung wankend werden. An- 
: Vergleichungen geben aulserdem ein verschiedenes Re- 
"w. Sasing? fand im Jahre 1821 die Neigung = 70° 3), 
wenn man aus den Messungen von Naınse im Jahre 
2 und von Cavzsoısa im Jahre 1776 sie für das Jahr 
4 zu 72° 25’ annimmt, so gäbe dieses eine jährliche Ver- 
derung von 3,02, was mit einer andern Bestimmung von 
ò für den Zeitraum von 1720 bis 1774 aus den Messun- 
von Wuıston == 75° 10° und der erwähnten von Ca- 
dısu = 72° 25, welche beide für sehr richtig gelten kön- 
, genau genug übereinstimmt*. Nahe übereinstimmend 
mit folgert Hansrtzen® aus den Messungen von CAVENDISH 





1 G. XXIX. 400, 

2 Ebend. LXXI, 273. 

3 Phil. Trans. 1822. Pe 1. 

2 Phil. Trans. for 1776. 

ó Poggendorf’s Ann. VI. 825. 
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im Jahre 1775 == 72° 31’ und von Sase im Jahr fl 
== 70° 3 eine jährliche Abnahme von 3,22, v. Houmısı! 
dagegen aus denen vón 1775 und 1806 eine solche von { 1, 
was mit dem für Paris erhaltenen Resultate genau über: 
stimmen würde. Es ist daher auf jeden Fall zu früh, sa 
jetzt den Gang der Neigungsvariationen auf längere Penia 
in voraus zu bestimmen, wie BanLow? gethan hat Mà 
diesem ändert sich die Neigung jetzt stärker als die Abru- 
chung, und dieses wird fortdauern, so dafs im Jahre 155% 
letztere 24° 29°, die erstere 69° 43, im Jahre 1833 iber 
stere 24° 26’, letztere 69° 21” betragen sollten. Diese wacht 
Abnahme soll dann 260 Jahre dauern und nach dere Ve 
lauf die. Declination auf 0°, die Inclination aber auf $’ 
Minimum kommen. Beide ‚sollen dann 260 Jahre hindan 
wieder zunehmen, die Declination ihr dstliches Maximus 
reichen, nachher aber 165 Jahre hindurch wieder abneı 
die Inclination aber unausgesetzt wachsen, so dals im | 
2510 die Abweichung zu London abermals = 0, die Ne 
aber = 77° 43’ im absoluten Maximum seyn würde. 
Auch Berlin mufs unter denjenigen Orten genannt 
den, wo ältere und neuere Beobachtungen zur Entschei 
der Frage über die periodischen Veränderungen der Ne 
führen. Dort ist neuerdings am meisten durch ÅL. v 
BOLDT? geschehn, Dieser bestimmte im Winter 1806 * 
bindung mit Gay- Lussac die dortige Neigung zu 69° 
December 1826 aber mit Encke und P. Enmanr zu @ 
welches also eine jährliche mittlere Abnahme von 3', f 
Dieses Resultat mit dem aus L. Eurea’s ältern M 
verglichen zeigt, dals die Verminderung früher geringe 
was der bereits erwähnten Theorie von einer Bewegus; 
Knoten des magn@ischen und Erdäquators ganz conb 
Wiederholte Beobachtungen za Berlin von P. Enwus’' 
ren zu einem ähnlichen Resultate. Es fanden sich näali: 








1 Poggendorff’s Ann. XVI. 323, 
2 Ann. of Phil. T. V. p. 456. 
8 Poggendorff’s Ann. XV. 320. 
4 Bbend. XXII. 485. 
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Jahr 1812 die Neigung = 69° 15’ 37”. Jährliche Aenderung ` 
1824 Nov, — =68 504. 7 56". 
1826 Nov. — =68 4545. 2 30. 
1828 Apr. — = 3753. 5 34. 
1831 Mai — =68 14 3% 7 56. 

fallend ist, dafs v. HumsoLor.mit Gar- Lussac im Jahr 

5 za Göttingen die Neigung == 60° 29° und ersterer mit 

vss im Jahr 1825 sie = 68° 29° 26°, also eine jährliche 

nhme von 2,8 fanden, da sie während dieser Zeit im 

tlich liegenden Paris 3'8 und im östlich gelegenen Berlin 

' betragt, In Florenz war während dieser nämlichen Zejt 

h den Messungen von Gar- Lussao und v. HumsorLnr 

e jährliche Abnahme von 3,3, zu Turin von 3,5, alsa 

rt Größsen, die sehr genau unter einander ühereinstimmen?, 

Genaue Messungen aus längern Perioden sind auch für 
ala vorhanden und Runsene? gebührt das Verdienst, aus 

# Vergleichang derselben einen schätzbaren Beitrag zur 

scheidung der Frage über die jährlichen Aenderungen der 

gung geliefert zu haben. Dort fand Celsius im Jahre 1743 

Neigung == 75° im Mittel aus mehrern Messungen, deren 

lergrenze er jedoch auf 30° schiitst. Bunnzne bestimmte 

im Jahre 1834 zu 71° 47,28, wonach salso dig jährliche 

inderung 7 16" beträgt. Wira fand 1768 für Stockholm 

tibe gleichfalls 750 und. Runsene für 1834 = 71° 40,6, 

bes eine jährliche Variation von 3 8” giebt, und vermuth- 

sind daher die beiden ältern Messungen nicht hiulänglich 

u, de an diesen so nahen Orten die jährlichen Variatio- 

wohl nieht so ungleich seyn können, 

Nirgends Sst für die Entscheidung der vorliegenden Frage 

t geschehn, als gn Petersburg; wo insbesondere in den 

sten Zeiten die in diesem speeipllen Zweige berühmtesten 

l Die angegebene Bestimmung voa Eaman aus diesom Zeitraume 

‚nieht auf diesen Widerspruch, 

l Für künftige Vergleichungen giebt v. Huusorpr sehr zweck- 

ig noch folgende Bestimmungen an. Er fand zu Metz im Sept, 

die Neigung = 67° 29,5, zu Frankfurt a. M. im nämlichen Jahre 

Monate œs 67° 52°, su Töplitz im Juli 1828 == 67° 19,5, in Prag 

ämlichen Jahre und Monate = 66° 47,6, in Freiberg im Juni 

tiben Jahres == 67° 83’, in Dresden im Aug. 1828 == 67° 46,8. 

5 Quetelet Corresp. math. et phys, T. VIIL p. 219. 

L Bd, Ccco 
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Gelehrten mit Benutzung der vollendetsten Apparate eise prol 
Menge der genauesten Messungen veranstaltet haben. Dieil 
teste Messung der Inclination ist die von Marızr am fin 
und 1?2ten Jan. 1769, woraus sich dieselbe — 73° 46 ep, 
. die folgenden von Krarr aus dem Jahre 1778 ergaben it 
selbe == 72° 36, die neuesten von’ HANSTEEN, v. Hosan 
und Kurren seit Juni 1828 bis Mai 1830 zeigen dieselbe ım 
schen 71° 11’ und 71° 20’, woraus eine fortdauernde regelmilsg 
Abnshme unverkennbar hervorgeht. Nachdem G. A. Eıua 
dieselbe, wie oben erwähnt worden ist, im Mittel = 71'i 
25" gefunden hatte, fand Hansteen sie 1828 = 71° [4 
und v. HumsorLpr im Jahre 1829 im December = 7l’ H 
im Mai aber — 71° 9,5. So genau dieses auch über 
stimmt, glaubte Kurrent dennoch bei der bekannten Sci 
der Messungen dieses Gelehrten, die von ihm gebrauch: 
del müsse einen Fehler der Cylinderform ihrer Axen 
der erst bei starken Neigungen zum Vorschein kommt, 
überzeugte sich auch später, dafs die Achatplatten der 
Nadel nicht genau in der nämlichen Horizontalebene bgi 
. woraus immerhin Differenzen der Messungen mit zwei ï 
die bis uf 6,6 und 7’ steigen, erwachsen können, Us 
her noch genauere Resultate zu erhalten, mals er x 
Verbindung mit Haustees und bediente sich dabei de 
Hausrzen und der von v. Humsorort gebrauchten Å 
zugleich aber einer vortrefflichen Nadel von Gamser, 
Sammlung der Apparate des Petersburger magnetischen 
vatoriums gehören. Hierbei gab Hausteru’s Nadel 71 
v. Humsoror’s Nadel mit einem Gewichte 71° 112, 
»xx’s Nadel 71° 11,0. Diesemnach war also die Ne 

1828 im Jani 71° 17,3 

1829 im Mei 71 145 

— im Dec. 71 11,5 

' 1830 im Mai 71 11,3, 
woraus eine jährliche Verminderung der Neigung von 
zu folgen scheint. Kurrer stellte im Verlauf des Jahre: 
noch eine grolse Reihe von Messungen an, woraus d 
gung zu Petersburg mit geringen Abweichungen der ei 














1 Mém. de Petersb. VImo Ser. T. II. p. 15. Poggendorf”; 
XXIII. 449. 
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elandenen Gröfsen = 71° 20’ 57” im Mittel hervorgeht, eine 
Bestimmung, welche von der eben angegebenen etwas ver- 
khieden seyn muls, weil beide nicht genau an der nämlichen 
elle erhalten wurden. Kurren setzte nachher im magneti- 
chen Observatorium die Messungen zwischen Mittag und 3 
Chr Nachmittag vom 8. Sept. 1830 bis 2. Dec. 1831 fort. - 
Dieser letztere Zeitraum ist zwar kurz, allein dafür sind die 
taltenen Bestimmungen desto genauer und setzen auf jeden 
all die zu nehmende Verminderung der Inclination zu Pe- 
sburg, wie im übrigen Europa aulser Zweifel, ohne jedoch 
ber die Grölse dieser Abnahme zuverlässige Auskunft zu ge- 
eo. Nach Hanstzzn’s Messungen beträgt sie jährlich 3',8, 
«h dem Mittelwerthe der Beobachtungen. von Kurrza im 
ktober 1830 und 1831 sogar 6,9, vom Dec. beider Jahre 
gegen 4,0: Aus einer Vergleichung mit der Bestimmung 
meh Knarr folgt eine jährliche Abnahme von 5,2, was der 
fahrheit an nächsten zu kommen scheint. 

Dafs die periodischen Veränderungen der Neigung auch 
‘har in kürzern Zeiträumen sich zeigen, sobald nur die Be- 
ischtungen einen hinlänglichen Grad der Genauigkeit haben, 
gebt sich deutlich aus den Messungen zu Freiberg. Dort 
sd zuerst Ar. v. HumsorLor? am 30sten und 3isten Juli 
28 in einer Tiefe von 260 Meter unter der Erdoberfläche 
der Grube Churprinz Friedrich August im Mittel mit zwei 
deln eines Inclinstoriums von Gamser die Neigung = 67° 35 
dan der Erdoberfläche = 67° 3%. Spätere Messungen, 
khe Rzıcn an verschiedenen Tagen mit einem gleichen 
parate von dem nämlichen Künstler anstellte, gaben für 
31 die Neigung =67° 24',8, für 1832 == 67° 22,4 und für 
33 == 67° 0,14, woraus also deutlich eine periodische Ab- 
hme hervorgeht. 

Sobald einmal die Veränderung der Neigung an einzelnen 
ten erwiesen ist, folgt mit einer bald zu übersehenden Noth- 
adigkeit, dafs ein gewisser Zusammenhang dieser Verände- 
gen über die ganze Erde statt finden mus, und die ge- 
wre Auffiindung des hierüber vorhandenen Gesetzes führt 
ma zu einer nähern Kenntnils des tellurischen Magnetismus. 





1 Poggendorfi’s Ann, XXIV. 216. 
2 Ebend. XXXI. 199. Vergl. XV. 326. 
j Cccc 2 
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Schon früher folgerte Haustzzn!, dafs die Inclination i 
Nordamerica zunehme, in Europa dagegen aboehme, i 
östlichen. Asien und bei Japan aber wieder zunehme l 
Gegensatze hiervon würde also die südliche Neigung in & 
america abnehmen, um des Cap der guten Hoffnung degen 
unveränderlich seyn, bei den Sunda- Inseln und Neaholai 
aber gleichfalls abnehmen. Uebereinstimmeud hiermit besed 
v. Humsoror?, dafs die nämliche Ursache, die eine Abmis 
der Inclinstion im nördlichen Europa bewirke, seit 50 Ja 
eine bedentende Vermehrung derselben auf dem Cap d.g E 
und zu St. Helena, auf Ascension aber eine Vermindenns; # 
zeugt habe, während sie auf Taheiti, wo die Carve cha 
Neigung dem Erdäquator fast parallel läuft, unverändert şe 
blieben sey. Die Veränderungen der Neigung stehn * 
mit dem Fortschreiten der Knoten des magnetischen us ë 
geographischen Aequators in genauester Verbindung. Ir 
schen ist es auf jeden Fall schwierig, über die Verändew 
gen der Neigung zu einem sichern allgemeinen Besulık 4 
gelangen, weil die ältern Beobachtungen insgesammt s ® 
nig genau sind, indem sogar die von Coox und Baun 
Neigung an einem und demselben Orte zuweilen un 
ganzen Grad verschieden angeben, ohne dafs sich ein 
hiervon auffinden lälst, die nenern Beobschtunges aber 
bewiesenen Sorgfalt ungeachtet in einem solchen Grade 
lerhaft seyn können, dals sie in Folge der kurzen 
liegenden Periode zu bedeutenden Unrichtigkeiten führen. 
STEES ® hat indels auf gleiche Weise, als oben für die 
änderung der Declination bereits erwähnt worden ist, d 
tisch geprüften brauchbarsten Neigungsbeobachtungen 
‘chen und ist dadurch zu dem Resultate gelangt, 
„mittiern Theile Europa’s im Jahre 1780 die jährlich 
„nahme der Neigung zwischen 5’ und 6 betrug und 
„stufenweise bis zum Jahre 1830 auf etwa 3 herabsmi 
„dafs die Neigung sich jetzt hier einem Minimum zu 
„scheint, welches wahrscheinlich vor dem Schluss de 
„genwärtigen Jahrhunderts eintreten wird. Es beträgt si 











1 G. LXXI. 273. 
2 Poggeudorfl’s Ann. XVI. 826. 
3 Ebend. XXI, 808, 
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in möglichst genäherten Werthen die jährliche Veränderung der 
Neigung 

z0 Christiania 1825 = — 3,56, zu Göttingen 180 = — 3,05 
— London 1820—= — 3,55, — Mailand 1817 = — 3,37 
— Paris 1820 = — 3,47, — Florenz 1815 = — 3,30 
— Berlin 1820 = — 3,02, — Turin 1815 = — 3,50. 
dech für andere entferntere Orte der Erde hat Hansteen die 
Veränderungen der Inclination aufgesucht und die Resultate in 
al;ender Tabelle zusammengestellt, 


Jährliche Veränderupg 








Jahr Ascension |Cap. d. g. H.| Otaheiti Manilla 
1700 — 607| — 7,93 , 
1770 — 6,65 | — 6,66 — 4,87 


1780 — 722 | — 539 | — T,12 | — 1,55 
1790 — 780 — 411 — 1,52 + 1,77 
1800 — 8,38 — 281 — 0,0 + 5,09 
1810 — 895 — 1,57 — .0,32 + 841 
1830 — 10,10 * 0,97 4 0,58 + 1505 


Da es sehr interessant und belehrend ist, den Gang der 
winderungen der Isoklinen graphisch dargestellt zu über- 
kken, so nehme ich keinen Anstand, einen Theil der Charte, Fig. 
muf Hansteen die Abweichungslinien für 1780 und 1827 223. 
sichnet hat, hier aufzunehmen, welcher zwar nur vom 
im Grade östlicher bis zum 150sten Grade westl. Länge 
R Greenwich reicht, dennoch aber völlig genügt, eine Vor- 
dung vom Wesen der Sache zu erhalten. Man bemerkt 
auf ungefähr in 30° W. L. eine von N. nach S. laufende 
wwe Linie, wo die Neigungen von 1780 bis 1827 gleich- 
blieben sind. An der östlichen Seite dieser Linie haben 
b die Isoklinen nördlich, an der westlichen aber südlich 
est, d.h. an jener Seite hat die nördliche Inclination ab- 
mommen, die südliche dagegen ist gewachsen, und auf der 
wüllichen Seite jener Linie hat das umgekehrte Verhalten statt 
Wenden. Zwei andere solche krumme Linien findet man im 
üneere in etwa 138 und 165 Grad westl. Länge, und über- 
sıpt zeigt der Anblick der den verschiedenen Zeiten zugehb- 
ken Isoklinen, welche Veränderungen der Neigung in dem 
wichenraume statt gefunden haben. Hansteen ist nicht 
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der Meinung, dafs der magnetische Asquater mit Beibehaltung 
seiner eigenthümlichen Krümmung sich blofs anf dem geogr 
phischen Aequator fortschiebe, da er ihn vielmehr jetzt an dr 
Küste Africas unter einem weit gröfsera Winkel schoeides 
soll, als 1780, vielmehr hat nach seiner Ansicht jeda Ne- 
gungslinie vier Puncte, zwischen denen sie einge schlauer 
förmige Bewegung annimmt, indem die zwisghenliegenda 
Stücke sich abwechselnd gen Norden und gen Süden bere- 
gen; die gröfste Bewegung nach Süden herrscht in Amma 
in etwa 58° westl. Länge und die gröfste nach Süden in e- 
wa 24° östl. Länge in Africa und Europa. Diese geschlir- 
gelten Bewegungen der Isoklinen stehn allerdings mit der dord 
Hanstzeen nachgewiesenen Bewegung der vier Magsetpol: is 
genauem Zusammenhange. Jede Neigungslinie hat eine dp 
pelte Biegung gegen den Aequator, die beaptsächlich in ie 
Nähe der Magnetpole sehr kenntlich hervorstioht, saí is 
nördlichen Halbkugel in Nordamerica und im Meridiane mm 
Irkutzk, auf der südlichen im indischen Meere und «dw 
westlich von America, wie für die erstern hauptsächlich = 
der Charte No. IV. ersichtlich ist. Wenn sich also die ssb 
lichen Magnetpole nach Osten und die südlichen nach We 
sten bewegen, so müssen gleichzeitig die vier Biegunge: i 
Lage in dem nämlichen Sinne ändern. Aus der Be 
des sibirischen Poles gen Osten erhellt dann, warum die: 
gung in Europa und Sibirien bis zum Meridiane ‘von Ir 
ebnimmt, von da an aber bis Kamtschatka zunimmt; zul 
Bewegung des americanischen Magnetpols gen Osten d 
folgt, dafs die Neigungen auf der Nordwestküste Americ' 
nehmen, in Grönland zunehmen, im atlantischen Meere ı@ 
schen America und Europa unverändert bleiben und in 
pa iñ kurzer Zeit wieder zuzunehmen anfangen werden. A 
liche Veränderungen auf der südlichen Halbkugel stimmen ; 
mit der Erfahrung überein. 

Aufser diesen Veränderungen in längern Perioden 
liegen die Inclinationen auch einer jährlichen Yarialion, 
doch ist diese schwerer bestimmbar, als die der Declin: 
weil die Neigung überhaupt schwerer mefsbar ist und kl 
Unterschiede dabei nicht so leicht wahrgenommen werds 
Indels überzeugte sich Kurrent bei seinen erwähnten 

4 Poggendorff's Ann, XXY. 219. 
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htungen deutlich, dafs die Neigung vom December .bis ge- 
m Mai nicht abnahm „ sondern im Gegentheil zunehm, wa- 
ch die Neigungen zu Petersburg also vier Monate ‚hindurah 
ıchsen und acht Monate lang kleiner werden, so dals aus 
m Unterschiede beider Größsen dennoch im Ganzen eine 
erminderung hesvorgeht. G, Fuss bestimmte bei. Gelegen- 
it der nach-China gesandten russischen Mission die Inclina- 
m zu Peking, wo dieselbe nur einmal im J. 1755 durch den 
ver Amıor gemessen wurde. Aus seinen. Mittheilungen, 
onach er die Neigung am 30. Deo. = 54° 57,1, im April 
:54 50,7, im Mai == 54° 45',6 und im Juni = 54° 48,9 
nd, folgerte Kurrzat, dals sich dieselbe dort vom Decem- 
tbis Mai vermindert, dann aber ‚wieder vermehrt habs, und 
trachtet dieses als eine nothwendige Folge der Ratxogredatien 
r Knoten des maguatischen Aequators, vermöge deren die 
dination. zu Peking ebenso im Ganzen zunehmen muls, als 
' au Petersburg abnimmt, weswegen dort, die jährliche Zu- 
hma die periodische Abnahme ebenso übertrifit, als am letz 
m Orte der wupgekehrte Fall statt findet. An beiden Orten 
üen ebendaher die monatlichen Aegdarungen einander gleich- 
Ih entgegengesatzt seyn, 


Wenn es schon schwierig ist, die Neigungen der Magnet- 
del überhaupt mit Genauigkeit zu messen, und man deswe- 
u die Veränderungen der Inclination früher weniger beobach- 
$, als die der Declination, auch diesemnach annahm, die Nei- 
ag ändere sich überhaupt nicht oder nur unbedeutend; wenn 
mer erst die neuern vollendetern Apparate es möglich mach- 
œ die monatlichen Variationen der Inclination überhaupt 
Ihrzunehmen, so mufsten um so mehr die täglichen Varia- 
men derselben den bisherigen Beobachtungen meistens ent- 
hn Wirklich besitzen wir. auch hierüber durchaus keine 
simmungen der Grölse dieser Aenderungen, die an Genauig- 
it mit denen der täglichen Variation der Declination ver- 
chen werden könnten, und wir sind in diesem Stücke ge- 
nwärtig noch nicht weiter gekommen, als bis zu Versiche- 
ugen glaubhafter Gelehrten, dafs sich eine Veränderung der 
tigung an den verschiedenen Tagsstunden kenntlich mache. 


Te — 


1 Foggendorſſs Ann. XXV. N1.. ’ 
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Baunow 8 unter: andetn buobachtete die, Neigunzsnedel ahi- 
tend , und überzeugte sich wie Bestimmtkeit von eine edt 
renden täglichen Variation, die ihm aber nicht ‚regelmifgg n 
seyn, sondern sich sprungWweise zu ündern schien, was jedc 
nicht als wahrscheinlich gelten kann. Anaao? dagegen m 
sichert in einem Schreiben an Ar. v, Hiomzonnr, diis nà 
seinen genauen Messungen die Neigung um. 9 Uhr Morges 
gröfser Wey, als um 6 Uhr Abends, jedoch sey Aiese Varisin 
nur im Sommer so beträchtlich, dafs man sie wahrden 
könne, Weabereilistimmend hiermit versichert awch Korni, 
vermittelst einer täglich beobachteten langen Nadel, de 
einer Schneide ruhte, gefunden zu haben, dafs die Naig 
Vormittugs um 11 Uhr um etliche Minuten ‚größer sy, 
Abends zu derselben Stuhde; sehon ‘früher aber fimi 
steku* bei einem Inclinatorium won Doneonwn um Vorai 
die Neigung um 4 bis 5 Minuten gtöfser, als am 
Ungleich gewisser dagegen, aber auch aus der Natur dr 
che folgend , ist es, dafs- vorübergehende Störungen, dð 
Magnetuadeln überhaupt mfliciren , anch auf:dfe Nei 
einwirken und temporär®° anregelmäfsige Oscillarionen 
gen, Dieses beobachtete schon Wıuxz®, aach ward e 
stätigt durch die unuregelmälsigen Schwingungen der Nei 
nadel beim Nordlichte zu Kendel am Q. Jan., durch ihn 
ruhe am 28, August zu Roxburgshire und zu St. Cloud 
durch die Vergrölserung ihres Neigungswinkels am 25 
1827, jedesmal bei vorhandenem Nordlichte®, 





c€ Intensität oder Stärke des tellurisch 
Magnetismus, 


Daf es einer gewissen Kraft bedürfe, um die bon 
Moəgnetnadel in die Richtung des magnetischen Meridim 
bringen und der vertiosl wufgehungenen ihre Neigung 
den Horizont zu geben, bedarf keines Deweises, such in 





Phil, Trans. 1823, p. 326. Poggendorffs Ans, L 3%. 
Poggendorff’s Aunn. XV, 329.. 

Phil. Magas. 1832. Mars, Bibl, naiv, 1898, Mars, p, 31 
G. LXVII, 271, 

Ebend, XXIX. 423. 

Poggendorfi’s Ana, XII, 322 8, 
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ben erwähnt worden, dafs Gauss die hierzu erforderliche Kraft 
af ein absolutes Mals. zurüickgebracht habe: Im Beziehung 
el die Verbreitung des Magnetismus über die Erdoberfläche 
omot aber zunächst die Frage in Betrachtung, ob die Stärke 
kselben an allen Orten gleich sey, und im Fall einer Un- 
kichheit, nach welchem Gesetse diese ungleiche Intensität 
ter die verschiedenen Grade der Länge und Breite sich ver- 
keit finde, Wie die Bestimmung der magnetischen Intensität 
ê einem "gegebenen Orte gefunden werde, nämlich durch 
exdelartige Schwingungen magnetisirter Nadeln, die ihre Rich- 
sg durch keine andere Kraft als die des Magnetismus erhal- 
a, wulste man unlängst aus allgemeinen mechanischen Ge- 
Ren; auch sind bereits im vorhergehenden Abschnitte die 
i Messungen dieser Art enfgefundenen Apparate und Beb- 
kungsmeihodem beschrieben worden. Nachträglich möge also 
it aur bemerkt werden, dafs Moser und Rızss hohle Nadeln 
&üesem Zweck empfehlsnswerth feden, weil ihre magno- 
Be Kraft vesbältnifsmäfsig gröfser ist, doch nehmen die 
Initüden der durshlaufenen Bogen in Folge der geringern 
Braten Masso ‚schneller abt, 
Folgendes verdient indels hierbei nicht übersehn zu wer- 
“ Die zu den Intensitöts- Messungen dienenden Nadeln 
N entweder Abweichungsnadeln ‚oder Neigungsnadeln;, beide 
kom in Folge der sie richtenden magnetischen Kraft oscil- 
ww, und es ist daan mit Hinzufügung der nötkigen Gor- 
tionen ihre verhälmilsmäßsige Intensität den Quadraten der 
gleichen Zeiten vollendeten Sehwingungen proportiösiel, 
kin jode dieser Nadeln kenn nur im der ihr zugehörigen 
koe schwiagen, folglich auch nur das Mafs der in dieser 
Í sie einwirkenden Kraft angeben, und es ist daher mit .der 
«linstionsnadel biols die horizontale, mit der Auclinations- - 
Wel nur die verticale magnetische Kraft meisber. Soll also 
® absolute Intensität gemessen werden, so muls man beide 
it einander verbinden. Das einfachste Verfahren besteht dann 
win, dafs man die Schwingungen der horizontalen Nadel 
It und die erhaltenen Gröfsen nach den Neigungen der ver- 
ihnen Orte corrigirt, wie dieses im vorhergehenden Ab- 
thnitte ausführlich gezeigt wurde. Als Beispiel zur leichtern 


— — 


1 Poggendorf’s Ann. XVII. 817. 
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Uebersicht -diese -alse -nur Folgendes. G, A. Eause mii ù 
Intensität. zu Berlin und Petersburg : und ..erhielt als mitike, 
«wegen der Temperatur .oosrigirte Zeitdauer einer Oshin 
a ' zd ‚Berlin 3”,0990, zu Petersburg 3",2086 
3 ee — 4,6161, m — * 4782 ' 
| 'Hiernach åst die intensiait dor'horizontalon Krik :: 
‚ der Nognetnadel ‚zu Panda CSF]. 990) 


3 7 4 ` .. 222 a (4,6161)? = 08 
è SR 


76 
Es ist aber die. ‚Neigung zu Berlin = 6 F W, 
wen ‚zu Petersburg = 71° 1X 25, 
also ist, die Intensität. sa Berlin als Einheit angenomme, 
S Sec. (71° 1X 25°) 
n die | zu Pètersburg = 0,932 Ses. (0 ya 
Hierans geht. aber hervor, dafs man zur Vergleichung de 
tensität n. zwei versehiederien- Orten an; beiden sich der 
lichen Nadel zur Auffndumg der Oscillationsmengen 
müsse, Sind gleich die hieraus:’erwächsenden Schwierisin 
nicht so bedeutend grols, so haben doch die meisten 
ıten in der neuesten Zeit vorgesogen, .sich für diese Al 
gen des durch Haxsrzew empfohlenen Cylinders zu 
nen, welcher mit dem zugehörigen Apparate jm vorige 
schnitte beschrieben worden ist, und am eine unmittelbar 
sammenstimmung der erhaltenen Resultate zu erreichen, 
‚\sisle die Anschaffang der zu gebrauchenden Cylinde 
entweder durch Hanszezaw besorgen oder durch iho st 
won ihm gebrauchten vergleichen. Zugleiah übersicht 
‘bald, dafs sich die für einen gegebenen Ort gelundex D 
tensität leicht mit der eines jeden andern vergleiches 
sobald das Verhältnifs der Intensitäten dieses Jetzterm und 
zur Vergleichung gewählten bekannt ist, So Häfst sich la 
die beispielsweise angegebene Intensität zu Petersburg 
Schwierigkeit mit der zu Paris oder London vergleichen, 
das Verhältnifs zwischen Berlin und den genannten Orten 
kannt ist. Diejenigen Gelehrten, die sich mit Messooges 
Intensität beschäftigen, pflegen daher entweder zich eines 
gen von Hansteen gebrauchten Cylinder abgeglichener 
bedienen, um ihre erhaltenen Resultate unmittelbar +a 
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fs Menge der durch diesen Gelohrten gesmtamelten anzue 
ipfen oder dia Intensität irgend eines bekanaten und in.die- 
' Hinsicht aus Norm. tauglichen Orts els Kinhsiz aum Grun- 
zu legen. . IR O . C ' : 
Wichtig ist jedoch zu bemerkam,: dafs bei den meisten 
t neuesten Bestimmungen, also auch -bei dea auf den hier 
igegebenen Charten No. II. und IV. ausgedrückten, als Ein- u. 
it eine Gröfse zuge Grunde liegt, die als solche durch Ar, IV: 
Aousouor! sugegeben ist. Dieser fand nämlich anf seiner 
' die Wissenschaften so fruchtbringenden Reise, dafs seine 
del, deren Stärke sich nach der Rückkehr noch unverän- 
t zeigte, zu Paris in 10 Minuten 245 Schwingungen voll- 
dete, in einem gleichen Zeitintervalle in Peru nur 211 volle 
xhte, woraus dann der wichtige Satz folgte, dafs die ma- 
Sische Kraft mit der Annäherung zum Pole zunehme. Der 
obachtungspunct io "Peru liegt ungefähr in 7° südl. Br. und 
"weil. Länge von Greamwich, uad -weil v. HumzorLpr 
sbie, die. ven ihm stets als abnehmend wahrgenommene 
kasität.babe hier ihr Minimum érsidht, so bezeichuste er 
ıdısch 1. Es hat sich swear seitdem heransgestellt, dafs 
à das absolute Minimum hier noch nicht findet, man hat 
x dennoch diese Bestimmung um sp mehr beibehalten, weil 
€ Abänderung leicht mnangenehme Verwirrung in .die gtolse 
bl der bis jetzt schon bekannten frühern Bezeichnungen 
ogen mulste. Nach Hanuerzen? ist die geringste Intensität 
àl nicht kleiner als 0,8, die grülste degegen erreicht sicher 
jand noch. wohl mehr, wonach also die äulsersten Grøn- 
etwa zwischen 1 und 2,4 liegen. — -> 

Die Messungen der Intensität gehören ganz der : nenesten 
itan, denn früher herrschte im Allgemeinen die Meinung, 
ı magnetische Kraft sey überall gleich, wofür nebenbei das 
bedeutende Zeugniis von Marner? sprach, welcher 1769 
Povoi im Lappland eine 6 Zoll lange Nadel durch Bogen 
u % bis 24 Graden schwingen liefs und fand, dafs die vier 
ten Schwingungen 14 Secunden, also genau so viel, als in 
tersburg, erforderten. Zur Entscheidung der Erage wurden 


Tmenin 


1 Journ. de Phys. T. LIX. p. 429. G. XX, 257. 
2 PoggendorfPs Ann. XXVIII 582%, 
3 Nor, Comm. Petrop. T. XIV. 
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La Pzrnousa's Begleiter beauftragt , unter. verschiedenen Bri 
ten, namentlich auch nahe beim Aequator, die Schwingen 
der nämlichen Nadela zu zählen vad die Mongen denda 
mit denen in der Nähe der Pole zu vergleichen. \Wirkd 
geschah dieses auch durch Lamanon an verschiedenen Ore, 
allein die Resultate sind in dem unglücklichen Schifinde 
verloren gegeugen. Im. Jahre 1790 wurde D’Enrascunm 
ebgesandt, um La Pswnousz eufzusuchen und dessen wine 
schaftliche Forschungen zu ergänzen; der ihn begleitende nè 
malige Admiral Dr: Rosszı beobachtete die Schwingungen 
gen zu Brest, auf Feneriffa, Amboina, Java und Van-De 
mens-Land und erhielt als Resultat, dafs, die magnetische 
tensität auf Amboina nahe am Aequator == $ gesetzt, sied 
Teneriffa == 1,3, zuBrest == 1,4 und auf Van - Diemen- 
ex 1,6 war, woraus also hervorging, dafs die magnetische 
vom Aequator nach den Polen hin zunehme. Inzwischen u 
geographische Breite ver Brest guöfser als von Van-Die 

(48° und 43°) und die Zunahme kaan daher von der 
phischen Breite nicht allein abhängen!. Die Bestimuns; 
w., Hunsowpr, wonach die Einheit der magmetischen 
tät als Minimum unter 7° südl, Br. ia Peru seyn soit, 
bereits erwähnt worden; sie war hiernach in Mexico = 
und in Paris = 1,35. 

Es ist kaum möglich, alle die vielen Messungen 
zu machen, die angestellt wurden, machdem einmal de 
puls zu diesen Untersuchungen durch dea berühmten 
den A. v. Humsoror gegeben war, und insbesonden 
dem Hausteex nicht blofs diesen Zweig der 
ungemein gefördert, sondern anch die zweckmäfsigsten 
rate und engemesseusten Beobachtungsmethoden i 
hatte; es wird vielmehr genügen, nar die wesentliches 
mühungen kurz anzadeuten. 

Auf der ersten ‚Reise des Capitain Ross stellte 
eine Menge Intensitätsbeobachtungen zwischen London o) 
Beffius-Bay an, deren ‚Resultate jedoch mit den irb 
kannt gewordenen nicht verglichen werden konnten, bis} 
srzen im Jahre 1819 nach einander Messungen zu Par 
London anstellte, wodurch es möglich wurde, Sure! 








1 Haustzen in Poggendorfi’s Ann. XXVHI. 473, 
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n v. HussoLnr’s Beobachtungen zu verbinden, und hier» 
n ging die gesammte Menge von intensitäts- Bestimmungen 
avor, die Hausteen über eine Länderstrdcke von, Lima un- 
ri südl. Br, bis in die Baffins- Bay unter 77° nördl. Br. 
icbend zusammengestellt hat!, Auf Panar’s späterer Raise 
ids Polarmeer und auf Fainxzrın’s mühevoller Landreise 
reden gleichfalls eine Menge Beobachtungen angestellt, allein 
usteen erklärt die Resaliste für ‚gänzlich vezloren, - weil 
s Nadeln nicht vorhep und nachher sa London verglichen 
mo, auch einen "bedeutenden Theil ihrer Kraft unterwegs 
sgebülst hatten. Von großem Werthe dagegen sind die 
br zahlreichen Intensitätsmessungen von Sazunz,. theils auf 
erwähnten Reise von Ross, theils auf der. nachfolgenden 
a Panar nach der Insel Melville, insbesondere aber auf 
wer eigenen zur Bestimmung der absoluten Pendellängen?, 
w Theil ihres groſson Werthes ‘verlieren die erhaltenen 
witte jedoch dadurch, dafs die ungleiche Temperatur bei den 
wuogen nicht berücksichtigt ist. Aufserdem nimmt Sauınz 
„äls der Aequator und der Pol der Intensität wit denje- 
pa Pancten auf der Erdoberfläche zusammenfallen, wo die 
Bong == © oder = 90° ist, was man keineswegs als ausge» 
cht betrachten darf und was beim Anblick der isoklinischen 
i isodynamischen Linien sich als unzulässig zeigt, Mit jener 
msstzung übereinstimmend nimmt Sasınz nur einen Ma- 
tpol anf der Nordhälfte der Erde an, den er in 60° nördl, 
und 80° (oder genauer 78°) westl. L. von Greenwich 
E Hansteen hat die erhaltenen Resultate für die verän- 
be Stärke der gebrauchten Nadeln eorrigirt und neben 
km von Kemnay, Borcx , Eaman und ibm selbst in ej- 
' Tabelle zasammengestellt ?, 

Hauptsächlich hat G. A. Ermax® anf seiner Reise darch 
iien und nachher durch das Südmeer um das Cap Horn 
Europa zurück die Kenntnils der Intensität des tellurisehen 


1 Poggendorff’s Ann. IX. 226. XIV. 876. XXVIII 476. 

2? Ausführlich susammengestelit ndet man sie in An Accomt of 
iments to determine tho figure of the Earth cet. Lond. 1825. 4. 
w0. 


3 Astros. Nachricht. 1828. No, 146. Poggeadorfs Amn. XIV. 
4 Poggendorf’s Ann. XVI. 141. XVIL 328. XXI. 140. 
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Mapnetismmus ‘erweitert.’ Das gröfste Verdienst um dieses we 
senschaftliche Problem hat sich jedoch Hansreer theils dh 
soine: eigeneh Messungen, namentlich in Sibirien, theilk d- 
durch erworben, dafs der von ihm angegebene schwiussi 
Cylinder in die Hädlle vieler Gelehrten kam, welche wi è- 
ren klirzern oder längefn Reisen genaue Messungen damit w- 
stellten und durch" Mittheilung ihrer erhaltenen Resaltır à 
in den Stand setzten, dès magnefische Intensitätssystem d 
ganzen Erde übersichtlich darzustellen Dahin gehört ou 
andern der Capitain Kıne, welcher zur Untersuchung der} 
‚sten Büdamerica’s von Rio Janeiro bis Valparaiso unszes 
war und. von 1826 bis 1830 eine Menge genauer Mes: 
anstellte, die er dem schwedischen Gelehrten mittheilte. H 
zu kamen such diejenigen, welche ebenderseibe vom m 
schen Weltumsegler LUrxe erhielt, die derselbe in den 
ren 1826 bis 1829 von der Behringsstrafse und Kamt 
an durch das ganze Südmeer nach den Philippinen us! 
Feuerlande angestellt hatte. Einen nützlichen Beitrag ix 
ferner der russische Akademiker A. T. Korren von de! 
pedition, die er im Jahre 1829 mit einigen andern Gek 
zur Untersuchungen des Caucasus anstellte und wekb 
Hauptpuncte Petersburg, Moscaa, Nicolajef, Tagano: 
‘Stavropol enthalten. Einen mit dem Hansteen’schen g 
verglichenen Cylinder erhielt ferner Osnsren! und be 
ihn auf seiner Reise durch Deutschland, Frankreich uni 
land zur Erhaltung einer grofsen Menge von Intenst 
stimmungen, namentlich zu Berlin, Paris und London, 
Mitwirkung von P. Enman, Anaco und KATER, 50 wie 

am andern Orten Grolsbritanniens, einen andern der Cspt 
Lieutenant O. W. Eaıxsexw für Messungen auf der skat 
vischen Halbinsel. Auch Borex, Ase und Krna nis 
` als solche erwähnt werden, welche die Kenntnifs der mx 
tischen Intensität durch ihre Messungen mit solchen m 
ehenen Cylindern in Deutschland, Tyrol und der Sd 
Letzterer auf einer Reise nach Spitzbergen, vermehrten. Scr: 
hat zahlreiche Intensitätsbeobachtungen auf seinen Reisen, ! 
mentlich in Deutschland und Italien, angestellt, nicht sin 




















1 PoggendorfP’s Ann, III, 861. VI. 821, 
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arttir in Deutschland und Belgien! und nachher in Ita- 
o?, 'wobei die Intensität zu Paris .als Einheit zum Grunde 
œ Endlich verglich auch Runners? dia Intensitäten su 
ns, Brüssel, Göttingen, Berlin und Stockholm und fand: 
'Verbältoifs = 1,0000; 1,0205; 1,0010; O, ; 1,0340, 
bi merkwürdig ist, dals die nach Norden zunehmende In- 
sit in Berlin hiervon eine Ausnahme leidet. In Göttin- 
siodet dieses zwar gleichfalls statt, allein dort ist viel- 
bt die Neigang nicht genau bestimmt, welches dann diese 
malio veranlassen könnte, 

Auch für die Intensitäten ist es bei weitem am zweck- 
kigsten, diejenigen Orte der Erde, wo eine gleiche Stärke 
magnetischen Kraft vorhanden ist, durch Linien mit ein- 
kr au verbinden. > Dieses ist mehrmals durch Hanstern 
die jederzeit bekannten Messungen geschehn, welcher die 
Nurch gegebenen Curven sachgemäls mit dem Namen der 
Imamischen Linien bezeichnet hat. Die vollständigsten bis 
it bekannt gewordenen Charten desselben sind auf den beidenchar. 
mea der Inclination No. II. und No. IV. copirt, wo zur p. 
scheidung der isodynamischen Linien von den isoklini- IV. 
e die erstern ausgezogen oder durch fortlaufende Strichel- 

n bezeichnet, letztere aber punctirt sind. Da durch den 
lick dieser Curven und die beigeschriebenen Zahlen, bei 
tn die oben angegebene Einheit der Intensität nach v. Hum- 
ar zum Grunde liegt, das magnetische Intensitätssystem 

Erde deutlich dargestellt ist, so bedarf es keiner wei- 
‚Beschreibung und es wird genügen, nur einige wenige 
krkungen beizufügen, die gleichfalls gröfstentheils aus 
sreen’s Abhandlung über diesen Gegenstand entnommen 
4 


Die magnetische Intensität nimmt zwar vom Aequator an 
i beiden Polen hin zu, allein die isodynamischen Linien 
m weder mit dem astronomischen noch dem magnetischen 


ator parallel, sondern bilden Curven eigenthümlicher Art: 


mem. 


| Mém. de l'Acad. Roy. de Broz. T. VIL 

! Poggendorff’s Ann, XXI. 153. 

I Ebeod. XXVII 5. 

| Ebend. XXVIII. 473. and 578. Vergl. Schumacher astronom. 
richten. Th, IX. Altona 1831. 4. 
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Schon Ar. v. Humsoror? machte die Bemerkung, dili m 
Havannah in der westlichen Hemisphäre unter 23° & nördl Bu 
die magnetische Intensität gröfser war, als zn Paris unteri? 
50 nördl, Br., und auch Sasınz gewahrte die rasche Zosise 
der Intensität im mittäglichen America. Jm Allgemein it 
die magnetische Intensität in der Gegend des magnitdan 
Aegustors am kleinsten und wächst nach beiden Seiten gem 
die Pole hin. Die isodynamischen Linien dorch diereige 
Puncte, wo die Intensität grölser ist als im Minimum, mung 
daher zweimal, nämlich zu beiden Seitan der Linie für b 
geringste magnetische Kraft vorkommen, und diese, die e 

grölsern Intensität zugehören, zeigen unverkennbar die Ar 
senheit zweier magnstischer Pole; in Beziehung auf die lb 
sität bleibt aber nach Eaman? die Wirkung des asiti 
Pols weniger zurück, als in Beziehung auf die Abwe 
In America, wo die Intensität unter gleichen Breiten wei 
(ser ist, als in Europa, laufen die isodynamischen Linies 
Aequator fast parallel, steigen im atlantischen Meere mi 
Nordost und nähern sich in Europe wieder dem P 
mus, wonach man vermuthen mufste, dafs sie in 
wieder südlich herabgehn und den zweiten Pol ums 
würden, wie Hausters’s Messungen in Sibirien vol 
bestätigt haben, worauf dann wiederum der Beweis 
dafs es auf der nördlichen Halbkugel zwei magnetische 
telpuncte oder Pole giebt und dafs der westliche in N 
rica eine gröfsere Intensität besitzt, als der östliche is 
rien. Am deutlichsten ersieht man dieses aus der P 
No. IV., wo die Isoklinen in sich zurücklaufende 
bilden. 

Auf der südlichen Halbkugel sind bis jetzt nar 
Intensitätsbeobachtungen, insbesondere untern höher 
angestellt worden, indels folgt aus den Messungen von Kise 
Lürxe an den Küsten Südamerica’s, von Dez Rosssı af! 
Diemens -Land und von Enmaw an verschiedenen Pos 
dals es auch auf der Südhälfte der Erde zwei Maxim 
Intensität an denjenigen zwei Stellen giebt, wo die Ab 
chung und Neigung das Vorhandenseyn von zwei mega 


















1 Poggendorfi's Ann, XV. 85%: 
2 Ebend. XXI. 140. 
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n engedentet: haben. Offenbar’ stehn also alle, drei Aeu- - 
ıngen des tellurischen Magnetismus mit einander in einem 
m Zusammenhange. Eine der auffallendsten Curven ist 
mige, welche auf der südlichen Halbkugel der relativen 
nsität == 0,9 Zugehört, die in sich selbst nrückläuft und 
hrer 'grölsten Erweiterung die Südküste Afriga’s ;nmachlielst. 
werlich ist anf dieser die magnetische Intensität „in ihrem 
luten Minimum, vielmehr muls dort noch £igg.geringere 
asität vorhanden seyn, die wahrscheinlich his Q$. oder so- 
wie G, A. Enman für möglich hält, bis 0,7. hexsbgkht. 
mit zusammenhängend ist die Bemerkung, dafs der, përd- 
m Halbkugel überhaupt eine grölsere Intensität. zugehört, 
der südlichen, Nach Hassteen ist die grülste Intensität 
enige, die bis zum 40sten Grade nördl. Br. bái Naw-York 
ıbsteigt und 1,8 beträgt, statt dalg sie unter einem gldichen 
de südlicher Breite bei Neuholland nur 1,6 erreicht; allein 
st fraglich, ob beide Curven nicht noch eine Linie oder 
m Punct von grölserer Intensität einschliefsen, wobei je- 
h immer die der nördlichen Halbkugel die gröfste seyn 
rde, . 

Auch rücksichtlich der Intensität muls sich wohl von 
st die Frage aufdringen, ob auch diese einer periodischen 
derung unterworfen sey; allein da die Intensität des Ma- 
ismus und die Methoden, sie genauer zu messen, erst seit 
v. HumsorLor bekannt geworden sind, +ufserdem. aber 
Aenderung an sich nicht bedeutend seyn kann, so muls 
sch zur Zeit an hinlänglich weit auseinander liegenden 








ungen fehlen, um über diese Frage genügend zu ent- 


iden, und vielleicht würden gar keine Mittel zu ihrer Be- 
tung vorhanden seyn, wenn nicht HınsTtzen auch diese 
pbe sogleich beim Beginnen zweckmälsig aufgefalst hätte. 
&r entscheidet ans theoretischen Gründen, dals auch die 
wität sich in längern Perioden ändern müsse, weil die 
pichen Pole ihre Lage ändern, indem der nordamerica- 
® sich Europa nähert, der sibirische sich davon entfernt. 
febnen ferner T, F und i die an einem und T, F und 
$ einem andern Orte gleichzeitig oder die zu verschie- 
Zeiten an dem nämlichen Orte gemessenen Schwin-. 
zeiten, Intensitäten und Neigungen, so ist 
PogzendorlPs Ann. VI. 823. 
Bà, Dddd 


1142 Magnetismus. 


F.T2,Cos.i = F’, T2. Cos.i', 

mithin 

l F _T?.Cos.i 

F ~ T2. Cosi. 

Ueber die ganze Erde ist also für den nämlichen, zom We į; 
sen der Intensität bestimmten Cylinder F. T?. Cos. i =C at 
constante Gröfse, worin sich nothwendig E oder T in 
mufs, wenn sich i ändert. Wird hierauf sogleich far Ü 
stiania eine Bestimmung gegründet, so ist daselbst far 
Schwingungen der Nadel T = 814",76, und wem 4 
i=7% 47,6 für 1820 und ï = 7% 26,4 für 1835: 
wird, so ergiebt sich, die Intensität zu Peru sls Einheit 
genommen, für 1820 F = 1,4306 und für 1825 Fk 
also eine jährliche Aenderung von 0,0042. Eine Vergki 
dieses Resultats mit den an 'andern Orten erhaltenen t 
eine genügende Uebereinstimmung. Die Zahlengröfs? 
den zu Paris in den Jahren 1819 und 1823 durch Hass 
und Araco, zu London durch Hassteent und Kart 
denselben Jahren und zu Berlin durch v. Houpourot 
P. Erman in den Jahren 1805 und 1823 angestelltes 
sungen gaben zwar keine absolut genauen, zur Prim 
Theorie genügenden Resultate, berechtigten jedoch za der 
gerung, dafs die Intensität in Europa jetzt abnimmt, ui 
stärker an den nördlich gelegenen Orten, welche des 
gnetpole näher liegen, als an den südlichern. Hassız 
später eine vollkommen genügende Bestimmung bi 
halten. Er fand nämlich im Jahre 1820 die für 300 S 
gungen erforderliche, auf die mittlere Temperator « 
Zeit —=814',5 und im Jahre 1830 aus © Messungen V 
tags und Nachmittags im Mittel und auf die nämliche Teng 
reducirt für eine gleiche Anzahl Schwingungen 816,52. | 
aber die Inclination im erstern Jahre == 72° 47,6, ia iai 
= 7% 7,0. Setzt man also 

für 1820 T = 814,50; i = 7% 49,6, 

für 1830 T = 86,53; ï = 7% 70, 


so findet man 


A = 0,9305 oder ESE = 0,0369, 




















1 Poggendorfs Ann, XXVIII. 429. 
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), wenn die Intensität F für 1820 = 1 angenommen wird, 
st die Abnahme in 10 Jahren == 0,03695 oder jährlich 
0,003695. In Gemälsheit der Bewegung der Magnetpole1 
b die Intensität in ganz Europa und dem nördlichen Asien 
zum Meridiane von Irkutzk abnehmen, zwischen dem 
em Orte und Kamtschatka zunehmen, an der Westküste 
Nordamerica dagegen abnehmen, in Grönland und Island 
ler zunehmen, nach Wahrscheinlichkeitsgründen wird sie 
in Europa bald wieder zuzunehmen anfangen. Im Ge- 
atze hiervon mufs sie auf der südlichen Halbkugel bei 
-Diemens-Land abnehmen, auf Isle de France zunehmen, 
lem Feuerlande abnehmen und auf Otaheiti zunehmen, 
tige Messungen werden zeigen, inwiefern die Erfahrung 
s bestätigt. l 
Das Vorhandenseyn periodischer Schwankungen der ma- 
schen Intensität in den verschiedenen Jahreszeiten ist 
ì mehrere Gelehrte so weit aufgefunden worden, dafs über die 
tigkeit der Thatsachen wohl kein Zweifel obwalten kano. 
t ergaben die Beobachtungen von Forster? zu Port Bo- 
wihrend fünf Monaten keine bedeutenden Aenderungen, 
TEEN? dagegen folgert aus vielen seiner Messungen in 
Jahren 1819 und 1820, dafs die Intensität im Winter bei 
Ionnennähe stärker ist, als im Sommer, und zwar um eine 
enz, welche 0,0359 beträgt; auch soll die Nadel einige 
ächung erleiden, wenn der Mond durch den Aequator 
Spätere, bis zum Jahre 1826 ebenfalls zu Christiania 
setzte Beobachtungen ergaben ferner, dals die Intensität 
eit des Maximums im Winter grölsern Irrepularitäten un- 
tfen ist, als zur Zeit des Minimums im Sommer, und 
elbst die Differenzen zwischen dem Maximum und Mi- 
B veränderlich seyn müssen, indem sie seit 1819 ziem- 
egelmäfsig abgenommen zu haben schienen. Nach den 
aten, welche Kurrent in den Jahren 1825 und 1826 


Hınsteen sagt, seiner Theorie gemäfs, der Magnetaxen, al- 
'ist nicht nothwendig, aus dieser Ursache Magnetasen anzu- 
b. , 
New Edinb. Phil. Jonrn, No. IV. p. 347. Poggendorfi’s Ann. 
l Wiener Zeitsehr. Th. III. 8. 82. 
G. LXYıll. 268. Vergl. LXX. 181. 
Poggeud, Ann, X. 545, Vergl. IX, 161. 
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Ju Kasan erhielt, erlangt die mittlere Dauer der horizotla 
Schwingangen einer Magnetnadel ihr Maximum im Septenbe 
oder October, ihr Minimum im Februar, die täglichen Viie 
tionen dieser Dauer sind aber im Sommer gröfser, Je 
Winter, die mittlere Dauer endlich scheint sich in Kas rd 
. sn ändern, was mit Hassreen’s Beobachtungen und dem: 
Theorie ziemlich genau übereinstimmt. Dove und Russ sd 
ten im Jahre 1830 drei Monate hindurch Beobachtungen « 
um den Zusammenhang zwischen den Aenderungen der Du 
tlinationen und Intensitäten unter einander zu vergleich 
wobei sie fanden, dafs beide unverkennbar zusammengeh 
und zwar fallen in der Regel die Vergrölserungen beider 
sammen, in einigen auffallenden Beispielen aber fand das 
gentheil statt, indem sich die Intensitätsänderungen sehr 
deutend an Tagen zeigten, an denen die Aenderung de 
elination sehr gering wart. 


Durch den regen Eifer der Gelehrten ist, der Neubai 
Gegenstandes ungeachtet, doch schon entschieden, dal; 
die magnetische Intensität, ebenso wie die Abweichuy 
Neigung, täglichen Perioden, wenn gleich mit geringe 
ferenzen, unterworfen sey. Hasstzew? ging auch indi 
Versuchen voran. Aus den genau beobachteten Schwing 
seines Magnetstäbchens in den Jahren 1819 und 18% 
derselbe, dafs das Minimum der Intensität zwischen i 
{it Uhr Vormittags, das Maximum aber zwischen 4 un 
Nachmittags fällt. Nach den neuesten Beobachtung 
Kurren’ ist die Inteosität der Mapnetnadel am Abel 
[ser als am Morgen, statt dafs die Inclination ein umge 
Verhalten zeigt. Am vollständigsten ist diese Frage dorch 
und Rızss beantwortet worden. Diese * beschränkten ihr 
tersuchungen auf die Zeitdauer der Schwingungen honi 
Nadeln und fanden aus sorgfältig angestellten und gema 
rigirten stündlichen Beobachtungen am 4. und 5. Mai, das 
Intensität von ihrem Maximum, welches um 7 Uhr 5 
Abends statt findet, schnell abfällt und schon um 3 Ci: 










1 Poggendorf’s Ann. XX. 542. 
2 G. LXVIII. 268. LXX. 181. 


3 Phil. Magaz. Mars 1632. Bibi, univ. 1832. p. 3%. 
4 Poggend. Ann. XIX. 161. 
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ns dem Minicum nahe kommt, :welches sum 9 Uhr Mora 
ns erreicht wird, von wo aus ste.allmälig wieder. sunda 
wimum steigt. Bine zweite Baohathtungsreike im Mai und 
ıi zeigte im Juni eine Schwächung der Iutensität mit Vere 
gerung der täglichen Varistion. Diss mittlere Intensitäts+ 
rhältnifs war 1,00426 : 1,00321. ' 

Dals auch temporäre und örtliche Störungen der magne- 
hen Intensität vorhanden seyn können, lälst sich wohl im 
us vermathen, inzwischen ist die Menge: der hierüber 
handenen Thatsachen keineswegs grols, wie sus der Neu- 

‚der Sache und aus der Schwierigkeit folgt, bei wahrge- 
menen Störungen der Declination segleich auch die In- 
tionsnadel zu beobachten und gleichzeitig die Schwirgun- 
der zur Messung der Intensität dienenden Cyliadar ‚zu 
en. Vor alles Dingen wer wohl ein’ stöneuder Eänfluls 
Nordlichter zu erwarten, welchen auch Hansrzesi wahr- 
mmen zu haben angieht. Kurrz&? dagegen fand keina 
leung der mitilern Dauer einer horizontalen Schwingung, 
u die Nadel in Folge vorübergehender Störungen, nament- 
darch Nordlichter, sich von ihrer Richtung entfernt. hatte, 
mommen in dem Augenblicke, wenn die Ausweiehung 
grofs war, und zwar wurde die Dauer siaer Schwin- 
grölser, als die Nordspitze der Nadel. sich nach Osten 
» und kleiner, alg sie nach Westen abgelenkt wurde. 
Anch örtliche Ursachen wirken auf die Intensität der ma- 
chen Kraft, wenigstens folgerte v. Humsouor® dieses 
em Umstaude, dafs die Schwingungstnengen seiner Na- 
aí den Alpen grölser war, als zu Paris, und etwas Aehn- 

zeigte sich auch in den Pyrenäen. Dagegen erhielt er 

m Gipfel des Berges auf Guadaloupe in 338 T. Höhe 
Schwingungen weniger, als in der Ebene; auf der Silla de 
s in 1316 T. Höhe stieg diese Verminderung auf 5 
ngungen, xaf dem Vulcane Antisana in 2467 T. Höhe 
trag die Amzahl der Schwingungen während 10 Mimu- 
30 und zu.-Quito dagegen nur 218, so dafs also der 
n anziehend auf die Nadel wirken mufste.: :' Ueberein- 





G. LXVIII. 271. 
Poggend. Ann. IX. 161. 
G. XX. 267. 
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stimmend hiermit gewahrte auch Quzrzıer t? einigen Eindıh 
der Alpenkatte auf die Schwingangen seiner Nadel; die dmi 
den Vesuv verarsechten Anomalieen leitet er aber von der Es- 
wirkung des Eisens in den Lavamassen ab, Nach deris 
jetzt bestehenden Ansichten müfsten die auf Bergen wike 
nommenen Intensitätsveränderungen der Beschaffenheit der iq 
vorhandenen Felsmassen beigelegt werden, da man in Fog 
der darch Bror und Gary -Lussac "erhaltenen Resultate a 
nimmt, dals die magnetische Kraft in mefsbaren Höhen ài 
der Erdoberfläche keine merkliche Veränderung erleide. Ñ 
kenntlich fanden nämlich diese Gelehrte bei ihrem snad 
- schen Auffluge, dafs. die mitgenommene Magnetnadel is 
ner Höhe von 3532 T. gleiche Stärke als an der Ober 
der Erde zeigte, die hiermit nicht übereinstimmenden 
tato des Akademikers Sacnarnow in minder betric 
Höhe schrieb man demnach einer Unvollkommenheit 
Beobachtungen zu?, Neuerdings ist jedoch diese bishe 
tige Voraussetzung darch entscheidende Versuche wackelt 
worden. Kurren? fand nämlich bei seinen bereits e 
Untersuchungen im Caucasus auf der Spitze des 1510 
hohen Elbrus eine merkliche Verminderung der maget 
Kraft, die nach genauen Messungen mit einer zur 
tung der täglichen Variationen dienenden Nadel von C 
für 24 Secunden Schwingungszeit 0,01 Sec. für jede 
Fuls Erhebung betrug. Ist es schon an sich wahrsch 
dals auch die “magnetische Kraft mit der Höhe absias, 
entscheidet für die Richtigkeit des durch Kurrsa 
Resultates insbesondere auch der Umstand , dafs die T 
turen an der Erdoberfläche und in der bedeutenden His 
die Messungen von den französischen Gelehrten 13; 
wurden, wegen ihrer grolsen Ungleichheit nothwendig 
Unterschied der Schwingungszeiten bewirken mulsten vsi 
eine solche, die eine Vermehrung der Intensität anger 
ben würde. Indem diese aber nicht wahrgenomme 
so liegt eben hierin ein Beweis, dafs der Einflufs der T 
ratur durch die Abnahme der Intensität compensirt 























- 4 Pogsend. Ann. XXI. 156. 
2 G. XX. 11. 120. 
3 „Ann, Chim, et Phys, T, XLII p. 105. Schweigs- LVII. 
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ch Kurrea gemachte Entdeckung ist also auf jeden Fall 
e schätzbare Erweiterung der Wissenschaft. 


Endlich findet L. A. Necxer? sogar eine UÜebereinstim- 
ng zwischen den Krümmungen der isodynamischen Linien 
der Configuration der Länder und mit ihrer geologischen 
chaffenheit, wie er durch eine Menge von Thatsachen zu 
ünden sucht, Es wäre dieses allerdings für die Theorie 
Magnetismus ein höchst wichtiger Satz, wenn er sich ge- 
end beweisen liefse, und es dürfte allerdings der Mühe 
th seyn, diese neue Bahn der Forschungen weiter zu ver- 
en; vor der Hand ist jedoch die Sache zur Entscheidung 
h nicht reif, und es werden überhaupt noch mehrere De- 
en hindarch fortgesetzte angestrengte Bemühungen der 
ehrten erfordert werden, bevor wir hoffen dürfen, eine 
ig befriedigende Theorie des Magnetismus zu besitzen. 

H. 


WIL Animalischer oder thierischer 


Magnetismus. 


Ueber diesen Gegenstand ist früher? ein eigner Artikel verspro- 
ı worden; weil aber seitdem das Interesse des Publicums 
diesen Gegenstand immer mehr abgenommen hat und auch ` 
den Aerzten dieses früher sehr beliebte Heilmittel so gänz- 
aus der Mode gekommen ist, dafs es überall kaum mehr 
Inwendung gebracht wird, so dürfte es schwerlich mehr 
Mühe werth seyn, selbst nur eine ausführliche geschicht- 
ı Uebersicht mitzutheilen, und es mögen daher einige allge- 
3 historische Thatsachen zur dereinstigen Erinnerung an 
‘Sache genügen, die bereits in kurzer Zeit so tief von der 
ie der ihr bewiesenen Aufmerksamkeit herabgesunken ist, 
‚sie dereinst vielleicht gänzlich in Vergessenheit geräth. 

Die Idee von dem Vorhandenseyn einer selbstständigen 
ft, animalischer oder thierischer Magnetismus genannt, wel- 
sonach rücksichtlich des Theoretischen in das Gebiet der 
'sik gehörte, deren Anwendung und sonach mittelbar auch - 


N 


1 Bibl. unir. T. XLIII. p. 166. 
? 8. Kraft, Bd. V. 8. 1019. 
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Erforschung sich jedoch die Aerzte ausschlikfslich enmafte, 
ging zwar ursprünglich von dem Glauben aus, dafs der ni- 
neralische. Magnetismus rein oder modificirt physiologischen 
Einfluls auf den thierischen Körper habe, sehr bald aber schb 
man eine gewisse geheime. Kraft unter, die mit der Fahigken 
des . Wasser - und Metallfühlens und derjenigen in Verbiokx 
stahen sollte, die den Gebrauch der Wünschelruthe beding, 
wovon im Ast, Kraft gehandelt worden ist. Anton Mssun, 
ein geborner. Sohweizer, begann seit dem Jahre 1773 ru Tim 
gewöhnliche Magnete zu Heilungen verschiedener Art in Ar 
wendung.au briogen, glaubte aber bald zu entdecken, ùh 
die hierbei wirksame Kraft nicht ausschliefslich dem mg 
sirten Stahle oder auch dem unmagnetisirten inhärire, 
gleichfalls in andern Körpern, namentlich Metallen und 
zugsweisp im menschlichen Körper selbst, hervorgerufen 
Wie alle Wunderdoctoren fand auch Mesmer in der Geneishe 
der grolsen Menge zum Aberglauben einen grofsen Vorschub, su 
aufserordentlichen, grofsentheils unnatürlichen und selbst wiit- 
natürlichen Curen fanden gläubige Anhänger, im Ganzer He 
widersetzte sich ihm der gesunde Verstand des Wiener Pabbe 
und er fand es angemessen, den Schauplatz seiner neuen Hose 
nach Paris zu verlegen. Hier erregte die in einem eignen 
lon äusgeübte neue Curart so grofses Aufsehn, dafs der 
ùig im J. 1784 das einzig zur bestimmten Eintscheidas: ! 
eignete Mittel ergrift, indem er eine aus Aerzten und \® 
forschern zusammengesetzte Commission zur gründliche 1 
tersuchung der Sache ernannte. Diese bestand aus den A 
ten Sarıın, Dancer, GuitLoris, MasauLT, sämmllich A 
gliedern der medicinischen Facultät, und aus den Naturfo 
Fraskuın, Leroy, BArLLY, pe Bone urd LAVOISIER, 
gliedern der Akademie. Diese Commission unterrichtete % 
zuerst über die Theorie des angenommenen Agens aus ! 
men’s Schrift und demnächst durch den Augenschein über 
Art und die Wirkungen der neuen Heilmethode, Ihr Beni 
enthielt hierbei folgende Beschreibung: In eisem 
Saale safsen Personen verschiedenen Alters und Standes, 
gefähr zu zwei Drittheilm weiblichen Geschlechts, us 
hölzerne Badewanne, aus welcher gekrümmte, bewe; 
























1 Von Montzcae in Journ. de Paris 1812. G. XLI. #13. 
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ngen von Gufbeisen 'herwörregten ; mit deren äufsersten En- 
ı die Pstiönten die leidendmi Theile in Berührung . brach- 
‚ Die sämmtlichen Patienten waren durch einen Strick 
bonden, den men um den Leib jedes Einzelnen geschlun- 
‚hatte, auch setzten sie:sich zu Zeiten in nähere Verbin- 
g dadurch, dafs sie die Daumen in einander hakten. Mes- 
ı hielt in der Hand einen Eisenstab, und berührte damit 
enigen Theile des Patienten, die vorzüglich erregt werden 
ten, im Allgemeinen aber diente eine sanfte Vocal- und 
rumentalmesik var Erhöhung der Wirkungen. Aufserdem 
en Magnetiseurs den: Patienten die Hände in die Seiten 
| auf den Unterleib, drtickten sie sanft mit den Fingern 
| unterhielten diese Berührtingen zuweilen länger als eime 
me. Nach kürzerer oder längerer Zeit traten dann die so- 
anten Krisen ein, indem einige der Magnetisirten in ge- 
wre oder stärkere, zuweilen aulserordentlich starke und: 
Wanernde Convalsionen félen, ‚einige wimen ‚Anfall von 
ten bekamen, der sich bei manchen bis zum Biutäusten 
gete und einige convulsivisch schrieen, lachten oder wein- 
;sar wenige blieben von der Krise gänzlich frei, 

Nach Mesmer sollte diese megnetische Wirkung von den 
tirnen ausgehn und anf einer den Sinnen nicht wahrnehm- 
a Potenz beruhn, die sieh biofs in ihrem Einflußs auf den 
schlichen.' Körper üufsere,: was jedoch. die Commission für 
'milsliche Probe . erklärte, da :mian nicht -ullszeit mit Si- 
heit auszamitteln vermag, ob das angewandte Heilmittel 
reine sonstige Ursache die Krankheit entfernt, und aufser- 
idie psychischen Einflüsse von den physischen nicht wohl 
tscheidbar smd, weswegen sie zuvor eme uaträglichere 
e anzustellew für räthlich erachtete. Die Miglieder ent- 
ossen sich daher, den Versuch sn sich selbst anzustellen, 
l wissend, wie leicht sach der Besonnenste getäuscht wird, 
n er mit Bestimmtheit etwas erwartet. Sie erhielten da- 
ein eignes Zimmer., eim erbnes megnetisches Bad und lie- 
sich wöchemtlich eimmal nach dem angegebenen Verfah- 
24 Stunden lang magnetisiren, ohne dals sich jedoch auch 
bei einem einisigen die mindeste Wirkung zeigte, anoh 
denen nicht, die zufällig etwas unwohl waren. : Sie ver- 
ten darauf die magnetische Cur drei Tage nach einander, 
gleichfalls ohne Erfolg. 


4150 . Magnetismus. 


Um die Heilart bei eigentlichen Kranken zu versuche, 
wählten sie hieraus 14 Patienten verschiedener Art nach Al 
ter, Stand und Geschlecht. Von diesen empfanden neu Pr. 
sonen ger keine Wirkung, zwei heiten einige, aber so sed 
vorübergehende und wenig hervorstechende Empfindungen, ak 
es ungewils blieb, ob sie dem. angewandten Magnetismus w- 
zulegen seyen; bei drei Individuen endlich zeigten sich x 
fallende Phänomene, doch glaubten die Commissarien dis e 
zeugten Wirkungen bei diesen, zur geringen Volksclase p 
hörigen, durch die zahlreichen Beobachter und die um 
wöhnliche Behandlungsart aufgeregten Personen, unter dan 
sich vorzüglich ein von Krämpfen sehr geplagtes junges Mid 
chen befand, nicht vom Magnetismus, sondern vom Eistssi 
der äufsern Umstände ableiten zu müssen. Den überzensed 
sten Beweis, wie sehr hierbei die Einbildungskraft! im Spd 
sey, erhielten die Commissarien dadurch, dafs sie meisi 
solchen Individuen, die sich sehr empfindlich für den m 
lischen Magnetismus gezeigt hatten, die Augen verbandasl 
sie dann der magnetischen Behandlung wirklich oder ma 
bar unterwarfen. Wenn sie glaubten, dafs sie | 
würden, so zeigte sich sofort die Krise, wie gewöhnlich, & 
gleich michts mit ihnen vorgenommen worden wear, 
blieb jede Wirkung aus, wenn man sie glauben macht, 
Magnetisiren sey unterbrochen, so sehr sich. auch die geii 
sten Magnetiseurs abmühten, die Krise hervorzurufen. 
Versuche wurden vielfach abgeändert, gaben jedoch ste 
nämliche Resultat. Da nach Mesmera der Magnetismo = 
auf leblose Körper übergehn sollte, so liels die Commisi 
Faankuın’s Garten zu Passy durch Aizsmen’s = 
Anhänger einen Beum magnetisireh, dann einen junges 
schen, welcher für den Magnetismus sehr empfindlid 
und den er für diesen Zweck selbst mitgebracht hatte, 
verbundenen Augen zu vier von dem magnetisirten wei 
stehenden Bäumen bringen; beim vierten verhel er 2 
vollständige Krise. Ebenso ging es mit einer mago 
Tasse, die auf die daraus trinkende Frau keinen Bi 
machte, statt dals die Krise wirklich eintrat, als s 


1 — 










1 Spätern Erfahrungen nach dürfte man wohl auf ei 
Betrug achlie[sen. ` 
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er nicht magnetisirten trank, die sie für magneti- ' 
t hielt. - . 

Hiernach erklärten die Commissarien, die Existenz eines 
enthüumlichen, animalischen Magnetismus sey nichtig und 
beobachteten Erscheinungen würden durch das Drücken, 
i Betasten und die aufgeregte Phantasie erzeugt, worunter 
'ltztere am wirksamsten sey. Die Sache müsse jedoch 
gefährlich betrachtet werden, weil sie den Hang zu Ner- 
übeln steigere und dadurch selbst für künftige Generatio- 
ı nachtheilig werden könne, Aulser diesem öffentlich be- 
mt gemachten Berichte übergab die Commission dem Kö- 
e noch einen geheimen, worin sie auf die anderweitigen 
ahren aufmerksam machte, die aus den Conventikeln die- 
Art und aus der eigenthümlichen Behandlungsweise der 
klichen oder eingebildeten Patienten nothwendig entspringen 
Isten, l 


Wie klar, wahrhaftig und entscheidend auch dieser Be- 
xt für jeden Unbefangenen seyn mulste, so vermochte er 
ch nicht, den Mesmerismus, wie man die Sache nannte, 
ort gänzlich zu verbannen, inzwischen sank doch das An- 
w desselben bedeutend, Mesmer selbst entfernte sich aus 
is, und die Anwendung der neuen Heilmethode erlosch 
tälig io jener Stadt und überhaupt in Frankreich. Kaum 
d man es aber dermaleinst begreiflich finden, dafs diese 
art mit unglaublich gesteigerten Phänomenen und genz un- 
baren Wandern in Deutschland so allgemeinen Eingang 
à Wırsuorr in Bremen war einer der ersten, welcher 
‚Carart anwandte und Schüler bildete, die in Mrsmenr’s 
stapfen traten, während dieser hauptsächlich in München 
e Schule für die magnetische Heilmethode gründete. Man 
[wohl sagen, dals kaum eine Stadt in ganz Deutschland 
blieb, wo nicht einer oder der andere Arzt die magneti- 
e Heilkunst ausübte, nicht zu gedenken, wie sehr die Li- 
tar mit theoretischen Untersuchungen, Anweisungen zur 
übung und abentheuerlichen Erzählungen der beobachteten 
inomene überschwemmt wurde. Es würde indefs die Mühe 
ht lohnen, eine vollständige geschichtliche Uebersicht mit- 
heilen, vielmehr werden einige allgemeine Bezeichnungen 
lständig genügen. | 
Hinsichtlich der Theorie war man nicht einig, wofür man 
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das wirksame Agens zu halten habe; "inzwischen nelgte sch 
die Meinung allgemein dahin, dafs es eine unbekannte Pom 
sey, die vom Magnetiseur an den Magnetisirten übergebe wi 
im Ganzen mit der kräftigen Lebensthätigkeit in Verbisdux 
stebe. Nur gesunde Personen und im Zustande ungeschwid- 
ter Lebenskraft konnten daher wirksam magnetisiren, wÈ 
verloren sie durch den Act selbst an regsamer Vitalität, wi 
rend der Patient daran einen Zuwachs erhielt. Der Nm 
animalischer Magnetismus wurde zwar beibehalten, aber im 
ses Agens, sofern es in unorganischen Körpern, man 
im Stahle und als tellurischer Magnetismus sich wirksum teg 
blieb sehr bald ganz aus dem Spiele. Dagegen neige s 
sich mehr dahin, zwischen der enimalisch magnetische ! 
tenz und der Elektricität: oder vielmehr dem Galvanimu ” 
Analogie zu finden. Inzwischen waren die Maguetison 
wenig gründliche Kenner der Physik, als dafs sie hierüber 
einer bestimmten Entscheidung kommen konnten, viel: 
kannten sie blofs die allgemeinen Gesetze der elektr 
Leitang und Isolirung, und diesemnach fanden ejnige af 
Unterschied der Wirkung beim Isoliren der Megnetisirten 2 
beim Streichen derselben mit oder obne den Gebrauch sitt 
Handschuhe. Bei einer blofs in der Einbildung besteben 
und auf Leichtgläubigkeit nebst Selbsttäusphung beruhen 
Potenz durfte men hierin keme Uebereinstimmaung 
vielmehr standen die angeblichen Erfahrungen in dieser ii 
ziehung oft unter sich im Widerspruche, indem einige if 
Magnetisiren mit, ‚andere aber ohme Isolisung wirksame p 
fanden zu haben versicherten. Alle kamen jedoch darin i 
ein, dals ein ‚gewisser ätherischer Stoff vom Magnetiseu 
den Patienten überströme, hauptsächlich aus den Finger 
tzen, und diese Ausströmnng sollte sogar zuweilen von ei 
Lichtscheine, wie bei der Elektricität, begleitet seyn. U 
-" achtet der grofsen Expansibililät dieses vermeintliche Flat 
unterlag es doch nach einigen Angaben mechanischen Gesit 
sofern es sich durch Schnellen der Finger (das sogen 
Spargiren) zum 'stürkerna Ausstrümen bringen lassen x 
Dafs dasselbe -nicht blofs von einem Munschen in den ai 
übarpehe, sondern ‚such an unbelabten Körpern fxig v 
könne, namentlich an Wasser, Speisen, Bäume und sogar # 


Meubles oder ‘sonstigen beliebigen Gegenständen, wurde all 
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in angenommen, einige gingen aber so weit, dals sie eine 
rbreitaug desselben auf unbestimmte, bis zu Hunderten von 
ilen sich erstreckende Entfernungen annahmen, und zwar 
‚dafs eine gewisse sympathische Verbindung zwischen dem 
gnetisear und seinen Magnetisirten oder den letztern unter 
ander statt finden sollte, so dafs namentlich die von dem 
en oder dem andern genommenen Ärzeneien anf die. im so- 
unnten magnetischen Rapport stehenden eine gemeinschaft- 
w Wirkung hervorzubringen vermochten!. Eine sehr. häu- 
und bestimmt wiederholte Behauptung war, dafs der Glau- 
an die Wirksamkeit des Agens nicht Blols befördernde, 
dern nothwendige Bedingung eines günstigen Erfolgs sey, 
ob der Glaube einen andern, als psychischen Einfuls ha- 
ı könne; den Einfiufs der Einbildungskraft auf die Gesund- 
t und das Wohlbefinden wird aber niemand in Abrede stel- 
. Nicht selten wurde auch Reinheit der Sitten, namentlich 
uschheit, als nothwendige Bedingung der Wirksemkeit die- 
' Corart angegeben, allein es gab der Fälle nicht wenige, 
bei diese Bedingung erweislich nicht statt fand, und bei ei- 
gen diente das Magnetisiren selbst als Hülfsmittel: feinerer 
er gröberer Intriguen und der Erreichung unlauterer Zwecke, 
eraus erwachs ohne Zweifel allmälig der Milscredit, worin 
‚ganze Verfahren bei dem bessern Theile des Publicums 
ezt wurde; denn bei allem Hange zum Wunderglauben 
den die sonst der Sache so sehr ergebenen Damen doch 
nilig Anstand, den Moagnetiseurs täglich und mitunter 
nden lang, obendrein in Betten liegend, die der Natur der 
$e nach nicht durchaus decenten und mit weiblicher Sitt- 
keit nicht ganz verträglichen Manipulationen zu gestatten, 
züglich da heoptsächlich die jüngern Aerzte das Magnetisi- 
am meisten ausübten. 

Das Verfahren des Magnetisirens muiste wohl als sehr sa- 





1 So weit ich mich eriunere, wnrde gleich anfangs ein Preis 
ı 100 Dacaten bei einem Handelshause in Mainz für denjenigen 
Beetisirten deponirt, welcher nach sicherer Prüfung magnetisirtes 
"er von unmagnetisiztem unterscheidem könne; allein die Prämie. 
nie io Anspruch genommen worden, so allgemein man auch be- 
Iptete, dafe dieses jederzeit der Fall sey. Schon hieraus ergiebt sich 
tich, dafs man nicht enttäuscht werden und die Wahrheit nicht 
finden wollte. 
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sammengesetzt dargestellt werden, um der Sache mehr Wib- 
tigkeit zu geben, die Vorstellung von einem beistehenden Ze- 
sammenhange zwischen Ursache und Wirkung fester zo be 
gründen und die ganze Operation nebst dem zu erwartnks 
Erfolge in ein tiefares und zugleich geheimnifsvolleres Dall 
zu hüllen. Im Ganzen stimmten jedoch die Vorschriften im 
überein, dafs die Kunst des Magnetisirens in einem suche 
Streichen mit den Fingern, bei leiserer oder stärkerer Berib 
rung, und mitunter selbst ohne Berührung bestehe, wobei a 
in vielen Fällen selbst auf die Zahl dieser Striche askan, & 
von manchen Patienten oft bestimmt verlangt wurden, Hm 
bei blieb man, so grofs auch übrigens die sich allmilig e»i 
schleichende Abweichung war, der ursprünglichen Ass 
von einer dem mineralischen Magnetismus ähnlichen P 
insofern bis ans Ende getreu, dafs durch entgegeng 
Streichen (Gegenstriche) die ursprüngliche Wirkung al 
ben oder eine entgegengesetzte hervorgerufen werden 
War z. B. ein Patient durch gewöhnliches Streichen it 
magnetischen Schlaf gebracht, so erweckten ihn e 
setzte Striche, und manche Kranke konnten nur hierdurch 
der erweckt werden, Der Magnetiseur setzte die leicht 
gebreiteten Finger beider nach unten wenig gekrümmten # 
“de oben auf der Stirn des Patienten an, strich dann sok 
gar nicht berührend über beide Seiten des Gesichts, des 
ses und der Brust herab, bis in die Gegend des Unterkk 
zog die Hände dann sanft zurück und begann aufs neu; ® 
weilen aber, wenn die eigenthümliche Beschaffenheit 
Krankheit es forderte, der Anstand es nicht hinderte ode 
Rücksicht hierauf die Patienten, namentlich die weibl 
Geschlechts nicht abhielt, wurden die Striche bis za den Ñ 
oder selbst zu den Fulsspitzen fortgesetzt. Aufser diesen 
gemeinen, den ganzen Körper afficirenden Strichen wurd 
einem diesem ähnlichen Bestreichen einzelner leidender Tt 
eine specielle Heilkraft beigelegt. 

Die Vorschriften über die zur magnetischen Carart e 
derlichen Manipulationen enthalten neben dem genannten: 
chen noch das bereits erwähnte Spargiren, ein mälsiges 
len der zusammengezogenen und wieder ausgebreiteteo Fir 
einer Hand oder gewöhnlicher beider Hände, insbesond« 
gegen das Gesicht oder die Gegend des Magens oder ge 
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nd einen der besondern Affeetion bedürfenden "Theil des 
enten, Hierdurch glaubte man das Ausstrümen des ani- 
isch - magnetischen Fiuidums aus dem Magnetiseurs und 
en Uebergang in den Patienten zu befördern. Beide ge- 
nte Operationen waren dann nothwendig, wenn die ma- 
ische Cur angefangen wurde, und mulsten so lange fort- 
tst werden, bis der magnetische Schlaf eintrat, während 
en zur Erhaltung seiner Fortdauer oder zur Abwehrung 
itheiliger Einflüsse blols die angegebene Manipulation des 
ichens, jedoch ohne Berührung des Patienten, in willkür- 
en Intervallen wiederholt wurde. War die Zahl der Pa- 
teo, die der nämliche Arzt in der Cur hatte, gröfser und 
atteten die Krankheiten das Ausgehn, sa versammelten 
‚alle an bestimmten Stunden des Tags zu einem Conven- 
| nach Art der von Mesmer gehaltenen und, es war dann 
m das gemeinschaftliche Beisammenseyn in einem Zimmer 
Wirkung ; aufserdem aber setzten sich alle in einen Kreis 
Stühle, berührten sich auch wohl durch das Verschlingen 
Danmen oder durch Anfassen der Hände, der Magneti- 
t aber stand mitten in dem aus fünf, zehn, ja zwanzig 
mehrern Personen beiderlei Geschlechts gebildeten Kreise, 
etisirte auf die angegebene Weise diejenigen, welche für 
magnetische Fluidum am empfänglichsten waren, abwech- 
l in kürzern Pausen, und hierdurch sollte die Wirkung 
därch alle, die unter einander und mit dem Magnetiseur 
magnetischen Rapport standen, verbreiten. War dann der 
vetische Rapport zwischen dem Magnetiseur und dem 
nen Kranken oder allen zu einem gemeinschäftlichen 
rentikel gehörigen Personen einmal hergestellt, so be- 
œ es des Streichens nicht mehr, obgleich dasselbe mei- 
‚täglich wiederholt wurde, sondern die blolse Anwesen- 
des Magnetiseurs reichte schon hin, mindestens einen 
uls desselben auf die Patienten zu erzeugen, ja man ging 
eit zu behaupten, dafs der Arzt sogar aus der Entfernung, 
ı Gröfse unbestimmt blieb, durch ernste Willensthätigkeit 
rerlangten Wirkungen hervorbringen könne, Durch diese 
we, eigentlich wohl sinnlos zu nennende, Behauptung wur- 
s den sehr in Anspruch genommenen Aerzten möglich, 
Ansprüchen zahlreicher Patienten zu genügen, was un- 
ich gewesen wäre, wenn ein jeder einzelne täglich der 


1156 | M agnelismus. 


anstrengenden und zeitseubenden Manipulation bedarf bin 
Eine solche vollständige Manipnlation durch Streichen ta 
zum Eintritt des magnetischen Sohlafs dauerte nämlich inte 
sondere -anfangs, ehe die Pstienten gläubig und somit fia- 
mer waren, wohl eine halbe Stunde, ja manche, von der li» 
gewalt dieses Verfahrens selbst überzeugte, Aerzte setzt in 
Operation bis zur Dauer von etwa anderthalb Stunden bei ur 
ehen Personen fort, auf welche sie aller Bemiihungen up 
achtet keine Wirkung hervorbringen konnten. War die 
einmal eingeleitet und der Patient in dem magnetische 
stand versetzt, so erforderte das Streichen nur kürzere la 
und oft waren nur wenige Striche nöthig, um den mıyuäl 
schen Schlaf herbeizuführen, der ebenso leicht darch e 
oder wenige Gegenstriche wieder aufgehoben wurde | 
Magnetisiren unbelebter Gegenstände, namentlich des Trink: 
sers, geschah durch ähnliche Striche, hauptsächlich è 
Spargiren, im Allgemeinen dusch die‘ Berührung; mu 
Aerzte und auch sonstige Personen, die nicht verfehlte. 
einer so günstigen Gelegenheit zu bedienen, um sich al 
scher in das Gebiet ‚der Medicin eiozuschleichen, ennast 
aus ihrer Phantasie noch sonstige Mittel, um solchen Se! 
zen das magnetische Fluidum mitzutheilen, allein dieses 
nicht als schulgerechte Regeln bekannt geworden. 
Bücksichtlich der Wirkungen des animalischen Mazo 
mus endlich wurde im Allgemeinen angenommen, del 
selbe gegen jede Krankheit mit Erfolg anwendbar ser, 
man dehnte diese Behauptung nicht blols auf innere } 
heiten, sondern selbst auf chirargisch zu behandelode 
aus, indem mir sogar ein Fall bekannt iat, dafs ein ugi 
‚licher Patient sich über ein ganzes Jahr gegen einen b 
stein magnetisiren liefs, bis er durch eisen höchst 
haften Tod als Opfer seiner eignen und fremder Thorkei 
vorzugsweise aber wurden Nervenübel, hysterische und 
chondrisehe Beschwerden, Stockungen der Säfte, chros 
Entzündungen, Anschwellungen der Drüsen, Bang 
Schlaf u. s. w. ia den Bereich dieser Curmethode gezogen ® 
Resultat der Cur sollte dann Linderung und endlich gest 
che Heilung dieser sämmtlichen Uebel seyn, wobei der s 
stens eintretende magnetische Schlaf als Kennzeichen der Wi 
samkeit und zugleich als Beförderungsmittel derselben 5 
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fserdem aber führte die magnetische Behandlung manche In- 
iduen, insbesondere weiblichen Geschlechts, durch eine 
ihe von: Stadien, die als Perioden der sich verändernden und 
lich gänzlich schwindenden Krankheit betrachtet wurden, 
endlichen, mitunter erst nach mehrern Jahren erfolgenden 
sung In diesen Stadien boten manche Patienten, die für 
ıanimalischen Magnetismus vorzugsweise empfänglich' seyn 
tn, Erscheinungen dar, die in übergrolser Menge berichtet 
'gläubig nachgesprochen wurden, so sehr sie auch mit al- 
bekannten Gesetzen der Natur und selbst mit dem, was 
siologie und Psychologie über die Leistungen der Lebens- 
igkeit und der Seelenkräfte im gesunden Zustande und 
rend der Abnormität in Nervenübeln, z. B. beim Nacht- 
deln, bis dahin dargeboten hatten, im Widerspruche stan- 
, 50 dafs sie zum Theil in das Gebiet der eigentlichen 
wder gehörten. Ohne hierüber ins Einzelne einzugehn, 
e Folgendes als allgemeine Bezeichnung genügen. Bei fort- 
izter Anwendung des Streichens fielen die Patienten, fast 
chliefslich weiblichen Geschlechts, zuerst in einen tiefen, 
gen Schlaf, woraus sie von selbst erwachten und sich vor- 
gestärkt, wenn gleich nicht eigentlich geheilt, fühlten ; denn 
ick ihr Befinden nachher im Wachen besser und so beschaffen 
dals sie nicht blofs aufser Bettseyn, sondern anch ihre Ge- 
te besorgen und an gesellschaftlichen Unterhaltungen Theil 
en konnten, so machte doch das Bedürfnils des nicht von 
t sich einstellenden Schlafs ein abermaliges, täglich wie- 
hrendes Magnetisiren nothwendig. Im weitern Verfolge 
tsich der Schlaf zwar jederzeit und zwar bald nach dem 
agen des Streichens ein, aber während derselbe den Kör- 
esselte und gegen Sinneseindrücke jeder Art unempfind- 
wachte, kehrte die Seelenthätigkeit wieder, die Patientin- 
wurden Somnambülen, redeten, antworteten auf Fragen 
interhielten sich mit den Umstehenden über ihnen be- 
e Gegenstände, alles bei verschlossenen Augen und fort- 
ndem tiefen Schlafe, aus welchem sie zur gehörigen Zeit, 
èns jedoch nur durch Gegenstriche des Magnetiseurs , er- 
ten, ohne dann die geringste Erinnerung dessen zu ha- 
was unterdels vorgegangen war. Dieser Zustand der See- 





tigkeit im Somnambulismus wurde dann zu einer um soviel - 


m Stufe gesteigert, je empfänglicher die Patientinnen für 
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den thierischen Magnetismus waren ; die Somnambühn gisa 
weit über die Sphäre ihrer ‘natürlichen Geisteskräfte bisa 
und wurden Hellseherinnen (Clairvoyantes). Unter die vw 
lerlei Arten von Leistungen in diesem unnatürlichen Zosu 
gehörte hauptsächlich die aus ihnen selbst entnommen: Kan- 
nils vom innern Baue ihres Körpers, seinen einzelnes Ti» 
len’, dessen Abnormitäten und den Ursachen ihrer Kraokbei 
der dagegen anzuwendenden Mittel, der Zeit und Ar i 
Verlaufes und der'endlichen Genesung. ‚War es indels is 
möglich, dafs eine gesteigerte Reizbarkeit auch Unkud; 
hiervon Kenntnils geben konnte, so blieb man doch bat 
sen schwer zu erklärenden Erscheinungen nicht stehe, s 
dern steigerte das Wunderbare bis zur höchsten Stufe W 
Clairvoyanten erkannten nicht blafs sich selbst, sondern 
andere, gaben die Natur der Krankheiten von diesen, | i 
nie gesehn hatten und mit denen sie blofs in maguet 
Rapport gesetzt wurden, nebst den erforderlichen Ha 
auf das bestimmteste an, begnügten sich nicht damit, die 
sonst unbekannten Namen der Arzneien zu nennen, * 
bezeichneten auch in ihnen ganz unbekannten Officines j 
den Ort, wo die erforderlichen Präparate standen, Nxk 
frieden mit dieser schon weit über die denkbare Möl 
hinaus liegenden Grenze gaben sie über weit entfernt: le 
nen und Gegenstände Auskunft, lasen mit den Fingen 
oder vermittelst des Auflegens auf ihre Herzgrube ver 
Schrift, erkannten den wörtlichen Inhalt bestimmter 
Seiten und Bände entfernt stehender, ihnen un 
und nie gesehener Bücher, ja was noch mehr ist, est 
sich von ihnen ein gewisses geistiges (man muls sge S 
gustisches) Ich, welches, während sie körperlich im z 
schen Schlafe liegend beobachtet wurden, auch wohl gẹ 
mit den Umstehenden unterhielten, in entfernte Zimns 
Häuser, ja sogar in die Unterwelt, auf den Mond, de 
oder einen sonstigen Planeten wanderte, dort Sinne 
erhielt, das Empfundene wieder erzählte, nachdem es 18 
hörigen Zeit, die durch die Dauer des magnetischen % 
bestimmt war, sich wieder mit der schlafenden Person " 
nigt hatte. Ein solches maguetisch - geistiges Individuoe 
lich konnte, wohl gemerkt im vollen Anzage, also mil 
perlichen Stoffen umgeben, durch Schlüssellöcher in ver 
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Thüren dringen, sich zu magnetisch verbundenen Per- . 
n ins Bette legen, sich mit diesen unterhalten und, ohne 
den Umstehenden wahrgenommen zu werden, an seinen 
wieder zurückkehren. 

Man wird es künftig, wenn die Geschichte der Entste- 
‚and weitem Ausbildung der magnetischen Heilung aus 
Gedächtnisse verschwunden ist, kaum begreiflich finden, 
dergleichen abenteuerliche Erzählungen in grolser Zahl be- 
' gemacht und von einem grolsen Theile des Publicums 
llen Ständen 'geglaubt wurden, und dennoch war. dieses 
ich der Fall. Zwar ist durch alles zahlreiche Hellsehn, 
durch die Reisen auf den Mond und die Planeten keine 
jeneue Wahrheit aufgefunden, auch nicht die geringste neue 
ckung gemacht worden. Das angeblich Geseliene und Ge- 
‚ überhaupt durch übermäfsig gesteigerte Seelenkräfte Er- 
te, war nie etwas anderes, als allgemein bekannte, mei- 
höchst triviale Sachen, manches auffallend unrichtig; es 
a sich allezeit die eigenthümlichen Ansichten des Ma- 
wrs bei den Aussagen ihrer Somnambülen so ofen- 
enus, dals das unbefangene Publicum einen unverkenn- 
Einflufs jener auf diese nothwendig wahrnehmen mulste; 
und grofse Betrügereien wurden aufgedeckt, bekehrten 
mr selten und blofs die Besonnenern. von dem sehr all- 
2 herrschenden Wahne, und somit dauerte es lange, bis 
ehrzahl vernünftigen Zweifeln Raum gab und endlich die 
Methode allmälig in Abnahme kam,.die in diesem Au- 
ke baldiges gänzliches Vergessen erwarten läfst, indem 
woch einzelne wenig beachtete Fälle des Magnetisirens 
bmen, auf welche die Literatur kaum noch oder viel- 
iberall keine Rücksicht nimmt. 

ei dieser keineswegs mit übertriebenen Farben aufge- 
m Darstellung der Sache darf jedoch nicht übersehn wer- 
dais sich die Mehrzahl der Aerzte, insbesondere der 
und erfahrnern, keineswegs zu solchen extravaganten 
ten verleiten liefs, allein auch viele der bessern waren 
tinung, dafs ein solches heilendes magnetisches Fluidum 
h existire und bei richtiger Anwendung heilsame Wir- ` 
t hervorbringen könne. Auffallend wird man es künftig 
‚, dafs die sonst so besonnenen Deutschen keine schul- 
te gründliche Prüfung veranstalteten, wodurch die Wahr- 
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heit nothwendig zum Vorschein kommen und vom Trege œ 
schieden werden mulste, um so mehr, da das Beispiel en 
' so trefflichen Prüfung des Mesmerismus in Paris als mc 
mungswerthes Beispiel vorlag. So unerklärbar dieses h 
künftig seyn dürfte, so leicht geht aus der genasern Kenni 
der damaligen Lege der Sache hervor, dafs eine besne 
Prüfung, von vielen so sehnlich gewünscht, damals ga: c 
möglich war, weil das ganze grolse Publicum so leidend 
lich Parthei dafür genommen und an jedem Orte darch d 
genügende Reihe von Versuchen allzuviele Personen vor ç 
{sem Einflusse durch Enthüllung der Betrügereien und Ti 
schungen zu sehr compromittirt werden mulsten, unter de 
sicher viele, den zahllos wiederholten Versicherungen vos 
genzeugen, nach einem bei jedem wahrheitliebenden 

schen natürlichen Hange, verirauend, sich lebhaft für 
Sache interessirten, nicht ahnend, zu welchen aber 

chen Uebertreibungen man demnächst übergehn würde. N 
man hinzu, durch welche unglaublich feine Betrüger 
manche treffliche Aerzte und Nichtärzte getäuscht wurde, 
sich später um ihrer selbst willen scheuten, die s 
Kunstgriffe, durch die sie zum Irrthume verleitet wm, 
enthüllen, überlegt man ferner, dafs der gröfste Theil å 
sis, worauf die ganze Arzneiwissenschaft sich stützt, 18 
Erfahrung entnommen ist und dals der Arzt die im ir 
Menschen wirksamen Kräfte keineswegs so scharf = 
stimmt zu erkennen vermag, als der Physiker die! 

nach denen die Erscheinungen in der unorganischen Ns 
folgen, so wird man den ganzen Verlauf der Sache 

unnatürlich finden, 

Fragt man endlich, was von den erzählten This 
zu halten sey und ob den zahlreich beobachteten Erds 
gen irgend eine bekannte oder noch näher zu erkr@ 
physikalische Potenz zum Grunde liege, so kann dies t 
gegenwärtig füglich befriedigend beantwortet werden. 
allen den zahllosen beobachteten und mit eigener mon! 
Ueberzeugung wieder erzählten Erscheinungen behind 
keine einzige, die nach den in der Physik bestehend" 
gelu für ausgemacht gelten kann, denn bekanntlich ' 
Gebiete dieser Wissenschaft keine Thatsache für bine 
begründet gehalten, um ein Gesetz darauf zu bauen, wend 
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i beobachtete Phänomen unter den angegebenen Bedingun- 
ı unausbleiblich jederzeit wieder erfolgt. Die Erzählungen 
ı den Aeufserungen des Somnambulismus sind aber nicht 
is keineswegs unter sich übereinstimmend, sondern stehn 
Isen Theils mit einander selbst im Widerspruche. Selbst 
Erzeugung des Schlafs durch die magnetischen Striche, die 
hl am allgemeinsten geglaubt wurde und allen nachfolgen- . 
‚Erscheinungen höherer Stadien vorangehn mufste, erfolgte 
wswegs ohne Ausnahme, vielmehr war es selbst den kräf- 
en und geübtesten Magnetiseurs zuweilen unmöglich, 
che Individuen zum Schlafen za bringen, wie mir aus 
uer Beobachtung bekannt ist. Aufserdem waren in Mes- 
’s und andern Conventikeln stets einige Individuen, auf 
he die magnetische Behandlung durchaus keine Wirkung 
torbrachte. Wenn also gleich in andern zahllosen Beispie- 
der Schlaf wirklich erfolgte, so ist dadurch der Zusam- 
hang zwischen Ursache und Wirkung noch keineswegs 
ben, also auch diese Thatsache . nichts weniger als fest 
rundet, so lange die anderweitig bedingenden Ursachen nicht 
ıfewiesen worden sind, welche entweder das Eintreten des 
as bei einigen Individuen, oder das Ausbleiben desselben 
andern herbeiführen konnten. Aber selbst auch dann; 
a bei allen Personen ohne Ausnahme der Schlaf’ durch die 
tische Manipulation hervorgerufen worden wäre, würde die- 
ür den Physiker nur ein vorläufiges, keineswegs aber ein 
res Argument seyn, um auf eine wirklich: vorhandene Po- 
eisenthümlicher Art zu schlielsen, da sich immerhin hier- 
n der Einwurf vorbringen läfst, dafs die ruhige Lage des 
tetisirten, seine Aufmerksamkeit auf den Magnetiseur, die 
irmigkeit der stets wiederkehrenden Bewegungen, dle Ent- 
ng anderweitiger erregender Gedanken, selbst 'aber die 
Berührung und deren Einflufs auf die Nerven, aufser 
igen zusammenwirkenden Ursachen diesen eigenthümli- 
Erfolg hesbeigeführt habe, ungefähr auf die. 'nämliche 
ie, als durch des Kitzeln ein unwillkürliches Lachen er? 
t wird, mit‘ der sonderbaren Modification, dafs’ niemand 
selbst hierdurch zum Lachen reizen kann, ohne dils è RA bis 
jemandem eingefallen ist, diese Wirkung einem ..eigen- 
lichem Stoffe beizulegen, Sonach liegt also die Bntselteis 
' über, die ganze Sache noch zur Zeit’ ganz aufser dem 
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Bereiche der Physik, weil die Magnetiseurs hinsichtlich d 
als nothwendig bezeichneten Manipulationen diese weder } 
länglich bestimmt, noch auch unter sich völlig überein.‘ 
mend angegeben haben, insofern einige der Isolirung oder 
Anwendung seidener Handschuhe einen Einfluls beilegen. - 
dere diesen aber leugnen, und der aufänglich angenom- 
Zusammenhang dieser Erscheinungen mit den Aeulserunzen 
mineralischen Magnetismus späterhin gänzlich aufgegeben v 
Die berichteten Erfolge können aber noch weniger zur | 
stellung eines physikalischen Gesetzes dienen, weil keic - 
ziger hierfür genügend constatirt ist, manche dersels:: 
gar mit unomstöfslichen Gesetzen der Natar und der t. 
zung eines richtig schlielsenden Verstandes im Widers:' 
stehn. Der animalische Magnetismus gehört somit vorer:'. 
bis neue genügend begründete Thatsachen vorhanden sini. : 
ausschlielslich in das Gebiet der Medicin, allein auch c.: 
thejl der besonnenen und zugleich erfahrenen, im grün. 
Forschen geübten Aerzte ist nach dem Zeugnisse Runv:. 
so ungünstig ausgefallen, dafs man mit Ausscheidung :: 
kennbar psychischer Wirkungen und solcher, die dur:: 
regung des Nervensystems erzeugt werden, wie sie- 
auch bei den Nachtwandlern und sonstigem nerven: 
Personen vorkommen , alles übrige für theils absichtlich.. 
unabsichtliche Täuschung und grofsentheils für Betr; : 
ren muls, was daher nur ein ephemeres Aufsehn - 
konnte und nach der Art ähnlicher Uebertreibangen o- 
irrungen bereits seinen Untergang gefunden hat?, 

Y. 





. 2 Grundrifs der Physiologie. Vorr. 8. IX. 

2 Da ich die ganze Periode des animalischen Magnets- 
seinem Ursprunge an bis zu seinem Untergange mit erlebt, ° 
losen gedruckten und mündlichen Berichte bei ihrem Ersc™: 
grofser Vollständigkeit mir bekennt gemacht and einige Y-. 
zungen selbst mit angesehn habe, so schien es mir überfluss: 
Gesagte durch Autoritäten za unterstützen , um so mehr, als t 
bei nicht sowohl auf die Personen, als vielmehr auf die T5- 
ankommt, manche sich auch 'wohl nicht gern an die Tau 
wieder erinnern, denen sie aus oben angegebenen, geuuf‘- 
schaldigenden Gründen unter den damaligen Verhältnissen : 
widerstehn vermochten. Wer indes das Ganse, ohne die : 
Unsinn gesteigerten Uebertreibangen, kennen lernen will, £-: 
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Magneto-Elektricität. 


Induction, Elektricität durch Induction; 
Aımeto- Electricité; Magnetic- Electricity, Elec- 
naty by Induction. 


Der höchst wichtige physikalische Satz, dafs man durch 
banetismus Elektricität hervorrufen könne, hat bei seiner erst 
kerdings erfolgten Aulfindung so hohes Interesse erregt, dafs 
xh das Geschichtliche dieser Entdeckung der Nachwelt auf- 
wahrt zu werden verdient. Je allgemeiner bekannt wurde, 
b die durch einen Multiplicator (einen schraubenförmig ge- 
fidenen und gehörig isolirten Draht) strömende Elektricität 
kmetismus in seinem Innern erzeuge, desto näher lag die 
®, umgekehrt durch den Magnetismus im Innern eines sol- 
t Multiplicators Elektricität in diesem hervorzurufen. Meh- 
t Gelehrte kamen auf diesen Gedanken, es war aber dem 
H. und dem Scharfsinne Faranay’s vorbehalten, diese in- 
vante und wichtige Entdeckung wirklich zu machen. Das 
sentlichste dieser Erfindung beruht darauf, dafs man den 
ker eines starken Magnets mit Kupferdraht, welcher vorher 
ù einen Ueberzug von Seide elektrisch isolirt ist, in 
ko Windungen umwickelt, das eine Ende desselben in 
tksilber eintaucht, das andere der Fläche dieses Metalls 
fichst nähert, und dann den Anker schnell vom Ma- 
k trennt, oder mit ihm verbindet, in welchen bei- 
ı Fällen sich zwischen dem freien Ende des Drahtes 
Ider Fläche des Quecksilbers ein kleiner elektrischer Fun- 
zig. Hierbei ist es gleichgültig, ob der angewandte 
pet ein gewöhnlicher aus Stahl, oder ein durch Vol- 
she Elektricität temporär erzeugter aus weichem Eisen 
‚, weil zwischen beiden hinsichtlich des hierbei wirksamen 





mde Auskanft in folgenden zwei Werken, wovon das erste oinen 
keidiger, das zweite einen gewiegten Gegner zum Verfakser hat. 
inch einer Darstellung des animalischen Magnetismus als Heilmit- 
von Dr. Kurucu u. s. w. Berl. 1811. 2te Aufl. ebend. 1815. Ueber 
Ithierischen Magnetismus. Von Dr. Jon. Srıscuirz, K. Grofsbr, 
hırzt. Haon. 1814. 
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Magnetismus kein Unterschied obwaltet, und wirklich bediese 
sich Fananar bei seinen ersten Versuchen auch eines sokher 
temporären Magnets, fand aber sofort, dafs ein bleibender a- 
was starker Magnet die nämlichen Wirkungen hervorbring. 


Am 24. November 1831 theilte Fananar! die von im 
gemachte Entdeckung in einer ausführlichen Abhandlung ir 
könipl. Societät mit und liefs eine kurze Notiz der Sache e 
einem Briefe vom 17. Dec. an Hacazrre zur Kenntoib da 
französischen Instituts gelangen, wodurch sie dem gröben 
Publicum bekannt wurde2. Die beiden italienischen Gelebna 
NoBIEI und Aurtıror: in Florenz scheinen zuerst die \mr 
che nach dieser kurzen Andeutung wiederholt zu haben ud 
es glückte ihnen, nicht blofs durch den Magnetismus des 
sondern auch durch den tellurischen des weichen Eisess 
sstatischen Doppelnadeln des Multiplicators in Bewegun; 
setzen und mit Anwendung eines Magnets im Moses 
Florenz den elektrischen Funken hervorzurufen. Ihre V 
che datiren sich vom 31. Januar 1832 und wurden in deı'* 
tologia unterm November 1831 und in den Annales de Qi 
mie cet. unterm December desselben Jahres bekannt gemx't? 
Ein Abdruck von Nosırı’s Abhandlung kam in die Hünde rd 
Gelehrten und ermunterte diese zur Wiederholung de \ 
suche, die zwar. in vergrölsertem Mafsstabe und mit v 
serten Apparaten, aber ohne wesentliche Erweiterung der 
che seitdem vielfach angestellt wurden. Unter den ma 
welche die Versuche mit verschiedenartig construirten Api 
ten wiederholt haben, möge Forpzs * genannt werden, 
cher einen künstlichen Magnet des Dr. Hore anwandıe, 
sen Tragkraft 170 % betrug. Die Wirkungen desselben Ar 
Magnetnadeln des Multiplicators (eigentlich also auf den u 
tiplicator) verglich er mit denen einer Volta'schen Säuk, 













1 Philos. Trans. 1832. p. 132. 

2 Im Temps vom 28. December 1831. So wie ich darch q 
Karter sofort eine briefliche Nachricht von dieser Erscheiaung erh 
wird dieses auch bei andern Gelehrten der Fall gewesen seyn. ` 
her die schuello Veibzeituug der ebenso interessanten als widu 
Entdeckung. . | 

3 Antologia di Firenze No. CXXXI. Ann. Chim. Phys. 7.118 
p. 417. Poggeudorff’s Ann. XXIV. 473. 

4 Edinb. Philos. Trans. T. XII. Vorlesung vom 16. Apri! B* 
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m er die Säure bei der letztern so temperirte,: dafs sie eine 
ich grofse Ablenkung der Nadeln erzeugte; 'als der natürli- 
ı Magnet. Zugleich glaubte er zu, bemerken, dafs der elek- 
whe Funke leichter beim Trennen des elektrischen Stromes, 
beim Schliefsen desselben zum Vorschein komme, eher am 
nde des Quecksilbers, worin die beiden Enden des um den 
ker gewundenen Drahbtes gesenkt waren, als in der Mitte, 
d dals insbesondere die Schnelligkeit, womit das zugespitzte 
de des Drabtes vom Quecksilber getrennt wurde, das Er- 
einen desselben befördere, wabei ihm noch aufserdem die 
inheit des hierza angewandten Quecksilbers von Einfluls zu 
m schien. Der erzeugte Funke hatte stets eine schöne grüne 
be, Manıasını? richtete sein Augenmerk vorzüglich dar- 
í auszumitteln,, ob die erzeugte Elektricität auch chemische 
kungen äufsere, wovon er sich vollständig überzeugte. 
Wur und Amrımonı wiederholten ihre Versuche in gröfse- 
' Ausdehnung und gelangten dadurch zu dem Resultate, dafs 
? durch Magnetismus erzeugte Elektricität in jeder Hin- 
At ein gleiches Verhalten zeige, als die durch Reibung 
er Berührung hervorgerufene?,. Bei weitem die gröfsten 
d belehrendsten Versuche wurden in Paris durch HACHETTE, 
uLLeT und AmrEae angestellt, wobei sie sich meistens der 
ch Pıxır verfertigten grölsern Apparate bedienten und so- 
hl elektrische Funken, sogar in einem fortwährenden Stro- 
‚ als auch physiologische und chemische Wirkungen der 
‘h Maguetismus erzeugten Elektricität erhielten. Diese fal- 
insgesammt in das Jahr 1832 und der Kreis der Phäno- 
ae scheint damit geschlossen, wenigstens ist mir nicht be- 
mt, dafs seitdem noch irgend eine neue, für das Wesen 
: Sache bedeutende Erscheinung aufgefunden worden sey, 
jesehn von den gehaltreichen Versuchen, welche zur Begrün- 
ag der hierbei obwaltendan Gesetze angestellt worden sind. 
Fırandar’s Entdeckung beruht dem Wesen nach, und 
e dieses durch verschieden modificiste, mit mehrfach abge- 
derten Apparaten hervorgerufene Erscheinungen sich an- 
taulich machen läfst, auf folgendem Hauptsatze., Wenn ein 
ektrischer Strom durch einen leitenden Körper flielst, so er- 





1 Bibl. univ, 1882. T. IH. p. 16. ' 
® Ann. Chim. Phys. T. L. p, 380. Juli 1833, 
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zengt dieser in einem andern, ihm möglichst gemäherten, ser 
elektrisch isolisten, auf gleiche Weise einen elektrischen Strom, 
als ob dieser ursprünglich durch eine der hierzu taugliche 
Ursachen hervorgerufen würde. Die im Rheophore vor 
dene Elektricität kommt jedoch aufserhalb der OberBläche = 
selben, also ohne unmittelbare Berührung und bei einer m 
senden Umgebung, nicht selbst zum Vorschein, sondern bich 
vermittelst des durch sie hervorgerufenen Maguetismus!; æ 
fserhalb der Oberfläche des Rheophors kann demnach ner die- 
ser letztere vorhanden seyn, und wenn daher im genähete, 
noch obendrein isolirten Leiter elektrische Erscheinungen ma 
Vorschein kommen, so müssen diese durch den Maguetssa 
in der Umgebung des Rheophors hervorgerufen worden seyn, we 
aus die wichtige Folgerung hervorgeht, dafs Elektricität und W- 
gnetismus sich wechselseitig frei machen, und wenn also dod 
Oznsten’s Entdeckung aufgefunden worden war, dals die Elb- 
tricität in der Umgebung des sie fortleitenden Körpers Magori- 
mus erzeugt,’ so ergiebt sich aus Fananar’s Versuchen, & 
durch diesen frei gewordenen Magnetismus umgekehrt i è 
nem geeigneten Leiter eine elektrische Strömung hervorer 
fen werde; Fıranpar nannte dieses eine Erzeugung der Ele 
tricität durch /ndüction? und diese Bezeichnung ist 
allgemein aufgenommen worden. Die Sache selbst ist alo 
Hauptsache nach eine Umkehrung des Elektromagnetismus, di 
zwischen dem Verhalten beider findet ein wesentlicher P 
schied statt, welcher im voraus nicht geahnet werden kui 
und daher die zahlreichen Bemühungen vieler Gelehrten, & 
auf das nämliche Ziel gerichtet waren, vergeblich 
Wenn der elektrische Strom, sey es der galvanische T 





durch Reibung erzeugte und selbst der thermoelektrische, 
Rheophor durchströmt, so findet eine fortdauernde mgt 
sche Erregung statt, und die in den Windungen des Ni 
- plicators aufgehangens Magnetnadel erhält eine bleibend: 


1 Hierbei wird voransgesetst, dafs Elektricität und Magoti 
zwei verschiedene Potenzen sind, von welcher Ansicht ieh bei 
sehr verschiedenen Eigenschaften beider nicht abgehn kass. 


2 Der Ausdruck kommt. vom Lateinischen inducere, weil die E 
trieität durch das Hineinführen eines Magnets ia die schraubeah 
gen Windungen des Drahtes hervorgerufen wird. 


s 
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chung. Dagegen ist die Erregung ' der Elektrieität durch 
a Magnetismus (durch Induction) nur momentan und auf den 
genblick der Annäherung des einen der magnetischen Pole 
schränkt; das elektrische Gleichgewicht stellt sich dann sofort 
eder her, entzieht sich hierdurch der Beobachtung, und 
erin liest die Ursache, dafs diese Erscheinungen so schwer 
ı entdecken waren, bis es dem Scharfsinne und dem beharr- 
hen Experimentiren Fanınar’s gelang, den so erzeugten 
ktrischei Strom im Momente seiner Entstehung aufzufangen. 
ie Ursache dieser wesentlichen. Verschiedenheit der gegen- 
itgen Einwirkungen der Elektricität und des Magnetismus 
f einander mufs im Wesen beider Potenzen gegründet seyn, 
s wir jedoch zur Zeit noch nicht völlig genau kennen. 


Zu den magnetoelektrischen Versuchen wählt man in der 
egel mit Seide übersponnenen Kupferdraht, weil dieses Me- 
l nach Becquzaer! die Elektricität am besten leitet und 
ch den Versuchen von Anaco? vorzugsweise magnetisch 
sponirt wird. Die ersten Apparate, deren sich FARADAY 
ediento, bestanden aus solchen mit Seide übersponnenen oder 
och sonstige geeignete Nichtleiter isolirten Drähten, welche 
n irgend einen Körper so neben und über einander gewun- 
m oder nur im Zickzack neben einander gelegt wurden, dafs 
in einer etwas längeren Strecke einander sehr nahe waren 
d dafs die Enden des einen Systems mit den beiden Ele- 
eaten einer einfachen Volta’schen Kette verbunden wurden, 
ihrend die Enden des andern 'vermittelst des Multiplicators ` 
a erzeugte secundäre Elektricität sichtbar machten. Derjeni- 
? unter diesen Apparaten, welcher noch gegenwärtig nach 
m zahlreichen angegebenen Verbesserungen beibehalten zu. 
erden verdient, ist der magnetoelektrische Ring. Ein Ring Fig. 
m weichem Eisen, 1 bis 1,5 Zoll dick und 3 bis 5 Zoll im %+ 
urchmesser haltend, wird mit Taffent oder mit seidenem 
mde umwickelt und dann zur Hälfte mit einer bis vier oder 
xch mehrern Lagen von umsponnenem Kupferdrahte umwun- 
m, dessen beide Enden amalgamirt (mit einer Solution von 
Ipetersaurem Quecksilber bestrichen und abgewischt) und 
— — ` 

1 Ann. Chim. Phys. T. XXXII. p. 420. 


2 S. eben Abschn. Vil. Rotasionsmagnetismus und die unten 
Igenden Untersuchungen hierüber. 
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dann wit den beiden Elementen der Volta’schen Säule (Zak 
und Kupfer) verbunden werden. Die zweite Hälfte des Bin- 
ges wird auf gleiche Weise mit solchem: Kopferdrahte sa- 
wunden, so dafs jedoch zwischen beiden Hälften des Rings 
ein Intervall von etwa 0,5 Zoll frei bleibt. Die beiden Erin 
dieses Drehtes werden beträchtlich lang gelassen (etwa 6% 
10 Fufs) und dann mit den Drahtenden eines Muktiplicten 
in welchem sich ein Nobili’sches astatisches Magnetnadelpu 
befindet, zusammengelötheti. Ist der Apparat auf diese Wes 
gehörig vorgerichtet, so dafs sich die Nadeln des Multiple 
tors in Ruhe befinden, und schliefst man demnächst die Vo 
tasche Kette, so weichen die Nadeln bedeutend nach ere 
Seite ab, kommen nach mehrern Schwingungen zur Robe ml 
erhalten eine Abweichung nach der entgegengesetzten Sen 
wenn man die Kette wieder öffnet. Bei dieser Vorrichtug 
bildet die eine Hälfte des Ringes den Magnet, die andere ia 
Anker. 

Noch interessanter ist ein diesem ähnlicher Apparat, bs 
welchem nicht die Volta’sche Säule, sondern ein genes 
Magnet das bewegende Princip hergiebt?. Man verferf 
einen hohlen Cylinder von starker Pappe, etwa 6 Zoll had 
und 2 bis 3 Zoll weit, umwickelt diesen mit umsponsee 
Kupferdraht so, dafs an beiden Enden des Cylinders emd 
halber bis ein ganzer Zoll leer bleibt, befestigt die bals 
Enden, führt sie bis etwa 6 Fufs und darüber fort, ums 
sicher zu seyn, dafs der dabei gebrauchte Magnet die Néit 
nicht unmittelbar afficiren könne, löthet die Spitzen dım 
Drahtenden an die Drahtenden des Multiplicators und iM 
die astatischen Magnetnadeln des letztern zur Ruhe komes. 
Der Cylinder wird vertical auf einen Tisch gestellt, und wen 
man demnächst einen gemeinen Megnetstab (ejn Paralleller 
pedon von etwa 1 Quadrstzoll Querschnittsfläche und 10% 
12 Zoll Länge) von oben herab schnell ja den Cylinder be 
absenkt, so weichen die Nadeln mit lebhafter Bewegung $ 
Grade und noch mehr ab, erhalten aher nach hergestellte — 


4 Nach Lenz (s. unten) genügt es, die Enden der Drähte Il 
zu schaben und fest auf einander su binden. 

2 Diese Art der elektrischen Erregung ist das, was me: sad 
Fasanar Elektricität durch Induction nennt. 
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o entgegengesetzte Abweichung, wenn man den Magnet- 
» wieder herauszieht, Die Abweichung ist gleichfalls die 
gegengesetzte, wenn man den andern Pol, als den zuerst 
ewandten, einsenkt, auch ergiebt sich leicht, dafs man be- 
tend starke Oscillationen der Nadeln erzeugen könne, wenn 
ı das Einsenken und Hoerausziehn des Magnetstabes mit 
a Wechsel der vor- und rückwärts gehenden Schwankun- 
der Nadeln zusammenfallen läfst. Nost und Autınonz 
en diesen Apparat mit einiger Abänderung sinnreich ange- 
adt, um den Einflufs des tellurischen Magnetismus auf die 
egung secundärer elektrischer Strömungen zu untersuchen. ' 
diesem Ende stellten sie den hohlen Cylinder so, dafs 
œ Axe sich in der Richtung der Neigungsnadel befand, 
kten statt eines künstlichen 'Magnetes einen starken Stab 
chen Eisens, welcher gleichfalls die Richtung der Inclina- 
ısnadel hatte, hinein und erhielten dann die nämliche Ab- 
chung, welche der Nordpal eines künstlichen Magnetes er- 
gt, wenn sie den Stab von oben herab einsenkten, dage- 
ısüdpolare Wirkungen, wenn sie das obere Ende desselben 
a unten hineinschoben; sie fanden aulserdem die Wirkun- 
ı des letztern geringer, welches damit übereinstimmt, dafs 
sidpolare Magnetismus auf der nördlichen Halbkugel schwä- 
tist, Fanapart erhielt das nämliche Resultat, wenn er 
e Stange weiches Eisen in den Schraubendraht steckte, ihn 
die Richtang der Neigungsnadel brachte, dann in Abwech- 
mgen umkehrte, die mit den Öscillationen der Magnetna- 
aim Multiplicator zusammenfielen, wodurch eine Ablen- 


g von 150° bis 160° erreicht wurde. 


Die Erregung der Elektricität durch den Magnetismus er- 
t auf die angegebene Weise so leicht und so sicher, dafs 
sogar durch Rückwirkung zum Vorschein kommt, wie 
ıapay bei seinen zahlreichen Versuchen entdeckt und M, 
Jacunı? bestätigt gefunden hat. Wird ein mit isolirtem 
pferdraht umwundenes Eisen, als gerader Stab oder ge- 
mmt, durch den elektrischen Strom zum Magnete gemacht 
| dann die Verbindung der Volta’schen Kette schnell un- 





1 Dessen Abhandl. in Phil. Trans. 1882. 6. 6. 141. 
2 Mémoire sur l'application de l’dlectromagndtisme au mouvement 
machines. Potsdam 1835, 


-æ 
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terbrochen, so erzeugt der Magnet in der Kupferspinıle eises 
rückwärts gehenden elektrischen Strom, welcher sich zawa- 
len sogar durch einen Funken äufsert, Die zahlreichsten Be- 
obschtungen hierüber haben die in Göttingen behndlichs 
Magnetometer! veranlalst. Ist nämlich ein starker Magura 
einem Multiplicator aufgehangen, dessen Enden oder diea 
-diesen festgelötheten Drähte einen geschlossenen Kreis bildes, 
und wird er dann in Schwingungen versetzt, so mols bei 
dem Aus- und Eintritte in die Windungen des Multiplica 
eine ähnliche elektrische Erregung entstehn,. als weni mu 
den Magnet in Faranar’s eben beschriebenen hohlen, st 
isolirendem Drahte umwundenen Cylinder schiebt oder iba ù 
herauszieht, mit dem aufserwesentlichen Unterschiede, dk 
diese letztere Bewegung schnell ist, die Schwingungen 3e 
nur langsam wechseln. Die Reaction, welche der ennag 
elektrische Strom auf den ihn erzeugenden schwingenden M 
guetstab ausübt, mufs die Schwingungen desselben vent 
gern, wie dieses aus eigends deswegen angestellten Messa 
deutlich hervorgeht; auch ergiebt sich die Thatsache selbst m 
vielen Beobachtungen, wonach alle in ihren Multiplieum! 
aufgehangene Magnetstäbe gleichzeitig zu oscilliren begiusm 
sobald als einer derselben in Schwingungen versetzt wii 
vorausgesetzt dals der sie verbindende leitende Draht e 
‚ geschlossenen Kreis bildet. 








Am meisten war man begierig, einen elektrischen Fris 
vermittelst gewöhnlicher Magnete zu erzeugen. Fananıı 
merkte gleich anfangs, dafs er einen solchen Funken, ob; 
nur mit Mühe, erzeugt habe, und Capt. Karer hob è 
Umstand in seinem oben erwähnten Briefe an mich al 
sonders merkwürdig hervor. Die Bewegungen der nn 
Magnetnadeln mittelst des Multiplicators liefsen zwar in be 
mälsheit sonstiger bekannter Erscheinungen nicht Kr 
etwas anderes, als strömende Elektricität schliefsen, es tid 


1 Magnetometer nennt Gavss die grofsen magnetisirten 
stäbe, welche bestimmt sind, sowohl die periodischen Veränden 
des tellurischen Magnetismus, als auch die absolute Intensität d 
ben zu messen, und diè daher diesen Namen mit gröfseren B 
verdienen, als die oben im Art. Magnet beschriebenen Ap 
S. Gauss in Schusacuza’s Jahrbuch für 1886. 8. 28 f. 
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r immer noch ein gewisser dunkler Zweifel, ob nicht Ma- 
tismus direct auf diese Nadeln wirke. Dals dieses nicht 
Fall sey, geht zwar schon aus dem Umstande hervor, dals 
Drähte, womit die beiden beschriebenen Apparate und der 
tr des Magnets umwunden sind, durch dessen Abreifsen 
| Anfügen die’ Magnetnadeln zur Abweichung gebracht wep- 
ı mit Seide umwickelt, mithin elektrisch isolirt seyn müs- 
‚ obgleich der Magnetismus einer solchen Isolirung nicht 
af, auch kann man sich noch näher von einer solchen 
handenen, ganz eigentlich elektrischen Strömung dadurch 
rzeugen, dals bei dem zweiten beschriebenen Apparate, 
ı Cylinder von Pappe, die Wirkung auf die Magnetnadeln 
leibt, sobald die fortgeführten, nicht mit Seide umwickel- 
Enden des um den. Cylinder gewundenen Drahtes sich ir- 
dwo unmittelbar berühren; dennoch aber war das Streben 
h der Erzeugung eines elektrischen Funkens sehr natürlich, 
| dadurch ein auffallender und unmittelbarer Beweis von 
klicher Erzeugung der Elektricität durch einen gemeinen 
guet gegeben wurde, abgesehn davon, dafs die Eigen- 
alten eines solchen Funkens und seine Identität mit denen, 
auf sonstige Weise hervorgerufen werden, also die Gleich- 
jkeit der Magneto- Elektricität mit Reibungs- und Berüh- 
js-Elektricität, hierdurch am besten dargethan werden 
ute. Durch frühere Versuche war bereits bewiesen, dals 
Elektromagnete (durch einen umwickelten Rheophor ma- 
isch gemachtes weiches Eisen oder sogenannte temporäre 
mete) den bleibenden oder gemeinen Magneten rücksicht- 
ihrer Wirkung vollkommen gleich seyen; gleichzeitig mit 
andar’s Entdeckung oder ihr unmittelbar vorausgehend war 
‚insbesondere durch die Versuche von Hesry, Mor, STUR- 
1 und andere, aufgefanden worden, dafs durch zahlreiche Um- 
lungen von dickem Drahte um grölsere hufeisenförmige 
nmassen selbst vermittelst kleiner Elemente der Volta’- 
n Kette ausnehmend starke Magnete erzeugt würden, und 
man solcher für die magnetoelektrischen Erscheinungen 
tÍ, so mufste man hiernach geneigt seyn , sich deren vor- 
weise zu bedienen, wie dieses auch durch Faranar bei 
m ersten Versuchen geschah. Inzwischen wurde die Auf- 
samkeit wieder auf die Mittel gerichtet, gemeine Magnete 
grolser Stärke zu verfertigen; man glaubte neue Erfah- 
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sungen hierüber gemacht zu haben, und sogar der Dr. Kts 
erregte am verschiedenen Orten deswegen ein nnverdiemm 
Aufsehen, weil dasjenige, was frühere Forscher hierm beres 
geleistet hatten, wieder in Vergessenheit gerathen war, we 
oben? dùroh v.Honsea richtig bemerkt worden ist. Gegenm- 
tig bedient man sich beider Arten von Magneten willkürss, 
je nachdem die eine oder die andere zweckmälsiger ist. 
Alle die verschiedenen magnetoelektrischen Funkespp- 
rate zu beschreiben würde überflüssig seyn und es wir i 
her genügen, nur die vorzüglichsten derselben namhalt zu s. 
chen. Die Vorrichtung, deren sich Faranar bediente, aos 
nur des geschichtlichen Interesses wegen genannt werden. S4 
bestand aus einem starken Elektromagnete, dessen Anker mi 
übersponnenem Kupferdrahte vielmal umwanden war, und id 
elektrische Funke zeigte sich, wenn man das eine F.nde ig 
letztern in Quecksilber einsenkte, das andere der Oberiidi 
des Quecksilbers sehr nahe hielt, in dem Augenblicke, « 
der Anker geschlossen oder abgerissen wurde. Es wa e% 
mühsam und erforderte grofse Geschicklichkeit, das eine 
des Drahtes der Quecksilberfläche so nahe zu bringen. 
hierzu erfordert wurde, oder noch mehr, beide in dem 
lichen Augenblicke zur Berührung zu bringen oder vos 
ander zu trennen, wenn das Schlielsen oder das Abreilse 
Ankers statt fand, in welchem Falle der Funke noch le 
zum Vorschein kam. Der Apparat, womit Nopiui usi 
rıxonı ihre erwähnten Versuche anstellten, verdient « 
den Vorzug?. Kurz beschrieben fanden sich an dem 
denen Anker eines gemeinen Magnetes ein Paar f 
Läppchen von Metall, welche dazu dienten, die beides 
des Drahtes in dem nämlichen Augenblicke zur Berührus 
‘bringen, in welchem der Anker an die Schenkel des Me 
schlug oder von ihnen losgerissen wurde. Baumsaat 
verbesserte diesen Apparat und man hat diese Co 















1 Bulletin. de PAcad, R. des 8c. et Bel). Lett. de B 
1832. Oct. N. 7. und Hacnsrrs in Ballet, de la Soc. Philos. 
1832. 

2 8. Magnetismus. Abschn. XV. 

3 In der Antologia a. a. O. . 

4 Zeitschrift für Physik u, s. w. Th. I. 8. 275. Hier badet 
eine Beschreibung der sämmtlichen, bis dahin bekanaten Apparat. 
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tdem fast allgemein beibehalten, indem blofs die Art des 
reilsens des Ankers und die eigenthümlichen Vorrichtungen 
'Bewirkung des gleichzeitigen Anschlagens der Drahtenden 
eändert wurden. Dar Nesno! legte mehrere Spiralen von 
pferdraht horizontal auf ein Bret und schob dann die zu- 
örigen Magnete, die auf einem kleinen Wagen ruhten, in 
ie \Windungen hinein, wodurch sowohl beim Hineinschie- 
Lals auch beim Herausziehen jedesmal ein Funke zum Vor- 
sin kam, der sich bei rascher Bewegung schnell wieder- 
e Auch der Apparat, dessen sich Fon»es2' zu seinen 
a erwähnten Versuchen bediente, war zweckmälsig con- 
it und hauptsächlich auch deswegen bequem, weil dabei 
echselnd Magnete von verschiedener Stärke angewandt wer- 
konnten und man der Mühe, das eine Ende des um- 
denen Kupferdrahtes mit der Hand zu halten, dabei nicht 
hte, 

Ist es blofs darauf abgesehn, jederzeit mit Leichtigkeit, 
ell und ohne sonstige bedeutende ‚Vorrichtungen einen 
netoelektrischen Funken zu erhalten, so eignet sich dazu 
bsten derjenige Apparat, welchen Srarkıxe? und ,, über- 
inmend mit diesem, Fananpay * angegeben haben und den 
in verschiedener Grölse, selbst für Privatpersonen und 
er reich dotirte Cabinette geeignet, durch J. V. ALBERT 
ankfurt verfertigt zu 20 bis 40 Fl. im Preise bequem ha- 
imn, Auf einem Brete AB-raht ein anderes CD undFig. 
f demselben in Nuten verschiebbar. Auf dem erstern ist 2*5 
eine Unterlage E befestigt, auf welcher der Anker des 
ets, ein Parallelepipedon von Eisen, vermittelst zweier 
aben a und b (wovon nur die erstere sichtbar ist) festge- 
‚wird. Zwischen den beiden messingenen Blechen «ß 
d, die über den Anker geschoben sind, ist letzterer. mit 
ionnenem Kupferdrahte vielmal umwunden. Die Enden , 
Drahtes werden zwischen den umgeschlagenen Enden 
treifen von Messing, welche auf dem vorspringenden 





Aunali delle Scienze del Regno Lombardo- Veneto. Daraus in 
niv, T. XLIX. pP: 877. , 
A. O. a. O. Vergl. Lond, and Edinb. Phil. Mag. No. 1. 


Poggendorfl”s Ann. XXV. 186. 
Ebeud. Aus Phil. Mag. N. S. T. II. p. 401. 
3d, Ffff 
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l einzelne Funken erzeugt werden, die man zwar sofon Š 


. wandenes Stäbchen zu schieben und Quecksilber hineinzogieb“:. 





Träger é% lothrecht aufgerichtet und dann rechtwinklig u- 
gebogen sind, festgehalten. Das eine Ende des Drahtes my 
eine kleine ründe Kupferscheibe u, das andere ist rechtwi 
umgebogen, so dafs seine Spitze » die Mitte der Scheibe 
rührt. Beide, sowohl die Scheibe,. als auch die Drahtsm 
werden mit: salpetersaurer Quecksilbersolution oder, vo 
dieses einmal geschehn ist, mit ein wenig Quecksilber 
gamirt!, auch dient das Schräubchen s, die Halter b 
durch Anziehn einander mehr zu nähern. Auf dem verschi 
baren Brete ist zwischen zwei verticalen Bretchen P,Q 
"einem horizontalen R der auf einer Unterlage ruhende 
gnet vermittelst der Schraube n festgeschraubt. Der 
besteht aus fünf über einander liegenden Hufeisen, die 
die messingnen Bänder f, g, h zusammengehalten werden 
wovon das mittelste Hufeisen etwas hervorsteht, Da 
singne Band h hat hinten ein festgeschraubtes Stuck Find 
mit einem Loche, um einen Haken oder ein Band d 
ziehn und beim Abreifsen des Magnets von seinen 
eine gröfsere Gewalt anzuwenden. Wird dann der 
auf dem verschiebbaren Brete gegen den Anker gestoka 
schnell davon losgerissen, so federt in diesem nämlich“ 
genblicke die Spitze » des Drahtes, trennt sich von der 
pferscheibe,, die es im Zustande der Ruhe berührt, ws 
schen beiden zeigt sich der elektrische Funke. 

Mit allen diesen und ähnlichen Apparaten köus 







gentliche elektrische erkennt, allein es lassen sich mi 
nicht alle Wirkangen .der auf andere Weise hervo 
Elektricität, namentlich die chemischen nicht, herr 
und man war daher bedacht, die Zahl der schnell ar: 
der folgenden Funken zu vermehren oder wo mögli« 
ununterbrochenen elektrischen Strom zu erhalten, E 
1 Das Anfschütten weniger Tropfen Quecksilber ist bei i 
schen Experimenten oft erforderlich, zieht aber leicht ein Ver 


nach sich. Das beste Verfahren ist eine etwas weite Glast 
in eine Spitze auszuziehn, in diese ein unten spitziges, mit® 


von man ein beliebig kleines oder gröfseres Tröpfchen durch 


des Stäbchens aus der Spitze auslaufen lassen und an die ezf 
che Stelle bringen kann. 
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at, welcher der Lösung dieser Aufgabe mindestens näher 
omt und vielleicht durch einige Verbesserungen noch mehr 
rollkommnet werden könnte, ist durch Rırcaır angegeben 
den. Ein hufeisenförmiger Magnet ist vertical gestellt auf einem 
ken Brete befestigt und der zugehörige Anker AB an dem Fig. 
wm Hebelarme D befestigt, welcher, in C beweglich, 226. 
lingern Arme E niedergedrückt oder herabgestofsen wird, 
den Anker vom Magnete abzureilsen. Der Anker ist mit 
ponnenem Kupferdrahte gehörig umwunden, dessen En- 
m und n in die Gefälse H und K herabgehn, die aulser- 
durch den Draht æ mit einander verbunden sind. Das 
is H ist soweit mit Quecksilber gefüllt, dafs die Spitzen 
e Drähte darin eintauchen und auch das Ende des Drah- 

a bei der sogleich zu beschreibenden Bewegung nicht her- 
"zogen wird, das andere Gefäls K ist aber oben mit einem 
tel geschlossen, um es vom unten mit Knallgas zu füllen 
dieses durch den erzeugten elektrischen Funken zu ent- 
en? Beim Aufliegen des Ankers berührt die Spitze des 
ites n das etwas abgeplattete Ende des Drahtes æ, welche 

e amalgamirt sind, wenn aber der Anker durch einen Stofs 
in Hebeların E abgerissen wird, 80 trennen sie sich gleich- 
und der Funke kommt zwischen ihnen zum Vorschein. 
Draht n ist im Deckel des Gefälses K soweit luftdicht 
hiebbar, als erfordert wird, damit das Knallgas aus dem- 
a nicht entweicht,‘ was jedoch kein genaues Schliefsen 
lher auch keine grofse Reibung erfordert. 


m der zweiten Hälfte des Jahres 1832, zu der nämli- 
Zeit, als Pıxız mit der Construction seines sogleich nä- 
1 beschreibenden Apparates beschäftigt war, oder wohl 
etwas früher, liefs auch Rırcnız 3 eine Vorrichtung her- 
', vermittelst deren er schnell auf einander folgende Fun- 
u erhalten vermochte. Auf einem Brete AB ist ein ge- Fig. 
t Stahlmagnet M vertical aufgerichtet und hinlänglich be- 277. 


Te 


Lond. and Edinb. Phil. Mag. N. XX. p. 105. Abgekürzt in 
d. Ana. XXXI. 541. 

Nach der überhaupt nur rohen Originalzeichnung hängen die 
'am Anker; ich habe aber dieses und einiges andere abge- 


Phil, Trans. 1833. P, UI. p- 813. ` 
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festigt. Durch die zwei starken Säulen C und D, die wit in 
Schenkela des Magnets in einer-verticalen Ebene liegen, si 
eine hölzerne, vermittelst einer Handhabe drehbare Axe, 
welcher die beiden hölzernen Scheiben ab und cd festsing 
Durch die beiden hölzernen Scheiben sind vier Cylinder ne 
weichem Eisen so gesteckt, dafs sie beim Umdrehen der ia 
mit den Schenkeln des Magnets fast zur Berührung ko 
oder so nahe, wie möglich, über sie hingleiten. Die (12 
der sind mit isolirten Streifen Kupferblech oder mit uns; 
nenem Kupferdraht umwickelt und von jeder dieser Uoi 

lungen, deren zwei bei r und r in der Zeichnung sich 
sind, gehn die entsprechenden Enden durch die hölzerne Sc 
be cd bis zur Kupferscheibe ef, so dafs sie bei stattänle 
Drehung geprefst über dieser hingleiten. Sowohl die E 
dieser vier Drähte, als auch die Kupferscheibe sind de 
tenden Berührung wegen amalgamirt. Die andern Erde 
Drähte sind durch die Axe geführt, wie aus der Figur es 
lich ist, umgebogen und pressen auf gleiche Weise geges 
kupfernen, gleichfalls nebst den ihm zugehörigen Drai 
amalgamirten Ringsector gh. Solche Sectoren von amiku 
tem Kupferblech, die mit andern von Holz, Eifenben 
Glas wechseln und also neben einander liegend eio 
Scheibe bilden, sind sehr geeignet, die elektrische le 
schnell abwechselnd zu unterbrechen und wieder herzs# 
was bei magnetoelektrischen Versuchen oft erforder 

Von diesem sowohl, als auch von der Kupferscheibe gi 
gelöthete Drähte in zwei kleine Gefälse mit Quecksibe 
ab, durch welche demnach die Verbindung zwischen ds 
ander zugehörigen je vier Kupferdrähten hergestellt 

kann. Wird die Scheibe vermittelst der Axe schael! 

dreht, so wird jeder Anker im Augenblicke der Ber: 
oder Annäherung des Magnets M magnetoelektrisch er? 
theilt die hierdurch erzeugte Elektricität der Kupferscha* 
dem Ringsector, vermittelst dieser aber dem Quecksi 
den beiden Gefälsen mit. Bei der Trennung der Anbe 
den Schenkeln des Magnets wird die entgegengesetzte B 
cität hervorgerufen, dadurch aber der elektrische Stron! 
mal umgekehrt, so dafs nur wechselnde Funken zum Vor 


1 Vergl. unten Blüzrad u. Cominutator. 
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nen können, was namentlich ihre chemischen Wirkungen 
utend hindert; ehe jedoch die Trennung erfolgt, ist schon 
Draht von dem Ringsector abgeglitten und die entgegen- 
en Funken kommen daher nicht zum Vorschein, viel- 
kommt unmittelbar nach dem Abgleiten des einen Draht- 
s vom Ringsector schon das folgende mit dem ihm zuge- 
en in Berührung, so dafs die elektrische Strömung nach 
nämlichen Richtung fast ohne Unterbrechung fortdauert, 
Galvanometer-Nadel wird hierdurch in steter Ablenkung 
ten, auch kann man dadurch einen Draht um einen Ma- 
zum Rotiren bringen. DBefestigt man bei gh eine aus- 
nach Art einer Säge eingeschnittene Kupferscheibe, so 
die zugehörigen Drahtenden abwechselnd mit diesen Zäh- 
n Berührung kommen, und verbindet man diese Scheibe 
er gegenüberstehenden ef leitend, so kommen auf nahe 
ı Quadranten rasch folgende elektrische Funken zum Vor- 
ı, deren Zahl sich noch vermehren liefe, wenn man 
Hagnete statt eines wählte. 

is scheint mir, als ob dieser. Apparat, mit gehörigem 
leilse und in grolsem Mafsstabe ausgeführt, vor allen an- 
bisher angegebenen den Vorzug haben könnte; inzwi- 
unterliegt es keinem Zweifel, dals die von Pıxır nach 
ach in verschiedener Gröfse verfertigten bis jetzt am mei- 
geleistet haben. Mir sind von demselben nur uovoll- 
ge Zeichnungen bekannt, auch lälst er sich nicht leicht 
etnügender Deutlichkeit darstellen; inzwischen habe ich 
re Exemplare desselben geseher, den gröfsten im Con- 
oire des Arts, und Durouo hatte die zuvorkommende 
mir die damals (Ostern 1833) poch nicht allgemein be- 
m Erscheinungen, die sich mittelst desselben hervorbrin- 
sen, zu zeigen. Der erste Apparat von Pıxı! war 
ı einem kleinern Malsstabe ausgeführt, jedoch hatte er 
esentlichen die nämliche Einrichtung, als die späteren 
m, und eine Zeichnung, wenn gleich nicht in allen Stü- 
ınsgeführt, genügt leicht, um eine Vorstellung davon zu 
en. Ein Magnet M von 210 mm (7,75 Z.)Höhe, 35 mmpig. 
in.) Breite und 10 mm (4,5 Lin.) Dicke ist mit aufwärts 2%: 
teten Schenkeln auf einem drehbaren Gestelle stark be- 





Anu. Chim. Phys. T. L. p. 322. 
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festigt. Ueber seinm 20 mm (9 Lin.) von einander abse 
henden Schenkeln ist eın Hufeisen E von weichem Eisen, Ijna 
(7 Lin.) im Durchmesser haltend und 80 mm (3 Zi) 
hoch, an .einem eigenen Gestelle unbeweglich angeschruk, 
Auf die runden Schenkel des Hufeisens sind unten auf je 
ein hohler Cylinder von dünnem Messingblech, mit zwe a 
obern und untern Ende befindlichen vorstehenden Scheia 
über etwas untergelegten Taffent, so geschoben, dafs die = 
tern Scheiben mit der Fläche des Eisens fast in einer Eu 
M 228, liegen, Die Zeichnung stellt diese Hülsen nebst ihrer Cs 
"wickelung dar, und sie sind deswegen sehr bequem, vi 
man eine Menge Drahtwindungen über einander leges km 
ohne dafs sie herabgleiten; auch lassen sich die Hülses di 
nehmen, zu sonstigen Zwecken gebrauchen und mit æa 
vertauschen, jedoch wird die Intensität der Wirkung nach & 
Untersuchungen von Lesz nicht sowohl durch den giia 
Abstand vom Eisen (wegen der zwischenliegenden Hülse) d 
vielmehr durch die gröfsere Länge der Drahtwindunger ui 
unmerklich feschwächt Die änfsersten Enden des mit 
übersponnenen Kupferdrahtes, dessen eine Hälfte um z 
Hülse, dann ohne Unterbrechung die andere um die 
“ Hülse in der nämlichen Richtung gewickelt werden muli : 
dem sie der bessern Leitung wegen auf die bekannte \ 
amalgamirt worden sind, werden einer blanken Quecksilb 
möglichst nahe gehalten oder das eine Ende wird in 
Metall eingetaucht, das andere seiner Oberfläche sek 
gebracht. Wird dann der Magnet vermittelst eines 
worin ein Rad mit einer Kurbel eingreift, in schoelk 
hung um seine verticale Axe geset2t, so gleiten seine > 
kel sehr nahe, fast berührend,, unter den Endflächen de 
eisens hin und rufen in diesem den Magsetismus hervor, 
cher einen elektrischen Strom in dem umgewundenen Ñs 
drahte erzeugt, der in einem elektrischen Funken von 
Ende an das andere überspringt. 
Der bei dieser ersten Maschine in Anwendon 
brachte Magnet wog 2 Kilogn und zog 15 Kilogr. 
Länge des Kupferdrahtes aber war 50 Meter und t 












wicht nur % Pfund. Pıxır führte indefs sehr bald = 
Exemplare in grölserem Malsstabe aus, namentlich den 
parat, womit Hacurrtte die Zersetzung der Wassers be 
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ge. Hierbei bestand der Magnet aus zwei Schienen, 
ı jede 25 ®. trug und die zusammen 8 %. wogen. Das 
ien war cylindrisch, sein Querschnitt betrug 40 mm 
L), seine Höhe 200 mm (7,4 Z.), die Gentra . seiner End- 
ın standen 110 mm (4 Z.) von einander ab und der um- 
dene, besponnene Kupferdraht von 4 %. Gewicht hatte 
Länge von 400 Meter (1233 E.). Der Magnet machte. 
Jndsehungen in einer Secunde und die Menge des zer- 
m Wassers war der Schnelligkeit der Umdrehungen pro- 
mal, Einen noch grölsern Apparat, wofür Pıxır vom In- 
e eine goldene Medaille, 300 Eranca an Werth, erhielt, 
zte AmPERE zu seinen Versuchen?. Der dazu gehörige 
et besteht auf fünf über einander liegenden Theilen, die 
m Enden durch einen Schuh von weichem Eisen so ver-. 
en siod, wie man aus der Zeichnung ersieht, worin Fig. 
‚c,d, e die.von der Seite gesehenen fünf vereinigten?230. 
ilete bezeichnen., Die Tragkraft des Magnets ist 200 %, 
Änge des in A000 Windungen umgewundenen überspon- 
u Aupferdrehtes beträgt 1000 Meter (3078 E.) und in eben 
w Verhältnisse sind auch die übrigen Theile vergrülsert. 
vermittelst desselben erhaltenen Wirkungen waren 1) ein 
' Strom lebhafter Funken; 2.) starke Erschütterungen ;. 
lt man die Hände in ein Gefäfe, welches mit gesäuertem. 
er gefüllt war, worin die Drahtenden tauchten, so ver- 
e man Erstarrung und unwillkürliche Bewegung der Fin- 
4) die Goldblättchen eines am Volta’'schen Condensator 
machten Elektrometers divergisten stark; 5) Wasser, wel- 
sur bessern Leitung mit etwas Schwefelsäure versetzt war, 
£ mit rascher Gasestwückelung in seine Bestandtheile zer 
Dieser Apparat, im Preise von 1200 Fr., befindet sich im 
ge de France, ein anderer, dessen Magnet nur die halbe 
kraft hat, 700 Fr. an Werth, in der Zicela polytecknigye, 
Iritter, dessen Magnet nur. den vierten Theil der Tragı 
besitzt, 500 Fr. im Preise, ist Eigentham der Kcole de 
cine, und von dieser Art sind. bereits viele vertertigt 
en, ja selbst kleinene für 180 Fr., womit t jedoch die Was- 
netzung nicht gelingt. T 


— — 


Ann. Ch. et Phys, T, LI. p. 72. 
Kbend. p. 76. 
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Bei der Verbindung des Ankers mit dem Magnete wi 
die entgegengesetzte Elektricität hervorgerufen, als beim La- 
reilsen desselben, und hiernach mülste also jederzeit ein Wet- 
sel des elektrischen Stroms stattfinden, wenn die Pole de» 
drehten Magnetes die Schenkel des Ankers berühren ei 
wenn sie sich wieder davon entfernen, so dafs bei der We- 
serzersetzung an jedem Drahtende abwechselnd beide Gasır 
zum Vorschein kommen müſſten. Es scheint jedoch, als 
das Vorübereilen der Magnetpole unter den Schenkeln des & 
kers zu schnell erfolgt, auch mag wohl ein Unterschied c 
durch bedingt werden, dals keine wirkliche Berührung, 
hin auch kein eigentliches Losreilsen statt findet, sondem 
der Auker durch das schnelle Hinfahren .des Magnetpols 
seinem. Schenkel, ohne eigentliche Berührang, nor ei 
magnetisch disponirt wirde Allein durch das Umdrehen 
Magnets um seine verticale Axe wird dem nämlichen X: 
kel des Ankers zuerst der eine und dann der andere Pi: 
nähert und es mufs durch diesen steten Wechsel aocı 
Umkehrung des elektrischen Stromes erzeugt werden, © 
die Art des durch Weasserzersetzung erzeugten Gases 
seln.. Um diesen Uebelstand zu vermeiden, brachte mır 
erst eine von AmrEne angegebene Vorrichtung an, 
welche die Drähte abwechselnd in entgegengesetzte R 
mit Quecksilber tauchten. Allein bei der schnellen Bewrs 
wurde dieses Metall herausgeschleudert. Pıxır substituie 
her amalgamirte Kupferstreifen, die mit den gleichfalls 
gamirten Drahtenden in Berührung sind, von denen bei 
halben Drehung des Magnets je zwei durch ein abge 
Kupferblech zur Seite gedrückt werden und sofort durct 
Diuck elastischer Federn wieder zurückspringen. Inden | 
durch die Richtung der Drähte stets wechselt, so hebt 
Wechsel den des elektrischen Stromes auf; der Mechar 
ist sehr zweckmäfsig, erzeugt jedoch ein unengenehmes 
porn. . Auf diese Weise wurden die beiden Gase an 
Drahtende abgesondert erhalten, auch ging umer übrigess 
chen Bedingangen die Wasserzersetzung schneller vor 
hingegen war für die andern Erscheinungen, als Fanke. 
schütterung u. s. w., kein Unterschied wahrnehmbar. 

Aus den mitgetheilten Beschreibungen der bekannt 
magnetoelektrischen Apparate kann im Allgemeinen entac 
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eden, was man durch dieselben zu erreichen wünschte, näm- 
h durch Schliefsang und Trennung des Ankers eines star- 
n Magnetes schnell auf einander folgende starke elektrische 
ken, bis zum Uebergange zu einem eigentlichen elektri- 
hen Strome, zu erlangen. Schwerlich wird man sich mit den, 
s jetzt ausgeführten begnügen, um so weniger, als die stärk- 
en derselben, die von Pixii verfertigten, theuer sind (300 
s 1200 Francs) und wegen des beständig wiederholten Sto- 
ms nothwendig bald wankend werden müssen. Unter den 
wt noch in Vorschlag gebrachten, deren Beschreibung ich 
er übergehe, verdient der.durch Pos? ausgeführte, wobei 
a starker Elektromagnet die verlangte Wirkung erzeugt, vor- 
gliche Berücksichtigung; jedoch scheint mir ein Stahlmagnet 
r diesen Zweck vorzüglicher zu seyn, um. die Wechselwir- 
mg zwischen Magnetismus und Elektricität. mehr :hervorzu- 
ben. Aufserdem können noch die vorgeschlagenen Apparate 
m einem Ungenannten?, von NoBırı?, von Fanapav * für 
m blofsen elektrischen Funken und von SAxrox’ wenig- 
ens beiläufig erwähnt werden, deren Zahl sich ohne Zweifel 
xh vermehren lielse, wenn es sich anders der Mühe lohnte, 
e zerstreute Angaben hierüber zu sammeln. Die der Me- 
anik vorliegende Aufgabe ist, einen beständigen oder einen 
vporären Magnet von vorzüglicher Stärke in schnellen Wech- 
a mit einem Anker in Berührung zu bringen, welcher mit 
wm, durch Ueberspinnung mit Seide elektrisch isolirten Ku- 
wdrahte vielmal umwunden ist, und wenn dieses durch Um- 
thung des Magnetes oder des Ankers geschieht, wonach 
w die Pole stets wechseln, den hierdurch gleichfalls jedes- 
ıl wechselnden elektrischen Strom umzukehren, damit an 
n einander genäherten Enden jenes Drahtes stets die nämli- 
e Elektricität im elektrischen Funken erhalten werde. Für 
m letztern Zweck wendet man einen Gyrotrop oder wohl 
veckmälsiger den durch Jacosı erfundenen Commutator an. 
n geeignetsten dürfte es seyn, sich eines beständigen Ma- 
ts zu bedienen, diesen und den hufeisenföürmigen Anker in 





1 Poggend. Ann. XXXIV. 185. 

2 Edinb.. Phil. Magaz. No, II. p. 163. 

$ Antologia di Firenze. 1838. E 
4 Lond. and Edinb. Phil. Mag. N. XXIX. p.350. 

5 Turner’s Elements of Chimistry. 5th ed. p. 185. 
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. Hebung und Senkung in kleina Becher mit Quecksilber 


1184 Magneto-Elektriecitäu. 


und ist erforderlich, wenn der Strom der Elektricität stets du 
pämliche Richtung behalten soll, ungeachtet die Elektrictare 
beim Anlegen und Abreifsen des Ankers oder wenn letatem 
durch Umdrehung des Magnets mit den entgegengesetzten Pe- 
len verbunden wird, jedesmal wechseln. Soll in diesem la 
tern Falle die Strömung der Elektricität an einer gegebrm 
Stelle ihres Kreises fortdauernd unverändert bleiben, z B. ù, 
wo die Wasserzersetzung statt findet, so muls an einer aim 
eine Vorrichtung angebracht werden, die denselben in da 
Augenblicke umkehrt, in welchem’ der angegebene Wechd 
erfolgt, damit beide einander entgegengesetzte Wechsel is 
‚gleichmälsigen Kreislauf wieder herstellen. Im Allgemeon 
kann dieses nur dadurch geschehn, dafs die Richtung der d&a 
Elektricitäten zuleitenden Drähte gewechselt wird, so dab sa 
bei eintretender Strömung der enigegengesetzten Elek. 
diese sofort dem hierfür ausschlielslich bestimmten Leite > 
führen. Die Aufgabe hätte.an sich keine Schwierigkeit, das 
da bei der Erregung der Elektricität durch Induction dee 
Wechsel momentan eintritt und men zur WVasserzerseu 
aulserdem eine rasche Folge von Funken bedarf, so Er 
Umkehrung des Stroms ebenso schnell und gleichzeitig o 

nem Wechsel erfolgen, was dann die Aufgabe zur Constnü 
des Gyrotrops giebt, die auf verschiedene Weise ¢ 
wurde. Ein solcher Gyrotrop ist daher an der beschrie 
Maschine von Pıxır angebracht, einen andern hat Pom 
seinem hydroelektrischen Apparate für die hierdurch era 
Elektricität durch Induction verbunden u. $. w.; im Algas 
nen wählt man Bügel von Kupferdraht oder Kupferblech 
ben, welche, an ihren Enden amalgamirt, bei abwechs. 










tauchen. oder: mit amalgamirten Kupferstreilen zur Berub:: 
kommen. Eine der einfachsten Vorrichtungen dieser i 


‚folgende. Auf einem horizontalen Brete AB ist am einen 


"eine etliche Zoll hohe Säule oder ein Parallelepipedon C 


tical aufgerichtet. Durch dieses geht ein kürzerer, etwa © 
Zoll über die Oberfläche des Bretes erhobener, horizo= 
Draht 8n mit dem Bügel dc von Kupferdraht und einer Sct 
am Ende n, in welche oben nur etwa 3 Zähne eingeschw# 


1 Poggendorfs Ann. XXXIV. 185. 
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ıd. In diese greifen die Zähne des Rädchens m, welches 
idem etwa zwei Zoll über der Fläche des Bretchens hori- 
ntal hinlaufenden, am andern Ende umgrbogenen Drahte 
n befestigt ist. Dieser Draht trägt gleichfells einen Bü- 
lab, dessen Enden, ebenso wie die des Bügels de, amalga- 
at sind. Alle vier berühren abwechselnd zu je zweien die 
ulsamirten Kupferbleche yò und el, welche auf dem Bret- 
em an beiden Seiten und von einander getrennt befestigt 
d, Indem aber die beiden gekrümmten Enden a und $ der 
ühte, deren Scheiben m und n mit ihren Zähnen in einan- 
r greifen, in kleinen Bechern mit Quecksilber oder auf amal- 
mirten Kupferblechen ruhn, die den elektrischen Strom lei- 
t, so werden die Bügel dieser Drähte bei einer geringen 
ehung einer der gezahnten Scheiben m oder n mit ihren 
Igegengesetzten Enden sich heben und herabsenken, dadurch 
er die Richtung des elektrischen Stroms umkehsen. So geht 
o beispielsweise der positiv elektrische Strom von dem Ble- 
®yd aus durch das uiedergesenkte Ende des Bügels a und 
sen Draht bis æ, von. hieraus aber zu dem bestimmten Ap- 
nte, von wo aus.er nach ß und durch das niedergesenkte 
de d des Bügels dieses Drahtes zum Kupferbleche €% ge- 
gt; nach einer Wendung des Gyrotrops dagegen nimmt er 
ı umgekehrten Weg von demselben Bleche aus durch den 
dergesenkten Bügel c nach dessen Drahte 4, von hieraus 
ch den Apparat zurück nach œ und dem niedergesenkten 
lb. Der Strom ist also ein umgekehrter, und wenn der 
schsel der Elektricität mit dieser Umkehrung des Stromes 
ammenfällt, so heben sich beide auf und die Richtung ei- 
‘der beiden Elektricitäten bleibt stets die nämliche. Eine 
itere Aufgabe ist dann, beide Wechsel bei einem bestimm- 
Apparate zusammenfallen zu machen, die auf eine für je- 
ı einzelnen gegebenen Fall geeignete Weise gelöst werden 


Ein zweiter sinnreich construirter Apparat, welcher die 
liche Vorrichtung bei Rırcnıe’s oben erwähnter Maschine 
it übertrifft, ist der Commutator, den man jedoch mit vol- 
ı Rechte gleichfalls Gyrotrop nennen könnte, Jacosı? in 


1 Mémoire sur Papplication de l’eleetromagnetisme au mouye- 
at des machines par M. H. Jacosı. Potsdam 1835. p. 13. 
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Königsberg erfand denselben, um bei seiner Maschine, dem 
Zweck ist, die Anziehung eines Blektromagneten als mecu- 
nisches Mittel zu gebrauchen, den elektrischen Strom der m. 
guetisirenden hydroelehtrischen Kette durch die erzeugte be- 
wegung umzukehren und dadurch augenblicklich die Ass- 
hung: in Abstolsung in Felge der veränderten Polarität zu we- 
wandeln. Da es hier nur darauf ankommt, seine allgem 
Anwendbarkeit zur Umkehrung des elektrisches Stromes he- 
vorzuheben, so genügt eine Beschreibung desselben abzur- 
dert von derjenigen Maschine, für welche er zunäcs b- 
Fig-stimmt wurde. Auf einer drehhären Axe A befinden sich væ 
"Seheiben von Kupfer a,b,c,d, in deren polirte Ränder we, 
drei oder vier, auch mehr, nichtleitende Stücke Buchsbaus- 
holz, Ebenholz, Elfenbein, Knochen, Glas oder einer sess 
gen schleoht leitenden und hinlänglich harten Substanz eine 
fügt sind. Die Ränder der Scheiben müssen dann glatt aş 
schmirgelt seyn, damit die umgebogenen Enden der Kepe 
streifen, die durch ihr eigenes Gewicht auf ihnen roha = 
vermittelst einer nicht starken Feder gehörig gegen sie tt 
cken, leicht über sie hingleiten. Die andern rechtwinklig 
abgebogenen Enden dieser Streifen sind in kleine Becher 
Quecksilber herabgesenkt, mit welchem sie mach vorber; 
gener Amalganiation vermittelst salpetersauren Quecksilber 
vollständig leitender Verbindung stehn. Von diesen vie 
schern sind die beiden mittlern und’ die beiden äufsersten iÈ 
in das Quecksilber eingesenkte Kupferdrähte leitend ven 
den, jedoch kann nach den vorhandenen Bedingungen 
jede andere Verbindung derselben hergestellt oder alle: 
tende Zusammenhang zwischen ihnen aufgehoben seyn. 
gleiche Weise werden in zwei derselben oder in alle vie 
. amalgamirten Enden derjenigen Drähte eingesenkt, durch 
che der elektrische Strom geleitet werden soll, deren zwe 
und ĝ in der Zeichnung sichtbar sind. Wenn dann die SC 
ben vermittelst der Axe oder auf irgend eine andere Ätt, 
z. B. durch ebensolche Kupferstreifen, als die vier in 
Zeichnung befindlichen, und diesen gegenüberstehende, 
elektrische Ströme aufnehmen, so werden sie diese nur € 
diejenigen Kupferstreifen fortleiten, welche den metli 
Rand berühren, und wenn also die Axe umgedreht wird, 
muls jeder diese Ströme unterbrochen werden, so lange 

































Magneto-Elektricität. | 1187 


opferstreifen über der isolirenden Substanz hingleitet. Es 
achtet von selbst ein, dafs durch diese sehr zweckmälsig 
sooneren und leicht ausführbaren Mittel ‘eine Menge Com- 
nationen der wechselnden, Leitung und lsolirung gege- 
n sind. ’ 

Der dritte Apparat ist das Blitzrad des Dr. Nser. Der 
ıne dieses interessanten Apparates ist daher entnommen, dafs ' 
den elektrischen Strom - in schellstem Wechsel unterbricht 
d seine Continuität in den kürzesten Zeitintervallen aufhebt 
d wieder herstellt, so wie auch der Blitz, ungeachtet der 
hnelligkeit seiner Bewegung, kein - Continuum seyn soll. 

s der geometrischen und. perspectivischen Zeichnung erkennt Fig. 

m leicht die Construction des Apparates, bei welchem eine 235. 

ene, horizontal auf einer verticalen Axe drehbare Kupfer- 286. 

eibe den Haupttheil ausmacht. Der Durchmesser dieser ` 

heibe beträgt 6,5 par. Zoll, ihre Dicke 1,25 bis 1,5 Lin. und 

e Höhe über dem Fulsbrete AB ungefähr 3 Zell; der äu- 

ste Rand derselben ist wegen gröfserer Dauerhaftigkeit bis 

[etwa 2 Linien Breite ohne Einschnitt, von da an aber ist 

? Scheibe mit 10 Lin. (in der Richtung ihrer Halbmesser) 

gen und 2 bis 2,5 Lin. breiten Einschnitten versehn, die 

! Ebenholz, Elfenbein, Glas, Achat oder einer sonstigen 

ht leitenden, aber hinlänglich harten Substanz ausgefülk 

| zwischen denen ebenso an Länge und Breite gestaltete 

tifen der Kupferscheibe stehn geblieben sind. Ein vorzüg- 

ies Erfordernifs ist dann, dafs die Oberfläche der Scheibe 

kommen glatt abgeschmirgelt sey, damit der Streifen Ku- 

tblech abcd, welcher bei a herabgebogen die Scheibe be- 

yt, bei. b rechtwinklig über den Rand der Scheibe ohne 

ührung desselben herabgebogen, bei c auf dem Fulsbrete 
zwei Schrauben befestigt und mit dem amalgamirten Ende 

n eine mit Quecksilber gefüllte Vertiefung t herabgesenkt 
während der Umdrehung der Scheibe ohne Widerstand 

r die wechselnden Streifen des leitenden Kupfers und der 

selegten nieht leitenden Substanz hingleite. Die Axe, um ` 

che die Scheibe vermittelst des Knopfes m oder für grö- 

e, wohl unnöthige Schnelligkeit vermittelst einer um den 

gesteckten hölzernen Würtel geschlungenen, durch ein Rad 

iebenen endlosen Schnur gedreht wird, erhält die gehörige 

tigkeit durch den Bügel aßyd; sie ist von Kupfer und 
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leitend an die Scheibe gelöthet, hat unten eine stähleme Spare. 
die der geringern Reibung wegen in einer Vertiefuug wi 
Achat läuft, allein dennoch reicht der untere kupferae wi 
amalgamirte Theil derselben in das Quecksilber herab, «+ 
ches sich in der Vertiefung s befindet. Wird dann der Dat 
des einen Pols einer elektrischen Säule in das Quecksilber és 
‚Gefäfses s gesenkt, der des andern in dasjenige, welches s 
: in der Vertiefung t befindet, so ist leitende Verbindung rm- 
schen beiden hergestellt, wenn das herabgebogene Ende i3 
Kupferstreifens das Kupfer der Scheibe berührt, dagegen i 
lirt, wenn es über einem der eingelegten Streifen ruht 
findet sich dann ein Mensch im. Kreise des Rheophon 
durch, dafs er mit nassen Fingern zwei Enden des 
berührt, welcher zum Gefälse t oder s leitet, und win 
elektrische Strom durch Umdrehung der Scheibe in mehr 
minder schnellen Wechseln unterbrochen , so entstebt au = 
einer kleinen Säule die Empfindung eines Bebens in den 
dern, wie im Strome einer starken elektrischen Säule Er 
aus scheint zu folgen, dals der elektrische Strom stets we 
artig forfschreitet, wie man jedoch nur bei starken Sis 
wahrnimmt, und so sehe ich hierin eine Bestätigung da 9 
längst von mir ausgesprochenen wichtigen Satzes, dals dg 
mein jede Flüssigkeit, sey sie tropfbar, elastisch oderi 
risch, sich in Undulationen bewegt, sobald sie Wid 
findet, 

Aus dem bisher Mitgetheilten geht hervor, dafs diei 
den Magnetismus des Stahls erzeugte Elektricität alle 
gen Eigenschaften und Wirkuugen zeigt, wodurch sà 
Reibungs- und die Berührungselektricität kenntlich 
Nosırr und Axrınorı wandten bei ihren ersten Vers 
präparirte Froschschenkel als feinste Elektrometer an uni 
wiesen dadurch, dafs das nach Farnınar’s Erfindung © 
Induction erzeugte Fluidum die nämlichen physiologis 
Wirkungen äufsere ; welche den Galvanismus ursprüßz 








p 
7 


1 Die beiden zuletst beschriebenen Apparate sind sehr 57 
und es könnte wohl der eine auf die Idee des andern geführt be 
Beide Erfindungen sind jedoch unabhängig von einander gemacht «:": 
denn Jacosı hat die Vorrede zu seiner Schrift aus Königsberg ı@ 
August datirt und Nezr seine Maschine schon am 16. Sept. IB 
sur Versammlung der Naturforscher nach Bonn genommen, 
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utlich machten. Ebendieselben erhielten den elektrischen 
ken, jedoch nur als eise Bestitigung dessen, was FAna- 
: bereits gesehn hatte. Nicht lange ‚nachher gelang selbst 
Wasserzersetzung. Aufser den gröfisten Versuchen dieser 
in Paris, wovon 'bereits oben die Fede war, beschrieb ein 
s P.M. sieh unterzeichnonder Gelehrter in einem Briefe an 
anay einen Apparat, vermitteist dessen ihm die Zersetzung 
Wassers gelangen wer, and Borro zu Turim bewirkte sie 
ist einer Vorsichtung, wie Noss: gleich’ anfangs ge- 
cht hatte!. Ebenso fand Marısmısı? die chemischen 
kungen der so. evzengten Elektrisität durch seine Versuche 
iigt, Wankans? eber, indem er sich eines starken Ma- 
s bediente und die Enden des um svinen Anker gewun- 
m Drektes mit der obern und wntem -Fläuhe der Zunge 
erühtung brachte, erzeugte durcli wiederholtes Abreifsen 
Schliefsen des Ankers Empfindungen, die mit der Zeit 
r schmerzhaft wurden. | 
Die kier ‚mitgetheilte ‚Uebersicht der T'hatsachem genügt, 
ese dem Wesen nach kennen zu lemen, So wielseitig 
: übrigens won verschiedenen Gelehrten bestätigt sind, 
1 gering jet die Zahl der Versuche, das eigentliche We- 
lerselben zu erklären. Ne»ırı versuchte gleich anfangs, 
incheinnngen auf den Rotstionsmagastisuns* zurückzu- 
a und eine Bestätigung sowohl, als aueh eine nähere 
rang des -letztern darin zu finden, alein auch hiervon 
m wir blofs die Phänomene, keineswegs aber das We- 
kr Sache, Am ausführlichsten hat Srunszow® über die 
tie dieser Erscheinungen gehandelt, inzwischen Jäfst sich 
Ansicht leicht karz darstellen. Zuerst denkt er sich un- 
m Magnetismus ein feines ätherisches Fluidum, welches 
en Polen des magnetisirten Stahls fortwährend ausströmt, 
ich dieses in den magnetischen Curven zeigt, die jedoch 
vollständiger, als hier gesehehn ist, bereits obenô- be- 
ben und durch Figuren anschaulich gemacht worden sind. Die 

Bibl.. uaiv. T. LI. p. 21. 

Ebend, 1832. T. I. p. 16. 

Lond. and Ed, Phil. Mag. No. VIII. p. 152. 

S. Magnet. Abscho. VII. 

Lond. and Edinb. Phil. Mag. No. VII. 32. IX. 201. XI. 366. 

' 8. Magnet. Abschn. XI. 
I, Gggg 
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magnetische Elektricität wird dann nach seiner Ansicht h d 
len Metallen und vielleicht auch in sonstigen leitenden ka 
pern durch die Aufhebung des Gleichgewichts erzeugt, wai 
sich die diesen Körpern eigenthümlich zugehörende Eldre 
tät befindet, welche Aufhebung durch einen Stofs gega äi 
von ihm sogenannten erregenden magnetisch polaren Lem 
das über die Grenze des Magnets hinaus ausströmende mz 
tische Fluidum, geschieht und wozu eine mechanische ben 
gung, entweder des Metalls oder des Magnets, oder bui 
zusammen, erforderlich ist. Srunszow sucht dann usild 
cher darzuthun, dafs hierbei eine dynamische Wirkung, 
Masse und Geschwindigkeit der wirksamen Potenzen 
statt finden müsse und dafs hieraus die Richtung der 
schen Strömung in einem Kreise, dessen Ebene auf de 
der vereinten magnetischen Ströme lothrecht ist, nott 
Fig, folge, Bezeichnet abcd einen metallenen Ring, wekte 
257. Jurch Sternchen angedeuteten Durchschnitte der mag 
' . Ströme umgiebt, so geben die Pfeile die Richtung an, #4 
"her das elektrische. Fluidum durch den angegebene 
nischen Effect sich zu bewegen gezwungen werden sol, 
zwar mit der Erfahrung übereinstimmt, mir aber kei 
hinlänglich bewiesen scheint und auch schwerlich überd 
gethan werden kann. Srtuaszor scheint dieses selbst 
len, denn er findet es höchst wahrscheinlich, dafs da 
trischen Ströme nicht unmittelbar durch "den Məgot 
werden, sondern dafs noch ein vermittelndes Agens dii 
tig ist, indem vielmehr der natürlichd Magnetismus it 
per durch die genannten magnetischen Ströme polist 
und erst in diesem Zustande als unmittelbarer Ere 
Elektricität wirkt. Um dieses näher zu erläuters, 
seine Ansicht über das Wesen des Magnetisirens mi, 
die Erscheinungen des Elektromagnetismus und des 
elektrismus aach gleichen Grundsätzen erklärt werden 
Für das magnetische Fluidum sind die verschiedene 
auf gleiche Weise Leiter und Nichtleiter, als für das 
sche; der vollendetste Nichtleiter ist harter Stahl, & 
rangsfähigkeit nimmt stufenweise ab, bis zum weiche 
doch mögen auch andere Metalle, in denen Magnetod 
tät erregt werden kann, namentlich das Kupfer, m 
einen sehr geringen Grad von Isolirungsfähigkeit besi 
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ksten magnetischen .‚lsolatoren sind am wenigsten geeignet, 
: Erregung des Magnetismus durch den elektrischen Strom 
gestatten, welche am besten bei dem sehr leitenden wei- 
n Eisen und bei diesem am vollständigsten durch einen 
nöge der Dicke des Rheophors vollkommenen Leiter der 
ktricität bewirkt wird; noch bessere Leiter sind vielleicht 
pfer und andere Metalle, die daher keine bleibenden magne- 
hen Erscheinungen zeigen. Die Gleichheit der Elektricität- 
. des Magnetismus anzunehmen ist gar kein Grund vorhan- 
, vielmehr zeigen sich beide überall als verschieden; da- 
en aber wird jederzeit derjenige Stoff, welcher in einen 
ern eindringt, der feinere seyn, und somit läfst sich den» 
, dafs der Magnetismus die Poren der Elektricität erfüllt, 
teStoffe aber in denen des Eisens vereint sind (eine Vorstel- 
2, wonach die beiden Potenzen aus allzu groben Stoffen be- 
n mülsten und die deswegen unmöglich Beifall finden kann), 
Die: hier sekr ins Kurze gezogene Theorie scheint mir 
r eigentlichen Widerlegung zu bedürfen; denn wie sehr 
ich auch 'nenerdings mehr davon entfernt, zur Erklä- 
g der Naturorscheinungen Kräfte obne ein materielles Sub- 
um anzunehmen, und diesemnach geneigt seyn muls, ‘von 
m elektrischen und einem magnetischen Fluidum zu reden, 
önnen diese doch unmöglich ‘auf eine solche einfach me- 
ische Weise wirken, als hier angenommen wird, nicht zu 
aken, dafs blofs von Elektricität und Magnetismus gere- 
wird, ohne den zum Wesen der Sache gehörigen Unter- 
A der jederzeit vorhandenen zwei Elektricitäten und Ma- 
men nur einmal zu erwähnen. Rırcaır? hat versucht, 
‚üupnetoelektrischen Erscheinungen auf ein allgemeines Ge- 
‚zurückzuführen, jedoch sagt er nichts weiter, als dafs die 
b Fananar entdeckten Phänomene nichts anderes’ als die 
kehrten elektromsgnetischen sind, eine Bemerkung, ' die 
jedem Beobachter auf den ersten Blick von selbst dar- 
& Ist ab der Rheophor, durch welchen die Elektricität Fig. 
Kupfer K zum Zink Z strömt, und NS ein über ihm be- l 
Ithes Stück weiches Eisen, so wird dieses durch den elek- 
fer Strom 3 zum Magnete werden; nimmt man aber die. 


en 


Í Lond. and Edinb. Phil. Mag. No. XIX. p. 11.  Poggendorfs 
OL. 203. ° " 
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Elemente der Volta’schen Kette weg und substituit mm a: 
des Eisens einen witklicheh Bagnet, so muls durch ung- 
kehrte Action win elektrischer Strom im Drahte ab enag 
werden. Obgleich auch die übrigen Phänomene sich sul dt 
solche Umkehrung zurückführen lassen, wie Rırcnız çait 
hat, so ist damit jedoch das Wesen der Sache keinewen® 
klärt, so noshwendig es euch zur Begründung einer paige 
‘den Theorie seyn würde, die eigentliche Ursache è 
Wechselwirkung zwischen Blektrioität und Mepnetises se 
zuweisen. 
Fananıar hat in seiren wiehrerwühnten Abhendinsge 
außserordentlich grofse Menge von Erscheinungen rz 
gestellt, die sich sowohl vermittelst rotirender Scheibes 
Kugeln nach Anaco, als auch dureh den Einfiufs des i 
schen Magnetismus und Anwendung gewöhnlicher 9 
anter den menrmgfaltigsten ‚Medificetionen hervorrufen 
Dabei nimmt er an, dafs allezeit ‚mei oder miede s 
elektrische Ströme erzeugt werden, deren Stärke der Lei 
fähigkeit der angewandten Körper proportional ist, wer 
sich auch eine rotirende Kupferselreibe wärksamer zegt, 
eine von Eisen, usgeachtet die letztere leichter mpa 
disponirt wird. Nech seinen Versuchen stehn die } 
rücksichtlich ihres elektrischen. Leisungssermögens in \ 
der Ordnung zu einander: Kupfer, Zink, ‚Eisen, Zm. 
Aufserdem hat er die Summe der bekmnt geworden 
sachen auch dadurch vermehrt, dals nach seinen V 
die Drehtenden, swischen .denen der ansgnetoelektrish! 
überspringt, eine erhöhte ‚Temperatur erhielten, wand 
der Magnetoelektrieität auch Wärmesentbindung eigen ist 
züglich wichtig aber ist der von ihm geführte, auf eise 
früherer, zum Theil wiederholter und auch nen hissaga 
Versuche gestützte Beweis, -dafs die durch Reibung = 
zührung, durch Tempesaturerhöhung, durch den Megre 
und selbst die dasch die :merkwürdjgen Organe gewist 
sche erzeugte Elekticitiiten dem Wesen nach identisch we 
sich blofs durch gewisse Modifiontionen, die auf mit" 
den Bedingungen beruhen, von einander unterscheiden. 
durch "diese verschiedenen Mittel erzeugten Elektriciuus 
bea insgesammt die nämlichen Wirkungen, die jedoch ! 
sächlich durch die ungleiche Gröfse der Spannung eai å 
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ı sehr bedeutenden Unterschied der vorhandenen Quantität 
schieden bedingt werden; unter allen aber ist die Thermo- 
krieität nach den bis jetzt bekannten 'Thatsachen bei wei- 
ı die schwächste und ihre Gleichheit mit den durch son- 
e Mittel hervorgerulenen Elektricitäten läfst sich daher am 
wersten .darthun. 
Bei allem diesen- ist die eigentliche Hauptaufgabe, worauf 
vorzüglich ankommt, nämlich wie die Wechselwirkung 
schen Elektricität und Magnetismus aus dem eigentlichen 
sea dieser beiden Flüssigkeiten nothwendig folge, keineswegs ' 
ch Fanapar genügend gelöst worden, Zwar redet derselbe 
i den Strömen des elektrischen Fluidums und weist sogar 
den chemischen Wirkungen desselben nach, dafs die vor- 
dene Menge mit der Zahl der Atome in den zerlegten Sub- 
uen in einem genauen Verhältnisse stehe; auch lälst sich 
Ganzen nicht verkennen, dafs nach seiner Ansicht ein ei- 
tömliches Fluidum hierbei als wirksam anzunehmen sey; 
ah aber ist er vorsichtig genug, diese Behauptung nicht 
“ae unbestreitbare aufzustellen, vielmehr lälst er es aus- 
dich unentschieden, ob dieses Fluidum durch seine selbst- 
lige Existenz oder durch seine Bewegung sich wirksam 
è oder obwohl gar elle diese Wirkungen nur auf einer ei- 
kümlichen Bewegung der Molecülen der hierbei in Conflict 
menden Körper beruhe. Auf jeden Fall findet ein Fort- 
titen des hierbei thärigen Agens, also ein Strömen der 
tncität, oder, was dasselbe ist, es finden elektrische Strö- 
gen statt, die namentlich bei den Aeulserungen des Ma- 
telektrismus durch den Magnet erzeugt werden ; aber auch 
ber läfst Fananar im Dankeln, ob diese elektrischen 
Be sogleich magnetische und mit diesen identisch sind, 
obgleich er der Theorie Aurkazx’s gelegentlich grolses 
spendet, so sagt er doch nirgends ausdrücklich, dafs das 
"tische Fluidum den leitenden Draht durchströme, viel- 
' unterscheidet er stets den erregenden Magnetismus von 
“regten elektrischen Strömen und. bemerkt ausdrücklich, 
die letztern selbst dann, wenn sie durch Magnetismus er- 
t sind, den bekannten Gesetzen der Isolirung unterliegen, 
bekanntlich beim Magnetismus nicht statt findet. 
Liszt hat die vorliegende Frage zwar gleichfalls unbe- 
I Poggendorf@®’s Aau. XXXIV. 885 f. 
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antwortet gelassen und auch nicht zu beantworten besbsichig, 
allein seine schätzbaren Versuche haben einige der wilt;- 
sten Probleme aus dem Gebiete des Magnetodektrums » 
vollständig aufgeklärt, dafs die erhaltenen Resultate hier nt- 
wendig erwähnt werden müssen. Als das Mafs der dord ia 
Magnetismus erzeugten Kraft dienten ihm die Abweichup- 
winke) einer Nobili’schen Nadel in einer Multiplicatorscieh 
und indem er zugleich den Widerstand, welchen der ele: 
sche Strom sowohl in den. Schraubenwindungen des Anun 
als auch in den fortleitenden Drähten und in denen, die id 
Multiplicator bilden, nach den durch Osm und Fscasm sid 
gefundenen Gesetzen erleidet!, berücksichtigte, gelangte e = 
dem Resultate, „dafs sich die elektromotorische Kraft, 
„che der Magnet in der Spirale erregt, bei gleicher Cr. 
„der Windungen und bei gleicher Dicke und gleiche 
„stans des Drahtes direct wie die Anzahl der Winds 
„verhalte““ Nicht minder wichtig ist ein zweites vos 
aufgefundenes Gesetz, wonach „die elektromagnetische Ñ 
„welche der Magnetismus in der den Anker umgebenda? 
„rale erzeugt, bei jeder Gröfse der Windungen diesel 
Dieses stimmt genau mit dem überein, was bereits übe 
Verhalten des Elektromagnetismus bekannt, war?. Ar 
den magnetoelektrischen Windungen bietet der umschli 
Draht der Einwirkung des Magnetismus eine im gerade 
hältnisse seines Durchmessers zunehmende gröfsere Lim 
und da sein Abstand vom Anker im gleichen V 
wächst, so mufs die magnetoelektrische Wirkung sl 
einzelne Element der Windung dem Abstande vom Anke 
portional abnehmen, und es muls also auf gleiche Weis. 
dieses. in Beziehung auf den Rheophor dargethan ist, die 
des den Anker umgebenden Fluidums dem Quadrate der 9 
fernung proportional abnehmen. Dafs übrigens die Wrid 
keit der Windungen mit ihrer Grölse abnehme, folgt vos 
aus dem der Drahtlänge proportionalen Widerstande, 
der elektrische Strom erleidet. Dafs dickere Drähte zc: ! 
zeugung magnetoelektrischer Wirkungen geeigneter sind, wi 
man bereits aus vielfachen Erfahrungen; Lxuz hat jedoch 








1- Vergl. Multiplicator. 
2 8. Elektromagnetismus. Bd. Ill. 8. 521. 
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rüber bestehende Gesetz genauer festgestellt, indem erfand, 
fs die durch den Magnet in dem umwundenen Drahte 
rvorgerufene elektromotorische Kraft bei jeder Dicke des- 
ben gleich oder son ihr unabhängig sey,“ dafs somit 
gröfsere Wirksamkeit der dickern Drähte auf der Ver- 
derung des Leitungswiderstandes beruhe, welche ihrer 
ke direct proportional’ ist!,. Endlich ist auch durch 
' dieser speciellen Frage gewidmete Reihe von Versuchen 
oben erwähnte, durch Faranar bereits aufgefundene 
tz bestätigt worden, „dafs die elektromotorische Kraft, wel- 
ı der Magnet in Spiralen aus Drähten von verschiedenen 
Istanzen, die sich übrigens unter den nämlichen Bedin- 
gen befinden, erregt, für alle vollkommen gleich sey.‘ 
Versuche wurden zwar nur mit Spiralen von Kupfer, Ei- 
Platin und Messing angestellt, da aber die erhaltenen Re- 
tle genau mit denen übereinstimmen, welche Fanapar für 
er, Zink, Eisen, Zinn nnd Blei auffand, so lälst sich das 
tz wohl als allgemein bestehend 'annehmen. Lenz hat 
os die Leitungsfähigkeit der von ihm untersuchten Me- 
auf die des Kupfers als Einheit reducirt und sie für Ei- 
= 0,27321, für Platin = 0,18370 und für Messiug 
2106 gefunden, Hieraus folgt also, dals man mit be~ 
Erfolge Kupfer in Anwendung bringen kann; Silber 
e noch vorzüglicher seyn, wenn nicht seine Kostbarkeit 
Vege stände. Aus der mit der Länge des um den-Anker 
ndenen Drahtes zunehmenden Gröfse des Widerstandes, 
ien der elektrische Strom zu überwinden hat, folgt un- 
bar, dafs man zur Erzeugung des grölsten Effectes die 
der über einander liegenden Windungen nicht über eine 
se Grenze hinaus vermehren dürfe, und es findet also in 
' Beziehung das nämliche Verhalten statt, was sich bei 
socknen elektrischen Säulen zeigt, deren Wirksamkeit an- 
mit der Vermehrung der Plattenpaare wächst, dann aber 
Maximum gelangt, wieder abnimmt und bei 20000 Psa- _ 
anz aufhört. 

io weit sind also die Erscheinungen und Gesetze des Ma- 
tlektrismus bekannt. Sollte die nächste Zukunft noch 


iu 


Gauss hat darch seine Versuche das Verhältnifs des Wider- 
s zur Länge und Dicke der Leitungedrähte aufgefunden, S. Te- 
ih , elektrischer. 
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nähere Aufklürungsw derbieten, so lassen sich diese bei de 
Betrachtung des Zhermomagnetisreese nachholen, da es jetzt e- 
wiesen ist, dafs das Verhalten der Elektricität, durch wii 
Ursachen dieselbe auch in Tätigkeit gesetzt werde, steu ie 
nimliches Gesetzen unterliegt. =. 


Magnium. 


Magnesium; Talcium, Magnesium; Mazu- 
sium; Magnesium. : 


Das Metall der Bittererde, zuerst von H. Davr, dmi 
gröfserer Menge von Bussy dargestellt. Silberweils, sehr die 
bar, bei mäfsiger Hitze schmelzbar, schwerer als Wase. 1 
verbrennt, an der Luft erhitet, mit lebhaftem Fankenspibe 
aus dem Wasser entwickelt es blofs in der Siedhitze oda i 
Gegenwart von Säuren Wasserstoffgas. 

Seine Verbindang mit Sauerstoff (12 Magnium al 
Sauerstoff) ist die Bittererde, Tulkerde, Magnesi, 
Glühen der kohlensauren Bittererde zu erhalten. Zantes vė 
fses Pulver von 3,200 spec. Gew., nur in Sauerstoff 
schmelzbar, geschmacklos, ' aber auf einige Pflan 
schwach alkalisch reagirend, Sie hat ein weifses Hydm. 
ches auch natürlich vorkommt, und bildet mit den Säure 
welche, wenn sie löslich sind, bitter schmecken, vo 
durch Kali, sowie durch phosphorsaures Ammoniak =) 
berschufs der Basis, unvollständig darch Ammoniak und 
einfach kohlensaures Kali, gar nicht in der Kälte dark 
peitkohlenssures Kali und kleesaure Alkalien gefällt 
Die wichtigsten Bittersalze sind folgende: Kohlensasn B 
tererde, im einfachsauren Zustande den Magnesit, im id 
schen und gewässerten die Magnesia alba bildend. DeM 
racit ist borassaure Bittererde. Die sohwefelsaure Bi 
krystallisirt in wasserheltenden rhombischen Säulen ak B 
salz. Die salssaure und salpstersaure Bittererde kr 
ren schwierig in sehr zerfliefslichen Modeln. Basisch- 
phorsaures Bittererde - Ammoniak bildet mehrere thier 
Concretionen, besonders Harnsteine. Kohlensaurer Bitterd 
Kalk kommt in der Natur reichlich als Bitserspath, re 
u. 8. W. vor. 
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Mangan 


®raunsteinmetall, Magnesium; Manga- 
m; Manganese; Manganese. 


Von Port, Kıım, WixrteRL u. a. zuerst in dem bis da- 
ı zu den Eisenerzen gerechneten Braunstein (Magnesia ni- 
1) als eigenthümliches Metall nachgewiesen. Grauweils, 
w weich und spröde, von feinkörnigem Gefüge, nach Joux 
a 8,013 spec. Gew., nur in heftigem Essenfeyer schmelzend, 
ht magnetisch. 

Seine Verbindungen mit t Sauerstoff sind: 

1) Das Manganoxydul (28 Mangan auf 8 Sauerstoff ), ein 
fsgrünlich- graues Pulver. Es bildet mit Säuren blafsrothe 
] farblose Manganoxydulsalze, welche mit ätzenden Alka- 
ıeinen weilsen, sich schnell bräunenden Niederschlag, Man- 
oxydulhydrat, geben, mit kohlensauren Alkalien einen dauer- 
ten weilsen, "mit hydrothionsauren Alkalien einen fleisch- 
hen, 

2) Des Manganoxydoxydu) (28 Mangan auf 10r Saner- 
F), natürlich in braunschwarzen Quadratoktaedern vorkom- 
nd, künstlich dargestellt ein rothbraunes Pulver gebend; in 
tsäure mit brauner, in ziemlich concentrirter Schwefelsäure 
tolombinrother Farbe löslich. 

3) Manganoxryd (28 Mangan auf 12. Sauerstoff) findet 
ınatürlichg und zwar in wasserfreiem Zustande als Braunit 
Oktaedern, im gewässerten als Manganit- in rhombischen 
ten, verbindet sich mit wenigen Säuren zu braun und 
kelroth gefärbten Salzen, ertheilt dem Glass eine amethyst- 
ie Farbe. 

4) Manganhyperoxyd (28 Mangan auf 16 Sauerstoff) 
t in der Natur als Braunstein oder Pyrolusit dieselben Por- 
ı, wie das Menganoxydhydrat, aus dem os sich zu bil- 

scheint; entwickelt in der Hitze so viel Sauerstoffgas, 
i Manganoxydoydul bleibt; dient vorzüglich zur Berei- 
g des Sauerstoffgsses und des Chlors und zum Entfärben 

Glases, 

5) Mangansäure (28 Mangan auf 24 Sanersiof) entsteht 
n Glühen von Kalihydrat oder Balpeter mit Braunstein und 
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_ bildet mit den Alkalien dunkelblaugrüne Salze, mit den sch. 


felsauren Selzen isoniarph. 

6) Uebermangansäure (28 Mangan auf 28 Sauerstoff ), dœ 
kelroth, zerfällt bei gelinder Wärme in Sauerstoffgas und We 
ganhyperoxyd; liefert mit Wasser eine lebhaft karmesinrd 
Lösung und mit Salzbasen rothe, mit dem überchlorum 
isomorphe Salze, die durch desoxydirende Körper schnell ex- 
färbt werden. 

Die Auflösung des grünen mangansauren Kali’s, des xix- 
raliscken Chamäleons, wird deshalb roth, weil die Mane- 
säure unter Absatz von Manganhyperoxyd in Uebermaxss- 
. säure verwandelt wird (wonach das über das Chamäleon Gte 
. sagte Band II. S. 91 und 92. zu berichtigen ist). 


Manometer. 


Dichtigkeitsmesser; -Manometrum;, Mw 
metre; Manometer, Manoscope. 


Manometer (von uavòç dünn und peroéw ich nen) 
nannte zuerst Orro v. Gurnıckz einen Apparat, welche i- 
zu dienen sollte, die Dichtigkeit der Luft zu messen, und ee 
diesen Namen erhielten später alle zu ähnlichen Zwecke ir 
stimmte Werkzeuge. Der Wortbedeutang nach sollıe cè 
gentlich Dünnheitsmesser heifsen, man,hat aber vielmebt iS 
Ausdruck Dichtigkeitsmesser eingeführt, wegen dieser und 
tigen Uebersetzang aber andere Namen, als Dasymatır $Å 
Elaterometer, vorgeschlagen, welche später erklärt weis 
sollen; inzwischen ist der ursprüngliche noch stets der 
bräuchlichste. 

Alle Manometer haben den Zweck, den Wechsel 
“ Dichtigkeit und Dünnheit bei der atmosphärischen Luft m 
stimmen, sofern diese von ihrer, durch das Barometer ni 
baren Elasticität unabhängig sind. Zwar sind nach dem 
riotte’schen Gesetze die Elasticität und .Dichtigkeit der Le 
(und auch der Gasarten) einander direct proportional, 
muls sich auch die .Gröfse der einen durch das Mals der 
dern bestimmen lassen, allein dieses findet blofs unter der be 
dingung gleichbleibender Temperatur statt; dagegen aber bmt 
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ch den Einfluls der Wärme die Dichtigkeit eingeschlosse- 
Loftmassen und auch der atmosphärischen Luft ohne einen 
ıchsel der Elasticität sich ändern. So wie nun das Baro» 
ter dazu dient, den Druck der Atmosphäre als unmittelbare 
ge ihrer Elasticität zu messen, soll das Manometer dazu 
nen, die Dichtigkeit der Luft zu bestimmen; einige Werk- 
ge dieser Art geben jedoch die Bestimmung ihrer Dichtig- 
t blofs als Folge der Elasticität und erfordern dann eine 
rection wegen der Wärme, ` 


Die Manometer messen blofs die relativen. Dichtigkeiten 
' Luft, die absolute dagegen fällt mit der Bestimmung ih- 
‚specifischen Gewichts! zusammen, welches man wegen 
ner Geringfügigkeit früher nicht kannte und gar nicht einmal 
ıchtete. ARISTOTELES folgerte jedoch aus dem vermehrten 
wichte eines aufgeblasenen Schlauches die Schwere der Luft, 
ııeı? prefste Luft vermittelst einer Spritze in eine Kugel 
d fand hiernach ihr spec. Gewicht == z4u des Wassers 
tsue und R. Borue? trieben die Luft durch Hitze aus 
wr Windkugel und bestinimten hiernach ihr Gewicht, Er- 
rer 1346, Letzterer =938mal geringer als das des Was- 
u Rıccıorz* wog eine Ochsenblase erst leer, dann mit 
ft angefüllt, und fand die Luft hieraach 10000mal leichter 
Wasser, jedoch zeigte Jac. BenzouLLı®, dafs hierbei der 
ostatische Gewichtsverlust nicht berücksichtigt sey; auch 
iet R. Borız ® die Unzulässigkeit dieses Verfahrens nach, 
durch er selbst die Luft 7500mal leichter als Wasser fand. 
s neuere richtige Verfahren, hohle Gefälse luftleer und mit 
Ít erfüllt zu wägen, wandte zuerst Worx? an, jedoch wa- 
ı seine Apparate und Versuche zu roh, weswegen das er- 
tene Resultat, wonach das Verhältnifs des Gewichts der 
ft zu dem des Wassers = 1:846 seyn soll, nicht hinläng- 
he Genauigkeit gewährt. Durch ähnliche Versuche fan- 


nn 


1 Vergl. Gewicht, specifisches. Bd. IV. S. 1498. 

2 Discorsi intorno a due nuove scienze. 1638. Giornata 1. 
3 Expos. physico- mach. de vi aöris elast, 

% Almug. nor. L. II. c. 5. 

5 Acta Erud. Lips. 1685. p. 436. 

6 Paradosa hydrostat. in proleg. 

7 Nützliche Versuche, Th. 1. $. 86. 
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den Bunxaro pe Vorner? die Luft 970, Homme? M 
Hawzsspzer 885, Harrer 800 bis 860 und Musscamuon! 
zwischen 606.bis 1000mal leichter als das Wasser $’Gkın- 
'saune* wog nach der Angabe von Jac. Bzauounss lathe 
Gefäfse im Wasser und fand hiernach das Verkältails 70: 
Die Messungen des Unterschiedes der Längen der Quecksls. 
säule im Barometer auf bestimmten ungleichen Höhen übe is 
Meeresfläche geben ein Mittel, das Verhältnifs der Dichügi:m 
zwischen Luft und Quecksilber aus den ungleichen Höhen bela 
Flüssigkeiten, die einander umgekehrt proportional seyn müs, 
zu bestimmen und dann aus dem spec, Gewichte des Qud- 
silbers das Verhältnifs der Luft zum Wasser zu fiuden, a 
Mittel, welches unter andern Lamzert, Tos. Maru 
be Löc in Anwendung brachten. 

Boucver® wandte ein eigenthümliches Verfahren az, 
die ungleiche Dichtigkeit der atmosphärischen Luft anızım 
teln, indem er Pendel in ungleichen Höhen schwingen 
und aus der Gröfse des Widerstandes die Dichtigkeit der 
messen wollte. Nach dem erhaltenen Resultate sollte dieni 
Höhen, die einem Barometerstande von 16 bis 21 Zol 
hören, der Elasticität direct proportional seyn, von hieran 
bis zum Niveau des Meeres‘ ein anderes Verhältails bei: 
wovon er die Ursache in einer veränderlichen Elasticti 
Molecülen der Luft suchte. Es ist nicht nöthig, dies 
richtige Resultat nach BerrmoLızer vom Einflüsse der Wi 
und Feuchtigkeit der Luft abzuleiten, obgleich diese ç 
falls dabei in Betrachtung kommen, vielmehr sind die Sdm 
rigkeiten, welche der Messung des Widerstandes der U 
gegen schwingende Pendel im Wege stehn, so ansaeı 
grofs, dafs die erhaltenen unrichtigen Gröfsen leicht aus 
obachtungsfehlern folgen können, wie nz Saussures nxi 
Wiederholung dieser Versuche genügend gezeigt hat. 

Dr Saussure? construirte einen eigenen Apparat, us 


Quaest. acad. de ačris gravitate $. 52, 
Mém. de Paris, 1693. 

Introduct. T. 11. §. 2059. 

Phys. Elem. math. L. IV. o. 5. 6. 216%. 
Mém. de l’Acad. des Sc. 1753. 

Journ. de Phys. 1790. T. XXXVI. p. 98. 
Essais sur l’Hygrometrie. p. 109. 
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änderliche Dichtigkeit eingeschlossener Luftmassen zu prii- 
, und nannte diesen Manometer. Er bestand aus einem 
rall verschlossenen gläsernen Balon, in welchen eine ge- 
te Barometerröhre mit ihrem Geafäfse herabgelassen war. 
ch eine Oeffuung im Deckel wurden Sachen gebracht, die 
die Luft einen Einflufs susüben konnten, nuch Verschlie- 
x des Dechels war das Barometer dem änfsern Luftdrucke 
t mehr ausgesetzt, konnte also seinen ursprünglichen Stand 
in Folge von Einflüssen. verändern, welche die einge- 
ossene Luft darauf absibte. BuunrsorLzr! hat dieses 
ıkzeug verbessert, um és zu'Untersuchungen über die Verän- 
mgen der Luft darch Pfiaszen und Thiere brauchbar zu 
her, Vermehrungen und Verminderangen des Luftvolu+ 
s werden dabei ummittelber dureh das Barometer angege- 
‚wenn man auf die Correctionen für die Temperatur und 
Feuchtigkeitszustand der im Gefälse eingeschlossenen Luft 
iige Rücksicht nimmt. Aufserdem sollte der Apparat da- 
lienen, ‘die chemischen :Verlinderungen der eingeschlosse- 
Luftnesse zu prüfen. Die hierfür augebrachte Vorrich- 
gewährte noch aufserdem den Vortheil, dafs die chomi- 
n Prüfungen zu verschiedenen Zeiten angestellt werden 
ten, ohne die Versuchsreihe zu unterbrechen. Uebrigess 
ben sich die verschiedenen Operationen leieht aus der Ber 
ibang des Apparais. | 

Auf einem vermittelst dreier Holzschrauben k, k, k ho-Pig. 
ital stellbaren Brete raht das gläserne Gefäfs A mit einer 239. 
m, in einen messingnen Ring gefafsten Oefinung. In die- 
Ring B wird eine andere Fassung a vermittelst eines 
issels, welcher die beiden varstehenden Zepfen G, G or- 
‚auf untergelegtes Leder festgeschraubt. In dem ‚dicken 
el der letzteru befindet sich dee Hülse D der Barometer- 
, deren lathreohter Stand durch das Senkel F regulist 
ın kenn. Am obern Ende der ‚Barometerröhre ist, eine 
H vermittelst der beiden fedexnden Halter b,.b verschieb- 
ad eine andere controlirende Scale am untern Ende is 
mern des Gefälses sichtbar. Eine Stopfschraube E mit 
jelegtem Leder dient zur Herstellung des Gleichgewichts 


Mém. de la. Soc. d’ärmeil. T. I. p. 282. Ueb, in Gohlen’s 
Th. V. S. 888, | . 
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ewischen der änlsern und der eingeschlossenen Laft, Die sa 
Herausnehmen einer Portion Luft zum Behufe der chemisha 
Analyse dienende Vorrichtung, wozu als wesentlicher Bestal- 
theil der Hahn C gehört, ist en der andern Säte der dn 
Fassung angebracht und zu mehrerer Deutlichkeit im vegi- 
Pig. [serten Malsstabe dargestellt, Auf das Hahnstück wii i 
"Schüssel L aufgeschraubt. In die Mutterschraube demba 
palst die an der messingnen Fassung O befindliche männl 
Schraube, in der Fassung aber ist die graduirte Röhr NI 
eingekittet. Die messingne Schüssel wird zuerst mit Wan 
gefüllt, dann die gleichfalls mit Wasser gefüllte Röbn aå 
geschraubt, und wenn man hernach den Hahn öffnet, so li 
.ein Theil des Wassers aus der Röhre in das Gefäls, en gò 
ches Volumen Luft steigt in die. Melsröhre auf und bet 
ihre anfängliche Dichtigkeit bei, bis man die Böhr ia 
schraubt, worauf sie sich um eine gewisse Grölse sidi 
oder zusammenzieht, die sogleich an der Scale gemessen wa 
den kann. Auf welche Weise demnächst die so bms 
nommeus Luft chemisch geprüft wird, bedarf hier keine wa 
tern Beschreibung, 












Das erste und ursprünglich sogenannte Manometer ist 
Orro vow Guxnicxt erfunden worden, welcher die erste‘ 
`~ icht davon dem bekannten Würzburger Physiker ( 
Scaorr* im Jahre 1661 brieflich mittheilte und es 
selbst beschrieb?. Ronzar Borre gab später den ei 
Apparat unter dem Namen eines statischen Barometer‘ 
tical Barometer) als seine Erfindung an3, wofür es xà 
den englischen Schriftstellern gilt*; da aber bekanntlich. 
Scaorr ihm die neuen physikalischen Entdeckungen 
mitzutheilen pflegte, so unterliegt es keinem Zweifel, 44 
die auf diesem Wege erhaltene Idee blofs in A 
brachte. Nach GenLen verkannten sowohl Orro vos 
nıcke als auch Ronenr Borre das eigentliche Wesen 
Apparates, indem Ersterer ihn für ein Barometer hielt o 
Vorzeichen des Regens daraus entnehmen wollte, Lentes 


1 8., Technica curiosa. Auct. P. Gasranz Scaorro, 106$ t 
2 Experim, nova de vacuo spatio. p. 114. 

8 Philos. Trans. No. 14. p. 231. vom J, 1665. 

4 Horton Diet. T, II p. 18. 
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r geradezu so nannte. Prızinenzn? hat den Erfinder hier- 
en in Schutz genommen und gezeigt, dafs er den Unter- 
ied des Luftdrucks und der Dichtigkeit der Luft sehr gut 
annt hab®. Diese Ansicht ist wohl ohne Zweifel die rich- 
‚und es steht ihr nicht entgegen, dafs Guzaıckz sein 
nometer zugleich, als ein Mittel zur Vorausbestimmung des 
ters gebrauchen wollte, da er mit diesem Probleme so 
r beschäftigt war und der Druck der Luft, wenn gleich 
bt unmittelbar, doch in Folge der dadurch bedingten Dich- 
wit auf das Manometer allerdings einen Einfluls. äufsert. 
; Barometer wird blofs durch die Elasticität der Luft, das 
someter aber durch ihre Dichtigkeit, die jedoch eine Fun- 
m ihrer Elasticität und Temperatur ist, bedingt. 

Das erste Manometer bestend aus einer möglichst luftlee- 
kupfernen Kugel, etwa einen Schuh im Durchmesser, die 
emem empfindlichen Waagebalken aufgehangen und durch 
massives Gegengewicht balancirt war. Dafs die Kugel 
leer oder auch nur mit sehr verdünnter Luft angefüllt sey, 
wnöthig, : Geuter hält es aber für nützlich, weil man 
st auf das Gewicht derselben Rücksicht nehmen müsse, was 
och eine unrichtige Ansicht ist; denn die Kugel muls auf 
m Fall ganz verschlossen seyn, weil sonst die innere und 
lere Luft den mämlichen Veränderungen unterliegt und blols 
feste Hülle, woraus die Kugel besteht, aerostatisch afficirt 
d Ist aber die Kugel fest verschlossen und widersteht sio 
ı veränderlichen äufsern Luftdrucke genügend, so bleibt die 
Innern-enthaltene Luft unverändert, ihr Gewicht ist daher 
itant und muls zwar durch das Gegengewicht mit aufge- 
en werden, man erhält aber dadurch den Vortheil, dafs 
Hülle (die eigentliche Masse) der Kugel um $o viel dünner 
ı kann, wodurch das geringe Gewicht der eingeschlossenen 
t mehr als ganz compensirt wird. Die Substanz, woraus 
Kugel besteht, ist gleichgültig, jedoch darf sie der Luft 
Durchgang nicht gestatten; die Kugel aber mufs entwe- 
absolut oder mindestens im Verhältnils zu dem Gegenge- . 
ht sehr grofs seyn, weswegen man zum Gegengewichte 
specifisch schweres Metall, Blei oder besser Platin nimmt, 





1 Thesium inaugural. pars mathematico = physica. Tub. 1792. Thes. 
. ` / 
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auch würde sich eine Kugel von dünnem Gisse wit Qori- 
silber gefüllt sehr gut dazu eignen. Der Wasgebalien sa 
ursprünglich und ist auch seitdem gewöhnlich ein gleichm- 
ger, allein man könnte auch einen ungleichermigen dazı si- 
men, um durch den längern Hebelarm der Kogel den Use- 
schied des statischen Einflusses der Laft auf dieselbe ne 
gröfsern. Bei dem auf die eine oder die andere Weis ir 
gestellten Apparate verlieren die Kugel und ibr Gegengemit 
so viel von ihren absoluten Gewichten, sis das Laftroiee 
wiegt, welches jedes derselben aus der Stelle treibt, und à 
Kugel ungleich gröfser ist, als das Gegengewicht, so is 
Gröfse bei beiden sehr verschieden, mithin auch jede V 
derung der Dichtigkeit der Luft hinsichtlich ihres stati 
‚Einflusses auf ‘beide diesem Unterschiede beider Grölss di 
proportional. Wird :also das Gewieht eines gewisse | 
mens atmosphärischer :Luft = p genannt und heifst das V 
men der Kugel V, das des Gegengewichts v, so ist da 
wicht der durch die Kugel 'verdrängten Luft == Vp wi 
durch das Gegengewicht =: vp. -Bezeichnet man eim V 
änderung der Diohtigkeit der Luft darch fp, so ebä 
für Kugel und Gegengewicht V. Ap und v.d P und & 
Waagebalken für die ursprüngliche Grölse von p im 
wichte war, so ist für eine Aenderung m im Stande d 
m == ( V—v)dp, und wenn v als —— — — 
lässigt wird, V aber bekannt ist, m==V.4p. Ist dam 
kannt und der Ausschlag m in dem nämlichen Gewich 


p gegeben, so ist Ap== 7, das heifst, die Aender 


apec. (Gewichts der Luft muls so viel gröfser seyn, je IM 
das Volumen der Kugel ist, und man mufs daher eis: gf 
Kugel wählen, wenn man kleine Aendersungen im sp 
wichte der Luft vermittelet des Manometers finden wil 
diese Art fand Harrer’ die Luft in England bei der pl: 
Sommerwärme.nm -!; dünner und bei der grölsten Wink 
um y dichter, als bei mitilern Temperaturen. Man i 
sieht aber bald, dafs dieses Verfahren keine den jeti 
Forderungen der Wissenschaft genügende Genanigiet 
währt, 





1 Acta Erud. Lips. Suppl. T. If. Sect. 9. p. 435. 
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Das Manometer erhielt eine wesentlich abgeänderte Ge- 
durch pe Foucar!, welcher ihm zugleich den Namen 
meter (von daodg dicht und uerefw ich messe, also 
igkeitsmesser) beilegte. Dieser nicht eben gangbare Ap- 
bestand aus einem Lineale, ungefähr von der Gestalt ei- 
Vasgebalkens, an dessen einem Ende eine überall ver- 
sene dünne Glaskugel von 15 Zoll Durchmesser hing. 
nhalt dieser Kugel nahm er zu einem Kubikfufs und das 
cht der darin enthaltenen Luft zu 720 Gran an. Das 
cht der vollen Kugel fand er = 2304 Gran, der leeren 
1304 — 720 == 1584 Grau, die Vermehrung des Gewichts 
uft durch die Kälte im Winter setzte er == 4 und die 
inderung im Sommer ebensogrols, und da = = 120 
diese aber „iy des Gewichts der leeren Kugel betragen, so 
t dieses im Winter um „, ab und im Sommer um eben- 
izu. Das andere Ende des Lineals war durch ein Blei- 
ht balancirt, und sollte daher das Gleichgewicht bleibend 
‚so mufste dieses im Winter um yẹ dem Hypomochlium 
' gerückt, im Sommer aber um ebensoviel weiter davon 
at oder aber das Hypomochlium mulste wegen der Wir- 


auf beide Hebelarme um A =s 1 verschoben werden. | 


2.13 26 
ei ist das Lineal als mathematischer Hebel angenommen, 
t wirklichen Ausführung mülste aber auf die Bedingun- 
les physischen Hebels Rücksicht genommen werden, 
jedoch das Werkzeug auch geringe Veränderungen an- 
möge, gab Foucmy dem Waagebalken, statt der Mes- 
wide an der Axe, eine bogenförmige Gestalt dieser letz- 
bestimmte die erforderliche Curve, liefs den Bogen, wor- 
h der Waagebalken wälzte, fein poliren und gab ihm 
Interlage von Spiegelglas, um die Reibung möglichst zu 


den. Der Waagebalken sollte nur 30° Neigung nach 


kite hin erhalten und um diese zu messen diente eine 
dem Bleigewichte aufrecht stehende Scale mit Theilen 
'bis 30°, die sich wie die Sinus dieser Winkel ver- 


— 

Mém. de Paris. 1780. p. 78. Journ. de Phys. T. XXV. p.345. 
berg’s Mega. T. III. St. 4. 8. 93, 
Yergl. Hebel. Bd. V. 8. 117. 

W. Hhhh 
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hielten, mithin gleiche Veränderungen der Neigangswinke 
also auch der Dichtigkeiten der Luft angaben. Aufserdem te 
' fanden sich oberhalb ‚des Gewichts und der Kugel kle 
Waayschalen, um Gewichte von halben Granen hineiasuku 
und die Höhe, um welche der \WWaagebalken dadurch sy 
oder sank, zu messen und sie in Theilen auf eine zæ 
Scale aufzutragen. Hierdurch konnten die Veränderunge e 
Gewichts unmittelbar gemessen werden, auch gewährte ds 
Vorrichtung ein Mittel, die Genauigkeit der Krümmm; ä 
wälzenden Bogenfläche zu controliren. Diese zuletzt as 
bene empirische Graduirung des Apparates dürfte noch ol 
sten zum Ziele führen, auch würde man dabei der schwer 
gehöriger Genauigkeit herzustellenden krummen Fläche m 
bedürfen, so dafs die Axe des \Vaagebalkens die wei a 
pfindlichgre Messerschneide haben könnte; allein dabei iid 
der aerostatische -Einflufs der ungleich dichten Luft ad i 
"Gegengewicht und die verschiedene Ausdehnung des lesi 
und der Kugel durch Wärme unberücksichtigt. Wolle a 
diese sämmtlichen Gröfsen in Rechnung nehmen, so m 
dadurch der Gebrauch des Apparates zu complicirt werde, 















Die Idee, das verbesserte Manometer zur Bestimmuz; 
Dichtigkeit oder des spec. Gewichtes der Luft anzı« 
scheint vom Abt Gruner ausgegangen zu seyn, Fris: 
:GenstueRn war aber der erste, welcher den Apparat 
liefs und praktischen Gebrauch davon machte. Ers 
{serte sich brieflich über diesen Gegenstand gegen de 
DE SAUSSURE, welcher aus Mangel an Zeit seinem Sort 
Geschäft überliefs, einen solchen Apparat herstellen r 
und ihn zur Bestimmung der Dichtigkeit der atmospb: 
Luft anzuwenden. Dasjenige Manometer dagegen, 
v. GERSTSER verfertigen liefs und womit er seine seb 
mein bekannt gewordenen- Versuche anstellte, hatte m: 
zufügung einiger neuern Verbesserungen folgende Einn? 


1 Journ. de Phys. T. XXXVI. p. 98. Daraus in Gres l. 
Th. II. 8. 383. Eine Beschreibung des Apparates und der | 
scheint mir überflüssig, da Uie Construction desselben roz 
wöhnlichen nur unbedeutend abweicht. - 

2 Die Beschreibung des anfänglich vesfertigten fsdet 
Beobachtungen auf Reisen im Riesengebirge von Joa. Jusssit, 
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uf dem Brete CD, welches auf zwei Stellschrauben GF und Fig. 
zur horizontalen Stellang ruht, die durch zwei in einem 2$! 
chten Winkel gegen einander gerichtete Röhrenlibellen ab 

d cd angegeben wird, sind die beiden Säulen CL und DK 

d die Tragsäule HI aufgerichtet. Die letztere trägt die po- 

ten Unterlagen, auf denen die Messerschneide des Waage- 
Wkens AB ruht, welcher an seinen Enden in Spitzen aus- 

ut, die den beiden aus den Armen L und K hervorragen- 

m Spitzen genau gegenüberstehn. An den beiden Enden 

s Waagebalkens sind dann bei A die Flasche von dünnem 
lse, bei B ein metallenes Gegengewicht aufgehangen, bei s 

er befindet sich das aus einem Blechstreifen bestehende Lauf- 
wicht. Zum Abhalten des Staubes und des Luftzuges ist 

k Apparat in einen gläsernen, oben mit einer Glasplatte be- 
kkten Kasten eingeschlossen, jedoch mufs dieser vor dem 
ersıche so weit geöffnet werden, dafs die Luft freien Zu- 

it erhält, auch bewegt man das Laufgewicht vermittelst ei- 

s Drahtes. 


Auf welche Weise die veränderliche Dichtigkeit der Luft 
mittelst dieses Apparats gemessen werde, zeigt folgende 
tachtung. Es sey das auf irgend eine Weise? bestimmte 
lumen der Flasche = V, das des Gegengewichts = v, so 
V— v der Unterschied der durch beide verdrängten Luft, 
rh deren wechselnde Dichtigkeit das Gleichgewicht beider 
behoben wird. Das Gewicht der Flasche bei 0° C. Tem- 
ntur und auf den leeren Raum reducirt sey = Q, das ei- 
t gewissen Mafses der Luft gleichfalls bei 0° Temperatur 
d einem Barometerstande H von 28 Zoll sey = P, so ist 
t Gewicht der durch die Flasche verdrängten Luft unter 
sea Bedingungen = VP und das Gewicht der Flasche io 
selben = Q — VP. Wählen wir für das Gegengewicht 
‘die nämlichen Gröfsen die kleinen Buchstaben, so ist das 
wicht desselben in der Luft = q — v P, und da beide mit 


— — 


urn, Tuapnamus Hazsze und Franz Gzastuern. Dresd. 1791, die des 
jenwärtig im technischen Institute za Prag befindlichen in: Hand- 
& der Mechanik von Franz Jos, Freiherr v. Gunstuza, Prag 1832. 
L Jl, 8, 117. 
1 Am besten läfst sich dieses Volumen durch Einsenken in Was- 
t mit gehöriger Rücksicht auf dessen Temperatur auffinden. 
Hhhh 2 
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einander im Gleichgewichte sind, soist Q — VP=q4— v, 
also q = Q — (V—v)P. Verändert sich das Gewicht de 
Luft und wird P in JZ verwandelt, so beträgt das Gewicht da 
verdrängten Luft dann (V —v) IE und das vorige Gleich- 
wicht kann nicht mehr statt finden. Angenommen die Ik 
sey leichter geworden und das Gleichgewicht solle durch i 
Laufgewicht s wieder hergestellt werden, welches in der Ex- 
fernung = e in Theilen der Länge des Hebelarmes, dem 
ganze Länge = a gesetzt wird, aufliegen muls und dessen Ge 
wicht == p sey, so wird dann 


q=Q—(V—7) n— =. 






Diese Gleichung von der vorigen abgezogen giebt 


(V—v7)u=(V—v) P—p Ê 


und hieraus 
—p._ _P®? — a P E 
1=P: (V—v)a PCi VLE” 
also 
=e 2 
P — I= 57 


Im zweiten Theile dieser'Gleichung sind alle Grölsen 
dig, aufser e, und die Aenderung des Gewichts der Lof 
daher aus der Entfernung des Laufgewichts vom Uni 
zungspuncte bestimmt werden; man „darf daher p nid 
grols annehmen, damit e nicht zu klein werde. Indels 
nicht gröfser als = a werden und für diesen Fall wäre 
p=(P—m (V—v). 

Das Gewicht eines gegebenen Volumens Luft ist der 
terhöhe direct und der Temperatur umgekehrt proportions. 
also P bei einem Barometerstande = H und bei 7 T 
tur bestimmt, ändert sich dann der Barometerstand in h, 
Temperatur in t, ist die Elasticität des in der Luft en 
nen Wasserdampfes nach der Angabe des Hygrometer = 
die Dichtigkeit des Wasserdampfes bei gleicher Elasticiti, 
Temperatur == $ der Luft nach Gar-Lussac ! gesettt, 
endlich die kubische Ausdehnung des Glases = K, so it 





£ Vergl. Gewicht, speeifisches der Gasarten. Bd. IV. $ 12 
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b—t}ei p e 

N=P(i-+Kı) ( = ) (1 — ar i) 

abei ist auf die Veränderung des Volumens des Gegenge- 
hts und des Laufgewichts durch die Wärme und den hier- 
hervorgehenden ae@rostatischen Einfluls nicht Rücksicht ge- 
men; allein der Factor (1 ++Kt) weicht schon nur wenig 
ı der Einheit ab und daher läfst sich derselbe für das Ge- 
gewicht nnd das Laufgewicht als verschwindend vernach- 
igen. 

Vox Genstasr hat aufserdem noch angegeben, wie man 
Wasgebalken mit einer Theilung versehn kann, welche 
Gewichte der Luft uumittelbar angiebt; es scheint mir je- 
b unnöthig, dieses hier mitzutheilen, da hierbei das abso- 
' Gewicht eines gegebenen Volumens atmosphärischer Luft 
bekannt vorausgesetzt wird. Das Werkzeug kann indels 
einen zweifachen Gebrauch haben, nämlich das absolute 
richt der Luft zu bestimmen oder aus der verminderten 
htiekeit der Luft die Höhe über der Meeresfläche auszumit- 
‚auf welcher man sich befindet. Die letztere Anwendung 
tne mittelbare, indem man aus der gersingern Dichtigkeit 
den verminderten a@rostatischen Druck schliefst und hier- 
die dem Unterschiede zugehörige Höhe entnimmt, statt 
die Differenz der Länge der Quecksilbersäule im Baro- 
r die dieser nach statischen Gesetzen zugehörige Höhe der 
das Quecksilber drückenden Flüssigkeitssäule unmittelbar 
ebt. Hierzu kommt der schwer zu messende Einfluls der 
ıperatur; denn obgleich .auch die Hähe der Quecksilber- 
! sich durch Wärme ändert, so ist doch die Ausdehnung 
s Metalls durch gleiche Wärmegrade weit geringer und 
! Temperatur ungleich bleibender, mithin auch leichter 
u melsbar, als die der Luft im Augenblicke der mano- 
ischen Messung. Das Barometer hat daher schon an sich 
üge vor dem Manometer, aulserdem aber ist es ausneh- 
d schwierig, wenn nicht ganz unmöglich, eine solche 
ge sicher auf steile Bergspitzen zu transportiren und da- 
t zum bequemen Ablesen gehörig aufzustellen. Un- 
h zweckmälsiger ist der Apparat für die Bestimmung des 
luten Gewichtes eines gegebenen Volumens Luft, wie un- - 
ndern auch G. G. Scnmipr? gezeigt hat; allein zu jener 
l Samml, physisch- mathem. Abhandlungen. Giessen 1793, S. 117. 
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Zeit waren die gehaltreichen Arbeiten von Bror und Anscc 
noch nicht erschienen, wodurch diese Bestimmung mit eine 
Schärfe gegeben ist, die schwerlich durch irgend ein anders 
Mittel erreichbar seyn dürfte. 

Wenn man ein Manometer oder Dasymeter mit einer z 
der Lampe geblasenen dünnen Glaskugel von etwa 2 bis % 
Zoll Durchmesser verfertigt, die an einem kleinen sehr fax: 
Waagebalken durch ein kleines Gegengewicht von Blei o?z 
besser Platin balancirt ist, so erhält man ein sehr: ein» 
ches, aber ausnehmend nützliches Werkzeug für die Versche 
zum Beweise, dafs jeder Körper in der Luft gewogen wr- 
ger wiegt als im leeren Raume und daher die hierfür ti 
che Correction unentbehrlich ist, was zwar aus der Th 
rie nothwendig folgt, keineswegs aber dem Anfänger sc ie 
ist, dals die Anschauung für ihn ohne Werth seyn six 
Setzt man diesen Apparat unter die Campane der Luftper;g 
so sinkt die vorher im Gleichgewichte befindliche oder siat 
höher gehobene Kugel nach dem Exantliren um so viel teg 
je dünner die Luft wird. | 

Eine zweite Classe von Manometern bilden alle die; 
' gen Werkzeuge, vermittelst deren man die Dichtigkeit e 
eingeschlossenen Luftmasse und deren Aenderungen nack 
Raume milst, den sie einnimmt, in Gemäfsheit des Mair 
schen Gesetzes, wonach bei allen expansibeln Flüssizi 
die Dichtigkeit dem Raume umgekehrt proportional ist 
enthalten daher in einem hohlen Gefäfse von 
Masse und Gestalt ein eingeschlossenes Luftquantam, 
durch irgend eine tropfbare Flüssigkeit abgespent is, 
dafs die Bewegung dieser letztern die Ausdehnung und 
auch die veränderte Dichtigkeit des erstern sichtbar und = 
stens auch, mindestens relativ, mefsbar macht. Da einmi 
durch Orro v. GurrıeKe erfundene, auf aerostatischen C: 
sätzen beruhende Werkzeug den Namen Manometer e: 
hatte, so wäre es allerdings angemessener gewesen, di 
zweiten Classe einen andern Namen zu geben, wozu sich 
von GEHLER vorgeschlagene, nämlich Zlaterometer, set: 
eignet, insofern die Elasticität der Gase bei allen das b 
gende Princip ist. Inzwischen werden sie im Allgem 
Manometer genannt, haben aber im Einzelnen noch aufs 
je nach den Zwecken, wozu ihre Erfinder sie 


















Manometer. 12141 


stige verschiedene Namen, unter. denen mindestens die wich- 
ten derselben bereits erwähnt worden sind. Dahin gehört: 
er andern das von Varıenom vorgeschlagene, welches das- 
ometer ersetzen solltet, aber eins der schlechtesten ist, da 
Luft durch Wasser gesperrt wird und daher ihr Feuchtig- 
Iszustand sich stets ändern mufs, das Amonton’sche Luft- 
rmometer, womit WırLiam Roy das Gesetz der Ausdeh- 
g der Luft zu bestimmen suchte?, Precurn’s Baroskop, 
ws Sympiezometer, welches in einem eigenen Artikel be- 
neben ist, die jedoch insgesammt andern lastrumenten, 
sie ersetzen sollten, an Schärfe und Genauigkeit der Meg.» 
gen nachstehn. Ebendaher verwarf Kramer? das von ihm 
esonnene Manometer später selbst aus Gründen, die aus 
N atar der Sache hergenommen waren, und ebenso sind 
durch Rerrueng * angegebenen Manometer nie eigentlich: 
sebrauch gekommen. 


Ein praktisch sehr brauchbares Manometer’ ist jedoch das- 
ge, welches H. Davys in Vorschlag gebracht hat. Wer- 
ı Versuche mit Gasen angestellt, die so lange dauern, dafs 
mdels der Barometerstand und die Temperatur sich ändern, 
beabsichtigt man zugleich auszumitteln, ob die einge- œ 
ossene Luft durch die zu untersuchenden Processa eine 
mehrung oder Verminderung des Volumens erleidet, so ist 
ıothwendig, bei der spätern Messung ihr beobachtetes Vo- 
en nach den eingetretenen Veränderungen des Barometer- 
Thermometerstandes zu corrigiren. Da diese Operation 
sam ist und aulserdem bei einer Sperrung über Wasser 
h eine Correction für den Feuchtigkeitszustand hiuzukommt, 
st es ungleich einfacher, diese Correctionen durch ein Ma- 
eter zu beseitigen. Hierzu dient eine calibrirte Glasröhre, 
n Länge nach der Höhe des gebrauchten Apparates Be- Frig. 
it werden kann. Diese Röhre AB wird am obern Ende'242. 





1 S. Barometer, Bd. I. S. 794., wo noch mehrere andere er- 
it sind. Insbesondere sollte das Manometer das Seebarometer er- 
m, 

2 S. Ausdehnung. Bd. I. 8. 627. - 

3 G. VII. 240, 

4 Ebend. XLII. 9. . 

5 Nicholson’s Journ. T. IV. G. XVI. 10%. 
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sugeschmolzen, am untern heberförmig umgebogen und mz 
einer Scale versehn, welche in einiger Höhe über der Kria- 
mung mit () anfängt und bis an das obere Ende 100 gleiche 
Theile, unterhalb des O aber noch einige, jener gleiche Thè 
enthält. Bei der Vorrichtung des Apparats und dem Anisa 
des Versuches wird die Röhre durch den kürzern Schei 
mit etwas Wasser gefüllt (oder mit Quecksilber, weon da a 
untersuchende Gas gleichfails durch diese Flüssigkeit gesper 
ist), und zwar so, dafs dasselbe in beiden oder mindestess i 
Jängern Schenkel genau bis an den Anfang der Scale odır 
reicht. Indem dann die eingeschlossene Luft im 
den nämlichen Veränderungen des Luftdrucks und der T 
peratur unterliegt, als die in der Campane, so giebt nach 
endigung des Versuchs der Stand des Manometers über 
unter Q die hieraus folgenden Correctionen an und derÜ 
schuls oder der Mangel, welchen die eiageschlossene 
aulserdem zeigt, ist als eine Folge derjenigen Veränd 
zu betrachten, welche dieselbe durch sonstige Ursachen 
ten hat, zu deren Reduction auf den ursprünglichen Stand is 
Manometer noch aufserdem die erforderlichen Bestimm 
grölsen angiebt. 























M. 


Mars 


ist der Name eines Planeten, der in unserm Sonnensul 
seine Bahn zunächst aufserhalb der Erdbahn hat, als 
den obern Planeten uns der nächste ist. Sein Licht ist 
als das der übrigen Planeten, seine scheinbare Grölse b 
veränderlich, indem er bei seiner grölsten Annäherusz = 
Erde den Jupiter an Glanz fast übertrifft, hingegen, wen 

sich der Conjunction mit der Sonne nähert, bei weitem 5 
mehr einem Fixsterne erster Grölse gleich erscheint. Dis 
mente seiner Bahn sind folgende! für das Jahr 1831. 





1 Nach von Linpznav, dessen Angabe auch die neuen 


steller noch immer folgen, so wie auch Euckz's Jahrbuch sie 
Grande legt. 
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ılbe grofse Axe = 1,5236023 = 31480300 Meilen, 
gcentricität = 0,0932448 == 2986200 Meilen. 
sche Umlaufszeit . == 686 Tage 2318. 30° 44”. - 
ung der Bahn = 1° 51’ 6". 
des aufst. Knotens = 48 17 33”. 
je des Periheliums == 332° 56 54”. 
gröfste Entfernung von der Sonne ist also 

= 34426000 , die kleinste == 28554000 Meilen. 
‚nähert sich der Erde am meisten, .wenn er etwas vor 
r Sonnennähe der Sonne gegenüber steht. Dieses ge- 
ht, wenn er im August die Opposition erreicht, und dann 
r 7900000 Meilen von.'der Erde entfernt; dagegen er- 
ter zu der Zeit, wo er sich in den Sonnenstrahlen ver- 
, eine Entfernung von 52 Millionen ‚Meilen, und sein 
nbarer Durchmesser ist daher im. letzten: Falle‘ nur 3,5, 
dals er im ersten Falle. 26" . beträgt, Seine scheinbare 
ıgung ist sehr ungleich, weil selbst um die Opposition 
' Entfernung von der Erde und von ‚der Sonne sehr un- 
b seyn kann, je nachdem die Opposition um die Zeit ` 
r Sonnennähe oder Sonnenferne ointrifft. Wegen dieser 
eichheit dauerte zum Beispiel 1798, 1813 pnd 1830, als er 
he um die Zeit seiner Sonnennähe der Sanne gegenüber stand, 
rückläufge Bewegung 2 Monate und betrug wenig mehr 
0 Grad, in den Jahren 1807 und 1824 dagegen, wo die Op- 
ion nicht weit von der Sonnenferne (im März) eintrat, 
er 2,75 Monate rückläufig und ging. 19 Grade zurück, 
im erstern Falle seine heliocentrische Bewegung beinahe 
Ì so schnell als im letztern ist. 


Ueber die Gestalt des Mars sind die Beobachter nicht ei- 
Henscazı fand bei wiederholten Abmessungen das Ver- 
ifs der ¿Axe zum Durchmesser des Aequators wie 15 zu 
ScuröTER hingegen nur etwa wie 80 zu 812. Jene er- 
stimmung schien wegen der langsamen Umdrehung des 
wenig Wahrscheinlichkeit zu haben, und da Schunörer’s 
achtungen 1798 bei einer sehr günstigen Stellung des Planeten 
tellt worden waren, so gab man mit Recht der letztern 


mmung den Vorzug; aber im Jahre 1824 fand auch . 





Phil, Transact. for 1784. p. 883: 
. Astr. Jahrb, 1808, 8, 104, 
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Haapse den Mars als ungewöhnlich abgeplattet erscheines« 
Diese Erscheinung schien indefs nach Haroıze’'s Meimz;' 
davon herzurühren, dafs in der Gegend des Aequaton ı 
Rande die Oberfläche sehr glänzend war und deshalb dsi 
Irradiation über die eigentliche Grenze der Kugel binansınzd 
sich zeigte, wobei es. übrigens merkwürdig ist, dafs vos $ 
März bis zum 27. Aprı die Erscheinung bald an dem cm 
Aequatorealrande, bald an beiden sichtbar blieb, obyieh 
Hannına sonst nie’etwas ähnliches gesehn hatte. | 


Die Zeit der Umdrehung? um die Axe ist 245.54 
die Axe ist unter einem Winkel von 61° 18 gegen die Eiet 
der Bahn geneigt, und da Her Frählingspunct der nördi 
Hälfte in 199,5 des Schützen liegt, so ist der Nord! 
Mars erleuchtet, so lange der Planet heliocentrisch von 
ten Drittel des Schützen bis zum letzten Drittel der Zwilf 
fortgeht. Alsdann ist es auf der nördlichen Halbkoge $ 
mer, und da die Schiefe der Ekliptik gröfser ist, als al 
Erde, so läfst sich wohl auf einen sehr merklichen W 
der Jahreszeiten schliefsen. 'Seine kalten Zonen erstrece 
90° von beiden Polen; seine heifse Zone ist 58° breit um 
gemäfsigte also erheblich schmäler, als auf der Erde. 

Nach Scuadrkn’s Messungen ist der Durchmese 
Mars 990 Meilen?, indëfs schwanken die Angaben, und 
DING hat wohl nicht mit Unrecht 900 Meilen ange 
also = 0,53 des Erddurchmessers,' woraus seine O 
= 0,281 der Erdoberfläche, sein Inhalt — 0,150 des 








der Erde folgt. Seine Masse wird nach Deramsaz = 


der Sonnenmasse = 33 der Erdmasse angegeben®, 
scheint, da sie blofs aus den Einwirkungen auf die 










1 Astr. Jahrb. 1828. $. 175. 

2 Nar } Min, hiervon verschieden bestimmte sie schon N:+ 
Mém. de PAc. des Sc. 1720. p. 144. Die Angabe im Teste & 
Henscarı Ph. Tr, 1784. und fast genau so auch von Scuzörzı p% 
den worden, Been und Mivıen fioden dagegen die Umdrebus;tt 
was kürzer. Die ‚älteste Beobachtung über die Rotation ist von 
Phil. Transact. 1666. p. 198. 

8 Astr. Jahrb. 1802. S. 104. 

& PoxtécovLant theorie anal. da systòme de moade Il. 5% 
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eten berechnet werden kann, dabei noch erhebliche Un- 
heit statt zu finden. | 
Die natürliche Beschaffenheit des Mars scheint mit der 
Erde sehr übereinstimmend zu seyn. Dals er ein dunkler 
ver ist, davon überzeugt uns die Beobachtung unmittelbar, 
m er in den mittlern Stellungen zwischen Opposition and 
unction uns einen Theil seiner unerleuchteten Seite zu 
let. Man unterscheidet auf ihm Flecken, die längere Zeit 
arch ihr Ansehn wenig ändern, und andere, .. die sehr ver~ 
lich sind. Unter den erstern haben schon seit längerer 
die bald am einen, bald am andern Pole sichtbaren, sehr 
enden Flecken die Aufmerksamkeit der Astronomen auf 
gezogen. Schon MAraupı beobachtete einen solchen Po- 
ck im Jahre 1704 und vollständiger 1719, als die in den 
st fallende Ankunft des Mars in der Sonnennähe und 
sition eine besonders günstige Gelegenheit dazu darbot. 
caer hat den hellen Fleck am Südpol schon 1777 und 
, genauer aber 1783 vom Mai bis November, wo er auf- 
von der Sonne beschienen zu werden, beobachtet; er 
seine Mitte genau genug mit dem Südpole übereinstim- 
a statt dafs der Fleck am Nordpole seinen Mittelpunct 
13° vom Nordpole selbst hatte. Frausereurs und 
örger 3 haben den südlichen Fleck 1798 und FLaverr- 
den nördlichen 1807 im März beobachtet. Nach Grurr- 
ım’s Angaben * war der südliche Polarfleck am kleinsten 
ron sehr geringer Ausdehnung im October 1813 und im 
st 1815, als es eben Herbst auf dieser südlichen Halb- 
ward; am 5. April 1814 dagegen, wo der Winter auf 
üdlichen Halbkugel herrschte und die Tageslänge erst ei- 
Zeit im Zunehmen war, erstreckte sich der südliche Po- 
k sehr weit, so wie er auch im Juni 1813 (also unge- 
in den wärmsten Monaten) noch sehr bedeutend ge- 





Astron. Zeitsch. I. 26, und Gruithuisen’s Analecten. III. 87. 
. 1 . eo e . , ~ 
estimmung = 7836052 scheint, gänzlich auf einer unsichern Hy- 


e von Lacraxce beruhend, eben ‚kein Zutrauen zu verdienen. 
u Mon. Corr. V. 566. 
Pb. Tr. 1783. p. 340. 

Astr. Jahrb. 1802. $. 104. Journ. de Phys. LXV. 128. 
Astr. Jahrb, 1817. S. 186. 1819 8. 251. 1825. S. 201. 
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wesen war. Im ganzen Winter von 1821 bis 1822 wa de 
Polarfleck am Nordpole sichtbar, während dort der Soaze 
anfing. Hiermit stimmen such HenscmeL’s Beobachtups 
überein, .der 1781 den Südpolarfleck grofs sah, als e æ 
eben aus seiner langen Winternacht hervortrat, und ias 
Jahre 1783 vom Ende Mai bis Mitte September währen ie 
Dauer des dortigen Sommers abnehmend fand. Damals ds 
schien er nicht zu verschwinden, sondern erst unsichtbe 
werden, als im November die wieder eintretende Win 
ihn bedeckte. Die neuesten Beobachtungen über die gli 
de Polarzone sind von MAnıza und Bger in Berlia an; 
worden 1, als 1830 im August der Mars der Erde sehr mhe 
Auch sie fanden um die Zeit, als die Sonne diesem Pole 
höchsten stand, den Fleck noch „!, des Marsdurchmesen i 
tragend, dagegen 27 Tage später nur „'y desselben. Dr 
obachtungen scheinen alle dahin übereinzustiimmen, dbs 
dieser sehr glänzenden Polarzonen dann am gröfsen i 
wenn der Winter desselben Poles zu Ende geht, dal 
während der Pol von der Sonne beschienen wird, a 
dehnung abnimmt und gegen das Ende des Sommers es 
kleinsten wird. Man hat daher nicht ganz Unrecht, dies 
largegend mit den auf der Erde mit Schnee und Eis 
ten Gegenden zu vergleichen, wobei jedoch Frauceastz 
merkt, dafs die Veränderungen jener Polarzone 
fortschreiten, als das Schmelzen des Schnees auf der 
Künftige Beobachtungen können uns wohl noch einmal # 
ren, ob die Lage dieser Flecken gegen den wahren Fü 
alljährlich gleich findet, ob es Gegenden giebt, die sich, 
ter als andre vom Pole entfernt, dieser Veränderang 
worfen zeigen, ob der eine Winter mehr als der andrei 
Veränderung hervorbringt u. s. w. Beea und Mäprra st 
{sen aus den ältera Beobachtungen, dals die Nordpol: 
nie so ausgedehnt als die südliche sey, und suchen 
Grund in der längern Dauer des südlichen Winters; me 
kann die Verschiedenheit auch ganz in örtlichen U 
begründet seyn. 


In den gemäfsigten Zonen des Mars hat man sehr o 





1 Schumacher astr. Nachr. Nr. 191. 
2 De Zach Corresp. astr. I, 182. 
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derliche Flecken gesehn, die Henscuzı, Scnröten und 
sıravıszz für atmosphärisch halten. Obgleich aber man- 
ı dieser Flecken veränderlich sind, so zeigen doch schon 
aaıoı’s Beobachtungen, dafs andre auch eine sehr lange 
emde Gleichförmigkeit beibehalten. Manaupi gründete 
w Bestimmung der Umdrehungsperiode vorzüglich auf eine 
te, die von einem schief gegen den Aequator geneigten 
if und einem zweiten, der einen Winkel mit jenem machte, 
ildet wurde. Vom 20. August bis 25. Sept. kehrte sie, so- 
ı die Beobachtungszeit während ihres Verweilens auf der 
zugekehrten Seite fiel, regelmälsig wieder und selbst nach 
en 2% Monaten fand sie sich an der nach der Rotations- 
ode berechneten Stelle.. Es ist daher nicht auffallend, dafs 
ıowskı? den Mars längere Zeit mit sehr übereinstimmen- 
Flecken sah und dafs Bern und Minızn ebendiese 
chförmigkeit beobachteten. Nach den Beobachtungen der 
tern ist der am wenigsten Licht zurücksendende Theil der 
soberfläche an der südlichen Grenze der heilsen Zone; die 
Licht stärker reflectirenden Theile der Oberfläche sind 
ker als der übrige Theil und stehn, wie die Meere auf 
Erde, mit einander in Verbindung; die nördliche Halb- 
el, so weit sie in dieser Zeit gut sichtbar war (der Nord- 
war nämlich ganz unsichtbar, und was jenseits 30° nördl. 
te lag, erschien nur sehr unvollkommen) , zeigte sich so, 
die heflse Zone, ziemlich gleich an Licht; näher dem 
pole, in einem Theile der gemälsigten und kalten Zone, 
das Contingum der reflectirenden Massen mehr unterbro- 
, aber die Absorption des Lichts findet in geringerem Gra- 
tatt. 

Die gleichmälsige, blofs nach den Umständen der Rota- 
wechselnde Ansicht des Mars bewog diese Beobachter, die 
m Beobachtungen für ganz widerlegt anzusehn; dieser 
ıfs scheint aber etwas zu rasch, da schon Maraunı die 
a und selbst schnellen Wechsel der Flecken als ganz ent- 
den behauptet und Hrascuzr und Scuaörzr, denen auch 
ravıszw beistimmt, genau dasselbe behauptet haben. Es 
indefs wohl der Mühe werth, bei einer günstigen Stel- 
des Mars eine Darstellung der unveränderlichen Theile der 


LU} 


. Astr. Jahrb. 1825. 3, 225. 
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Marsoberfläche zu geben und zu versuchen, ob sich nicht è 
nige auch in Herscmer’s Zeichnungen öfters wiederkehnch 
Fleckenformen damit vereinbaren liefsen. 


HerscHer und Scurörer haben auf atmosphärische We 
sel auf dem Mars aus ihren Beobachtungen geschlosser al 
Scurörter hat sogar, da manche dieser atmosphärische fe 
cken eine von der Rotationsperiode etwas abweichende 
gung zeigten, auf ein Fortrücken dieser Wolkenmassen, € 
dem Fortführen durch Winde entsprechend , geschlossen; 
Beobachtung gab für einen solchen, als Wolkenstreif an; 
nen Fleck eine Bewegung von 3 Meilen in der Stunt | 
Fufs in 1 Sec.) von NW. nach SO. auf der Marsfläche!. 


Auf eine Atmosphäre des Mars führen auch andere be 
achtungen, indem man bei Fixsternen, die vom Man b 
wurden, -Erscheinungen wahrgenommen hat, die ads 
Strahlenbrechung und Schwächung des Lichts in der ! 
sphäre des Planeten hindeuteten. FuAausereuzs stell 
solche Beobachtung an und führt eine ähnliche von 
sını an?, und TraLLes, ja schon Römer haben etwa 
liches beobachtet?. Als die besten Tafeln zur Besi 
der Oerter des Mars sind v.Lınpzsau’s Tafeln anerkastt; 
Titel ist: Tabulae Martis nqvae et correctae ex theora ; 
tatis cl. De la Place et ex observationibus recentissimi 
tae. Auctore Bernhardo de Lindenau. Eisenberg, in 
Schöniana, 1811. 

Das Zeichen des Planeten ist q^. 

` . B. 


M a f s. 


Mensura; Mesure; Measure; -heifst jede g 
Gröfse, welche als Einheit oder als Norm genomme 


1 Astr. Jahrb. 1802. $. 106. 

2 Journ. de Phys. LXV. 128, 

8 Astr, Jahrb. 1826. S. 189, 

4 Die gewöhnliche Schreibart ist Maals, seltener Mass; Ft 
ruht auf der Aussprache, wonach das einfache a vor b kes” 
Die hier und in diesem Werke überhaupt gewählte hat die EY? 
gie für sich, sofern das Wort von Messen mit einfachem Vocal 
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it, irgend eine andere Grölse zu messen oder ihren Gehalt 
pecieller Beziehung ihrer Gröfse zu bestimmen. Hiernach 
tesalsoLängen-, Flächen- und Körpermalse, Mafse der Zeit 
des Raumes, der trockenen und flüssigen Körper, der 
ikel, der Gewichte, der Kräfte, und da man allgemein 
n kann, dafs auf alle wirklich gegebene Körper, ja sogar 
nur vorgestellte und gedachte Gegenstände, der Begriff der 
se angewandt werden kann, dieser aber zugleich den Be- 
der Messung einschliefst, so läfst sich die Vorstellung ei- 
Mafses mit allen körperlichen und geistigen Dingen ver- 
en Es würde jedoch ein fruchtloses Bestreben seyn, alle 
nigen Gegenstände, bei denen eine Messung statt findet, 
zählen, vielmehr mufs man sich auf die Kenntnils derje- 
a Malse beschränken, welche als normale Einheiten in den 
:hiedenen Ländern eingeführt sind, deren Vergleichung 
r einander für den Fall: unentbehrlich ist, wenn man die 
h sie ausgedrückten Grölsenbestimmungen verstehn oder 
einander zurückführen will; aber auch hierbei muls man 
af gewisse Grenzen beschränken , welche nur die vorzüglich- 
Malsnormen in sich schliefsen, weil in den zahlreichen einzel- 
Ländern durch vielfache Gebräuche und Milsbräuche eine 
e Menge verschiedener Mafsbestimmungen eingeführt ist, 
es theils nicht die Mühe lohnt, sie alle aufzusuchen, theils 
eine genaue Kenntnils derselben wegen absoluter Unbe- 
atheit ihrer eigentlichen Gröfse gar nicht zu erhalten steht. 
ommt indefs vorläufig noch die allgemeine, verschiedent- 
aufgeworfene Frage zur Erörterung, ob jede Gröfse nur 
ı eine andere Grölse derselben Art gemessen werden kön- 
Bei weitem in den meisten Fällen findet dieses allerdings 
oft aber und namentlich in denjenigen Fällen, wobei es 
as Verhältnifs zweier Gröfsen zu. einander oder ihre Ver- 
ungen ankommt, kann man in Gemälsheit des der Ma- 
atik zustehenden Rechtes einer völlig freien Allgemeinheit 
Gröfsenbestimmungen jede gegebene Gröfse oder deren 
ıderung durch jede. andere nach Willkür messen. Es 





ltem s herkommt und die gieichlautenden Worte afs frafs, 
3. w. ohne doppeltes a geschrieben werden. Sie läfst sich 
tindestens einseitig rechtfertigen und hat daneben die Kürze 


1220 M afa. 


können diesemnach die Intensitäten der Wärme durch die Va 
mehrung des Volumens der Körper, die abstofsenden Änk 
der Elektricität durch Gewichte, Winkel oder Neigungen sw 
Linien gegen einander durch den eingeschlossenen Bogen u.is 
mit Sicherheit gemessen werden1, 


Verschiedene Malse sind seit den ältesten oder seit m 
langen Zeiten bekannt und werden ziemlich allgemein um 
ändert beibehalten, weshalb es überflüssig seyn würde, i 
hier genauer zu erörtern. Dahin gehören die Malse der l 
nach Jahrhunderten, Jahren, Tagen, Stunden, Mioute a 
Secunden. Was in Beziehung auf diese und andere Perd 
merkwürdig ist, wird in besondern Artikeln 2 abgehande a 
es kann dieser Gegenstand daher hier ganz übergangen weii 
Das Mals der Winkel durch Grade, Minuten und Sex 
fällt ganz in das Gebiet der Mathematik; manche Mal i 
z. B. Grade der Wärme nach dem Thermometer, Bestium 
gen des Luftdruckes nach dem Barometer, der Masked 
nach dem Dynamometer , des specifischen Gewichtes nach 
Angaben der Aräometer, der galvanischen Action, der 
trischen Abstofsung und viele andere werden durch 
Werkzeuge erhalten und können daher hier gleichkall 
zur Untersuchung kommen, vielmehr mufs man sich +í 
oben bereits näher bezeichneten Bestimmungen beschri 


Alle Mafse der Linien, Flächen und Körper kovos 
ein gewisses Linearmals zurück, wobei man allezeit ; 
war, irgend eine genaue bestimmte und unveränderlict 
malgrölse zum Grunde zu legen. Ein solches unver 
ches und mit gröfster Genauigkeit bestimmtes Normalaı: 
erst die neueste Zeit mit Sicherheit aufzuweisen, von de 
tern Völkern kann dieses nicht mit gleicher Gewilbe 
hauptet werden. Für die physikalischen Uoatersuchunge 
blofs die neuern und neuesten Malsbestimmungen von V: 
tigkeit; weil indefs auch die Kenntnifs der ältern in se" 
cher Hinsicht nützlich ist, so schicke ich eine kurze l 
sicht derselben voraus. 











1 Hutton Course of Mathematics, 3 Voll. 8. Lond, 1818 T 





2 Z. B. Chronologie, Jahr, Tag u. s w. Ä 
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Mafsbestimmungen der alten Völker. 


Im Allgemeinen kann es beim Lesen der alten Schrift- 
ler dem unbefangenen Forscher nicht entgehn, dafs die bei 
en gangbaren Malse bei weitem nicht so genau bestimmt 
en, als dieses in der neuesten Zeit geschehn ist, wie schon 
us hervorgeht, dafs sie die Dimensionen der gemessenen 
ienslände meistens in runden Zahlen mit einer Verschie- 
heit angeben, welche bei der Vergleichung in ein laby- 
hisches Gewirre von Widersprüchen verwickelt und daher. 
ermeidlich zu dem Schlusse führt, dafs scharfe Bestim- 
gen bei ihnen überhaupt nicht zu erwarten sind. Inzwi- 
n haben mehrere Alterthumsforscher dennoch versucht, 
e widersprechenden Angaben zu vereinigen, und indem 
ich dabei manche kühne und dem Anschein nach zuwei- 
willkürliche Hypothesen erlaubten, sind sie allerdings zu 
Resultate gelangt, dafs den Angaben der alten cultivir- 
Völker dennoch eine genaue Mafsbestimmung ursprünglich 
Grunde gelegen habe. Es kann hier nicht der Ort seyn, 
Einzelnen zu prüfen, inwiefern diese Behauptung auf 
nglich sichern Gründen beruhe, um so mehr als die oft 
ragmentarischen Angaben der Schriftsteller keine sichere 
dlage geben und in dem landen Zeitraume manche zu 
tenden Verschiedenheiten führende Abänderungen ge- 
t worden seyn können. Diesemnach werde ich mich be- 
n, diejenigen Bestimmungen in einer kurzen Uebersicht 
theilen, welche nach den gewichtigsten Autoritäten als 
chtigsten anzusehen sind. 


a) Aegyptische Mafse. 


Ian ist ziemlich .allgemein darüber einverstanden, dafs 
'iege der Cultur in Aegypten zu suchen sey, und wenn 
erücksichtigt, dals dieses Land schon zu den Zeiten Ja- 
‚also etwa 1860 Jahre vor Christi Geburt, eine geordnete 
rerfassung hatte und durch Caravanenhandel mit benach- 
Völkern in Verbindung stand, wenn man erwägt, dals 
dort lernte und auch die ältesten griechischen Gelehrten, 
Tuares, Pıruasoras, EMPEDOKLES, ERATOSTHENES, 
ARCH, Posıpdosıus, Hırearcn, selbst Euxuınes und 
ndere, ihrer Studien wegen dorthin reisten, so lälst sich 
id, Iiii 
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dieses wohl kaum in Zweifel ziehn. In näherer Beziehung u 
Malsbestimmungen hat aulserdem die Astronomie in Aegyptes £ 
ren Anfang genommen und die noch vorhandenen Ueber 
uralter, meistens colossaler Gebäude beurkunden evident. ki 
die Bewohner dieses Landes in der Geometrie und Me kg 
bewandert seyn mulsten. Diejenigen Schriftsteller, vo 
mit vieler Anstrengung sich bemühten, die eigentliche Gri 
der bei den alten Völkern bis auf die neuern Zeiten be 
üblichen Mafse wieder aufzufinden, unter denen ich oord 
vorzüglichern nennen zu dürfen glaube, nämlich Jac. 4 
PELLE, J, C. Eısenscumın?, Bennannus?®, Anasotase: 
Carısrıanı®, Pauctos®, insbesondere Romé ns risg 
Lesrarer und Jomarn?, sind insgesammt darüber e 
standen, dafs die bei den Griechen und Römern gebr: 
chen Malsbestimmungen grölstentheils von den Aegypüen 
lehnt wurden. Ungleich allgemeiner lälst sich indels der 
aufstellen, dafs die am häufigsten vorkommenden 
chen oder ersten Längenmalse von Theilen des mens 
Körpers entnommen sind, wie dieses namentlich bei den 
der Fall ist. Hierbei zeigt sich indels sogleich eine 
Schwierigkeit, nämlich zu bestimmen, nach welches C: 
sätzen oder wirklichen Messungen diese Grölsen festgesetzt: 
sind, da namentlich der Fuls eines Menschen keine 
Gröfse ist und aufserdem die bei den verschiedenen V 
üblichen 'Fulse mit der Gröfse der Menschen in dım 
genden in keinem genauen Verhältnisse stehn. Darf ma 

















1 De ponderibus, nummis et mensuris libb. V. Franc. 

2 De ponderibus et mensaris veteram Romanoram , 
Hebraeorum etc. disquisitio. Argent. 1708. 8. 

$ De ponderibus et mensuris. Ozon. 1685. &. 

4 Tablos of ancient Coins, Weighte and Measure. 
1727. 4, 

5 Delle Misure. Venet. 1760, 4. 

6 Métrologie. Pur. 1780, 

7 Métrologie, ou Tables pour servir à Tintelligenee de 
et mesures des Anciens cet. Par. 1789. 4& Uebers. dar 
Brannsehw. 1790, 8. 

.8 Métrologie. Par. 1801. 2 voll. 4. 

9 Recueil d’Observations et de Mémoires sur l'Égypte & 
et moderne. Tome troisième. (Ohne Jahrszahl; gehört sar Di 
de l'Égypte). 
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nigen urtheilen, was noch heutiges Tags die Erfahrung 


t, so nimmt man es mit den gangbaren Mafsbestimmun- 


n Allgemeinen nicht genau und nur das Emporkommen 
eometrie, insbesondere aber ihre Anwendung auf Geo- 
und Künste, ausgebreiteter Handel und hauptsächlich 
e polizeiliche Aufsicht, führen die ausnehmend scharfen 
mungen herbei, wodurch sich namentlich die neuesten 
auszeichnen. Inzwischen finden die Alterthumsforscher 
bei den Aegyptiern einen diesem völlig gleichen Grad 
nauigkeit. | 
AUCTON ? gehört wohl vorzugsweise zu denen, welche 
weisen suchen, das Normalmals der Aegyptier sey vom 
ge der Erde hergenommen, wie dieses neuerdings in 
eich geschehn Ist. Der Beweis hierfür soll darin lie- 
lafs 1) die Seite der Basis der sogenannten grofsen Py- 
(bei dem ehemaligen Memphis) 500mal genommen, 
Elle des Nilometers, auch heilige Elle genannt, 200000mal 
men, 3) die Länge des Stadiums zu Laodicea 500mal 
men genau die Länge eines Grades der Erde geben, 
imliche Schriftsteller behauptet dann, dafs die Aegyptier 
normalen Malsstab aufbewahrt und von diesem die Grie- 
wie z. B. Prrnacornas, ihre Normalmafse entnommen 
Romé pe v’lstLe?2 pflichtet dieser Meinung bei und 
D? hält es für ausgemacht, dals die Aegyptier eine völ- 
aue Messung eines Meridiangrades, welcher zwischen 
Irien und Syene gemessen seyn sollte, besafsen und 
die Grundlage ihres Mafssystems entlehnten. Die 
ht von dieser Messung soll dann von den Aegyptiern 
iechen, von diesen den Arabern und sonach endlich 
ern Völkern überliefert worden seyn. Die eigentliche Mes- 
It nach ihm in das hohe Alterthum, denn dem Era- 
nes gebührt keineswegs die Ehre einer Gradmessung, 
im Besitze der Bruchstücke 'alter Nachrichten in der 
hen Bibliothek entlehnte er hieraus die Gröfsen jener 
Messang und theilte diese mit, indem auch selbst Prr- 
ht von einer Messung durch ihn, sondern nur von einer 





trologte. p. 102. 
#trologie. p. XXXH f. 
seneil d’Obs. p. 550, 


Iiii 2 
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Mittheilung einer solchen redet, Als Beweise für diese Bı 
hauptungen dienen zuerst die ausgezeichneten geometrische 
Kenntnisse der Aegyptier, worin sie nicht blofs Lehre à 
Griechen waren, sondern die sich auch in praktischen b 
wendungen zeigten. Ob sie indels in der Geometrie wer 
Fortschritte gemacht hatten, als bis wohin etwa Berus 


‚reicht, geht aus den vorhandenen Ueberlieferungen nicht he 


vor, und dieses genügt keineswegs zu einer genauen Gnas 
sung. Aus den Werken der ägyptischen Baukunst, au i 
ren Schleusen und Bewässerungsanstalten ergiebt sich mm 
dafs die Kenntnifs der Mathematik für die. technische Arwe 
dung derselben hinlänglich ausgebildet war, was sich voi 
len Dingen daraus abnehmen lälst, dafs sie nach dem 2e 
nifs des Prisıusi den höhern Stand des rothen Meeres d 
dem mittelländischen kannten, allein auch dieses ist fa l 
höhern geodätischen Operationen keineswegs ausreichend. 
Als ein zweiter Beweis werden die astronomischen Kal 
nisse der alten Aegyptier angeführt. Dafs die \irgel 
Astronomie in Aegypten zu suchen sey, leidet wohl kid 
Zweifel; ob aber diese ‘Wissenschaft dort so ausgebildet 
als Jomarnp annimmt, ob sie die Bewegung der Erde 
ten?, die Parallaxe des Mondes und der Sonne, die 
der Planeten u. s. w., hauptsächlich aber, welchen Gni 
Genauigkeit alle diese Kenntnisse bei ihnen erreicht 
hierauf ruht ein undurchdringlicher Schleier. Hinsich#4 
yer praktischen Operationen behauptet zwar Jomanp, č 
mentlich die Pyramiden völlig genau orientirt seyen, ¥ 
schwierige Operation des Findens der Mittagslinie e 
gewesen wäre, allein Gropzar?, ein erfahrener Ingeni 
dieses nicht gefunden haben. 
Den dritten und vorzüglichsten Beweis , dafs den 
systeme der Aegyptier die Messung eines Meridiangrsda 















4 Hist. Nat, L. VI. cap. 29. 

2 Hierfür wird die bekannte Stelle aus Corzasıcıs de 
praef. ad Paul. III. angeführt: Reperi apud Ciceronem, pri 
cetam scripsisse, terram moveri... Indefs konnte Nicetas, © 
ein Grieche aus Syracus, zu seiner Zeit ebenso, als später 
cvs, auf diese Hypothese verfallen, ohne dafs die Astronom 
ner höhern Stufe stand, als zu den Zeiten des Letzter. 

8 Mon. Corr. Th. Il, 8. 586. 
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ndegelegt worden sey, findet Joma anin dem Verhältnisse der 
ptischen Mafse bei den Pyramiden und andern Werken der 
kunst zur genauen Länge eines solchen Grades. Die Seite 
grolßsen Pyramide 480mal oder ihr Umfang 120mal ge- 
men giebt genau einen Meridiangrad in Aegypten, wel- 
‚unter 27° 40° N. B., also in der Mitte Aegyptens, 110828 
r beträgt. Vom Aeguator bis Syene, also bis 24° 5 23" 
„ sind nach diesem Mafse 2670000 Meter und bis zum. 
lel von Alexandrien, also 3° 13’ 5” N. B., 3460000 Me- 
Hıre ancu giebt diesen Abstand am genauesten zu 21800 
en an, welche Zahl in jene dividirt das Stadium = 158,7 
r giebt, dessen Länge genau 158,5 Meter beträgt#, Jo- 
) lept bei diesen Bestimmungen eine Abphattung von z}z 
eine Länge des mittlern Grades von 57008 Toisen zum 
le. Die letztere Bestimmung ist sehr nahe richtig, und 
: die neuerdings gefundene Abplattung angenommen, so 
lie Gröfse des mittlern Grades in Aegypten moch etwas 
er aus und es folgte dann eine noch genauere Ueberein- 
ung des Stadiums mit der Länge des mittlern ägypti- 
Meridiangrades. Ungleich weniger überraschend, als 
Zusammentreffen insbesondere für diejenigen seyn muls, 
» den alten Völkern einen sehr hohen Grad der wissen- 
ichen Cultur beizulegen streben, ist das Mafs der alten 
Babylon. Der Umfang. derselben betrug nach Hrnonor 
adien, nach Kresıas und andern 360, nach Dio Cas- 
00 Stadien; Jomarn? nimmt 360 als die richtige Zahl 
| bemerkt, dafs diese genau 400 nach demjenigen Malse 
dien betragen, wonach Arczımedes rechnete, und 480 
che Stadien, die Hzaonor am genauesten kannte. Die 
pliche Zahl von 360 giebt genau die Zahl der Grade 
'eises und der Tage im Jahre, die anfänglich so grofs 
weswegen nach Cunrıus der Umfang zu 365 Stadien 
en wird. Indem aber die Babylonier ihre Kenntnisse 
n Aegyptiern entlehnt hatten, so zeigt sich auch hier- 
ie in mehrern andern Ueberbleibseln der ägyptischen 
st, dafs jenes Volk seine astronomischen Kenntnisse in 
imensionen seiner Gebäude verewigte und man daher 





tecueil d’Obs. p. 13. 547. 
Ebend. p. 349 f. 
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berechtigtist, von diesen auf ein ihrem Malssysteme zam Grusd 
liegendes allgemeines astronomisches Mals zu schlielsen. 

So vielen Schein diese Argumentation für sich hat wd 
so wenig auch solche in das dunkle Gebiet der antiquarsce 
Forschung sich verlierende Hypothesen mit absoluter Ger» 
heit widerlegt werden können, so lassen sich dennoch sowi 
ihr selbst, als auch den ‚Voraussetzungen, worauf sie berg 
und den Folgerungen, wozu sie führt, die gewichtigsten ir 
gengründe entgegenstellen, die hier nothwendig zor Spa 
kommen müssen, weil von vielen, namentlich französ 
Schriftstellern oftmals ähnliche Behayptungen [aufgestellt wer: 
“sind und es für die Geschichte der Malssysteme nicht gleichgsq 
ist, ob schon die ältesten derselben von einer unverisie 
chen Basis ansgingen. Die hauptsächlichsten Gegengründe u 
` folgende: 

1) Hätte in uralten Zeiten in Aegypten eine solche 
sung statt gefunden, so würden ihre Endpuncte nicht $; 
und Alexandrien, sondern sicherlich Syene und Memphis 
wesen seyn, denn letztere war damals Hauptstadt und dse; 
[se Pyramide, durch die das Ergebnils dieser Messung cs 
stellt seyn soll, wäre ohne Zweifel damit ia Verbindur; 
setzt worden. Dals erst später unter ALrxaupen die axb 
benannte Stadt zum Sitze der Könige und der Gelel 
wurde, konnte zur Zeit jener alten angenommenen 
sung niemand wissen und es war daher unmöglich, 
Punct als Endpunct der grolsen Operation einer Messay 
sieben Breitengraden dem viel gelegenern, welchen Ma 
darbot, vorzuziehn. Wollte man aber mit Jom anD 
dals’ ErnaTostuzses ohne eigentliche Messung aus den \ 
richten einer zwischen Syene und (höchst wrahrsche 
Memphis wirklich bewerkstelligen Gradmessung die ihs 
geschriebene so, als wäre sie zwischen Syene und Ale: 
vorgenommen, zusammengesetzt habe, so überträfe die "i 
lich zugestandene Genauigkeit dieser letztern bei weites 
das, was früher nur geleistet worden seyn konnte. Aufserdes 
würde es kaum begreiflich seyn, dafs sich bei keinem 
steller irgend eine Nachricht von einer solchen früher: : 
sung erhalten haben sollte, da doch‘ das Denkmal ders 
in der grofsen Pyramide noch existirte und die Kenntw 
Mathematik sich ohne eine Katastrophe des gänzlichen L 
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gs bis zu den Griechen und namentlich dem Erstostar- 
; fortpflanzte, welcher unmöglich die Resultate einer so 
htigen Operation mittheilen konnte, ohne der Rüge eines 
giats durch seine Zeitgenossen ausgesetzt zu seyn, denen 
Schätze der Alexandrinischen Bibliothek gleichfalls zugäng- 


ı Waren, ' 


2) Wie hoch man auch die mathematischen Kenntnisse 
alten Aegyptier anschlagen mag, so genügten sie doch kei- 
wegs zu einer Gradmessung von solcher Genauigkeit, dafs 
e die Basis eines metrischen Systems werde konnte. Die 
tigkeit dieser Behauptung ergiebt sich evident aus einer 
jleichung der fortschreitenden wissenschaftlichen Cultur bei 
alten und den neuern Völkern. Bloſse mathematische 
ulationen können in der Auffindung der Gröfsenverhält- 
ı zu bedeutenden Resultaten führen, ohne dafs zugleich 
für eine solche. Operation erforderlichen physikalischen 
atnisse und hauptsächlich artistischen Fertigkeiten hinläng- 
forrrücken. Bringt man blols die erwiesenen Leistungen 
anzen Gebiete der Mathematik in Anschlag, die Kunst- 
jkeit in der Verfertigung genauer Melswerkzeuge mit in- 
ifen, so wird niemand in Abrede stellen, dafs diese in 
neuern Zeiten durch GALILEI, Pascau, CARTESIUS, DE 
ire Cassını, Hoyeuess, Newron bisauf die Beanov’ s 
ungleich weiter fortgerückt waren, als bei den alten 
ern, und dennoch waren sie für eine solche geodätische 
ation ungenügend. Namentlich konnte die Bestimmung der 
she mit einem Gnomon unmöglich die erforderliche Schärfe 
ten, Zeitbestimmungen durch genaue Uhren sind hierfür 
unerläfslich, letztere setzen aber, wie die Geschichte des 
ligen Fortschreitens der Wissenschaft gezeigt hat, die 
tnifs des Pendels voraus, das scharfe Auffassen des Saz- 
on der Axendrehung der Erde mulste zur Hypothese von 
\bplattung führen, und hiernach konnten die Aegyptier, 
sie diese bessfsen, nicht alle Grade vom Aequator bis 
ndrien für gleich grols halten, wie erweislich bei ihnen 
all war; in den ersten Zeiten nach Nzwrou aber war 
ron der Abplattung der Erde schon genügend überzeugt, 
lafs dennoch eine so genaue Gradmessung, als bei den Aegyp- 
wusgeführt worden seyn soll, schon damals im Bereiche der 
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Möglichkeit lag, wie der Gang dieser Operationen in der oxi- 
folgenden Zeit evident beurkundet. 

3) Jomarno und die übrigen Vertheidiger dieser Hyp» 
these scheinen einen Hauptumstand vergessen zu haben, ræ 
lich dafs einer solchen angenommenen Messung zum bi 
der Grundlage eines metrischen Systems nothwendig eia ch 
genau bestimmtes Mals vorausgelrn mulste; denn bekant å 
kann man ohne ein Mals nicht messen. Auch in Frand 
ist das Meter als normale Grölse des gesammten Malısys 
durch Gradmessungen bestimmt, allein dieses ist auf deo re 
her schon geneu bestimmten alten Pariser Fufs und die Ten 
von Peru gegründet worden, welche noch fortdauernd dabei d 
Normalmals zum Grunde liegt. Nun liefse sich zwar dar id 
Hülfsmittel einer willkürlichen Hypothese dadurch ein ia 
weg eröffnen, wenn man annehmen wollte, dafs die 
tern Mafse durch die neuern gänzlich verdrängt worden wi 
allein es ist wohl ganz unmöglich, dafs-nicht beide und 
- mentlich ihr gepenseitiges Verhältnils in irgend einer kenai 
Spur bis auf diejenigen Zeiten erhalten worden seyn solte, 
die Griechen die ägyptischen Malsbestimmungen zu 
chen und der Nachwelt zu überliefern anfingen. 

Bei solchen überwiegenden Gründen müssen wir sk: 
Hypothese aufgeben, dafs die Aegyptier ein festes Mab»: 
auf eine genaue Messung eines Erdmeridians gegründet 
sollen, und der Ursprung ihrer normalen Längenbestim 
ist daher anderswo zu suchen, um so mehr, als die | 
ohne willkürliche Hypothesen keineswegs denjenigen ! 
Grad der Uebereinstimmung mit der Gröfse eines Merida 
des haben, welchen die Vertheidiger der geprüften Hy 
ihnen beizulegen geneigt sind. Hierfür entscheiden 
sehon die sehr von einander abweichenden Längen der 
dien, die von den verschiedenen Schriftstellern aogeso 
werden, 

Noch eine Frage, welche in Beziehung auf die ge 
ten Mafssysteme vorläufig in Betrachtung kommt, betr“ 
verschiedenen Abtheilungsasten derselben. Nach Jomaao' 
die Eintheilung in zwölf im ganzen Oriente gebräuchlich 
kam ursprünglich von den Aegyptiern zu den Griechen, 
















1 Recueil d'Observat. an y.O., 2. B. p. 18. 
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en zu den Römern und wurde auf diese Weise weiter im 
idente verbreitet. Die Ursache dieses Systems der 12 soll 
n liegen, dafs diese Zahl so viele Theiler hat; allein auf 
: solche Ueberlegung kann man erst bei vorgerückter wis- 
schaftlicher Cultar verfallen. Die bei allen Välkern vor- 
mende und neben jedem Systeme bleibende Eintheilung 
in 2 und so nach den einfachsten und kleinsten Zahlen 3 
4. Dafs eine Multiplication der- beiden letztern Gröfsen 
Zahl 12 geführt haben sollte, liefse sich hypothetisch an- 
men, allein ohne hinlängliche Begründung, und überhaupt 
l alle diese höhern Zahlensysteme, nach {0 oder. nach 12 
k W., wissenschaftlichen Ursprungs, gehn aber nie vom 
ke und vom gemeinen Gebrauche aus, wo neben diesen 
em Eintheilungen allezeit die kleinern Theilungen wegen. 
leichtern Auffassung und Uebersicht beibehalten werden, 
ı der Dekadik, welche man sonst aus der Zahl der Finger 
beiden Händen abzuleiten pflegt, scheint mir nach unbe- 
jener Prüfung in Aegypten keine Spur vorhanden und die 
ıtliche dekadische Zahlenordnung erst durch die arabi- 
m Geometer eingeführt worden zu seyn!, dagegen finden 
'Spuren der Duodekadik in der Abtheilung des Thierkrei- 
worin sie in den ältesten Zeiten angetroffen wird. 


Es scheint mir eine sinnreiche Conjectur, mit Jomann in- 
ehmen, dafs die Eintheilung des Kreises in 360 "Theile 
:h astronomische Beobachtungen gegeben worden sey. Die 
ne rückt nämlich täglich fast um einen Grad in ihrer Bahn fort, 
wenn man sich in die Kindheit der Astronomie versetzt, 
kann man sich vorstellen, wie für den ganzen Kreislauf 
statt 365 gleiche Theile angenommen wurden, um so 
ir, da das Jahr anfänglich nur 360 "Tage hatte, welche in 
Monate, jeden zu 30 Tagen, vertheilt waren, Hierbei 
mt aber die Frage in Betrachtung, was die Abtheilung 
ser Monate veranlafst haben mag? Das Sonnenjahr der 
'\yptier wurde grsprünglich ohne Zweifel durch die in ih- 
ıLande jährlich wiederkehrende Fluth veranlafst, und wollte 





1 Man findet allerdings einige Spuren derselben bei den Grie- 
a und sogar auch bei den Indiern nach Whish in Trans. of the Lit. 
» of Madras: 1827. T. I. p. 54.; zum eigentlichen Systeme ist sie 
t erst später erhoben worden. 
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man annehmen, dafs die Zahl 12 schon eine gewisse Asie» 
tät erlangt habe, so könnte hieraus gefolgert werden, dals se 
zugleich Veranlassung der Theilung des Jahres in 12 glia 
Theile geworden sey, Es scheint mir indels weit glaublicr, 
dafs die in 360 Tagen völlig beendigten 12 Moodsunie 
Veranlassung zu dieser Abtheilung gegeben haben, und wa 
man einmal unvollkommene Beobachtungen und das damit = 
bundene Bestreben nach gleichmäfsiger Eintheilung vom 
setzt, so konnte mit gegenseitiger Ausgleichung der Febler ia 
Sonnenjahr von 360 Tagen und dessen Abtheilung in 12: 
che Monate von 30 Tagen aus unvollkommenen 
schen Beobachtungen entspringen, woraus daan die 12 24 
chen des Thierkreises von selbst folgten. Obgleich diese 
pothese sehr nahe liegt, so fehlen ihr doch directe hist 
Beweise, mit Ausnahme der allerdings begründeten A 
der Jahreslänge von 360 Tagen, welche aus dem Umlazg: 
Stadt Babylon gefolgert werden kann, der nach Hrasıs 
vielen andern Schriftstellern 360 Stadien und nach Dios 
SıcuLus so viel als Tage im Jahre betrag!, aus we 
Grunde andere ihn zu 365 angaben. Dals sich die g 
lichen Documente dieser möglichen Eintheilang verlores 
ben, ist keineswegs zu verwundern, da nach Ingrezr? de 
setzung des aus 365,25 Tagen bestehenden Jahres sds 
1322 vor Chr. G. fallt. 

Eine hiermit übereinstimmende, jedoch nicht 
und nothwendig darauf folgende Abtheilung der Alten s 
des Tages in 60 Minuten, welche wieder in 60 Secunde 
diese in ebensoviele Tertien und letztere sogar in ( 
getheilt wurden, eine nach Baızıyr auch bei den Indier 
findende Eintheilung. Jomarn zeigt, dafs nach Aciu 
Tarıus?® der Umfang des Kreises in 60 Theile getheilt 
wonach in Beziehung auf den Erdmeridian 6 solche Thei 
jede Polarzone, 5 auf jede der gemälsigten und 8 auf die :; 
torische kamen, im Ganzen 30 auf den halben Erd 
eine Abtheilung, welche sich auch bei Gemiuus ê wieder 
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Jonanp Recueil etc. p. 345 f. 

Handbuch der Chronologie Th. I. S. 126. 
Uranolog. cap. 26. 

Elem. Astron. cap. 4. Uranol. p. 19. 
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h ErATOSTRESES wurde der Ö0ste Theil des Kreises wieder 
% Theile, jeder von diesen abermals in 60 Theile getheilt, 
che Eintheilung sich in ägyptischen Malsen wiederfinden läfst. 
de Sexagesimal-Eintheilungen, nämlich der Zeit und des ` 
ises, scheinen hiernach in Aegypten entstanden und auch dann 
Wesentlichen beibehalten worden zu seyn, als die Einthei» 
5 des Tages in zweimal 12 Theile als eine hierfür palslichere 
enommen wurde, Wodurch übrigens diese Sexagesimal- 
theilung entstanden sey, finde ich nirgends angegeben. 
In Beziehung auf die einzelnen, im ältern ‚Aegypten ge- 
ichlichen Längenmalse lälst sich Folgendes als das We- 
lichste aus den erhaltenen Documenten bestimmen. Eins 
bei vielen Völkern am meisten gebräuchlichen Mafse ist 
Fufs. Bei den Aegytiern ist dieser aus der mittlern Na- 
des Menschen entnommen, welche durch die Orgyie 
nia von dp&w, extendo) ausgedrückt und nach einer 
sh Jomann? vorgenommenen Vergleichung der vorhande- 
Figuren im Mittel auf 1,847 Meter festzusetzen ist. Der 
te Theil dieser Gräfse giebt dann die Elle (nĩxuc) 
0,4618 Met., der sechste Theil aber den Fuls (noucç) 
0,3079 Meter. Kleinere Mafse, als der Fuls, war die 
'kame? ( oni9uuù Spanne, von oniLw extendo), ungefähr 
almen enthaltend, also = 0,2309 Meter, die Palme (na- 
rn oder zaAdun, die Breite der flachen Hand) und der 
tylus (úxrvloç, digitus), die Breite des Fingers. Beide 
æn stimmen, jener mit dem Blatte, dieser mit der Frucht 
Palme überein, und Jomarp * vermuthet daher, dafs ebenso, 
bei den Arabern 6 nebeneinander gelegte Gerstenkörner 
Normalmafs abgaben, bei den Aegyptiern 6 Datteln eine 
ne, {2 eine Spithame und 24 eine Elle ausmachen konn- 
Die Palme betrug 0,077 und der Dactylus 0,01925 Me- 
Die Elle (njjyvg) war ein gleichsam geheiligtes Mafs bei 
Aegyptiern, insofern es auf die Nil- Messer getragen war, 
‚lag nach Jomaro vermuthlich den Gefäfsen für Flüssig- 
en als Norm zum Grunde, 





1 Josann Recueil p. 22 ff. 

2 Ebend. p. 119 Æ. 263 f. 

3 Diese ist blofs als griechisches Mals bekannt, war aber viel- 
ht aus Aegypten entlehnt. 

t Ebend. p. 475. 
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Zu den gröfsern Mafsen gehören die Ruithe (em, z- 
Aouosg), aus dem Schilfrohre, welches in Menge am Nil wie 
Sie enthielt 10 ägyptische Fuls und diente zum Ausmeu 
der durch die Nil-Ueberschwemmungen unkenntlich gerr- 
denen Felder; nach jetzigem Mafse betrug sie 3,079 Mee 
Der Schritt (Bruo) ist zwar überall sehr willkürlich benz: 
inzwischen gehn 4 auf eine Ruthe und seine Gröfse beng 
also 0,77 Meter. Das Stadium (oradıor) oder die Saa 
wird zwar meistens als ein ursprünglich griechisches Mab œ 
gesehn, aber Jomarp sucht etymologisch zu beweisen, idi 
dieses Mafs vielmehr aus dem Oriente nach Griechenland ba 
wo seine Gröfse sehr verschieden’ angenommen warde. Du 
ägyptische Stadium enthielt 60 Ruthen und betrug also I&A 
oder in runder Zahl 185 Meter, jedoch findet man bei Ho 
DOT, ArıstoreLgs, Mesastnenes, Neancuus u. a. ein IM 
neres Stadium von nahe 100 Metern Länge, bei Erarostıt 
Hırrancn und Srraso ein gröfseres von nahe 159M 
Länge und selbst andere noch kleinere. Dasselbe enthx: 
Pleihren (nA&3oov), ein Mals, dessen griechische Eıyad 
unbekannt ist und das daher nach Jomano vielleicht aus Acsıy 
abstammt, 10 Ruthen enthielt und also 30,79 Metera glede 
kommt. Die Meile (uilıov) war hauptsächlich ein hebraxca 
Längenmals, allein Jomarp! vermuthet aus der Uebereic: 
mung dieser Gröfse mit andern ägyptischen Mafsen, dab: 
in Aegypten eine solche Bestimmung bekannt geweses fr 

‚welche im Allgemeinen 1000 kleinere Gröfsen enthalt, Hus 
setzt sio 1000 "Org gyien gleich und es ist möglich, dafs 
Wort aus dem Hebräischen ( 5an, mil) herzuleiten is. ! 
Erıraanıas enthält sie 3000 ägyptische Ellen und betriz 
: 4385,41 Meter, ‚wenn man anderweitige Bestimmunges 
nachlässigt. Die beiden gröfsern Mafse, Schoenus und P. 
sange, sind vielfach mit einander verwechselt worden, jedocht. 
dieses nach den Untersuchungen von Ep. Bensanous? 
D'AwvıLLE? daher, dafs ersteres, ursprünglich ögyptisch, 
letzteres, eigentlich persisch, ziemlich nahe die nämliche Grá 
. bezeichneten, Schoenium (oxoıwloy, von oxoivog, Binsen) ' 













4 Recueil d’Obs. p. 241. 
2 De ponderibas et mensuris p. 244. 
8 Terai.d des mesures itineraires p. 93. | 
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utet der Etymologie nach einen Strick, ein Seil aus Binsen 
Rochten, und soll zur Bestimmung eines Längenmalses ge- 
rden seyn, entweder nach den Stationen, in welchen die 
biffe mit Seilen den Nil aufwärts gezogen wurden, oder 
ch der Ausmessung des. Feldes. Nach Hzronor gab es drei 
schiedene Mafse dieser Art, wovon nach der Valvirung das 
entliche 5985, das’ grofse 11083,3 und das kleine 5541,65 
ter betrugen; letzteres ist dann die ägyptische Parasange, 
son von Alexandrien rechnet auch den Dichas oder Li- 
26 (dıyag, Aryüg, auch xorvootópoç) unter die alten ägypti- 
en Malse, und giebt ihm den Werth von zwei Palmen 
w 0,1539 Metern, welches der Bestimmung durch Pox.ux 
h Bensardus zu 10 Dactylen (0,1925 Meter) ziemlich nahe 
omt. Wenn man also von den aus den ungleichen Anga- 
der verschiedenen Schriftsteller entstehenden Unbestimmt- 
ten abstrahirt, so waren die in nachfolgender Uebersicht 
ammengestellten und auf neuere reducirten Malse bei den 
a Aegyptiern gebräuchlich. 


wenus. -e e « 5985,000 Meter 18425,00 par. Fuls 
ser Schoenus 11083,300 341 19,82 


yptische Parasange 5541,65 — 17059,56 — — 
— Meile 1385,41 — 4265,40 — — 
— Stadium 184,72 — 569,14 — — 
— Plethrum 30,79 — 94,53 — — 
ena, Rathe 3,079 — 9,45 — — 
yie . > è> o > o o 1,847 — 5,69 Å- = 
a oder Schritt . » 0,770 — 2,370 — — 
ıys oder Elle? . . 0,4618 — 1,4202 — — 
oeo o o 08079 — 00978 — — 
hame . . . e o 039 — 0,7108 — — 
has oder Lichas . . 0,1539. — 0,4737 — — 
iste oder Palme . . 0,0770 — 0,2369 — — 
ylus oder Finger 0,01925 : — 0,0592 — — 





| Die Bestimmung der Elle oder des Cubitus nach Jomaap stimmt 
ler darch Giaann nieht überein. Nach Letzterem sind namlich 
ere Exemplare des alten ägyptischen Cubitus gefunden worden, 
he sämmtlich in 7 Palmen und 28 Finger getheilt sind und zwi- 
ı 0,524 bis 0,527 Meter betragen. Mem, de Acad, des Sc. T. IX, 
1. Vergl. Hertha XII. S. 228. l 
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Rücksichtlich der Flächenmefse bei den alten Aegypten 
ist es natürlich, dafs bei ihnen, wie überall, die gesamun 
Längenmalse anch zum Messen der Flächen verwandt wiria 
Inzwischen ist schon bemerkt worden, dafs das Feld in Aeg 
ten, wenn die Begrenzungen durch die Fluth unkecıtd 
geworden waren, stets wieder ausgemessen, vertheilt ond sà 
seinem Flächeninhalte versteuert wurde, und ans diesem Gre 
de mufste es daher bei ihnen nothwendig mehrere bestes 
Feldmafse geben. Eins der gedräuchlichsten war #od 
(&ooveo), ein Wort von nicht genau bekannter A bleima 
welches jedoch bei den ältesten griechischen Schriftsei 
vorkommt. und nach Jomarn! mit der ägyptischen Gor: 
Aruris zusammenhängen kann. Die Arura betrug ein Qe 
von 100 Ellen Seite und zeigt sich hierin also eine debii: 
Abtheilung nach Hunderten, welche im quadratischen 
öfter getroffen wird. Der vierte Theil dieser Gröfse ode 
Quadrat von 50 Ellen Seite erscheint aulserdem als natë 
Feldmafs und nicht minder ein Quadrat von 25 Ruthen % 
Endlich war das Stadium ein so allgemein bekanntes Lis 
mals in Aegypten, dafs sich schon in voraus erwarten bi 
dasselbe sey als Flächenmafs gleichfalls gebraucht worden. 
sämmtlichen,, von alten Schriftstellern genannten qui 
schen oder Flächenmalse hat Jomann? in folgender Ue 
zusammengestellt. 
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Ueber die Inhaltsmalse für trockne und flüssige 7 
finde ich in den Werken über die Metrologie so wenig, 


1 Recueil d’Observ, p. 526. 
2 Ebend. p- 353 ff. 
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ohne ein für den vorliegenden Zweck unbelohnendes tie- 
i Studium der Quellen darüber. gar nichts mittheilen kann. 


Die neuern Mafse der Aegyptier sind den ältern fast 
haus gleich oder lassen ‚sich leicht darauf zurückführen. 
Wesentlichste, was Jomarn* nach seinen Untersuchun- 
hierüber mittheilt, ist Folgendes. Ein sehr gebräuchliches 
, namentlich in Cairo und überhaupt in Aegypten, ist 
Elle (Derak oder Pyk), deren es drei verschiedene giebt. 
legales Mafs ist wohl die türkische Elle ( Pyk stambuli), 
die von Constantinopel, zu betrachten, welche 0,677 
r oder 25,02 Zoll beträgt. Die im Lande gebräuchliche 
dagegen (Derah oder Pyk-belady), welche als Handels- 
dient, hält 0,5775 Meter oder 21,34 Zoll. Hierneben 
ht noch eine auf die Nilmesser getragene Elle (PyL-me- 
, welche nur mit Mühe durch die französischen Inge- 
e aufgefunden wurde und im Mittel 0,5407 Meter oder 
ll 11 Lin. beträgt. Sie wird in 24 Zoll getheilt. Es ist 
ı merkwürdig, dafs die öffentlichen Ausrufer der Ueber- 
tmmungen in Cairo nach einem kleinern Mafse rechnen, 
je Hoffnungen des Volkes zu beleben und die Erhebung 
teuern zu erleichtern; denn hiernach beträgt die Elle nur 
Meter oder 13 Z. 4 Lin., also 16 Zoll der Pyk- me- 

sie wird aber dennoch gleichfalls in 24 Zoll getheilt. 
ere Malse sind das Fer, der dritte Theil der gewöhr- 
Elle, — 192,5 Millimeter und das Chebr oder der dritte 
der türkischen Elle. Ein sehr allgemein durch ganz 
en vielfach und insbesondere zum Messen des’ Feldes 
ıchtes Mafs ist die Ruthe, Qasab. Nach dem ächten, 
zeh verwahrten Modelle beträgt sie 3,85 Meter, wonach 
| derselben 20 gemeine Ellen ausmachen, wie auch Gi- 
2 sefanden hat; indels ist bei den Kopfen ein kleinerer 
' gebräuchlich, um das Mals des steuerpflichtigen Landes 
r zu erhalten, weiches za diesem im Verhältnifs von 19 
) steht. Diese Ruthe ist grölser als die alte Acaena 
79 Meter) und selbst als eine nach Heros in ältern 
ı gleichfalls in Aegypten gebräuchliche 4caena, die so- 
nte Aachernica, welche 3,694 .Meter Länge hatte; in- 





A. a. O. pe 165. 
Dec. dgypt- T. Ill. p. 42. 
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zwischen sind mehrere ohne Zweifel durch Mifsbränche e» 
geschlichene? kleinere Qasabs in Aegypten gebräuchlich, we 
sich aus den ungleichen Feldmafsen schliefsen läfst. Diek:- 
the dient nämlich zum Ausmessen des Feldes, indem em 
Quadratfläche von 20 Qasab Seite einen Fedılan bildet. Ie 
Seite dieser Fläche, beträgt also 133,3 gemeine Ellen ode” 
Meter, die Fläche selbst aber 5929 Quadratmeter. Sie ri 
wieder in 24 Qyrat getheilt, welche Gröfse sich jedoch n:= 
auf eine ganze Zahl von Ruthen, Ellen oder Fufsen der \ 
zurückbringen läfst und vermuthlich aus der Gewohnheit der!: 
gyptier, in 12 oder 24 Theile zu theilen, entstanden is. E 
hiervon verschiedenes Qyrat ist bei den Steinhauern in (= 
gebräuchlich und beträgt 0,77 Meter oder den fünften T 
des legalen Qasab von 3,85 Meter, wird in 3 Theile, 7. 
genannt, oder in 6 Nus- Tult getheilt, welches letztere Y 
in 4 Theile, jeden = 0,096 Meter, getheilt wird. Ei 
naues Mafs der Wege giebt es in Aegypten nicht, dem 
Malagat oder Stunde Weges ist sehr ungleich und 
“durch die Art zu reisen, je nachdem diese langsamer 
schneller ist, verschiedene Bestimmungen. 





b) Jüdische Mafse. 


Die Mafse der Hebräer sind verhältnifsmälsig sehr 
bekannt, weil sie meistens in den heiligen Schriften ve 
men und daher frühzeitig die Commentatoren zu nähe 
stimmungen veranlalsten. Es versteht sich ohnehin von 
dals sie insgesammt von den Aegyptiern entlehnt wurde, 
mälig aber rücksichtlich ihrer Grölse eine Veränderung 
ten. Uebrigens lagen ihrem Ursprunge die nämlichen si 
chen Längen zum Grunde, die wir auch bei &ndern ~ 
finden. Auch von diesen giebt Jomaanp? eine gewis 
länglich vollständige Uebersicht. 

Tagereise (otaduög, iter unius dies) war eine 
von 200 ägyptischen Stadien und betrug also 200 X 1° 
oder 36944 Meter. Nach S. Erırmasıas gab es auch I 





1 Dieses scheint mir der Wahrheit näher zu liegen, als 23 
maan anzunehmen, dafs mehrere ungleiche, sämmtlich legale 2 
ezistiren oder existirt haben sollten. 

2 In den zum Recueil d’Obs. gehörigen Tabellen No. VL 
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nen von 45 Stadien, welche jedoch blofs die Entfernun- 
ür das Wechseln der Zugthiere bezeichnen, 

Jie Meile der Juden ( ufhtov, 2m3, mil, eigentlicher n433, 
ath oder oaßßdrov üdös, ein Sabbathsweg) betrug 7,5 
n oder 1108,33 Meter. Ob es noch eine kleinere von 5 
n gab, ist ungewils2, 

jas hebräische Stadium (orddıoy, nach RerLann? talmu- 
D, ris oder d, rus) war kleiner als das eigentliche 
sche und betrug 147,78 Meter. 

uch die Hebräer hatten eine Ruthe (msp taneh), wel- 
ım Messen des Feldes bestimmt war, drei solcher Schritte 
it, wonach die Meilen gemessen wurden, oder 6 Ellen, 
Iso 3,325 Metern gleich kam. 


ter Schritt (nua, miD, pesiah), oder die doppelte 
Jınnyug), war eine gewisse Normalgröfse, deren gerad# 
uf eine Meile gerechnet wurden, wie dieses nament- 
ich bei den Römern geschah, und seine Gröfse betrug 
: 1,108 Meter. Sonst galt bei ihnen der einfache Schritt 
als die legale Elle (zīyvs, Mn, amah, auch "135, go- 
deren 2000 auf die Meile gingen und welche .also 
‚Metern gleichzusetzen ist. Sie betrug in genähertem 
e 15; der ägyptischen pyk-megyas oder radü 00» der 
T und 14 einer kleinern Elle, nevtadügdr. 


er legale Fufs (noüs, DW, seraim*) war einer der 
ı im Alterthume und betrug 0,3674 Meter; aufserdem 
itten sie einen, dem ägyptischen ganz gleichen (on:9a- 
Y, sereih, die Spanne) von 0,2771 Meter Länge, 
t waren die kleinern Malse denen bei andern Völkern 
sentlichen gleich, als die Palme (malat, mgY, 
= 0,0924 Meter, der grofse oder Doppetzolt (na, 


Tn 


ach Rerano Palaest, p. 400 hat die Tagereise, die ach dieta 
ein bestimmtes Mals. 

lach Gzeenıus Lex. ist 722, meistens mit dem Zusatze Y.3 
er Erde), kein bestimmtes Mafs; der oaßBarov óðdòç aber, hach 
Verordnungen in Folge von 2 Mos. 16, 25. eine Strecke von 
fitten. 

elandi Palaestina. 1. 1]. c. 1. p. 400, 

ach Beaxaanus p, 196. Der hebräische Name für Fals ist sonst 
dl. ` 

. Kkkk 
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sitaht) = 0,0462 und der einfache (dxruloç, sau, edd, 
== (0,0231 Meter. 





c) Arabische ältere und neuere Mafse. 





























Bei den Arabern, als einer seit den ältesten Zeiten = 
ken Handel treibenden Nation, welche noch aulserde e 
frühe mit den Aegyptiern in Verbindang stand und in! 
telalter zu einer bedeutenden Stufe wissenschaftlicher C 
gelangte, findet sich aus diesen Gründen ein weitlänfge 
sehr ausgebildetes Mafssystem, wovon ich jedoch nar 
Uebersicht nach den gehaltreichen Forschungen Jonase’: = 
tbeile. Das gröfsere Hauptmafs der Araber war die 
zum ägyptischen metrischen Systeme gehörige Parasazı 
sakh), deren 20 die Länge eines ägyptischen Grades (N. 
und 6% eines Drittelgrades (Marhalah, nach Asrırmı 
zu Ennısı = 8 Parasangen oder 24 Meilen) betragen und 
che also 5541,6 Metern gleichkommt. Die Parasange 
ferner 3 arabische oder hachemische Meilen = 184.7 
tern und 25 sogenannte Ptolemäische oder kleinere aai 
Stadien ( Ghaluah) = 221,66 Metern. Bei ihnen ist cc 
nach En. Brensuarn ursprünglich persische Asla = 
Metern gebräuchlich, deren 50 auf eine Meile oder 15 
eine Parasange gehn. Mit den Aegyptiern gemein 
ferner die drei oben bereits genannten Qasad’s, dit 
Ruthe von Gizeh==3,849, die kleinere Ruthe oder 
Cairo = 3,752 und die noch etwas kleinere oder hacé 
Qasab = 3,694 Metern, ferner die ägyptische Orgyu 
== 1,847 Metern und das yyrat (Bñuu ünkour des H 
= 0,77 Metern. Auf gleiche Weise haben sie anch de 
tischen Ellen und aulserdem noch eine eigenthümliche. 
lich die legale (pyk stambuli) = 0,674, die alt-arabisc* 
persische königliche, sogenannte grofse Elle des Hrsor. 
hachemische oder kufische Elle genannt, =0,6157 Me 


1. Dieses Mals finde ish blols von Jomann angegeben 

2 Eigentlich der Finger, also auch eines Fingers Breite 

3 Nach Asurreva und er Enaısı ist Mohgrä die Ta 
ein Schiff, welches nach hachemischen Meilen gergcheet 1; 
oda au frans. Meilen beträgt. S. Ep, Bzunannus de Moss. € 
P. #39. 
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yptische und arabische Handelselle, pyE-beladi oder derah- 
ladi = 0,5773 Metern, die eingebildete oder falsche Elle 
s Nilmessers. der Insel Rudah, die pyk-megyas = 0,5385 
tern (verschieden von derjenigen, wonach die Ausrufer die 
he der Veberschwemmung berechnen, = 0,361 Metern), die 
e des AL -Mamus oder die bei der arabischen Gradmes- 
g gebrauchte, sogenannte schwarze Elle, welche 27mal 
‚Mafs von 6 Gerstenkörnern enthält, = 0,5196 Metern, die 
wine oder kleine Elle, auch neue Elle, bei Henopor vor- 
amend und in Aegypten gebräuchlich, zugleich der eubitus 
ilis (OW na, amatk isch) der Bibel, = 0,4618 Metern. 
' Fufs der Araber gleicht dem ägyptischen und griechi- 
m und beträgt also 0,3079 Meter; ebenso findet man bei 
m die Spithame als Chebr = 0,2309 Metern oder die 
e neue Elle, die Palme als Qabdah = 0,770 Metern und 
Finger oder Dactylus als Esbah == 0,01925 Metern. Zwi- 
n diesen aber liegen ein dem Ortkodoron des Henox 
'hkomuiendes Mals Fetr von 10 Dactylen = 0,1925 Me- 
‚und ein Zoll, oder Daumenbreite, Akgd==0,02567 Me- 
so wie auch der 24ste Theil der pyk-megyas am Nil- 
er zu Rudah = 0,0225 Metern. Die kleinsten, aber als 
ıen dienenden Malse der Araber waren die Dicke von 6 ne- 
inander gelegten Gerstenkörnern und die eines Kameelhaares, 
hes erstere nach 'Jomann 0,00321, letzteres aber 0,000535 
r beträgt. Als Flächenmalse dienten bei ihnen die Län- 
alse ebenso, als bei den Aegyptiern, namentlich hatten 
en Feddan, dessen Seite der 24ste Theil der. Meile 
den 72sten der Parasange betrug. Dafs übrigens die hier - 
theilten Bestimmungen nicht mit den Angaben aller Schrift- 
: genatı libereinkommen, läfst sich aus der dem Alter- 
' überhaupt mangelnden Schärfe im Ausdrucke der Zah- 
isen, die man meistens nur in runder Summe findet, 
erklären. 


d) Griechische Malse: 


ei der ausgebreiteten Literatur der Griechen. und ihrer 

ntschaft mit allen cultivirten Völkern, indem nament- 

Vissenschalt und Kunst von den Aegyptiern zu ihnen 

ngen und von ihnen den Römern wieder augeführt wur- 

läfst es sich leicht erklären, dafs die in den verschie- 
Kkkk 2 
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densten Ländern üblichen Mafse auch bei ihnen bekamt m- 
ren, wenigstens insoweit, dafs die Schriftsteller sich ihrer te 
dienen, um die anzugebenden Gröfsen in ihnen auszudrid« 
Diesen verdanken wir dann auch grölstentheils die Keva 
derselben; aber bei dem Mangel der in den neuesten Zas 
‚üblichen Schärfe solcher Bestimmungen und bei den znb» 
chen Veränderungen, welche die lange Zeitdauer bei re 
' gelnder unabänderlicher Feststellung nothwendig herbeiti 
mulste, lassen sich die Verschiedenheiten der Angaben mr 
gut erklären. Auch um diesen Zweig der Metrologie has 
Jomarnn sehr verdient gemacht, und ich folge ihm daher 
den kurzen Mittheilungen, welche hier eine Aufnahme 
dienen. 


Die Griechen bezeichneten den ‘Umfang der Erd 
Stadien, deren Gröfse jedoch sehr ungleich wart. Wen 
die verschiedenen Angaben vereinigt, so betrug der 
dian 20471580 Toisen oder 39899865,6 Meter, womd 
360ste Theil oder ein mittlerer Grad, uoipa, zu 568655 
sen oder 110832,96 Meter angenommen wurde. Sie tt 
aber auch den Kreis, wie bereits oben von den Aegypten 
wähnt worden ist, in 60 Theile, und dann betrug ein solcher 
das &önxoozdv, 341193 Toisen oder 664997,76 Meter. 
dem Oriente kannten sie die Tagereise, otraĴuòç, deren 
einen Grad gehn, deren Länge daher 18954,6 Toisa 
36944,32 Meter betrug. Mit Uebergehung des Schön; 
der Parasange, welche eigentlich jener ein ägyptische. 
ses ein persisches Mafs, beide aber den Griechen bekar“ 
ren, gehört der Dolichus (dodıydöc) unter die gri 
Maſse, -dessen Werth jedoch verschieden angegeben 
Zunächst bezeichnet das Wort den langen oder grolsn 
= welchen die Wagen bei den öffentlichen Spielen im W 
kampfe zurücklegten, wonach also eine Verschiedent 
selben statt fand, je nachdem die ein Stadium bem; 
Länge der Rennbahn mehrfach zurückgelegt werden mul: 
die Rennbahn selbst von ungleicher Länge war. Nach 
und Erırmanıas betrug der Dolichus nur 12 Stadien’, 
zusammen 1137,31 Tois. oder 2216,66 Metern gleichko 

























41 Vergl. Art, Erde. Bd. IIT. S, 848, 
2 Jouan in seinen Tabellen. 
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ı Romé ne ı’Isıe aber soll der gewöhnlichen Annahme ge- 
s, der Dolichus 16 Stadien, nach andern Autoritäten aber 
and sogar 24 Stadien, oder genauer 12 ägyptische, 16 nau- 
ie, 18 pythische, 20 Stadien des CLzomenzs, oder im 
sen 1369,5 Toisen betragen. Allezeit enthielt der Doli- 
; halb so viel Diaulen (diaviog, Doppellauf von einem 
o der Rennbahn oder des Stadiums bis zum andern und 
ler zurück), als Stadien, welche nicht als eigentliches 
; gelten können, ebehsowenig als das Hippikon (innıxwv, 
für Pferderennen bestimmte Bahn), welches zwei Diaulen 
vier Stadien lang war. Dahin gehört dann auch der 
mus ( dgöuog, Lauf) oder der Weg, welchen ein. Schiff 
Segeln oder Rudern in 24 Stunden zurücklegt, dessen 
se von den verschiedenen Schriftstellern ungleich angege- 
wird, nach Jomann! aber in Gemälsheit der Angaben 
opor’s 100000 Metern gleichzusetzen ist. Auch die Meile 
win ächt griechisches Mals, obgleich die griechischen 
iftsteller die bei andern Völkern gangbaren Meilen erwäh- 
Inzwischen findet sich bei PLisıus, Pruranca, Heron 
Geometer, Juzıauus Ancaıtecrus u. a, eine Meile (ui- 
), von welcher nach Jomar .80 auf einen Grad nach 
Bestimmung der Griechen gehn, deren also 1yr eine rö- 
10 Meile betragen und die demnach 710,82 Toisen oder 
‚Al Metera gleich zu setzen ist, 
Ein eigentliches griechisches Mals ist das Stadium (gra~ 
‚ welches jedoch zum Beweise. des grofsen Mangels an 
fer Genauigkeit in der alten Metrologie so verschieden 
jeben wird, dafs es nach den weitläufigen Bemühungen 
Bzaxannus, p’Auvırıe2, Romé np L’lsıe, Jomann und 
n? ein vergebliches Unternahmen seyn würde, sie ins- 
ımt mit einander in Uebereinstimmung zu bringen. Nach 
beiden letztern: giebt es folgende verschiedene Stadien von 
icher Grölse, 


L) Das Stadium- der Ptolemäer nach. Manınus von Ty- 
das Ghaluah der Araber, = 113,731 T. oder 221,67 


r 





Recueil p. 160. Vergl. p. 237. 
Mém. de l'Acad. des Inscr. XXVIII. 834. XXVI. 8% 
Vergl. Ukert in Mon. Gor. XXII. p. 488. 
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2) Das ägyptische, durch die große Pyramide von Um- 
phis ausgedrückte, auch griechische oder olympische und x- 
mische Stadium. == 94,776 T. oder 184,72 Meter. 

3) Das Stadium des Cıxomznzs, auch Stadium des Pos 
ponus, == 85,298 T. oder 166,25 Meter. Nach Row: u 
ı’Isıe ist jedoch das Stadium des Posınozıus zugleich ia 
nautische der Perser oder das herodotische und das Stadm 
des Ciromenzs beträgt pur 68,46 Toisen. 

4) Das Stadium des Enatostueuzs und Hırrancn, wh 
ches bei der bekannten Gradmessung deserstern gebraucht worin 
seyn soll und deren 252000 auf den Umfang der Erde geis, 
wonach dasselbe 81,235 Toisen oder 158,33 Metern Bu 
setzt wird. 

5) Das babylonische oder persische, auch das ni 
obaldäische und jüdische genannt, nach Romé pe rise ia 
delphische oder pythische, betrug 75,82 Toisen oder it, 
Meter. 

6) Das Stadium des Arncsımenes, welches nach Dio Ci 
arus A00mal im Umfange der Stadt Babylon enthalten 
nach Romé pe ı’Isır ‘das persische, herodotische ode 
Cueomenss, betrug 68,238 T. oder 133 Meter. 

7) Endlich das kleine ägyptische Stadium, auch du 
Hrronaor, Anıstorzızs, NeaRcuus, MEGASTHESES, 
camus genannte, kurz das am häufigsten gebrauchte, betie; 
51,179 T. oder 99,75 Meter. 

8) Aufser diesen nennt Romé pe ı'IsLz noch ein 8* 
tärisches oder königliches Stadium von 600 phi 
Eulsen, welches 107,82 T. oder 210,14 Meter betrug. 

Kleinere, bei. den Griechen gebräuchliche Malse 
die Elle, nüyvs ufsgıos des Herovor, die Elle von 
bei den. Aegyptiern, Griechen und Arabern gebräuchlich, 
1,5 Fufs oder 2 Spithamen und 12 Zollen, im \WVerthe = lx+ 
Fufs oder 0,4618 Metern. Eine kleinere Elle war der ?': 
avy@v, seltener nyyuùy (welches eigentlich eine Faust 
tet, daher ayyualog, ein fausthoher Mensch, ein Fäustliog, "i 
ein Däumling, ein Zwerg), nach Hegon $ einer Elle; 
Jomann und Romé ne ı’lsıe aber sind beide nat 
und hält der Pygon 1,1849 F.== 0,3849 Meter, die Pygue è 
1,0664 F. = 0,3164 Meter, Der metrische ägyptische 
griechische Fuls, novs, der philetärische, königliche oder 















Griechische. | 1243 


äische oder arabische, wonach Hzrovor, Hycın, Hrnox 
l andere die griechischen und ausländischen Mafse bestim- 
a4, betrug 0,9479 F. = 0,3079 Meter. Mit Uebergehung 
bereits unter den ägyptischen erwähnten Spithame (onı$a- 
oder Spanne?, des Dichas (dıyüg), eines halben Fufses, 
stens Lichas (Aıydg) genannt, der Palme (nuloun oder: 
a07n), deren vier einen Fufs ausmachten, und des Fin- 
t Dactylus (ÖaxsvAos), deren 16 auf einen Fuls gerech- 
wurden, welche insgesammt van den Aegyptiern aus bei 
Griechen Eingang fanden, kann hier noch der beim He- 
GromeTRA vorkommende KonpyLus (jxovöväog) oder das 
s von zwei Fingern, deren also acht auf einen Fuls gin- 
, erwähnt werden. Ihre Werthe nach jetzigem Malse er- 
m sich biernach von selbst und sind auch bereits oben un- 
ı angegeben. 


Einige Malse wurden zunächst zum Ausmessen der Flächen 
aucht. Dahin gehört das Pleihrum (ni&$00v), welches dem 
nischen Jugerum gleichkommt oder vielmehr das Seitenmafs 
elben ist, betrug 100 griechische Fufs und gleicht also 
761 par. F. oder 30,787 Metern. Auch das oben unter 
ägyptischen Maßsen erwähnte Schoenium (oyoıvlor), war 
Griechen bekannt, aber ohne Zweifel bei ihnen nicht so 
iuchlich, als in Aegypten, wo der ÜUeberschwemmung we- 
die Felder so genau und oft wiederholt ausgemessen wer- 
mufsten. Nach Heron dem Geometer gab es zwei ver- 
dene, das Gwxdgımy Toö Aıßadlov, ein Mafs zum Ausmes- 
von Wiesengrunde, und das oWwxupıor. toù onogiuov, zum 
essen des Ackerlandes, wovon ersteres 72, letzteres 60 
hische Fufs enthielt, also jenes 68,2398 par. F. = 22,167 
‚ dieses dagegen 56,865 par. F. == 18,472 Metern gleich 
Ebensowenig scheint die Ruthe (äxawa), ein Mals der 
tischen Feldmesser, bei ihnen gebräuchlich gewesen zu 


——— a 


NMan nimmt aufserdem einen olympischen, einen pythischen oder 
üschen, einen geometrischen, einen des Stadiuma des Erstustur- 
ind einen des Stadiums des Cıeoxenes an. Ob und inwieferu 
liese in Gebrauch waren, vermag ich nicht su öntscheiden. 


' Nach einigen ist die Spithame einerlei mit dem Orthodorum 
dupoy) , nach Jomard aber ist sie 0,2 länger, und letztere beträgt 
aur 0,5923 p. F. oder 0,1295 Meter. 
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seyn, noch auch die Qrgyie (gyvi); dagegen bedienten se 
sich der Mafsstäbe von mehrern Fulsen, namentlich des zeis- 
fulsigen Decapus (dexanovs)—= 9,4776 par. F. oder 3,075; Ye 
tern. Sofera aber das Xylon ($uAov) als Mals vorkommt, wd 
es blofs beim Holze gebraucht und bezeichnet wahrscher.: 
einen Stofs von 4,2694 par. F. oder 1,3854 Meter Seite, iz 
so grols wird die Länge des Xylon angegeben. 


Das Hauptmals für trockne Sachen bei den Griechen ve 
der Medimnus (uEdıuıvog), meistens auch die attische Mediam 
genannt und hauptsächlich für Kornmafs bestimmt. Nach 
DE L’lsıe betrug dasselbe nahe genau 71 franz. Pfund 
enthielt 2268 franz. Kub.- Zolle. Das nächst kleinere wa é 
Metreta (ustonsijs), wovon 14 auf den Medimnus geha, v 
von trockenen Sachen die Rede ist, doch wird sie auch 
römischen Amphora gleichgesetzt und bezeichnet überhazj: 
Kubikmals, welches irgend eia übliches Längenmals als 5 
hat, kommt daher als solches auch van ungleicher Größ« 
verschiedenen Völkern vor. Eigentliches Getreidemals bei 
Griechen. war dagegen der Zecteus (ixtevug, soviel als ai 
der sechste Theil des Medimnus, von 378 Kubikzoll, der 
 Hecteus (Huısxıdoy oder qultærov) van 189 Kubikzel 
der Chönix (yoivı&) von 47,25 Kubikzoll Inhalt. A 
wurden zwar der Chua und der Xestes auch für Kon 
braucht, und dann betrug letzterer die Hälfte des Chönis= 
Kubikzoll, ersterer 141,75 Kubikz., allein eigentlich 
diese für Flüssigkeiten bestimmt. Diese waren gänlic 
Kadus (xudog, wahrscheinlich ienisch von yaa oder m 
aufnehmen, auffassen) oder Diosa (diwsn, von den swe 
ren oder Handgriffen), welcher 90 Pfund Flüssigkeit ix 
ein halb so grofses Gefäls Amphoreus oder Chus (apq 
xóoç oder xoüs), so viel als der römische Congius, $P! 
der Xestes (Elorn), so viel als der Sextarius, 1 Pic: 
Unzen, die Cotyle (xotroan, auch xózvioç) von 7,5 Unzen. 
Quartier ( zEugrog) oder der vierte Theil des Xsstes vor 
Drachmen (jede zu 63 franz. Grains), das Oxybapkium ( 
Bagıov) der vierte Theil der Cotyle oder 15 Drachmen, 
Becher, Kyathus ( xvúĝoç), von 10 Drachmen, welcher : 
Konchen (xöyxy) von 5 Drachmen und vier Löffel, Xy 


















4 Alle diese Bestimmungen nach Romé pz ı’Isız. 
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soo», auch uuorgog), von 2,5 Drachmen enthielt, die Chems 
ın), deren es zwei, die grofse von drei, die kleine von 
tachmen gab. Endlich soll auch der gewöhnliche Löffel 
Mugio») bei den Griechen ala kleinstes Mals gedient haben, 


Sehr schwierig ist es, die Gewichte der alten Völker, na- 
lich auch der Griechen, nach ihrem genauen Werthe zu 
inmen, wovon die Ursache theils in dem Mangel einer 
rfen Feststellung überhaupt, theils in dem. Umstande zu 
en ist, dafs gerade die Gewichte der Metalle, wel- 
die Münzen enthalten sollten, von denen verschieden wa- 
die sie in der Wirklichkeit hatten. Ein sehr allgemein 
reitetes Gewicht bei den alten Völkern war das Talent 
avro», von TaAuo, zAzuı, ich trage, die Waage oder auch 
Gewogene). Es gab sehr ungleiche Talente uad über- 
t kann eine, den neuern Zeiten eigenthümliche, scharfe 
immang dabei nicht angenommen werden, wie schon dar- 
erhellt, dafs unter andern die Römer in dem Vertrags 
Aurıocaus festsetzten, unter welches‘ Gewicht die be- 
jenen attischen Talente nicht herabgehn sollten $. Inzwi- 
a giebt Romé ne L’Isue nach den Bestimmungen der al- 
Schriftsteller folgende übliche Talente mit den ihnen recht, 
ig gleichkommenden Gewichten nach französischen Pfun- 
an; das gangbarste, sogenannte attische oder auoli Korin- 
he, grofse Talent = 54 Pf. 11 Unzen, das kleine attische 
das gemeine = 41 Pfd. 2 gros, das äginetische == 91 Pfd, 
12. 2 gros 48 grains, das alexandrinische = 82 Pfd. 4 gros, 
Talent von Rhegium == 68Pfd. 5 Unz. 6gros, das italie- 
he oder Centumpondium der Römer? —= 65 Pfd. 10, Unz., 
babylonische == 47 Pid. 13 Unzen 5 gros, das ägyptische 
' thodische = 27 Pfd. 5 Una. 4 pros und das syrische oder 
:mäische == 13 Pf. 10 Unz. 6 gros. 
Jedes Talent hielt 60 Minen (uvä, zusammengezogen aus 
), und es mulfste. daher von dem letztern Gagwichte, einem 
ten Pfunda, so viele Arten, geben, als von dem erstern. 
e waren: die grolse attische Mine = 14 Unz. 4 gros 48 





1 Liv, Hist. XXXVII. cap. 38. 

2 Es ist dieses kein eigentliches Talent, aber einige Schriftstel- 
ennen eia Gowicht von 100 xöm. Pfunden so, weil 100 griech, 
:n ein Talent machten, 
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Spitze des Zeigefingers, gerechnet zu 1,5 Fufs und 0,4% 
tern gleichkommend. Eine Verbindung des Fulses und der 
breite gab den Palmipes von 1,25 Fuls oder 0,3695 Metz. 


Auf die Beibehaltung der genauen Länge des Fulses 
nen die Römer viele Sorgfalt verwandt zu baben, wie és 
bei der Grölse und dem Ebenmalse der von ihnen aulıe.: 
ten Gebäude ganz nothwendig war, aber mit uoch gri 
Sorgfalt haben die Alterthumsforscher sich bestrebt, &: 
gentlichen Länge desselben aufzufinden, wozu aufser der 
sung noch vorhandener Meilen und genau beschriebener 
mäler der Baukunst insbesondere die eingehauenen ode 
Etalons noch vorhandenen Exemplare dienen. Der | 
giebt es vier auf dem Capitole,. welche zusammen g 
und durch 4 getheilt im Mittel 0,2959 Meter geben. Jox 
hat die sämmtlichen frühern 24 Messungen zusammen, 
und mit Ausschluls von zwei nicht gehörig begründete 
den übrigen 22 das Mittel genommen, wonach der na 
0,2959 Meter oder. 131,14 par. Lin. beträgt, genaa die 
des auf dem Grabe des SrarıLıus eingehauenen?. Dies 
stimmung trifft sehr genau mit derjenigen überein, * 
CaexNazzı? mitgetheilt hat. Es betrugen nämlich 6 is E: 
no gefundene Etalons 0,29435; 0,29432; 0,29145; 0% 
0,29630 ; 0,29620, im Mittel also 0,20450 Meter. Vc 
Etalons im Museum des Louvre mifst der am besten 
tene 0,29630 Meter*. Der Fuls enthielt vier Pakmen 
die flache Hand), also jede = 0,07397 Meter, und 12 Zoi 
überhaupt der 12te Theil einer gegebenen Gröfßse, nich 
lex, welches nur bei spätern Schriftstellern als der 
Theil eines Fulses vorkommt), welche dann, wie die 
bei den Gewichten, wieder in verschiedene kleinere ! 


durch Halbiren u, s, w. getheilt wurden®. Nicht ächt ıö 


1 Recueil d’Obs. p, 139, 
2 Ross pe v’Isız nimmt 130,6 Lin, an, welches nar sim 
terschied von — 0,54 Lin, giebt. 

3 Bibliot. Ital. 1827. Luglio, Ein gröfseres Werk von Ci» 
nämlich: Ueber den Werth der Malse und Gewichte der altea 3 
u. 8. w., übers. von A, v, ScHönazac. Kop. 1828., ist mir niekt 
bekannt, 

& L'Institut 1835. No. 119. p. 266. 

5 Vergl. unten bei den Gewichten die Uncis. 
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m neuer ist. die Breite eines Fingers, digitus, deren 4 
ine Palme, also 16 auf einen Fuls ‚gerechnet werden, 
neuerem Mafse = 0,018472 Meter. Folgende Tabelle 
also eine Uebersicht der gesammten römischen Längen- 
und ihres Werthes in Metern, 
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m Flächenmalsen gebrauchten die Römer alle die ange- 
en Längenmalse, mit Ausnahme der Tagereise und der 
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| 

Meile, auf gleiche Weise, als. dieses bei den Neuern geschieht 
Als Feldmals diente ihnen jedoch hauptsächlich das Jade 
jJagerum, oder so viel, als ein Gespann Ochsen in eioen Ty 
umpflüge Nach Jomann betrug dasselbe eine recta 
Fläche von 240 F. Länge auf 120 F. Breite oder 233) i 
Quadratfufs oder 2521,6 Quad.‘ Meter. Als vorzüzlım 
Fruchtmals diente ihnen der Modius, ein Scheffel, desses la 
halt Romé nz ı’Isız zu 432 par. Kubikzollen und an Gerd 
== 13 Pfund 8 Unzen angiebt. Es wurde nach gamer u 
halben Modien gerechnet; das nächst kleinere Mals war x: 
der Sextarius, die Metze, deren 16 auf einen Modw gi 
gen, so dafs sein Inhalt 27 Kubikzolle und sein Gewick 
Unzen 6 gros betrug. Dieses diente zugleich als ein 
für Flüssigkeiten und hatte dann mehrere Unterabtheilss 
die jedoch schwerlich für trockene Sachen gebräuchlich 
ren. Für Flüssigkeiten hatten die Römer ein Mals, 
dem Fuder der jetzigen Zeit gleiehzusetzen ist, indem 
rechnete, dals zwei Ochsen dasselbe auf einem Wae 
ziehn vermöchten, nämlich den Culeus, eigentlich eis 
sonach ‚also ein blofses Nominalmafs, 20 Amphoren bi 
also dem Volumen nach 25920 par. Kubikzoll oder 158 
fuls und also 1050 franaðs. Pfunden gleich. Das eiges: 
Flüssigkeitsmals war die Amphora (was man Eimer = 
könnte) oder Quadrantal, weil seine Grölse gerade eine 
Kubikfufs betrug und also 1296 Kubikzoll oder 52 Pit! 
zen gleichkommt, Die Amphora wurde unmittelbar 3 
Sextarien getheilt, allein die Römer unterschieden 
beiden noch die Urna, die Hälfte einet Amphora, ex 
- Congius oder den achten Theil der 'letztern, ersten = 

Kubikzoll und 26 Pfd. 4 Unzen, letztern = 162 Kubikıx 
6 Pfd. 9 Unzen, Der sehr gebräuchliche Sextarizs bein; 
so dem Volumen nach 27 Kubikzoll und dem Gewicht 
1 Pfd..1 Unze und 4 gros und warde in vier Quarter 
theilt, doch war auch die Hälfte desselben, mindestens 
spätern Zeiten, unter dem ursprünglich griechischen \ 
Hemina gebräuchlich, Kleinere Malse waren das Acetotx- 
eigentlich ein Essiggefüls, der Becher, Cyathus, und derk 
Ligula. Werden sie sämmtlich zusammengestellt, so ! 
dieses folgende Werthe nebst jhrem Betrage in franaös, 
Unzen, gros und grains. 
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Die Gewichte der Römer waren einfach und sie m 

` sich in ihrem gegenseitigen Verhältnisse leicht übersehn, ie 
erstes ursprüngliches Gewicht dürfte das As gewesen xn, 
eigentlich ein Pſund (oder eine pfündige Kupfermünze), ve 
ches dann in 12 Unzen getheilt wurde, Das As bezeiden 
sonach überhaupt die Einheit oder das Ganze, ward mw 
für die Bezeichnung des allmälig leichter werdenden (ein 
beibehalten und das eigentliche Pfundgewicht wurde io 
libra (vom griechischen, ursprünglich sicilischen lirga è. 
leitet) ausgedrlickt, dieses dann aber gleichfalls in 12 Uus 
abgetheilt. Wenn man nicht berücksichtigt, dals auch a 
fremden Gewichte, namentlich die griechischen, den Risa 
zur Bezeichnung grölserer Lasten bekannt waren, so gebrar:i 
ten sie hierzu das sogenannte italienische Talent, cnlunz« 
dium, von 100 Pfunden. Bei weitem das gebräuchlichst ie 
wicht bei den Römern war die Unze, womit sie nicht sd 
12 Gröfsen von einer Unze bis zu zwölf Unzen oder č 
Pfunde bezeichneten, sondern die sie auch noch in Halbe 
Viertel abtheilten und diese Abtheilung sogar auch dä 
Längenmalse ausdehnten!. So war namentlich der Su 
bei ihnen als Längenmafs eine Grölse von 7 Zollen ‘i 
unciae) und der Sicilicus der vierte Theil eines Zoll. 
kleinern Gewichte der Römer waten das Scerupel (Serup 
auch scrupulus, richtiger scripulum, seriplum, von sr 
lum, ein Strichelchen, eine Kleidigkeit) oder Gramm | 
ma, ursprüglich griechisch, yọdupa), soviel als 2 Obole. 
24ste Theil einer röm. Unze. Das Scropel worde obe 
mir bekannte besondere Bezeichnung wieder halbirt, abe 
in drei und sechs Theile gethtilt, wovon ersteres durt 
pinus, letzteres durch Sidigua. bezeichnet wurde2, W 
die römischen Gewichte sämnmtlich auf französische Fi 






















1 Inzıra in seiner gelehrten Abhandlung über die Mı» 
Gewichte der Alten in den Berliner Denkschriften von 1312. 5: 
'zeigt, dals die Abtheilung des römischen Pfundes die nämlicdt 
welche noch jetzt beim Apothekergewichte statt findet, and sich 
bis auf unsere Zeiten erhalten hat. ` 

2 Lupinus findet sich wenigstens bei den ältern rom. Se 
stellern in dieser Bedeutung nicht, siligua aber wird als der » 
Theil eines Scrupels vom Ruzur. Fans, de pond. et mens, 10. 
geben. | 
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deren Unterabtheilungen zurückgeführt, so giebt dieses 
ende Grölsen: 


Ceotumpondium 65 Pfd. 10 Unzen 
Libra oder As 10 — 4gros. 
Deunx oder 11 Unciae 9 
Decuncis oder 10 Unciae 8 
Dodrans oder 9 Unciae 7 
Bes (bis triens)oder 8 Unciae 7 
Septonx oder 7 Unciae 6 
5 
4 


Semis, semissis (semi as) oder 

6 Unciae 
Quincunx oder 5 Unciae 
Triens (4 As) oder 4 Uncise 3 
Quadrans ($ As) oder 3 Unciae 2 
Sextans ($ As) oder 2 Uncise 1 — 
Uncia 
Semuncia oder 0,5 Uncia 3 — 86 grains 
Denarius oder 0,25 Uncia 1 — 54 — 
Scrapulum (Scriptulum) „% Uncia 21 — 
Lupinus oder 4 Scrupulum 7 — 
Siliqua oder $ Sorupulum 35 — 


Die hier gegebene Uebersicht der Malise und Gewichte 
en alten Völkern ist für den vorliegenden Zweck, näm- 
ım etwa vorkommende Angaben von Bedeutung verstehn 
uf neuere Bestimmungen zurückführen zu können, nach 
T Ansicht vollständig genug. Inzwischen geben die zahl- 
n, unser sich sehr verschiedenen und mit der Zeit viel- 
wechselnden Münzen, deren Gewicht so festgesetzt war, 
s eine bleibende Dauer haben sollte, noch eine grofse 
! mannigfaltiger Gewichtsbestimmungen, die ich aber hier 
geeignet weglassei, 





Unter dem neuern Werken verdient vorzügliche Beachtüng J. 
ıu de ponderum, nummorum, mensurarum cet, rationibus apud 
os et Graecos. Stuttg. 1821. 8. Nach Iorıer in seiner erwähn- 
baudlung gehört zu den römischen Gewichten auch Sescuncia, 


r (vermuthlich semissis que ancia) = = = 5 und diachme, 


te Theil einer Unze, 
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B. Mafsbestimmungen der neuern 
Zeiten. 


Bei dem Uebergange der Wissenschaften ond Küster 
den Griechen ‚zu den Römern und von dort zu den ihm 
occidentalischen Völkern wurde zugleich die Kenntnilı at 
- verschiedenen Mafse verbreitet. Inzwischen sind Mali 
ein jedes Volk nothwendig und man findet sie daher 
überall, namentlich aber ist die Länge des Fufses beide 
ropäischen Völkern fast ganz allgemein eingeführt. Oboe Z 
fel ist diese Länge eine bei den verschiedenen Nationes 
sprünglich erfandene, weil sonst kaum erklärlich seyn wi 
wie so. viele Ungleichheiten desselben statt finden 
wenn der römische oder griechische Fuls bei allen as \ 
eingeführt worden wäre, und man würde dann auch sicherbs 
Entdeckung eingeschlichener Veränderungen auf diese 
zurückgekommen seyn, da schon früh das Bedürfail 
unwandelbaren Bestimmung gefühlt, dessen Befriedigung 
auf sehr ungleiche Weise gesucht wurde. Die hieris 
vorgehende Aufgabe wurde auf eine zweifache Weise ! 
indem man entweder für die schon bestehenden Mae 
der Willkür nicht ausgesstzte unwandelbare Norm such", 
neue, auf eine in der Natur gegebene unveränderlich ? 
gegründete, einzuführen beabsichtigte. Rücksichtlich de 
stern ist schon von frühern Zeiten her manches ges 
doch war die in der neuesten Periode eingeführte höc# 
nauigkeit damals noch nicht bekannt, und sofern daher 
che nur noch einiges geschichtliches Interesse haben 
verspare ich die Mittheilung der wichtigsten in diese! 
hung gemachten Versuche bis zur Untersuchung de 
Malse, auf welche sich die gethanen Vorschläge zunic# 
zogen. Ungleich wichtiger sind die io der Natar se” 
gebenen unveränderlichen Gröfsen, welche einem 
Systeme zur Grundlage dienen könnten, um so mehr, as 
Frage bis jetzt noch nicht mit allgemeiner Einstimæoss 
entschieden ist. 

Unter die gänzlich ungenügenden, in der Ausub 
doch wahrscheinlich praktisch angewandten Methoden 
Normalbestimmung gehört das von den deatschen Geo 
mehrmals angegebene einer mittlern Bestimmung der F 
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ef, Jacos KösrL? sagt darüber: „Man soll 16 Mann, 
io und grols, wie die ungefehrlich nach einander aus der 
chen gehen, einen jeden vor den andern einen Schuh 
len lassen; dieselbige Lenge werde und solle seyn ein ge- 
ht gemein Mefsrute, damit man das Feld messen soll.“ 
srn oder vielmehr Weıpızn? wollte gefanden haben, dafs 
Entfernung beider Pupillen bei erwachsenen Menschen eine 
ante Gröfse sey, und schlug diese daher als Grundmals 
deren Gröfse er zu 2 Zoll 3 Lin. par. annahm, allein 
r Vorschlag ist schon hinsichtlich der schwierigen Mes- 
wo möglich noch weniger zweckmäfsig, als der vorige. 
icher ist die Idee des Auopn. Böum*, den Fallraum ei- 
\örpers in einer Secunde als Normalgröfse anzunehmen, 
| nur nicht die directe Messung desselben fast unüber- 
lichen Schwierigkeiten unterworfen wäre, Selbst die Zel- 
er Bienen sind als Fundamentalgrölse empfohlen worden, 
der Voraussetzung, dafs diese jederzeit und in allen Ländern 
der völlig gleich sind, desgleichen mit mehrerem Grunde 
theinbare Durchmesser der Sonne, welchen Fr. S. Wirun ° 
ttelst des Zirkels auf einer geschwärzten Glastafel in 5,5 
stand vom Auge == 1,3 par. Decimallinien fand und des- 
undertfaches also 130 par. Decimallinien oder 187,2 par. 
ecimallinien betragen würde. Hierbei ist jedoch übersehn 
m, dafs sich diese Grölse durch die Veränderung des Ab- 
s vom Augeändert, welcher also genau und zwar durch 
hon bestehendes Mals gemessen werden mus, dessen 
'hes Vorhandenseyn aber die Aufsuchung eines andern 
issig macht, Unzulässige Vorschläge dieser Art lielsen 
oh] noch mehrere auffinden, wenn es der Mühe lohnte, 
Izusuchen. 

ur zwei Gröfsen sind mit dem vollsten Rechte ihrer 


nn p 


C. Cu. Scuaaus’s Saxonia monumentis viarum illust. Witeb. 
. 131. 

Geometrey. Frankf. 1584. 4. p. 4. 

De nova mensura corporum universali, Praes, J. F. WEIDLER 
it C. G. Semasa, Witeb. 1727. 

Acta phil. med. Societatis acad. scient. principalis Hassiacae, 


Leipziger Wochenblatt für Kinder. 1773. 8t. 110. 8. 69, 
Essay sur une mesure universelle cet, Laus. 1801. 
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zu messende Gröfse, welche tausendmal genommen {ll 
nien als Einheit der nächst kleinern Abtheilung, nämlich 
Zolls, giebt‘. Noch neuerdings endlich hat Sazınz die 
des Secundenpendels an einem bestimmten Orte der nor 
ricanischen Staaten diesen als Basis ihres noch nicht de 
regulirten Mafssystems vorgeschlagen? und such Has 
die norwegischen Mafse auf die Einheit der Länge des 
denpendels unter 45° N. B. zurückgeführt. 

Dafs nach Paucrow schon die Aegyptier ihr Mal 
auf die Gröfse der Erde gegründet haben sollten, ist obes 
reits als unwahrscheinlich angegeben worden, und auch spee: 
ein Vorschlag dieser Art nicht bekannt geworden, so dils 
Gasnier Mouron, Astronom zu Lyon, als der erste 
werden kann, welcher diese Idee äufserte®. Nach ibn 
die Länge des Meridianbogens von einer Minute unter 
Namen milliare oder Meile die Normaleinheit seyo, 
Gröfse er aus der sehr unvollkommenen Messung Rıct: 
hernahm und die dann nach der Dekadik in Centuris, 
curia, Virga, Virgula, Decima, Centesima, Milsims 
theilt werden sollte. Auch später finde ich diese 
riesenhafte Idee nicht weiter geäulsert, vielmehr schen 
erst damals gereift zu seyn und, den Vorschlag, das er 
Secundenpendel als Normalmafs anzunehmen, verdris 
haben, als das lange geäulserte Bedürfnifs einer Mal 
in Frankreich mit dem Verlangen einer allgemeinen 
vermessung zum Behuf gleichmälsiger Besteuerung zu; 
fiel. Ohne Zweifel hat La Purace den grölsten A 
dieser Idee und ihrer Ausführung, welche um so mer 
ger ist, als sie mitten in die Gräuel der Revolution fi, 
gleich aber wegen ihrer Grofsartigkeit nicht blofs dem 
des Volkes, welches sie glücklich beendigte, unvergie; 
Ruhm sicherte, sondern auch alle übrige Völker von 
in dieser Beziehung abhängig machte, insofern bisher ale 




























1 Abgesehn von der Willkür in der Annahme der wied 
deutlichen Sehens setst deren Bestimmung za 144 Linien sche & 
Abiheilung voraus, die mithin nioht erst gelsnden se 
braucht. 

2 An Account of Experiments cet. p. 114. 

8 Magas. for Naturvitenskaberne, 1823, p. 162. 

4 Observationes Djametrorum. Lyon 3670. p. 47. 
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‚gulirte Mafse mit dem pariser verglichen wurden und eben. 
s auch künftig noch statt finden wird. Man darf mit 
$ die Toise von Peru und das hiernach bestimmte Meter 
Ügemeine primäre Fundamentalmalse betrachten, wonach 
Ibrige regulirt werden. 


Wenn man fragt, welche von beiden Fundamentaleinhei- 
en Vorzug habe, so ist es schwer, hierüber zu entschei- 
und man ersieht leicht, dafs die Engländer im Allgemei- 
ler erstern, die Franzosen der letztern den Vorzug ein- 
m, alle aber sind darüber einverstanden, dals hierbei 
sächlich zu berücksichtigen ist, welche nach dem gänzli- 
Verluste aller genauen Etalons, was nur mit einem völ- 
Untergange der bestehenden Cultar und der Wiederkehr 
er und allgemeiner Barbarei verbunden seyn könnte, am 
esten, insbesondere aber am sichersten wieder herzustel- 
äre. Gegen das Secundenpendel lälst sich einwenden, 
es eine kleine Gröfse ist und ein geringer Fehler bei 
Bestimmung durch Vervielfachung bedeutend vergröfsert 

statt dafs ein Quadrant der Erde immerhin um eine 
iche Grölse unrichtig gefunden seyn kann, ohne dafs die- 
f den zehnmillionsten Theil einen bedeutenden Einflufs 
Dagegen ist die Messung des Secundenpendels eine ver- 
fsmäfsig kleine und leichte Operation in Vergleichung 
er langwierigen und kostspieligen Aufgabe der Messung 





La Prace in Système da Monde. Par. 1824. I. p. 135. sagt 
tr: „On ne peut voir le nombre prodigieux de mesures en 
, non seulement chez les differens peuples, mais dans la mêmo 
a; leurs divisions bizarres et incommodes pour les calculs; la 
altd de les connaitre et de les comparer; enfin l'embarras et les 
es qui en resullent dans le commerce, sans regarder comme 
les plus grands services que les gouvernemens puissent rendre 
société Padoption d'un système de mesures dent les divisions 
rmes se prêtent le plus facilement aa calcal, et qui dérivent de 
nière la moins arbitraire d’une mesure fondamentale indiquee 
‚nature elle- même. Un peuple, qui se donnerait un semblable 
ne, reunirait à l'avantage d’en recueillir les premiers fruits 
de voir son exemple suivi par les autres penples dont il de- 
rait ainsi le bienfaiteur; car l’empire lent mais irrésistible de 
ison l'emporte, à la longue, sur les jalousies nationales, ot 
nto tous les obstacles qui s'opposent au bien généralement 
l 
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mehrerer und weit von einander entfernter Grade des dho- 
schen Erdsphäroids, da das Ausmessen des ganzen Qusire- 
ten unter die unmöglichen Probleme gehört. Gegen beide Ne 
thoden findet ein aus gemeinschaftlicher Quelle enispruswe 
Finwurf statt. Die Länge der Pendel ist unter verschiekm 
Breiten ungleich, und wiewohl es möglich ist, die ksu 
entspringende Ungleichheit zu corrigiren und die Line u 
unter einer gegebenen Breite = o zu bestimmenden Peis 
aus der unter einer andern == g gemessenen zu finden, » 
man doch bei keiner einzelnen Messung gegen den Ee 
örtlicher, von der geogvostischen Beschaffenheit ablis; 
Einflüsse gesichert, Dagegen agbeint auch die Krümmux 
elliptischen Erdsphärgids nicht überall gleich zu seyn, vsi 
könnte daher durch eine neue Messung in andern Geg 
alg wo die bisherigen ausgeführt wurden, eine abweit 
Bestimmung des hierauf gegründeten Normalmalseg erhalt! 
Nimmt man alles, was sich hierüber sagen lälst, 
men, so scheint mir folgendes Resultat hervorzugebs. 
jemals durch die oben angegebenen Bedingungen das 
nifs, die jetzt bestehenden Mafso wieder herzustellen, b 
geführt werden, so gebührt der Gradmessung zur du 
einer in der Natur selbst gegebenen Normaleinheit 
einiger Vorzug, wenn gleich beide Methoden so lange 
sig bleiben, als nicht mit der Zerstörung der Erde selsi 
Form, Anziehungskraft und Rotation verändert wird. 3 
aber gewifs, dafs das Verlangen, die Gröfse der Erde ul 
Inhalt gewisser grofser Länder zu kennen, dem Bedi 
einer Mafsreguliruog vorausgeht oder gleichmäfsig dan: 
` schreitet, und so werden also ausgedehnte geodätischr 
sungen ohnehin veranstaltet werden. Ist dann die W: 
schaft und Kunstfertigkeit so weit fortgeschritten, dab 
Tendellängen genau gemessen werden können, was nich 
ringen Schwierigkeiten unterliegt, so geben gewils ı* 
Gradmessungen ein genügendes Resultat, um darasi 
Quadranten der Erde als natürliche Basis des Malssysteas d 
























1 Vergil. Horror Dict. T. I. p. 88. T. U. p. 600. 
Account of Experiments eet. p. 864. Drrausar in Base da 
metr. T. III. p. 301 f. Edinb. Review. T. IX. p. 378. Hicr è* 
und andere, ? 
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inden, bei deren Gröfse die daraus za entnehmende Ein- 
t von der Wahrheit nicht merklich abweichen kann. 


a) Französische Mafse. 


In einem seit langer Zeit Gewerbe und Handel eifrig 
reibenden Staate, wie Frankreich ist, mufste schon frühzei- 
das Bedürfnifs einer genauen Regulisung des Malssystems 
ihlt werden. Daher beschäftigte sich schon das Conseil 
ig Prıuier’s des Langen 1321 mit dem Vorschlage zur 
führung gleicher Malse und Gewichte, wurde aber durch 
Fürsten und Prälaten an der Ausführung gehindert, und 
aso blieben die Anregungen unter Lunwıc XI., Franzl, 
wgcu I, Carr IX., Heiynıca LUi. und Lunwıe XIV. 
e Erfolg. Nach mehrern vergeblichen Wiederholungen der- 
en wurden 1788 die Wünsche nach einem im ganzen Lan- 
gleichmälsigen Mafssysteme in den Registern. verschiedener . 
ater eingezeichnet. Als sich im folgenden Jahre die Aem- 
(Baillages) versammelten, um ihre Deputirten zu wählen, 
en die Städte Paris, Lyon, Rheims, Dünkirchen, Rouen, 
nes, Orleans, St. Quentin, Metz, Chalons u. se w. aus- 
;klich auf die Abschaffung der verschiedenen Malse an, 
pur zu Milsbräuchen und Betrügereien, besonders aber zu 
rückungen, Anlals gäben 1, In Folge hiervon brachte T'AL- 
RAnD-Prrisorn. 1790 die Sache vordie constituirende Ver- 
mlung, am 6. Mai legte nz Bosnar seinen Bericht dar- 
t vor, und zwei Tage darauf wurde der Beschluls gefalst, 
König zu bitten, dafs er den König von England auf- 
ern möge, dieses Geschäft durch Commissarien aus der 
zösischen Akademie und der königlichen Societät in Lon- 
gemeinschaftlich besorgen zu lassen, Diese sollten näm- 
vereint in gleicher Anzahl von beiden unter dem 45sten 
de N.B. oder an irgend einem andern gelegenen Orte die 
ge des einfachen Secundenpendels finden und diese einem 
eränderlichen Mafssysteme zum Grunde legen. Dieser Be- 
uls wurde am 22. August sanctionirt und der Akademie 
Gutachten abgefordert, welches die von dieser ernannten 
ımissarien ne Borna, La Gaanse, La Prace, Monee 


1 Tableau comparatif des demandes des trois ordres. p. 186. 
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und Corponcxr am 19. März 1791 überreichten!. Schon ia 
Jahre 1790 schlug der Ingenieur - géographe Borsi vor, cm 
Theil des Aequators als Einheit unter dem Namen Aequi- 
rialfufs anzunehmen, welcher um etwas mehr als 1 Zoll + 
fser als der königliche seyn sollte?. Die Commission mes, 
dəs Secundenpendel unter dem 45. Breitengrade sey zwar ia 
andern Pendeln vorzuziehn, allein es sey eine dorch ex 
zweite nothwendige Gröfse, die Zeit und eine zweite wko 
liche, die Eintheilung in Secunden, bedingte Einheit, od a 
man doch im Grofsen die Entfernungen auf der Erdoberlids: 
mälse, so sey es unnatürlich, solche von der kurzen Lap 
des Pendels herzunehmen. Es bleibe daher nur die Wil 
zwischen einem Quadranten des Aequators und des Merias 
Unter beiden fiel das Gutachten entschieden zum Vorthal 

letztern aus, weil die Regelmäfsigkeit der Erde unter 
Aequator nicht mit gröfserer Gewilsheit anzunehmen sey, 
unter den Meridianen , aulserdem die Messungen der Li 
grade gröfsere Fehler zulielsen und unter dem Aequator 
so gut zu bewerkstelligen seyen, als der Breitengrad, 
weil endlich jeder Bewohner der Erde sich unter einen 
ridiane befinde, nur wenige aber unter dem’ Aequator. 

solle daher einen hinlänglich langen Bogen von Düsli 
bis Barcelona messen, hieraus die Länge des Qasdranter 
stimmen und den zehnmillionsten Theil hiervon al 

annehmen. Es müsse dann aber sowohl beim Kreise, als 
bei dem Normalmafse und den davon abgeleiteten, die 
metische Abtheilung eingeführt, jede willkürliche dagege 
worfen werden. Auf die so erhaltene Normallänge lase 
dann leicht eine Basis der Capacitäten und Gewichte gri 
wenn man dazu ein gewisses Volumen destillirtes Waser 
einer bestimmten Temperatur, entweder des Anfıhaup 
oder der gröfsten 'Dichtigkeit, im luftieeren Raume ger 













1 Mém. de l'Acad. 1788. p. 7. 

2 Principes sur les mesures en longuear ot en capacité o 
' 1750. 

3 Schon etwa acht Jahre früher verwandte sich La Gura 
dem Board of Loagitude dafür, dafs beim Kreise ued üben. 
Abtheilung nach 10 eingeführt werden möge. Von dort soliter ! 
die Fonds eutnommen werden, um allo Tafeln umzudruckes. Y. 
allg. geogr. Ephem. 17%. Jan. 8, 50, 
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men wolle. Durch die angegebene Gradmessung habe man 
Vortheil, dafs beide Endpuncte unveränderlich und im Spie- 
des Meeres gelegen wären. Man solle dann augleich unter 
N. B. die Schwingungen zählen, welche ein Pendel von 
Länge des zehnmillionsten Theils des Quadranten im Spie- 
des Meeres bei 0° C, und im luftleeren, Ranme mache, um 
e Länge durch Beobachtungen sofort wieder aufzufindens 
b sey es nicht nöthig, diese schon zu kennen, da sie aus 
Schwingungen eines Pendels von beliebiger Länge durch 
hnung sich bestimmen lasse. Endlich müsse dann das Ver- 
nifs der alten Mafse zu den neuen genan bestimmt wer- 
« ÜUebrigens sey der 45ste Grad nicht in Beziehung auf 
okreich gewählt, sondern blols deswegen, weil in diesem 
mittlere Länge des Pendels mit der mittlern der Gradbo- 
zusammenfalle, 

Dieses Gutachten wurde am 26. März 1791 der National- 
ammlang vorgelegt, vier Tage nachuer der Vorschlag sanc- 
árt und der König ersucht, die schon vorher von der Aka- 
ie erwählten Commissionen zu autorisiren, die ÖOperatio- 
| sogleich anzufangen. Dieses geschah, und weil man Bon- 
s Repetitionskreis bei seiner Kleinheit so. genau gefunden 
e, so verfertigte Lenora vier andere etwas grölsere da- 
h, ferner die grofsen Mafsstäbe von Platin zum Messen der 
is, einen andern zum Messen der Pendellänge, eine Kugel 
i Gold und eine zweite von Platin für die Pendel, und am 
Juni 1792 fingen Cassin: und ve Bonna die Messungen 
Pendelschwingungen in Paris an. MEczaın uod DEBAM- 
;, welche die beiden grolsen Abtheilungen der geodätischen 
mationen besorgten, hatten mit unglaublichen, aus der Re- 
tion entspringenden Schwierigkeiten zu kämpfen und wur- 
‚ namentlich Deramsne, 1792 mitten in ihren unvollen- 
m Arbeiten durch Auflösung der Akademie unterbrochen 1, 
ch zwei Gesetze vom 18. Brumaire und 28. Germinal wur- 
BearnoLter, Borna, Brisson, CouLomB, DELAMBRE, 
ur, Laenasoez, LarLace, MÉcHAIN, Mouse, Proxy und 
NDERUMONDE ernannt, die angefangenen Arbeiten bis zur 
lendung fortzusetzen. Hierzu wurden jedoch mehrere Jahre 





1 Mém. de l’Acad. 1789. p. 6. Instruction sur les mesures dé- 
es de la longueur de la terre. Par. an. 2. 
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erfordert und während dieser Zeit den obersten Steatıbebir- 
den wiederholt Berichte abgestattet. Inzwischen mha na 
schon vorläufig durch ein Decret vom 1. August 179 ud i$ 
Germinal an 3 eine Normallänge des Meters zu 434 L- 
nien der Toise von Peru an, in der Voraussetzung, dals ë 
aufgefuandene wahre Länge hiervon nicht merklich abwes= 
würde 1. 

Um aus den Messungen das Meter mit absoluter Gesk- 
heit zu finden, müfste eigentlich der ganze Quadrant gear 
sen seyn, und da dieses unmöglich ist, vielmehr die Lap 
des Quadranten aus den einzelnen Graden durch Rec 
gefunden werden mufs, hierbei aber die Abplattung als nè- 
wendiges Element erforderlich ist, die dann wiederum et 
aus der Ungleichheit der verschiedenen Grade gefunden wrin 
kann, so mufste bei der Berechnung allezeit einige Uageri» 
heit wegen der unvermeidlichen Messungsfehler übrig Ne’ 
Die Länge des Meters fiel daher verschieden aus. Nach dæ 
Berechnung des van Swınnen in seinem Berichte sch 
sie zwischen 443,2959942 und 443,296 Linien der Tois = 
Peru, nach Derramsae’s Rechnung zwischen 443,317 ut 
443,328 solcher Linien?, anderer Angaben nicht zu gede 
welche jedoch den mitgetheilten sehr nahe kommen, 
diese Gröfse nach DrrAmBre für eine Abplattung von yh 
Linien 443,22487 und für ziy dagegen 443,31225 bengt 
Weil man aber eine definitive Bestimmung haben mulst. # 
wurde durch ein Decret vom 19. Frimaire an 8 das 5 
Meter einer Metallstange gleich gesetzt, welche selbst ba 
C. Temperatur auf der normal bestimmten Toise voa Pen 
16°,25 Cent. der letztern 443,296 Linien milst?, wel 
Länge dieser Toise auf diese Temperatur als die normak 
ducirt war. 














p e 


Dafs diese Gröfse und Gradmessungen mit grofser Ge 
nauigkeit wieder aufgefunden werden könne, auf jeden Fal sa 


dafs die Abweichung nur unmerklich seyo würde, onterisg 





1 Base métrique. T. III. p. 433. Vergil. Rapport sar la Vi 
cation du mètre. à Paris Thermid. an. 8, 

2 Base métrique. T. III. p. 138 u. 103. Vergi. ebend. p. & 
a. 2. O. 
8 Ebend. pe 140. 
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inem Zweifel und geht schön aus demjenigen hervor, was 
reits -dben? aus den seit jener Zeit bedeutend vermehrien 
radmessungen und Pendelbeobachtungen gefolgert worden ist, 
iernach beträgt nämlich für eine Abplattung = HT die 
) 
inge des Grades unter 45° N. B. 57007 Toisen, wel: 
e Gröfse mit 90 mültiplicirt den ' gehnmillionsten Theil 
43, 2805.... Linien giebt. Noch genauer erhält man diese 
ölse auf folgende Weise. Der Halbmesser eines Kreises, wel- 
er mit dem Meridiane bei der angegebenen Abplattung eine 
niche Gröfse hat, wird durch die Formel 
= a(1—4e?— ge 0t —....) 

fanden. Es istdann ` 

Log. R=6,5140553 

Log. 2 = 0,3010300 

Log. # = 0,4971499 


Log. d. Meridians -= 7,3122352 .in Toisen 
Log. 4 = 0,6020600 
Log. d. Quadranten = 6,7101752 in Toisen? 
Log.864 = 2,9365137 
7 =2,6466889 in Linien = 443,291, 


Iche Gröfse nur um 0,005 Lin. kleiner ist, als die gesetz- 
ı bestimmte des Meters. 


Nach der Beendigung der grofsen Operation kamen viele 
ehrte nach Paris, um das neu regulirte Mals kennen zu 
en und mit den in ihren Ländern üblichen zu verglei- 
a, z. B. Arnar und van Swıspes von der batavischen 
ublik, wovon Letzterer zu der Beticht erstattenden Com- 
sion gehörte, BaBe und nachher VassarLı aus Sardinien, 
ser aus Dänemark, Cıscarn und Pepnrares aus Madrid, 

IBRONI aus Toscana, Fraucnını aus der römischen Re- 
lik, Mascazaodnt aus der cisalpinischen Republik, MuLi- 
o aus der ligurischen Republik und Taarızs aus der 


1 S. Erde. Bd. III. 8. 933. 
2 Hiernach ist die Gröfse des Quadranten in Toisen = 5130683. - 
legale Gröfse desselben wurde zu 5130740, also 57 Toisen grölser, 
nommen, 
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Schweiz. Als Mittel, um den höchsten Grad der Genmigkei 
bei diesen: Vergleichungen der Längen der neuen Naſaub 
mit den alten zu erreichen, diente der Comparateur’. Um 
verschiedenen in Vorschlag gebrachten Benennungen des N+ 
malmalses und seiner Vielfachen sowohl als auch Unterabis 
lungen wählte man die namentlich durch var Swine œ 
pfohlene, wonach die Vielfachen des Meters durch griechist: 
die Theile desselben durch lateinische Namen bezeichnet we- 
den, beide nach dem dekadischen Systeme. Hieraus eoher 
den daher nach dem Gesetze vom 13. Brumaire an 9 die Be- 
nennungen Myriameter, Kilometer, Hektomster und Dir 
meter, dann Decimeter, Centimeter und Millimeter. | 
Durch eine Commission, an deren Spitze Lerins-% 
NEAU stand, wurden demnächst auf das nene Längenzah 
Mafse des Inhalts und die Gewichte gegründet. Für d 
Zweck verfertigte Fontis einen hohlen messingnen Cyis 
dessen Beschaffenheit so war, dafs er mit einem nicht g 
Uebergewichte in destillirtem Wasser unterging, dasi 
Wägungen desselben feiner ausfallen sollten. Durch 
Mittel, als bei der Messung des Meters angewandt worden 
wurde die Grüfse desselben mit möglichster Schärfe besü 
die Wägung desselben sowohl als auch die der gebrauchten 
gengewichte wurde auf den leeren Raum redacirt, die Wi 
gung im Wasser bei 0°,3 C. angestellt, aber weil sich 
dals das Wasser bei 4° C. seine gröfste Dichtigkeit habe. 
mulste auch hierfür eine Reduction vorgenommen we 
Als verglichenes Gewicht diente das .von 50 Mark, g 
Pile de Charlemagne? (welches jedoch vom König Jo 
aus dem 14ten Jahrhundert abstammen soll), und es fand» 
dafs nach allen Correctionen und mit Anwendung de 
sten Sorgfalt, die durch Lerkvag-Gıueau und Fasazosı 
gewandt wurden, das Gewicht eines Kubik- Decimeten 














1 Vergl. Art. Comparateur, Bd. Ii. 5. 175. Die Vergle 
selbst wurde hauptsächlich durch Baıssoz und oz Boana angestelt A 
Rapport sur la vérification du mètre. 

2 Die hierzu erforderlichen Methoden und Grölsen sind iz 
Gewicht, spec., angegeben. 

8 Es ist dieses das nämliche französische Normalgewicht, 
Tırıxzr 1766 die verschiedenen ausländischen verglieh. S. Mee 


Acad. 1767. p. 850. 


x 
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llirten Wassers auf den luftleeren Raum reducirt im Puncte 
ner gröfsten Dichtigkeit 18827 grains oder 2 Pfund. 5 gros 
grains betrage, welches unter dem Namen Kilogramıme als 
rmaleinheit angenommen wurde. Hiernach wiegt der par. 
bikfuls Wasser bei 0° C. 70 Pfd. 130 grains und bei 4° C; 
Pfd. 223 grains. Auf diese Weise war also das Kilogramm 
Gewichtseinheit bestimmt und erhjelt sowohl Unterabthei- 
gen, als auch Vielfache, gleichfalls nach dem dekadischen 
teme und jene aus dem Lateinischen, diese aus dem Grie- 
schen hergenommen. Nicht minder aber ergaben sich hier- 
die Malse der flüssigen und trocknen Substanzen, bei de- 
das Gewicht eines Kubikdecimeters destillirten Wassers im 
eeren Raume gewogen und im Puncte seiner gröfsten Dich- 
eit als Einheit, unter dem Namen Liter, mit dekadisch 
immten Theilen und Vielfachen eingeführt wurde. 


Die mit diesem Geschäfte der Mafsregulirung beauftragten 
missarien übergaben nach Beendigung desselben dem ge- 
ıebenden Körper die auf das genaueste gearbeiteten Nor- 
afse, um sie mit grölster Sorgfalt aufzubewahren, indem 
ur io aufserordentlichen Fällen zur Verificirung gebraucht 
en sollten, wozu für gewöhnlich secundäre Malse ver- 
lt wurden. Jene waren zuerst ein Meter von Platin, éta- 
primitif genannt, dann ein Kilogramm von Platin, wel- 
jeide durch eine Commission, an deren Spitze La Pack 
‚am Aten Messidor des Jahrs 7 der Republik (2?, Jun, 
j in das Archiv der Republik gebracht und dort nieder- 
t wurden. Mit diesen genau übereinstimmend waren 
ızeitig zwei stählerne Meter, an den Enden von Messing, 
sin Kilogramm von Messing verfertigt, um bei der Mals- 
rung als Norm zu dienen, noch wichtiger aber war ein 
&talon primitif ganz gleiches Meter von Platin und ein 
rmm von dem nämlichen Metalle, welche beide unter 
hme eines gültigen Documentes auf der Sternwarte nie- 
egt und unter die Aufsicht des Bureau des Longitudes 
t wurden 1, wo sich zugleich der bei den Vergleichun- 
gebrauchte Comparateur? von Lesoın und die Waage 





Connaissance des temps pour 1808. 
S. dies. Art. Bd. Jl. S. 175. Eme Beschreibung der Wiener 
reurs fiudet mau im Jahrb. d. polyt. Inst. Bd. XVIIL 139, 
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von Forrit befindet. Die Vergleichung beider Etslons ugh, 
dsfs das primitive das kürzeste ist, aber der Unterschied w- 
träg® weniger als den zwölfhundertsten Theil einer Linie ui 
liegt älso aufser den Grenzen der Beobachtung. Ebers 
befinden sich auch die Originelmenuscripte der gansen Me 
sung. 


Es unterliegt keinen Zweifel, dafs sonst nirgends eis » 
sprünglich in seiner natürlichen Basis so wohl begrünim 
vollständiges und durch innere Consequenz ausgezeictæ 
“ Mafssystem existire, als das französische, und auf "dien 
nen innern Werth, das Erzeugnils der Anstrengungen 
Menge hochberühmter Gelehrten, ist dann auch der allgead 
ne Beifall gegründet, welcher demselben von Anfang i 
Theil wurde. Dabei läfst sich indefs folgender Mangal t 
in Abrede stellen. Ein dekadisches Mafssystem ist zwa 
wissenschaftlicher Hinsicht und namentlich für die R 
und schriftliche Mittheilung das bequemste und volle 
allein für den praktischen Gebrauch, insbesondere bei 
Volke bis zu den niedrigsten Classen herab, ist es nich! 
unbequem, sondern auch selbst zu schwierig in Beziehu 
die Vorstellung desselben. Der ungebildete Verstand 
utid übersieht in seiner Vorstellung leicht die einfach 
tionalen Gröfsen - Verhältnisse von 1 zu ? und dans nl 
von 1 zu 3 und dann zu 6, aber von 1 zu 10 und de 
100 und so fort ist ein zu grofser Abstand. Es lälst 
lerdings hiergegen einwenden, dafs das frühere Ve 
vom Fufse zum Zolle sogar noch entfernter, nämlich 
zu 12, gewesen sey; allein auch dieses war und ist ned 


1 Vollständige Nachrieht über dieses grofse Unternehne 
hält Base du Systöme métrique décimal, ou mesare de Parc de 
dien compris entre les parallèles de Dunkerque et Barcelose, 
tée en 1792 et anudes suivantes, par MM. Méchain et Delm't 
T. I. Par. 1806. T. HI. Par. 1807. T. III. Par. 1810. 4, Nic 
am ausführlichsten in Annales de Chimie XX., p. 189 Œ. Lal 
findet man Ansocast’s Bericht an den National - Convent vom f$ 
1791. in Journ. de Phys. T. XLIII. p. 169., den Bericht von » 
Da, La Gnancz und Moxcz an die Akademie ebend. p. 181. azi 
Berichte an das National- institut vom 29. Prairial am 7 ue 
Messung des Bogens und die Normal- Mafsbestimmungen in Je: 
Phys. XLIX. p. 98 u. 161. 
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s denen gelënfig, welche sich.tals Handwerker oder Künst-. 
durch langen Gebrauch damit bekannt gemacht haben, statt 
das Volk.im, Ganzen, mehr belbirte, also von der Ein- 
im Fuls und in der Ella zu der Hälfte und dem Viertel bis 
tel oder vielmehr halben Viertel überging. Aufserdem 
te es für einen jeden ruhigen Staat eine Unmöglichkeit 
, die durch vieljährigen Gebrauch gewohnten Malse in 
r solchen Weise gänzlich zu verdrängen und mit neuen zu 
schen, als dieses in Fraakreich durch die Einwirkung. 
alles zerstörenden und umgestaltenden Revolstion möglich 
; inzwischen haben sich auch dort, der geschärftesten Ver- 
ungeachtet, im gemeinen Leben noch einige der alten 
ie erhalten und wieder eingeschlichen. Andere Staaten 
m daher bei ihren spätern Mafsbestimmungen wahl pethan, 
die einmal bestehenden. zu regnliren, unbedeutend abzu- 

ra und auf unwandelbare Normen zurückzuführen. 

Rücksichtlich der ‚eingeführten Nomenclator zsufs es un- 
silten Beifall inden, dafa. man für die neuen Gröfsen ganz 
: Namen wählte und diese- bei der’ Abstrattheit des Ge- 
tandes aus fremden Sprachen entlehnte, wozu dann die 
bische rind lateinische wegen ihres allgemeinen Bekamnt- 
‘am meisten geeignet waren, Es läfst sich ebah nicht 
ıs ale billigen, dafs man aich beider bediente und, um 
rechselaugen. zu verliüten, die eine für dib Väelfachen, 
ndere für die Unterabtheilungen in ‘Anwendupg; brachte. 
igens ist die Nomenolatar leicht absnleiten!, Die Deka- 
beruht auf den lateinischen Zahlennamen deces 10 
m == 100, miile == 1000, welches die ätlserste Gfenze 
igentlichen Namen ist, und auf den griechischen ĝisa == 10, 
v (zusammiengebogeh in dxiör) =æ 100, zisos (oder yis 
= 1000 und isbgros (richtiger zuge im Plur.) == 10000, 
Melseinheiten selbst kommen drer: Merre von pisgov, das 
, Gramme von yọúu uu, ein griechisches Gewicht ,:. wel- 
dem scrupulum der Römer glich? Das Litre ist wohl 
bit, weik ein ihm äbnliches Mafs der Flüssigkeiten, Zi- 
genannt, in Paris gebräuchlich war; sonst wird es von 





Am gelehrtesten ist sie untersucht in Ann. de Chim. XX. 


: 8. oben griech. Malse. A. d. . 
. Bd, Mnmm 
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Alroa, so viel als das lat. ibra, ein Pfund oder wu à 
Pfund an Gewicht hält, abgeleitet. Ære soll von hre 
schen arare, pflügen, so viel als jugerum, ein Jochen, » 
geleitet seyn und stere kommt von dem vielfach gebrzib 
chen orzoeög, fest, hart, solid, her. 

Die Einheit des Meters warde, wie oben angegeben wodna 
so festgesetzt, dafs dieses Normalmals bei 0° C. Tempas 
443,296 Linien der Toise von Peru betrug, letztere bei 
für sie beim Messen sngenommenen Normaltempeniut “ 
16,25 Graden des hunderttheiligen Thermometers. Dies I 
stimmeng war richtig, insofern man genau den himla 
sten Theil des Quadranten der Erde als Einheit verlange. 
das Meter besteht .sonach als Normalmafs für sich und m 
dern vergleichbar. Sollen aber diese beiden Malse mit end 
der verglichen werden, so muls man berücksichtigen, di 
aus Eisen verfertigte Toise sich mehr zusammenzichn 
wenu sie auf die nämliche Temperatur des Meters, sisl 
bis 0% C. erkaltet:wiürdeo, und.da das letztere unverändert 
so würde es hiernach um so viel mehr von der Toise ù 
als diese durch Wärme susgedehnt wird. Diese Größe 
man leicht, wenn man die Ausdehnung des Eiso 
Wärme kennt, und da die Mitglieder der- Mals - 
sich überzeugt haben wellen, dafs der von nz Borni 
dene Ausdehhungs-Coeflicient für Eisen genau auf die 
von Perų pafst, so ist: die wirkliche Gröfse des Metes, 
der dieser Toise verglichen, beide bei 0° C. Temperzte 
443,296 Linien, sondern = 443,296- (1 + 16,25 X< 
par. Linien. Dieses gäbe dieLänge des Meters = 443,3 
par. Lin. Wollte man nach der in diesem Werke as; 
menen Abplattung 'die sigentliche Gröfse des Meters, w: 
geschehn ist, nur zu 443,291 Lin. der Toise von Pen 
16°,25 C. der letztern setzen, so betrüge die wegen der! 
peratur gleichfalls corrigirte Länge 443,37427221435 pë- 
nien, Eigentlich wäre es wohl richtiger, bei der Vergle 
beider Malse unter sich eine von diesen Grölsen zum 
de zu legen, und dann betrüge mach der erstern das 
0,513170455 der Toise von Peru, beide auf der er 

















des Gefrierpunctes oder auf jeder andern, wena sie von; 





‚1 Vergl. Ausdehnung. Bd. I. S. .583. | 
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ım Metalle verfertigt wären. Bei genauen Vergleichungen 
is hierauf, wie überhaupt suf die Ausdehnung der zum 
ssen dienenden Metalle, Rücksicht genommen werden; in- 
s ist es einmal so eingeführt, diese Differens bei den ge- 
hnlichen Bestimmungen zu vernachlässigen, und man setzt 
ach das Meter == 0,513074 Toisen oder = 443,205936 par. 
ien, also genau so grols, als die eigentliche Bestimmung 
selben ist, die man der Kürze wegen auf 443,296 Linien 
tzt hat. ` Wäre die letzte Ziffer der Toisenlänge eine 5 
| 4, so gäbe dieses das Meter = 443,2968 par. Linien, also 
er als die gesetzliche Bestimmung desselben. Es ist dann 
Logarithmus zur Verwandlung der Meter in Toisen 
‚7101800 — 1, der Fulse in Meter = 0,5116687 —1, wel- 
im umgekehrten Falle abgezogen werden können, oder es 
ir den’drsten Fall der zu addirende Log. = 0,2898199, im 
iten = 0,4883313. | 

Zum altfranzösischen Malse, welches man der Verglei- 
g und seines häufigen Gebrauches wegen kennen mufs, 
tt die Toise von 6 Fuls, auch Toise von Peru genannt, 
ormale Längeneinheit, der Fuls von 12 Zoll, der Zoll von 
inten. Letztere werden wieder in Zehntel und Hundert- 
L SW.: getheilt, oder man nimmt Sorupel, Striche, Puncte 
'w. m , deren 10) oder auch 12 auf eine Linie gehn. Die 
us hervorgehenden 144 Lin. des altfranzösischen oder königli- 
Fulses , - genannt pied du Adi, dienten und dienen noch 
zur Vergleichung anderer Fufsmafse. Normalgewicht war 
r das Pfund, bei dessen Bestimmung die schon genannte 
de Charlemagne als Typus diente. Dieses 'war in 16 Un- 
die Unze in 8 gros, das gros in 72 grains getlieilt, und 
h betrug disses Pfund 9216 grainst, deren 18827,5 ein 
mamm ausmachen, Die Uebersicht der neuen Mafse ist 
n der dekadischen Eintheilung: derselben viel leichter und 
ssen sich: Wermittelst der Decimalbrüche durch die Ver- 
ng des die letzten bezeichnenden Komma’s (,) ohne Schwie- 
t in einander verwandeln. Es ist diesemnach 1 Kilome- 
= 10 Hektometer == 100 Dekameter == 1000 Meter 





Noch einige theils ältere, theils neuere gebräuchliche, nicht 
ıetrischen Systeme gehörige Malse werden später genannt wer- 
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.== 10000 Decimeter = 100000 Centimeter == 1000000 Milis» 
ter. Umgekehrt ist 1 Millimeter = 0,1 Centimeter—=0,01 Deca 
ter = 0,001 Meter = 0,0001 Dekameter == 0,00001 Hektoam 
= 0,000001 Kilometer. Für das Flächenmafs, namentlich der fe- 
der, ist die Are oder ein Quadrat von 10 Meter Seite besten, 
enthält also 100 Quedratmeter und macht den hundertstes Tis 
einer Hektare aus, welche letztere 10000 Quadratmeter ode 18 
Quadrat- Dekameter oder 1 Quadrat - Hektometer begreik. De 
minder gebräuchliche Cenliare ist 1 Quadratmeter oder wi 
Quadrat - Dekameter. Das Normalmals für Brennholz ita 
Stere, ein Kubikmeter, Weil aber das verkäufliche Hok œ 
gleiche Länge haben kann, so ist der obere Querbalu ù 
Mefsrahmens verschiebbar, und eine an dem einen vertal 
Balken des Rahmens befindliche messingne Scale zeigt dx p 
der. vorkommenden Länge des Holzes zukommende Hoh di 
obern beweglichen Balkens, damit das Mafs jederzeit ein nd 
tiges Kubikmeter ausmacht. Es giebt dann halbe usi i7 
pelte. Steren, Decisteren und Dekasteren. Hiernach 
1 Stere 0,5 Doppelsteren und 0,1 Dekasteren, desgleiche 
halbe Sterea und 10 Decisteren. Das Liter (Litre) vosu 
Kubik - Eentimeter Inhalt enthält 10 Deciliter, 200 
und 1000 Milliliter „ desgleichen O, Dakeliter, 0,01 Hai 
und 0,001 Kiloliten ., Für ‚die Gewichte ist zwar dx I 
gramm als Normalgröüßse bestimmt, allein dennoch zeit! 
die Benennung, dals das Gramm die Normal - Einbe 
Diese beträgt denn 10 Decigramme, 100 Centigramme nei 
Milligramme, desgleichen 0,1.Dekagramm, 0:01 Hektograſs 
0,001 Kilogramm, wozu noch 0,0001 Myriagrewm b 
und, weil die Einheit klein ist, 0,0000 Quinta} mesrigu: 
dex metrische Centner 400 Kilogramme wiegt. Aulsenks 
man noeh ı. des: Millier von 1000 Kilogrammen oder ds 
Schiffsleuter gebräuchliche. Tonne. 
`- De ’das motrisphe Sysiem als ein ganz nengs erst # 
jüngsten Zeit eingefühst wnrde, . das alsfranzössche Dial 
aber hoth in Urkunden, Schriften und sonst viellsch 
hat, ja sogar noch gegenwärtig häufg gebraucht wird, 
es sehr nützlich, beide nach ihrem verhältaifsmälsigen V 
‚nebeneinander zu stellen. Tabellarische Uebersichten 
sind hierzu am geeignetsten, jedoch läfst sich die Ausdeh 
und der Umfang derselben nicht wohl bestimmen, indel 
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, dalb’ die folgenden für den praktischen Gobrauph genti- 
‚werden. Eine bedeutende Abkürzung gewährt hjarbai der 
stand, dafs man für das Läogenmals blols das Meter in 
lfachen und Decimalbruchtheilen aufzunehmen hät, -ohne 
e, dia sich von selbst verstehn, besonders zu ‚bezeichnen. 
kann man z. B. blols schreiben 3582,321 Meter; statt 3 
meter, 5 Hektometer,, 8 Dekamater, 2 Meter, 3 Detime- 
2 Centimeter und 1 Millimeter. lodels dient fauptsich- 
die erste Tabelle zur genauern Vergleichung ‚der kleinern 
jengrößsen. ` | 
nn 
Altes. und metrisches Längenmafi! 
Lin. Millim. Lin. Millim, Lin. Millim. Lin Milim, 


"36,346 3yo "83,106 66.. 
se 37 | 


74,442) 45 101,512. 
1 76,69»| 46 |103,768 

78,954| 47 |106,024 
81,210 48 [108,280 
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Neues und altes Längenmals 


Millim. | Fals 
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Altes und neues Quadratmals 


Quadrat Quadrat Quadrat 

Lin, Millim. | Zoll] Centim. |Fuls| Dedm. 
71512947) 13| 137,170 
10,178; 8 58,6226] 141 147,728 
9 65,9504| 15| 158,980 
73.2782]: 16| 168,83 
25,444] 20 | 146,5564| 17| 179381 
30,533| 30 | 219,8346) 18| 18981 
33621] 40 | 293,1128|° 19| 200,49 
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3385| 60|- 
356,2141130 | 952,6167| 64| 675,3% 


Centim. 
7,3278 
14,6556 
21,9835! 9 | '94,9686| 700| 7386,43 
29,3113) 10 | 105,5206| 800) 8441,6501 
36,639] 11 | 116,0727| 900| 9496,85% 
43,9669! 12 | 126,6248 1000; 10552,06% 
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712,327| 5 | 52,7603| 300| 3165,61% 
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Nenes und altes Quadratmalıs. 


Quadrat Quadrat 


Quadrat | Quadrat 
MAlim.! Lin. |Cent.| Zoll. 


.IMet.| Fuls 
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Altes und neues Kubikmals 


Kubik Kubik Kubik 
Lin. | Millim. | Zoll] Cent. !Fuls | Decim. 


Q DU d D d (U 005 


1 11,48] 1 19,84] 1 34,271 
2 22,96] 2 3967| 2 

3| 3444| 3 5951| 3 | 10 

4 45,92| 4 79,35) 4 | 137,109 
5 57,40] 5 99,18) 5 | 171,388 
6 6888| 6 119,02) 6 

7 80,36) 7 | 138,86) 7| 2 t 
8 91,84| 8 | 158,69) 8 | 274.218 
-9 | 1033| 9 | 17853| 9 | 308,495 
40 + 114,79| 10 | 198,36| 10 | 342,773 
20 | 229,591 20 | 396,78| 20 | 685 
80 | 344,38| 30 | 595,09| 30 | 1028,318 
40 | 459,17| 40 | 793,46| 40 | 1371,09 
50 | 573,97| 50 | 991,82| so | 1713 
60 | 688,76| 60 | 1190,18| 60 | 2056,635 
70 | 803,58| 70 | 1388,55] 70 | 23 

80 | 918,35| 80 | 1586,91| 80 | 2742,180 
90 | 1033,15| 90 | 1785,27] 90 i 
400 | 1147,94;100 | 1983,64!100 | 3427.726 
200 | 2295,881200 | 3967,281200 55,451 
300 | 3443,82|300 | 5950,91|300 |10283,177 
400 | 4591,75!400 | 7934,55]400 |13710,903 
500 | 5739,69|500 | 9918,19|500 |17138,6%9 
600 | 6887,63|600 |11901,83|600 


700 | 8035,57|7700 |13885,46/700 |23994,081 
800 | 9183,51}800 |15869,10/800 |27421,807 
900 |10331,45|900 117852,741900 130849,533 
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Neues und altes Kubikm 
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wehmeng denn bekanntlich machen“ erst 1728,Kubik-Li- 
1 Kubikzoll und 1728 Kubikzolle 1. Kubikfufs, desglei- 
1000 Kubik»Millimeter 1 Kubik -Gentimeter u. 5. w. 
aber auch diese Tabelle ‚für alle. erforderliche . Gröfsan 
iche, möge folgendes Beispiel zeigen. . Ex soll die Gräfge 
.Kubikgolles in Kubik -Millmetern ussgedrückt werden, 
t nach der Tabelle: 09 ur 


900 Kub, - Lin, {0331,45 Kub. -Millim, _ 

800 —38183,51 - -' oa 
0-5 ° o 229,59 =>>- = 
EEE IE 

723 Kub,- Lin. == 19836,39 Kub.-Millim. ° , _ 


diese Gröfse' ist in der Tabelle augegeben, nämlich 1 
kzoll == 1984 Kubjk - Centimeter. Hieraus folgt dann 
dafs man für diese kubischen Gröfsen nach dem metri- 
Systeme das Komma um 3 Ziffern nach der einen oder 
ndern Seite versetżen müsse, um die \WVürfel der nächst 
tn oder 'kleinern Mafsbestimmunrgen zu erhalten. So sind 
200 Kubikfufs = 6855,451 Kuh. -Decisietern gesetzt, 
kann sher auch sagen, | sie.gleichen der Summe von 
ibik + -Metern, 855 Kubik- Decimetern und: 451 Kubik - 
netern. ` Im ungekehrten Falle betragen z. B, 2 Kubik- 
38,555 Kubik=Decimeter, aber man kann auch sagen, 
i Kubik- Centimeter oder 68553000. Kabik - Millimeter. 


) Die Werthe ‚der angehängten Decimalbrüche siod zwar 
h anbedeuitepd, allein sie sid nicht oline eine bestimmte 
ht hinzugefügt, indem sie vielmehr in allea Tabellen 
dienen ,, ohne Weiteres die Mehrfachen nach der deka- 
m Zahlenerdnung - zú Önden. So sind z. B. gleich in 
sten Tabelle die dritten und auch die zweiten Decimal- 
ı der Millimeter n nar. verschwindend kldine Gröfsen, al- 
la unter andern 32 Linien 72,186 Millimetern gleich- 
en, so betragen 320 Lin. 721,86 Millimeter, 3200 Lin. 
> Millimeter und 32000 Lin. 72186 Millimeter. Eben- 

gilt von verglichenen quadratischen und kubischen 
n. 


lech der oben mitgetheilten Bestimmung wurde das alte 
jwwicht abgetheilt: das Pfund in 16 Onces, die Once in 
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-8 gros, das gròs in 72 grains, deren 18827,15 cin Kiloan 
‘ausmachen. Es ist sonach nicht zu weitläufig, diese un 
lichen Gröfsen und ihre Vielfachen mit dem neuen Gewig 
-zu vergleichen, wenn man die unbestimmte Menge der ho 
‘de in mälsige Grenzen einschliefst.  Ebendieses gilt vaba 
metrischen Gewichte, wobei jede Abtheileng wer bs m 
Zehufachen steigt, und man erhält sonach folgende tabelis 
sche Uebersicht, wobei nur das. bekannte Verbältais z i 
rücksichtigen ist, wonach 1 Gramm = 40 Deecigrm 
== 100 Centigramme == 1000 Milligramme, unà wel 
= 0,1 Dekagramm == 0,01 Hektogramm = 001 Ka 
gramm gesetzt werden kann, je nachdem die eiss ode 

andere Bezeichnung am bequemsten scheint. Das ake Fi 

Markgewicht beträgt aber 489,5058 Gramme. 


Altes und neues Gewicht, 


Grein Decigr.|Grain Decigr.(Grain|[Decigr.|Grain| Deag 








1| 0,53 | -19 ; 10,09 55 | 291 
2| 1,06] 20 | 10,62 56 | Wt 
3| 1,59| 211115 57 |%* 
A | 2,12] 22 | 11,69 58 | 01 
5] 2366| 23 | 12,22 59 | 313 
6| 3,19; 24 f 123,75 60 | 31:8 
7 | 3,721 25 | 13,28 6 | 320 
8| 425 | 26 | 13,81 62 | 25 
9| 4,78| 27 | 14,34 63 | 334 
10 | 5,31| 28 | 14,87 64 | 339 
41 | 5,84 | 29 | 15,40 65 | MR 
12 | 6,37 | 30 | 1593 66 | 350% 
13} 6,90 | 31 | 16,47 67 | 359 
14 | 7,44 | 32 | 17,00 68 | 36: 
15 | 7,97 | 33 | 17,53 69 | 66 
16 | 850 | 34 | 18,06 70 | 37, 
‚48 36 i 19,12 721382 





Cd 
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Gros Gram. [Onc. Dekag, Liv. Liv. [Kilogr Liv. [Kilogr. 





1 | 3,924 8 24475 7 | 3,497| 75 36,713 
2 | 7,649 27,535} 8 80 |39,160 
3 111,473 10. 30,594) 9 | 4,406| 85 |41,608 
4 |15,297| 11 133,654} 10 | 4,895| 90 144,056 
5 J19,121| 12 |36,713(. 15 343| 95 !|46,503 
6 |22,946| 13 139,772| 20 | 9790100 148,950 
7 \26,770| 14 42, 8321 25 . Quintaux 
8 | 30,594] 15 |45,891| 30 1 | 0,489 
Onc.|Dekag.| 16 |48,950| 35 2 | 0,979 
t | 8,059} Liv. |Kilogr.| 40 3 | 1,468 
2 | 6,11 1 | 0,489| 45 4 | 1:958 
3 | 9,178; 2 | 0,979| 50 5 | 2,448 
4 | 42,238] 3 | 1,469] 55 6 | 2,937 
6 |18,357| 5 : ‚448| 65 8 | 3,916 


‘ weitere Fortsetzung der Gentner ist überflüssig, da die 
e der mitgetheilten schon ergiebt, dafs das Verhält- 
des alten Markgewicht- Quintals und des neuen metrischen 
tals (quintal metrique) das nüämliche ist, als zwischen, 
alten Livre poid de maro und dem neuen Kilogramme . 
ique. 


Wenn man das Verhältnifs des Milligramms zum Centi- 
m, Decigramm und Gramm berücksichtigt, wonach man 
inem Milligramm gleichkommende Gröfso blofs um eine 
lische Ordnung zu erheben nöthig hat, um sie einem 
gramm gleich zu machen u. s. w., so läfst sich die voll- 
ige Vergleichung aller dieser Größsen leicht in zwei Ta- 
n zusammenfassen., 


Metrisches und altes Markgewicht. 


mmi} Grin mmf Gran Imm} Grain 
— 4 | 0,01883 | 4| 0,075341 | 7 | 0,13179 
2 | 0,03765 | 5 | 0,09414 | 8 | 0,15062 
3 | 0,05648 } 6 | 0,11296 | 9 | 0,16944 


128 









Gra. Liv. !Onc.]| Gros Gria 
11 — 1 2963 
2 | — 2] 2209 
3| — 2] 461 
å | — 21 7 3S4 
51 — 31 2'104 
.7 | — 9 H 
8 | — "13 | — 42.8 
9 j| — 0] 2 35 

10 | — 3 Ke) 

| — 6| 730 

40 | — 13 | 3 pR 
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Ueber die übrigen französischen Mafse, welche we 
- ner in Schriften vorkommen und wobei es daher keine 
führlichen Vergleichungstabellen bedarf, wird Folgende 
nügen. Für Feld- und Flächenmals ist eigentlich | die 
bestimmt, allein es sind auch jetzt noch andere ge 
welche aus folgender Tabelle ihrem Gehalte nach erkanst 
den können. 


Quadrat 
Fuſs Toisen ! Mee 
Perche des eaux et forêts , 434 13,44) SI 


Arpent des eaux et forêts . 48400 | 1344,44 | 517 
Perche de Paris. -. . . » 324 9,00 | 
Arpent de Paris e à 32400 | 900,00 | Hı 
Are. oses o ooo 947,7 | 26,32 
Hectare . è> 0 o o o oœ 94768,2 2632,45 1 
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Für Brennholz ist das metrische Mafs, die Szére und De- 
ere, zwar auch im gemeinen Leben in Gebrauch, weil das 
e System in allen öffentlichen und gerichtlichen Verhand- 
en gesetzlich angewendet werden mufs, gewöhnlich aber 
| nach Fudern (voie) im ‚Betrage von einer Doppelstere 
‘nach Faden (corde) gerethnet, wovon 2 Corden grolses 
: 9 Steren, sonst aber 2 Corden oder 2,5 Corden eine De- 
re ausmachen. Bei Bauholz ist ein Balken, solive ou 
', soviel als etwa eine Decistere, oder vielmehr 109 De- 
ten betragen 106 Soliven., ‚Das neue Flüssigkeitsmals ist 
sehr allgemein in Gebrauch gekommen, weil es dem al- 
sehr nahe gleich war. 

Das'gangbarste alte Flüssigkeitsmals war die Pinte, von . 
her angenommen wurde, dafs sie 48 Kubikzoll enthalte, 

enauerer Untersuchung enthielt sie aber nur 46,95 Ku- 

ll. Sie enthielt 2 Chopinen, die Chopine 2 Halbsetiers, 

lalbsetier 2 Possons (gewöhnlich Poissons). Ferner mach- 

88 Pinten ein Fals, Muid, dieses enthielt 2 Feuillettes, 

'euillette 2 Quartauts, das Quartaut Q Sesiers oder Fel- ` 
nd also das Setier 8 Pinten. In physikalischen Schriften 

eistens nur von Pinten und Litern die Rede und es ge- 

daher hier blofs eine tabellarische Uebersicht der Werthe 

r beiden. Aufserdem lassen sich die Liter leicht durch 

tzen des Komma’s für Decimaltheile in die grölsern oder 

sern Malse verwandeln. So betragen z. B. 150 Pinten 

98 Liter oder 13,9698 Dekaliter oder 1,39698 Hektoliter. 


Altes und metrisches Flüssigkeitsmals. 


Pin.| Lit. [Pin.| Lit. |Pin.| Lit. [Pin.]| Lit. 
0,931) 12 j11,176| 35 |32,596| 90 | 83,819 


1,863| 13 |12,107| 40 |37,253| 95 | 88,475 


3,725| 15 |13,970| 50 |46,666| 200 |186,264 
4,657, 16 114,901! 55 151,222] 300 ons 
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Neues und altes Flüssigkeitsmafs, 





‚Lit. | Pint. |Dekal.| Pint. |Hekt.| Pint. |HektfBMuids 
1 | 1,074 1 110,737) 1 107,375; 1 | 03.3 
2 12,147) 2 121,475; 2 214,749 2 | 0,7% 
3 | 3,221] 3 132,212) 3 322,124 3 | 1,108 
4 | 4,295) 4 142,950|. 4 429,499 4 | 1,91 
5 1 5,369 5 453,687! 5 536874 5 1 1,861 
6 | 6,442) 6 104425] 6 644,2418. 6 | 2, 
7 1 7516| 7 175162} 7 751,523 7 |269 
8 | 8590] 8 185 8 998. 8 | 2,98 
9 9 19,637) 9 3-9 | 35 


In Frankreich, wie in mehrern andern Ländern, so? 
Mafso für trockne Substanzen die nämlichen, wie fir Fk 
keiten, und namentlich ist dieses nach dem metrischen ! 
systeme der Fall, inzwischen haben sich neben den neoe 
setzlichen auch noch die alten, mindestens zam Theil, 
ten. Ein allgemeines und für alle Fruchtarten gleiches 
ist der Boisseau von 655,78 par. Kubikzoll oder 1 
Liter; er wurde in halbe und Viertel äbgetheilt und 
hielt 16 Litrons. Der Muid oder die Tonne enthiet 1? 
tiers, dann enthielt aber der Setier Korn 4 AMincts wi 
Boisseaux, der Setier Hafer dagegen 24 Boisseaurs, 
war der Muid für Hafer doppelt so grols, als für Kon 
nächste und allgemeinste Vergleichung ist also zwische 
tiers und Hektolitern und umgekehrt. 




















Alte und neue Hohimafse. 
Korn Salz Steinkohle 
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18,732! 12 | 24,976] 12 
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Neue und alte Hohlmalse, 











Korn Salz Hafer Steinkohle 
Hekt| Setier |Hekt.] Setier |Hekt.| Setier |Hekt.] Setier 
1 | 0,641 1 1 | 0,320 | 1 | 0,240 
2 11,281 | 2 2 | 0,641 | 2 | 0,480 
3 | 1,9221 3 3 10,961 | 3 | 0,721 
4 | 2,562 | 4 4 | 1,281 | 4 | 0,961 
6 | 3,2031 5 5 | 1, 5 | 1,201 . 
6 13,844 1 6 6 11,922| 6 | 1,441 
714484 | 7 7 12,242 | 7 ! 1,582 
8 151235 | 8 8 | 2,562 | 8 | 1,922 
9 | 5,7651 9 9 12,883 | 9 | 2,162 
10 | 6,406 | 10 10 10 | 2,402 





Es ist bereits oben bemerkt worden, dafs es der ellgemei- 
Revolution ungeachtet ausnehmend schwer hielt, die alten 
w gänzlich zu verdrängen, namentlich wegen der zu weit 
einander abstehenden dekadischen Verhältnisse. Haupt- 
ich wurden in Paris die Elle (aune), nicht sowohl die 
sliche von 5264 Lin, als vielmehr die Krämer- Elle von 
Linien (der par. Stab), der Boisseau und das Pfund mit 
 Unterabtheilungen beibehalten. Durch ein Decret vom 
!ebr. 1812 wurden daher diese etwas abgeänderten und 
wetrischen mehr angepalsten Mafse erlaubt, jedoch unter 
iedingung, dafs auf den Etalons neben der neuen Be- 
wng ihr Verhältnis zum metrischen Systeme angegeben 
sollte. Die hiernach erlaubten Maise sind: 


1) Die 7oise von ? Metern, in 6 Fufs getheilt und 
026148 alte Toisen; der Fufs (pied) == 4 Meter oder 
Millimeter, in 12 Zoll und 144 Lin. getheilt, = 1,026148 
!ufs oder 147,765 alte Linien; die Elle (aune) von 12 
netern, in halbe, Viertel, Achtel und Sechzehntel oder 
in Drittel, Sechstel und Zwölftel getheilt, also = 1,00972 
Ellen oder 531,96 par. Lin. Hiernach ist der Quadrat- 
= 1,05298 alte Quadratfufs und der Kubikfuls = 1,080513 
Kabikfafs. 


Cueros Mals- und Gewichtsbuch. S. 156. 


Nnnn ? 


1288 Male. 
2) Boisseau = 19,5 Liter = 630 alte Kobikzol. 



















` doppeltes — 25 — 1260 - — 
halbes — 6,25 — 315 - — 
viertel — 3,1233 — 157,5 - — 
achtel — 1,5625 — 78,75 - — 


` auch sollte das Liter in halbe, Viertel, Achtel und Seche 
tel getheilt werden, um diese beim Verkaufe trockse 
flüssiger Sachen im Kleinen zu gebrauchen. 


3) Das Pfund nach der alten Abtkeilung in Unzer, y 
und Grains und nach fortlaufenden Halbirangen dieser 
fsen, jedoch sollte dieses Pfund genau 500 Gramme 
halten und also soviel als ein halbes Kilogramm 
Hiernach bestehn folgende Gewichte nach ihrem 
Werthe. 

Pfund von 16 Unzen 500 Gramme 
Halbes Pfund von 8 Unzen 250 — 
Viertelpfund von 4 Unzen 1235 — 
Achtelpfund von 2 Unzen 62,5 — 


Unze von 8 Gros _ 31,23 — 
Halbe Unze von 4 Gros 15,625 — 
Viertelunze von 2 Gros 7,8125 — 
Gros von 72 Grains 3,90625 — 


Grains von 72 auf 1 Gros 5,425 Centig, 


Als Medicinalgewicht galt früher das gangbare M 
und wurde auch nach der Einführung des metrischer 
halten, weil es zu gefährlich gewesen wäre, beim V 
ben und Austheilen von Arzneien ein ungewohatss L 
anzuwenden. Seitdem jedoch das eben angegebene nest, 
um den 46,7ten Theil abweichende Gewicht eingeführ: 
ist, wird auch dieses in den Oflicinen gebraucht, wei s 
leicht auf das metrische zurückführen läfst?, 


1 Die französischen Malse und Gewichte findet men ja së 
len Schriften angegeben. Am vollständigsten ist Manuel pre. # 
élémentaire des poids et mesures cet., Huitième dd. Par 5.47 
Par. 1807. 12, (die 9te ist von 1813.) Natürliches Mafs-, Ger 
and Münzsystem u.s.w, Von Georg Freiherın v. Vzca. Nach 
Tode herausgegeben von A. Kazır. Wien 1803. Connaissence č 
an X. Gute tabellarische Uebersichten giebt das jährlich i 
do Annuaire preseutd au Roi, Par lo Bureau des Longitmdes. 
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b) Englische Mafse. 


In keinem der neuern Staaten hat man so frühe und mit 
'ofser Genauigkeit das Mafswesen bestimmt und’auf die 
tung desselben gesehn, als in England. Ein normales 
für Gewicht und Inhalt wurde seit den ältesten Zeiten in 
hester aufbewahrt, und es existirt ein Befehl des Königs 
R, etwa 100 Jahre vor der Eroberung erlassen, wonach dieses 
ı das ganze Königreich gültig seyn sollt. Die erste Re- 
ı des Längenmafses geht bis zum Könige Hrınrıca I. im 
1101 hinauf, welcher befahl, dafs die übliche Elle (die 
sächsische gyrd oder girth) die Länge seines Armes bis. 
pitze des Mittelfingers haben sollte. Dieses Normalmafs, 
es dem heutigen yard entspricht, war abgetheilt in Fufs, _ 
und Gerstenkörner, als Vielfache aber bestanden die Ru- 
vole), die kleine Meile (furlong) und die grofse Meile 
h Zu Gewichtmafsen wurden Weizenkörner genommen, 
32 nach der gesetzlichen Gewichtsbestimmung (compo- . 
mensurarum) das Gewicht eines Penny (pennyweight) 
sollten, 20 Penny- Gewichte aber 1 Unze. Eine ge- 
Anordnung der Mafse kann jedoch aus jenen Zeiten nicht 
tet werden, weswegen auch mit Uebergehung dessen, 
n der Zwischenzeit geschehn seyn mag, unter Hrıs- 
VII. im Jahre 1494 durch eine Parlaments - Acte fesrge- 
wurde, dafs im ganzen Lande nur einerlei Mals und Ge- 
gelten sollte2. Inzwischen sind die ersten Normalmalse 
sewichte, die sich noch jetzt vorfinden, von der Kë- 
ELisaBere aus dem Jahre 1588, nämlich ein in der 
kammer in Westminster aufbewahrter Mafsstab und ein 
stück avoir-du-poids-Gewicht aus Glockenspeise. Von 
ı Normen wurden getreue Copieen genommen und den- 
n überlassen, welche Privilegien erhielten, Mafse zu 
ı und zu verkaufen, wie dieses vorzüglich im Ratlıhause 
dhall) in London geschah. 

Jennoch aber schlichen sich allmälig merkliche Verschie- 
iten ein, insbesondere bei den Hohlmafsen, wenn gleich 
er, als in andern Ländern. Um diesen zu begegnen, 
ite das Unterparlament 1758 eine eigene Commission zur 





Hatton Dict. T. Il. p. 59. 
Allgem. geogr. Ephemer. 1799. Jan. 8. 43. 
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Revision der Mafse und Gewichte, welche dieses Genski 
besorgte, einen sehr ausführlichen Bericht darüber aba 
und diesen nebst den genauesten vor Brna verfenigus ir 
malmalsen (Standards) in den Archiven des Parlamess m 
derlegte. Aus dem Berichte geht hervor, dals die Susi 
und ihre Unterabtheilungen, die sich in der Schetzkamar al 
im Rathhause vorfanden, nicht genau übereinstimmten, Hap 
sächlich zeigten sich bedeutende Unrichtigkeiten in da le 
terabtheilungen der Hohlmalse und Abweichungen 
die in den verschiedenen Theilen des Königreich 2 © 
brauch waren, so oft auch solche durch Parlamests- 
verboten worden waren. Nach letztern soll der Winchester 
der gesetzlich gangbare seyn, wie er im Hafen zu Leoin, 
Mark -lane und Guildhall gebräuchlich ist, welche m 
nicht genau mit dem normalen in der Westminster 
kammer übereinstimmt. Die Commission empfahl alı \ 
das Troy- Gewicht, weil sieh die Gesetze meisten 
auf beziehn, dasselbe am längsten. in Gebrauch war, die 
zen danach bestimmt wurden, dieses am häufigsten mit 
dischen verglichen worden war und in die kleinsten 
getheilt wird. Ein altes Pfundstäck dieser Art fand sich in 
‚wer, dessen Abtheilungen jedoch nicht genau zusammen 
ten, weswegen die Commission dasselbe in halbe, T 
Achtel u, s. w. bis auf Tausendstel eines Grain thei 
die Stücke mit solcher Schärfe darstellen liefs, dals 
alle beliebige Combinationen möglich wurden. Dies 
einem eigenen feinen Wäge- Apparate von Bran werde 
jetzt sorgfältig in der Münze aufbewahrt, auch wieg 
Pfundstück im Ganzen genau 7000 Grains und gerade 
als das von 1588 in der Westminster Schatzkammer’. 
Die königliche Societät hat zu wiederholten Malen 
Prüfongen der Malse vorgenommen und Standards ver 
lassen. Dieses geschah unter andern hauptsächlich 1722 
Gaanam, 1758 durch Bırp, 1768 durch Massu t 
haoptsächlich 1798 durch Savcxsuron Evera ?, welche 
oben bereits angeführte, von Waırzuunst angewandı 




















1 Hutton Diet. T. TI. p. 24. 
2 Nachrichten hierüber enthalten die Phil, Trans, voe èni 
nannten Jahren, von der letsten T. LXXXVII. p. 133. 
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le befelgte und die von diesem gebrauchten Pendel abermals 
ssuchte. Nach dem von ihm angewandten, durch Taovontos 
erügten Malsstabe war dia Differenz eines Pendels, welches 
and eines andern, welches 84. Schwingungen in 1 Secunde 
lerer Sonnenzeit 413 F. über dem Meeresspiegel bei 60° F. und 
 Barometerstand .machte ,— 59,89358 Zoll, und ein Ku- 
all destillirkes. VVasger bea29,74 Z. Barometerstand und 66° F. 
252,422 Greing: des in dem House of Commons aufbe- 
nen Troy‘ Gewichts, wovon das Pfund 5760 Grains wiegt. 
ı eiper Vergleichung hiermit ergab sich die Länge des 
stabea der Königin Erwarern = 35,9933 Zoll bei 60°,6 
es im Homse of Commons aufbewahrten von Bino 1758 
migten == 36,00023 Zoll bei 64° F., des der Königl. So- 
t von 1742 durch, GRAHAM: varfertigten == 35,9973 Zoll, 

in Tower aufbewahren == 36,0013 Zell bei 60°,8 F. 

neuesten noch genauera Bestimmungen wurden in diesem 
ıunderte nach der Beendigung der französischen Mafsbe- 
nung vorgenommen, 

In Beziehung. auf das Geschichtliche der englischen Ge# 
te insbesondere ist noch Folgendes von einigem Interesse. 
n nach Cep. 27. der Charta magna soll in ganz Eng- 
einerlei Gewicht gebräuchlich seyn. Dieser Befehl wurde 
namentlich unter Rıtuanp I., wiederholt, mit dem Zu- 
, dals die Normalmafse gewissen Personen in jeder Stadt 
in jedem Marktflecken anvertraut seyn sollten. Sie hie- 
pondus regis und mensura domini regis und sollten nach 
erholten Statuten in der Schatzkammer von Westminster 
h einen Aufseher (clerk of the market) aufbewahrt wer- 
aulser das Gallon für Wein, welches der city von Lon- 
anvertreut und auf dem Rathhause aufbewahrt wurde. 
Bestimmung des Gewichts sollen nach dem Statute 51 
Heıwarcn Ill vom J. 1266, Stat. 31 von Enpvanp I. und 
12 von Hemnica VIL Weizenkörner dienen, deren 32, 
3er Mitte der Aehre genommen und wohlgetrocknet, das 
icht eines penny (pennyweight), 20 solcher Gewichte 
ıze und 12 von diesen 1 Pfund betragen. In der ganzen 
von Wıruzım dem Eroberer bis Hzısrıca VII war fer- 
gesetzlich bestimmt, dafs ein Gallon 8 solcher Pfunde 
61440 Weizenkörner), ein Bushel 8 Gallonen und ein 
rer 8 Bushels enthalten solls Hzızaıca Vil. änderte 
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das altenglische oder sächsische Gewicht ab und führte ds 
Troy-Gesicht ein, welches 0,75 Unzen schwerer war. Fiers- 
aicu VIIL führte im J. 1526 und 1532 das avoir-du-peid» 
Gewicht ein, zunächst dazu bestimmt, nm von den Meuze 
gebraucht zu werden. Letzteres hatte 7000 greins Troy-'» 
wicht, das Troy-Gewicht selbst 5760 und das altsächssie 
5400 grainsı. Beide erstere Gewichte sind seitdem in Esp 
land gebräuchlich gewesen, einige andere, demnächst z: ® 
wähnende, nicht gerechnet. Das Troy- oder Trone- Gewich u 
Schottland soll statutenmälsig das französische seyn, weka 
insgemein zu 7560 englische grains angenommen wird, ak 
das Mittel aus den Wägungen des Zunftaufsehers in Edir 
ergiebt 7600 grains. Die ältesten schottischen Standards si 
ten aufbewahrt werden: die Elle zu Edinburg, das Piei 
Lanerk und das Firlot zu Linlithgow. 






Sobald nach hergestelltem. Frieden der wissenschaix 
Verkehr zwischen London und Paris wieder eröffnet v 
wurden die Normalmafse heider Länder wiederholt mit a 
der verglichen. Zuerst geschah dieses in London 180) de 
die Königl Societät mit zwei Malsstäben, welche La Las 
an Muaskerrnz gesandt hatte, und wonach das französs 
Meter genau 39,3702 ‚engl. Zoll gefunden wurde. Uxa 
schärfer war die in Paris 1801 angestellte Vergleichung, 
bei die hierzu bestimmte Commission, bestehend aus F 
Pıcrer und Lxeznors, sich einer nach dem Troughtons 
Malsstabe verfertigten, von Pıcter aus London mitgebnı 
Regel bediente und diese mit der eisernen und. platinenen Té 
des Observatoriums vermittelst eines mikroskopischen Cc 
' rateurs von Trousarox und des grofsen von Lenoir ve 
chen. Beide Regeln von Trovaaros, die erste darch Sate 
BURGH gebrauchte und diese letztere, zeigten sich bei der V 
gleichung io London völlig übereinstimmend. Sie fandes 
Länge des Meters ==. 39,38272 engl. Zoll, beide bei Q 4 
Temperatur. Wird diese Grölse nach dem Mittel der 
dehnung des Messings von 0,00001879 für 1° C. nach 
voısıea und La Pace auf die englische Normaltesperz 
von 64° F. corrigirt, so ist die eigentliche Länge des Mez 


2 Phil Trans. LXV. art. 8. 
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9,370366 Zolli. Eine ältere, bei Gelegenheit der be- 
ten Gradmessung durch Masow und Dıxon in London 
mommene Vergleichung gab nach der Reduction durch 
„ämliche Commission 39,3824 englische Zoll und nach 
Wärme - Correction 39,370066 engl. Zoll?. Im Jahr 1814 
e durch eine Parlaments - Acte eine Revision des gesamm- 
Iafswesens und Gleichlörmigkeit desselben im ganzen Kö- 
iche angeordnet und zu diesem Ende eine eigene Com- 
on ernannt, welche das übertragene Geschäft besorgte. 
in ihrem Berichte enthaltenen Resultate? können hier füg- 
wegen späterer Abänderungen, übergangen werden. Schon 
wurde nämlich abermals eine Commission für dieses Ge- 
t durch eine Parlaments - Acte eingesetzt, bestehend aus 
Gronox Creax, Davıs GiLBerr, Dr. Woutaston, 
[nos. Youse und Cspt. Karer. Hierbei fand sich 
änge des im House of Commons. aufbewahrten Mafssta- 
ei 64° F. = 36,00016 Zoll statt der oben angegebenen 
023 Zoll®. Zur Vergleichung mit dem Meter wurde ein 
' aus Paris genommen, welches, von Platin gemacht, die 
e Länge durch zwei feine Striche bezeichnet enthielt und 
Araco sorgfältig verglichen war. Vermittelst eines sehr 
ı Mikrometers und eines Mikroskops ergab sich seine 
:=39,37076 Z. des von SuuckBurca gebrauchten. Eine 
e Messung eines andern, von Forrtın verfertigten Me- 
dessen Enden genau die Länge dieses Malsstabes angaben 
e a bouts), ergab 39,37081 Zoll, woraus als Mittel 
079 Zoll hervorging, beide auf die Normaltemperatnren, 
ch das französische auf 0° C. -und das englische auf 62° 
: 16°,67 C. reducirt®. SuucksureH hatte ferner nach 
ben mitgetheilten Angabe das Gewicht eines Kubikzolles . 
ı Wasser bei 29,74 Z. Barometerstand und 66° F. Tem- 
r = 252,422 Grains des im ‚House of Commons aufbe- 
ten Troy-Gewichts gefunden, eine spätere Revision die- 
Vägung mit verbesserten Werkzeugen durch Karza er- 





Ann. Ch, et Phys. V. 166. Bibl. aniy., VII. 1. Bibl. Brit. XIX. 
. 

Vergl. Phil. Trans. 1768. 

Phil, Mag. XLIV. p. 171. 

Phil, Trans. 1818. p. 55. 

Ebend, 1083. 


1296 | M afs. 


welches mit dem von SavcKsBunen gebrauchten villig übe- 
einstimmte, mit dem Meter von Platin fand man, beide bi 

12°,75 C. genommen, die Länge des Meters == 39,3781 ed 

Zoll; dieses 'giebt für 0° C. 1 Met. = 39,3827, und also te 

der Normaltemperatur des englischen = 6% F. (16,6: \ 

ist 1 Meter = 39,371 engl. Zoll. Nach Karers Mesun 
war 1 Met. = 39,37079 engl. Zoll, das Meter bei WG. c= 
das englische Mafs bei 62° F., welche bei beiden gesetzice 
Temperaturen deswegen berücksichtigt werden müssen, ve 
sie nur bei diesen als Normen aller übrigen Grölsendeö- 
mungen dienen, Werden also beide bei diesen Normalteww- 
raturen verglichen, so ist 1 Met. bei 0° = 39,37079 eg - 
bei 62° F. und 1 Yard bei 62° F. — 914,383180748 Mit- 
bei 0°,C., und da das Meter bei 0° C. == 443,295936 par.L: 
bei 16°,25 C. ist, so ist das Yard bei 62° E. = 403,315. 
par. Lin, bei 16°,25 Cent.. Insofern aber die Normaltese 
raturen der Toise und des Yard um keine merkliche Gxs 
von einander abweichen, so ist es am besten, sie bei des 
mit einander zu vergleichen, wonach also 39,37079 engl. 
oder 472,44948 engl. Linien 443,295936 par. Lin. 
Nach einer Mittheilung von Besser ? untersuchte Hassın 
Ausdehnung des Eisens und des Messings der von ihs 
brauchten Mafsstäbe selbst, und fand erstere = 0,001 331% 
letztere = 0,0018916254 für 100 Grade C. Dann verglde 
ein eisernes, von der Comité für Mals und Gewicht anir 
ris erhaltenes Meter mit einem englischen Normalmalse 
Taovsutos und fand beide auf 0° C. redacirt das 
== 39,36861 engl. Zoll. Eine Vergleichung mit zwei 
Copieen von Karsa gab ihm 39,37079, welches mit de 
der Base métrique? enthaltenen = 39,37 1 am genauesten i 
einstimmt*,. Die Vergleichung einer von Lzsorn ge 
















1 Vergl. Cazuius Mafs- und Gewiehtsbuch. S. 281. 

2 Phil. Mag. and Ann. of Phil. Vol. VI. N. 36. p. 407. Vaf 
Comparison of Weights and Measures of Length and Capacity % 
by F. R. Hassıen. Washingt. 1882. 

3 8. Bd. Ill. 8. 468. 

4 Im 2tenTh. der Trans. of the Amer. Phil. Soc. N. Ser. p33 
befindet sich eine ausführliche Abhandlung über die derch fı” ' 
angestellten Vergleichungen. Hiernach war im Mittel bei Cs 
eisernes Meter von Lesom == 89,3808506 und eins voo Yen“ 
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‚Bpuvann und Anaso geprüften Toise mit Trouenron’s 
l. Mafse gab die Toise == 76,7419271 engl. Zoll, beide auf 
C. Für die Normaltemperatur = 62° F. bei dem englischen 
Isstabe, 16°,25 C. für die Toise und 0° C. für das Meter 
die Länge des französ, Fulses 


39,36861 





aus dem Meter = 33.206 x 12 = 1,0657063 
aus der Toise == 22 == 1,0657411 
nach Karer’s Untersuchungen == 1,0657652 
. . . . e 472,449480 — .' 
h dem- obigen Verkältnisse 443.395036 1,0657654. 


scheint mir hiernach am pafslichsten, zu setzen 


1 franz. Fufs = 1,06575 engl.; Log. = 0,0276555 
1 engl. Fufs == 0,938306 franz.; Log. = 0,9723445— 1, 


teres für die Verwandlung des französ. Fufses in den eng- 
hen , Letzteres für das umgekehrte Verfahren. Hiernach ist 

folgende Tabelle berechnet, wobei zu berücksichtigen, 
ı für die Linien, Zolle und Fufse das nämliche Verhältnifs 
t findet. \ 


Englisches und französisches Längenmafs. 





Fufs _ Fufs f Fuís 

“| engl. fengl.| franz. | frz. - Tengl.| franz. 

| | 2,06575 § 1 | 0,938306 7 | 6,568142 
1 2,13150 1 2 | 1,876612 7,506448 
1 3,19725 | 3 | 2,814918 8,444754 
l | 4,26300 | 4 | 3,7532244 10 |10,65750 f 10 | 9,383060 
i| 5,32875 | 5 | 4,6915304 11 |11,72325 | 11 03: 1366 
i | 639450 | 6 | 5,6298365 12 |12,78900 | 12 111,259672 





Es liegt vor Augen, dafs beide Gröfsen nach dieser Ta- 
le bis zu einer Million verglichen werden können, wenn 
a das Komma für die Decimalstellen weiter rückt. So be- 
ten z. B. 700000 franz. Fufs 746025 englische und 900000 
lische 844475,4 französische. Da ferner die Toise 6 fran- 
ische und das Fathom 6 engl. Fuſs beträgt, so findet zwi- 





89,3803333 engl. Zoll, die Länge der Toise aber war im Mittel 
76,74429893 engl. Zoll. | 
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schen beiden das nämliche Verhältnifs als zwischen den Fam 
statt und die Reductionen beider können daher ans der Tits 
entnommen werden, : Das englische Yard beträgt 3 engl. Frk 
und um diese in Toisen zu verwandeln, darf man nur die » 
benstehende Zahl der Fufse halbiren oder im umgekehrten Fù 
verdoppeln. So betragen z. B. 90 Yards 42,22377 Toisen, & 
gegen aber 50 Toisen 106,575 Yards. Um endlich die Yri 
in französische Fuls zu verwandeln, mufs die einer glida 
Zahl engl. Fufs zugehörige Zahl der französ. Fuls mit 3 s 
tplicirt werden. p , 


t 
| 


Englische und französische Längenmafse 


Yard] franz. F. |Yard| franz, F. {Yardi franz. E. 

2,814918 
5,629836 
8,444754 
11,259672 
14,074590 
16,889508 
19,704426 
2,519344 
25,334262 


_ Für die Vergleichung des englischen Fufsmafses mi in 
Meter scheint mir die durch Bzsser angegebene Gröis i 
zweckmäfsigste zu seyn, wonach man setzen kann: 

1 Meter == 39,370 engl. Zoll 
1 Meter == 3 FE. 3,37 Z.; Log. =0,515083 
1 Fufs engl. = 0,3048012 Met. ; Log. == 0,4840167 - 


Englisches und metrisches Lüngenmafs. 








(O 00 N 09 Ein be a ID mi 








Lin.| mm |Zoll (Cent. Fufs Meter. 
11211671 1 | 2,541 1 10,3048 
2 | 4,2334| 2 | 5,081 2 10,6096 
3 | 6,3500| 3 | 7,621 3 {0,9144 
4 | 8,4667| 4 10,16) 4 [1,2192 
5 110,5834| 5 112,701 5 [1,5240 
6 j12,7001i| 6 115,24) 6 |1,8288 
7 114,8167] 7 117,73 7 12,1336 
8 116,9334| 8 120,32] 8 |2,4384 
9 119,0501] 9 122,86] 9 12,7432 





10 |21,1668| 10 125,40] 10 |3,0480 
111 [23,2834| 11 |27,94| 11 |3,3528 
12 125,4001] 12 130,481 12 [3,6576 
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Fals| Met. |Fufs| Met. | Fufs 


-1a la nena ael ana aa | TTT 





700 213,3607|10000,3048,0 100 
800 243,8408|1100013352,8111 
90027432 1011200013657,6122 


Auch diese Tabelle kann vermittelst der Decimalstellen leicht 
ter fortgesetet werden. 





Metrisches und. englisches Längenmafs, 


Sonuansunn! 
un a u) 


1 
Met. 
1 
2 
5 
4 
ó 98| 5,1] 1000) 3280110 
6 2,8] 2 6561| 8 
7 0,5| 3000| 9842| 6 
S 1,2| 4000113123! 4 
10 
11 
12 
13 
14 
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Eine Vergleichung der bei den Engländem und Fax 
sen üblichen Flächenmalse der Ländereien läfst sich arg 


auf das oben mitgetheilte Verhältnifs gründen, woni ie 
engl. Acre 40,467 franz. Ares beträgt, 


Englisches und französisches Flächenni: 










Rood| Ares 


1 110,1168 

2 120,2335 

.3 130,3503 

4 140,4670 

J Acre |Hektar. 


OONO UDO N e 
m 
= 
N 
Qo 
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Um den Flächen-Inhalt in Quadratmetern zu erhaltet, 
man nur berücksichtigen, dals 1 Are 100 Quadratmete 
macht, wonach also in der Zahl der Aren das Komm i 
Decimalzahblen um 2 Ziffern und für die Hektaren os 4 
fern weiter nach der rechten Seite gerückt wird, So 
1 Rood 10,1168 Aren oder 1011,68 Quadratmeter und | 
4046,7 Quadratmeter. 

Das eigentliche Reichsgewichtin England ist das PfumdT 
wovon mehrere einfache und doppelte Normalstücke im 
of Commons aufbewahrt werden. Unter den Prüfungen 
ben war eine der wichtigsten die durch Suuckzunca E 
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er die verschiedenen Exemplare verglich and keine bé- 
nden Abweichungen derselben wahrnahm, Die im Jahr 
festgesetzte Commission untersuchte die Gewichtsstücke 
als, und da sie fand, dafs das messingne, durch Bınn» 
verfertigte von dem durch SaucksurcH bestimmten 
| am wenigsten abwich, so schlug sie dieses als das ein- 
Normalgewicht vor; anch wurde dieser Vorschlag durch 
Parlamentsacte genehmigt, wonach dieses die absolute 
‚htseinheit unter dem Namen Jmperial Troy Pound seyn 
m House of Commons aufbewahrt werden soll. Um die- 
ewicht auf das durch die Pendellängen unveränderlich 
mte Längenmals zurückzuführen, setzte die ernannte 
ission fest, dafs ein Kubikzoll destillirtes Wasser bei 
. Temperatur und bei 30 engl. Zollen Quecksilberhöhe 
jarometers mit messingnen Gewichten gewogen 252,458 
i desjenigen Pfundes wiegen soll, welches 5760 solcher 
s enthält. Dieses Pfund (geschr. ib, libra, wovon auch 
ewöhnliche Zeichen %. kommt) hat 12 Unzen (geschr. 
unzes statt des neuern ounces), die Unze 20 pennyweight 
w. dwt), und das dwt hat 24 grains. Daneben existirt 
das Avoir - du- poids - Gewicht für den Handel, welches 
‚7000 grains hält und in 16 Unzen, die Unze zu 16 
men oder Drams, also in 256 Drachmen getheilt ist, 
jede diesemnach etwas über 27 grains enthält. Ferner 
28 Pfunde 1 quarter (geschr. grs), 4 quarters 1 Hun- 
eight (geschr. C. wt) und 20 C. wt, jedes von 112 
Avoir-du-poids-Gewicht, 1 Zon. Das Apothekergewicht 
ichfalls das Troy - Gewicht, hat aber die nämlichen Ab- 
gen, wie in Deutschland. 

las Verhältnils beider Gewichte zu. einander ergiebt sich _ 
‚indem 144 Avoir-du-poids-Pfunde = 175 Troy - Pfun- 
nd 175 Troy- Unzen==192 Avoir-du-poids-Unzen sind. 
erhältnifs dieses Gewichts zu andern, namentlich zum 
Pzösischen, hat man erst i® der neuesten Zeit schärfer 
timmen gesucht. Schon 1742 theilten sich die Londo- 
Kietät und die Pariser Akademie genaue Copieen der bei 
gebräuchlichen Pfunde mit, welche verglichen das par. 
e= 7560 engl. Grains geben‘. Im März 1820 fand man 
Phil. Trans, XLI. 285. 
id, 0000 


— 
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aber bei der Vergleichung eines genauen par. Pfundes mit ia 
englischen in der Münze das erstere nur 7555 Grains schwe, 
und es zeigte sich dann, dals das Pfand der Londoner $- 
cietät um etwas über 4 Grains zu leicht sey. Man dar 
das Verhältnifs beider Pfunde = gun setzen oder 1 frarı 
Pfund == 1,311632 englische und 1 engl. == 0,70241 i» 
zösische. 

Bei dem grofsen Fleifse und der aufserordentlichen Sæ 
falt, welche auf die Erhaltung der grölsten Genauigkeit bei ¿ 
gesetzlich bestimmten Normalgewichten in England und F 
reich verwandt worden sind, ist es allerdings etwas 
dals dennoch die Vergleichungen verschiedener Copiees 
der mit einander merkliche Unterschiede zeigen und daher 
Bestimmungen hierüber noch fortwährend einige Ung 
zurücklassen, wie sich vorzüglich aus den neuesten U 
chungen von vax Mort? ergiebt. Zuerst fand 
‘dafs ein von Bare erhaltenes Troy-%. 0,065 Graiss 



























des Ganzen weniger wog, als das von ihm zur V. 





1 
88614 
chung gebrauchte von Rosımsos, wobei er nicht a 
vermochte, welches von beiden das eigentlich richtise 
mag?. Das Mittel aus 6 Wägungen ergab dann, da 
durch Fortın verfertigte, von der berühmten Pariser 
mission zur Regulirung der Mafse im Jahre 1799 = 
und vaw Swixpen eingehändigte Kilogramm 15432,29 
des englischen Troy-Pfundes wog, wonach also | 
373,244 Grammen gleichkommt, eine mit den neuestes 
fungen vollkommen übereinstimmende Gröfse. Ein 
dem Ministerium des Innern in den Niederlanden zuge}: 
Kilogramm von Fontır zeigte dagegen 4 0,487 Gris 
von der französischen Münze der holländischen Münz 
gesandtes, durch Gasupdıgı verfertigtes Exemplar + 
‚und ein zweites von ebeMlemselben sogar + 41,4187 
Wener? fand bei der Vergleichung eines durch Scarus: 





1 Joum. of the Roy. Inst. N. IV. p. 64. 

2 Zwei andere, aus der Münze in London erhaltene, 
Exemplare hatten — 1,48 und — 1,6 Grains, 

3 Poggendorfl’s Ann. XVIII 608. 
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ialtenen Troy-Pfundes mit dem Platin - - Kilogramm des 
eulsischen Gouvernements — (0,183 Grains. Andere Ver- 
ichungen gaben noch weit gräfsere Unterschiede, z. B. von 
rEvRE Ginzau und Gronge Suuckauncn? -p 11,765; von 
UCKBURGH, FLercuen und KATER? + 7,735; von Ma- 
ısud + 6,090 Grains. Nach Faawcorun* wiegt das Pfund 
y 372,9986 Gramme, das Pfund Avoir-da-poids 453,2968 
nme; nach einer Wägung durch Martnızu, Lecenoae 
| Durose® wiegt die engl, Troy-Unze 31,0913 Gramme, 
ı das Pfund 373,0956 Gramme. Am genauesten sind die 
timmupgen durch Cuzuius und Havacuıın®, welche die 
chtigten Etalons dazu durch Schumacazn erhielten. Hier- 
h wiegt das engl. Troy-Pfund 373,243 und das Avoir-du- 
Is-Pfund 453,594 Gramme. Das Juwelengewicht endlich 
überall das nämliche seyn’, wenigstens ist dieses bei dem 
Handel vorkommenden . der Fall, und sonach wiegt das 
st 20,5894 Centigramme. Hierauf beruhen folgende Ver- 
chungen. 





1 Young’s Lectures If. p. 161. 

2 Annals of Phil. N. 8, Vol. H. p. 154. 

8 Annuaire du Bureau des Longit, 1829. p. 59. 

$ Nouvean Bullet, des Scienees par la Soc. phil. 1825. Sept. 
9. 


5 Register of Arts N. 82. p. 127. Daraus in Dingler polyt. Journ. 
XXVIII. Hft. 6. 

3 Mals- und Gewichtsbuch von G. K. Castıos. Herausgegeben 
I. F. Hauscairn, Frankf. 1880, 6.878. Nach einer ia den Jahren 
und 1834 votgenommenen Vergleichung von Scauuacasa’s Kilo- 
m mit dem im Archive zu Paris, die dureh Orvursen mit Unter- - 
ang von Anaco anf das sorgfältigste bewerkstelligt wurde, wiegt 
länische Kilogramm von Platin 999,999594 Gramme im laftleeren 
ie. S. Schumacher’s Jahrbuch für 1886. 8. 237. 

7 CazLıvs a. a, 0. 8. 291. 


Oooo 2 
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Englisches Troy- und Avoir-du-poids-Geiklt 


Troy [A.d.p.| Troy |A.d.p. 
dwt !dram. | dwt |dram. 








ea MOM 
> 
8 


zZ `, 
1 | 1,097 
6,144 3 | 3291 
7,022) 4 | 4,38 
7,8099 5 | 5,486 
10 | 8,777) 6 | 6,58 
11 | 9655| 7 17,6 
12 110,533) 8 | 8,777 
13 ]11,410| 9 ‚87 
14 112,288] 10 |10,971 
15 13,166) 11 


N 
(ae 
ma pma 
PY 
pad 


16 14,044 
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glisches Troy- und Avoir-du-poids-Gewicht. 


[roy |A. d. p.| Troy A.d. A.d.p.| Troy |A,d.p.| Tro 
* wo lb b Ib Ib p b 











1 65 er 34,027 
2 70 | 57, 68,054 
3 75 | 61,714 102,081 
4 80 | 65,82 136,108 
9 85 | 69,9 136,108 
6 90 | 74,057 272,216 
7 95 | 78,171 25 
8 100 |. 82,2 544,434 
8 110 | 90,514 680,542 
10 - 120 | 98,7 816,651 
11 130 |106,971 952,759 
12 140 |115, 088, 

13 150 j123,42 1224,98 
14 160 1131,657 1361,11 
15 170 |139, 1497,19 
16 180 |148,114 1633,30 
17 190 |156,343 1769,41 
18 200 1164,571 1905,52 
19 300 1246,857 2041,63 
20 400 329,143 2177,74 
25 500 /411,429 2313,84 
30 600 493,714 2449,95 
35 700 1576,000 386, 

40 800 (658,2 2722,17 
45 900 |740,5721 ° 2722,17 
50 141,143| 1000 |322,857 1 26 4, 

55 000 11645,71 | 8166,51 
60 3000 12468;57 10888,7 


Es wird hinreichen , blofs das Troy- Pfund mit dem alt- 
zösischen za vergleichen, wozu das angegebene Verbält- 
dient, dafs das englische 5760, das französische aber 
5 engl. Grains wiegt.‘ Dagegen aber wird das französische 
nè in 16 Unzen, die Unze in 8 gros und das gros in 72 
ns abgetheilt, das englische aber in 12 Unzen, die Unze 
0 pennysweight und das pennyweight in 24 grains, wo- 
k folgende Tabelle berechnet ist. 


1306 
Englisches Troy» und frenzdsisches Mak- 
gewicht, | 
1.| fran 
“EL gmin mloz. gr in] on |@ On g g 
Ir 1,220 1 — me 29,28 6 6 0 57,19 
2 | 2,440 | 2 | —- — 5855| 7 706% 
313, 3 1 15,83 8 8 4 % 
4 | 4879| 4 1 45,111 9 9 1139 
516, 5 2,381 10 10 1 BR 
6 | 7,319 1 6 2 31,66| 11 1 1 RŠ 
7 | 8539| 7 60,941 12 12 139 
8 | 9,77591 8 3 1821| lb, 12 1 48 
Q 110,979 I 9 34749 211 8 325 
10 i12,199 | 10 4 Á, 312 4 4 56 
11 |13,418 | 11 4 3404 413 — 6 3% 
12 |14,633 , 12 46332) 513 12 76% 
13 115,858 | 13 5 20,601 6 | 4 9 1 Bl 
14 117,078 | 14 5 48) 715 5 3 89 
15 118,298 | 15 6 7145 8I6 1 4 51 
16 119,518 16 6 36,31 916 13 6 24. 
17 120,738 | 17 6 65,70 1017 9 788 
18 121,957 | 18 7 2298 118 6 1 3 
49 123,177 | 19 752,3 1219 2 3 48 
20 |24,397 | Oz.] 1 0 953 13|9 14 5 4 
21 125617. | 2| 2 O 1906| 14 |10 10 6 18 
22 26,837 | 3| 3 0 238,601 15 jtt 6 7 3! 
23 |28,057 | A| 4 0 3813| 16 |12 3 1 A 
24 29,277 51 5 0 47,66 17 112 15 4 M 
e.lb.| frz.@. !e.lb.| frz. ©. e.Ib, frz. &. 
1 \0,76241| 8 } 6,09929 15 11,43616 
2 11,52482] 9 | 6,86170 16 12,19858 
3 j2,28723] 10 | 7,62411 17 12,96099 
4 13,04964| 11 | 8,38652 18 13,72340 
8 14,57447| 13 | 9,91134 20 15,24822 
7 15,33688| 14 110,67375 21 16,01063 


M afa. 
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französisches Mark- und englisches Troy- 
Gewicht. 


frz. | engl. |fr.| engl, 


grain grain |gr.idwt. gr. |gr.: 


“Ir 


OOND 7 7.72 1) 





ga 
- 
Q 
a 


ooun ew] 


dwt. gr. 


fr.) engl. 
dwt. gr. Igr.dwt. gr. 


G | engen 


fr.| engl, 


0,82019) 0 15,5837. 1 6,33155] 1 23,09 
2,459j21} O 17,22391.1 .: 7,97157] 1 22,73 
3,279j22] O 18,03140| 1 8,79158] 1 23,55 
4,09923; O 18,85]4ti 1 9,61159| 2 0,36 
4,919124; 0 19,67|42| 1 10,4360] 2 1,19 
5,738/25; O 20,49143| 1 11,25/61| Z 2,01 
6,558/26; 0 24,3144) 1. 12,07,62; 2 2,83 
7,378127|:0 22,1345} 1 12,8963; 2 3,65 
8,19828; 0 22,95146; 1 13,7164 2 4,47 
9,01729]; 0 23,77,47) 1 14,5365 2 5,28 
9,837130| 1 0,59 1 15,3566; 2 6,10 

10,057)31| 1 1,41149; 1 16,17167) 2 6,92 

11,477,32| 1 2,2350] 1 16, 2 774. 

12,297|33| 1 3,05151] 1 17,81160| 2 8,56 

13.116134] 1 3,8752] 1 18,63170| 2 9,38 

13.936135] 1 4,6953] 1 19,45/71| 2 10,20 

14,756)36| 1 5,51|54) 1 20,271721 2 11,02 
engl. | frz, engl. frz. engl. 


mb 

N 

—J 

Sa 

K 
— 


19 16, 19 


Az. 


— 





engl, Ib. iz ° 


1,31163 8 


2,62326| 9 
3,93490| 10 
5,24653| 11 
6,55816| 12 
7,86979| 13 
9,18142 14 


uD 
wad 
ee) 
@ 
S 
— 


engl. Ib. 


11,80469 
13,11632 
14,42795 
15,73958 
17,05122 
1836285 


Bei der Vergleichung des engl. 





On. joz. dwt. grain| On. oz. dwt. grain 


16,19 9| 8 17 1,69 
36 


10,49306| 15 


18 |23,60938 
19 124,92101 
20 |26,23264 
21 127,54427 
Troy - Gewichts mit 


m neufranzösischen liegt das oben angegebene , durch Cur- 
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nzösisches metrisches und englisches Troy- 


Gewicht. 

g gr. oz. dwt. grain |htg. |lb, oz. dwt. grain 
10 O 1543| 110 3 4 723 

20 1 6865| 2|0 6 8 14,46 

30 1 2297 310 9 “12. 21,69 

40 2 13729) 4]1 O 17 4,92 

50 3 5162) 5|1.4 1 12,15 

6 0 3 2059 6j1 7 5 19,38 

70 4 12,026; 7 |1 10 10 2,61 

80 5 3458 8|2 1 14 984 

90 5 18,890; 9|2 4 18 17,07 

„5432| 10 © 6 10,323 10|2 8 3 0,30 
grain |dkg. oz. dwt. grain | kil. |lb. oz, dwt. grain 
10 6 10,323| 112 8 3 03 

2 0 12 2066| 2|5 4 6 06 

30 19 6% 318 0 9 09 

4 14 5 1729| 4110 8 12 1,2 

5 1 12 3615 5|l3 4 15 15 

6 1 18 13,038| 6116 O 18 1,8 

72 5 0381| 718 9 1 21 

82 11 10,584 821 5 A 24 

9 2 17 20,907] 9124 1 7 2,7 

10 3 7,230) 10 26 9 10 30 





T | —— — — — — 


5,358] 12 |32,151) 30 | 80,3766 
8,038] 13 |34,830] 40 | 107,1688 
10,717| 14 |37,509| 50 | 133,9610 
15 140,188] 60 | 160,7532 
16,075| 16 |42,868| 70 | 187,5454 
18,755| 17 145,547! 80 | 2143376 
1,434| 18 |48,226| 90 | 241,1298 
24,113] 19 |50,905|100 | 267,9220 
10 26,792] 20 |53,58411000]2679,22 


England hat im Allgemeinen noch seine ältern Hohlmalse, 
ı die Commission für Mafs und Gewicht hat auch diese 
rdings mit einiger Abänderung näher bestimmt. Man un- 
hied nämlich ehemals die Mafse für trookne Substanzen 
denen für Flüssigkeiten, Für trockne, nicht aufgehäufte, 
ern mit dem Streichholze abgestrichene Substanzen war 
Hauptmals das Gallon von 268,8 Kubikzoll Inhalt, wel- 


OONO AUN a| = 
( So) — 

80 

8 

=>) 











1310 M a ís. 


ches 8 Piste enthielt; dann machten 2 Gallons í Pat, p 
wöhnlicher 8 Gallons 1 Bushel, 32 Gallons oder 4 Duis 
1 Coom, 8 Bushels 1 Quarter, 5 Quarters 1 Wey wii 
Quarters oder 640 Galloms 1 Last. Für Steinkohle de 
"machten 36 Bushels 1 Chaldron. Auch für die werde 
nen Biersorten war. das. Gallon von 282 Kubikzollen da = 
male Mals, welches dann 4 Quarts und 8 Pinis atsk 
ferner machten 9 Gallonen 1 Firkin, 18 Gallonen 1 A: 
kin, beide nicht eben gebräuchlich, desto mehr dageps 
Barrel von 36.und der Hogshead von 54 Gallons, eniai 
machten 72 Gallons oder 2 Barrels 1 Punchson und IRGA 
loos oder. 3 Barrels 1 Butt. Für Wein bestanden fm ğ 
nämlichen Malse, nämlich Gallon, jedoch nur von Bi? 
bikzoll, welcher in 4 Quarts und 8 Pints getheil wei 
dann machten 42 Gallons 1. Tieros, 63 Gallons 1 Hg: 
84 Gallons oder 2 Tierces 1 Puncheon, 126 Gallons dx 
Tierees 1 Pipe und 2 Pipes oder 252 Gallons 1 Tan. 
Sserdem machten 10 Gallons 1 Anker, 18 Gallons 1 Axi 
und 31,5 Gallons 1 Barrel. Die mehrerwähnte 
für die Regulirung der Mafse und Gewichte that abe 
nachher gesetzlich bestätigten Vorschlag, dals der Gel 
alle trockene und flüssige Dinge das einzige normale Ho 
seyn solle. Der gesetzliche Inhalt des Gallons ist 10 A 
du-poids-Pfund Wasser bei 62° F. und 30 Z. Baromete: 
mit messingnen Gewichten in der Luft gewogen, uni 
hiernach bestimmte, gleichfalls im House of Commons ai 
wahrte Mals heifst, Imperial Standard Gallon. Ein să 
Gallon enthält 277,274 engl. Kubikzoll, wird in 4 Quai 
8 Pints getheilt, und 2 Gallons machen 1 Peck, 8 Ci 
4 Bushel und 64 Gallons oder 8 Bushels 1 Quarter. 
fserdem bat man im gewöhnlichen Gebrauche noch I 
Bushels, halbe Gallons, halba Pints und Gills, deren 
eine Pinte ausmachen, und halbe Gills. Hiervon ist je 
das Mals- solcher trocknen ‚Substanzen, welche nicht ge 
chen, sondern beim Messen aufgehäuft werden, wehl z 
terscheiden. Nach der gesetzlichen Bestimmung sel 
Bushel, worin solche Dinge gemessen werden, rusd # 
mit ebenem Boden, und 19,5 Zoll äufserem Durchmesser, 
der einen Aulfsenseite zur andern gerechnet, enthalten. 1 
aufgehäufte Masse soll dann ferner einen Kegel von 
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1 Höhe bilden, dessen Inhalt also 597,107 Kubikzoll 
t. Diese zu den 8 x 277,274 Kubikzoll des gestriche- 
Bushels gezählt giebt 815,219 Kubikzoll; 3 "solcher 
els geben dann einen Sack und 12 Sacks oder direct 
ushels einen Chaldron. 


šine Vergleichung der englischen Mafse mit den franzö- 
o läfst sich anstellen, ‘wenn man mit Cerios? an- 
t, dafs ein gestrichener Gallon 277,274 englische oder 
465 par. Kubikzoll, der gehäufte Bushel aber 2815,25 
oder 2325,584 par. Kubikzoll beträgt; für die Bequem- 
it wird es jedoch genügen , bloſs die neuern gesetzli- 
Mafse beider Länder in tabellarischer Uebersicht nach 
undlage zusammenzustellen, dafs 1.gestrichenes engl. Gal- 
54346 franz. Liter ausmacht. 


Englische und metrische Hohlmafse, 
ri 








1 050701 1 1 \0,3635| 2 10.581563 

2 1,1359) 2 2 10,7269| 3 |0,872344 

3 1,7038] 3 8 11,0904| 4 [1.163126 ~ 
4 2,9717) 4 A 11,4539| 5 11.453907 

5 12,8397} 5 5 11,8174| 6 |1,744689 

6 3,4076| 6 6 2,1809] 7 |2,035470 

7 13,9755| 7 ‚7 10,5443| 8|2,326252 

8 4,5435. 8 8 |2,9078| 9 


2,617033 


| 


Mafe- und Gewichtsbuch 8. 278. u , = 
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Metrische 'und englische Hohlmafse, 
Lit. Bos. Gal. Pints [HktlJOt. Bu. G. Pins 


1j— — 17%61 1}ł— 2 6 007 
5|— 1 0804 5|1 5 6 0387 
6 — 1 2,565 6 2 — 4 0,464 „ 
71 1 4385| 7|2 3'205; 
8|— 1 608 8|2 6 — 088° 
9|— 4 7847| 913 — 600 
10i — 2 4608.1013 3 4073 
dkil. | — 2 1,600 KI3 3 A073 
3I— 6 4823| 30 2 4 2339 
4| 1 — 6430.43 6 — 3% 
5] 1 3 0,039 5 |17 1 4386 
71 1 7 325 7214 — 454 
872 1 486231 8 127 4 — 6,181 
: 912 3 640 930 7 46% 
10| 2 6 00771 10134 3 0778 


Die neueste Feststellung der Mafse und Gewichte = 
sen Künigreiche geschah auf die Vorschläge der bere 
wähnten, von der Regierung im Jahre 1818 prnanntes 
mission, welche aus J. Bawxs, Gzorer Cregg, Dav 

= BERT, W. H. WorLastus, Ta. Youse und Hessi 
* bestand. Sie übergab nach einander drei Berichte, des 
vom 24. Juni 1819, den zweiten vom 13. Juli 18% 
dritten vom 31. März 1821, worauf das vorgeschlagen 
und Gewicht durch zwei Parlamentsacten vom 17. Jus 
und 31. März 1825 gesetzliche Gültigkeit für das gww 
nigreich erhielt. Demnächst wünschten die Lords 
ners der königlichen Schatzkammer (Treasury), dafs ® 
Mitglieder dieser Commission bei der Anfertigung de 
normalmalse (principal standards) behülflich seyn 
welche in der Schatzkammer (Exchequer) und auf des 
hause zu London, in Dublin und in Edinburg nied 


werden sollten, welchen Auftrag H. Karea erfüllte‘. 


1 Phil, Trans. 1826. P. II. pP- 4 Z, 
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sing der Zersetzung leichter ausgesetzt ist, so wählte 
hierzu eine Mischung aus 576 Th. Kupfer, 59 Th. Zion 
48 Th. Messing. Der Bushel wurde cylindrisch gemacht, 
fähr 18,5 Z. innern, 19,5 Z. äufsern Durchmesser und 
Z. Tiefe haltend, das Gallon - Maís ‚bildete einen Kegel, 
her oben in sinen Cylinder von 1,5 Z. Durchmesser en- 
'; dieses wurde in ein A Z. hohes cylindrisches Gefäfs mit 
ikaben gesetzt, um es gegen Verletzung und Veränderung 
Temperatur durch das Anfassen zu sichern. .Die Male - 
Juart und Pint waren von der nämlichen Gestalt, nur 
er, die aus Messing verfertigten Gewichte hatten sphüri- 
Gestalt mit abgeplattetem Boden und Knöpfen zum Auf- 
n vermittelst einer’hölzernen Gabel; auch war neben die- 
sine kleine Vertiefung, um beim Justiren kleine Stück- 
Draht aufzunehmen. Die Yards wurden in doppelten 
aplaren aus Messing durch DoLLoNp verfertigt, die als- 
hnliche normale dienenden mit Enden von Stahl, die 
z genauen, nur für ausgezeichnete Fälle aufbewahrten, 
ıoldenen Puncten, die genau ihre Länge bezeichnen. 


c) Wiener Mafse. 


In den eigentlichen österreichischen Erbstaaten und na- 
lich in Wien, wurden schon seit längerer Zeit genaue 
erstücke der Mafse und Gewichte aufbewahrt und so- 
ìà nach der Regulirung des französischen Malssystems na- 
lich durch v. Vzea mit genauen, aus Paris erhaltenen 
ns verglichen?!, auch wird fortwährend darauf gesehn, 
die einmal angenommenen Gröfsen in ihrer festgesetzten 
mmung beibehalten werden. Als normales Längenmals 
der Fufs betrachtet werden, welcher in 12 Zoll, der 
in 12 Lin., die Linie in 42 Scxupel oder Pancte und 





Natürliches Mafs-, Gewichts- und Münzsystem u.'s. w. von 
eiherrn v. Vzca, herausgeg. von Kazır. Wien 1803. 4. Sram. 
hat bei seinen Untersuchungen der Ausdehnung des Wassers 
siner hierdurch veranlafsten Prüfang der Wiener Normalmalse 
von den hier aufgenommenen Bestimmungen abweichende Wer- 
efunden, allein wenn jene Bestimmangen als gesetzlich betrach- 
:rden, so sind die Muster hiernach einzurichten, und zudem ist . 
bweichung nur unbedeutend, S. Jahrb. d. polyt: Inst, Th. XVI. 
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der Punct in 12 Quintchen getheilt ist, ohne das za» 
doch weiter als bis zu Linien und deren Decimala z2 
pflegt. Die Wiener Klafter enthält dann 6 solcher Fale, is 
Elle 2,465, und letztere wird im gemeinen Leben darch wiss- 
holte Halbirungen und auch wohl in Drittel und Sechstel git 
-Da in physikalischen Werken die beiden letztern Mal œ 
selten vorkommen, so genügt es im Allgemeinen zu ker 
ken, dafs die Eile 0,7799224 und die Klafter 1,9661! 
ter beträgt. Das Verhältnils des Fulses und der Klæm 
par. Fulse und zum Meter giebt folgende Tabelle, woiu 
Wiener Fuls = 316,1023 und der alte Pariser = 


Millimeter genommen worden ist. 











Verhältnifs des Wiener zum Par. Längennil 


Lin. in. Centim. | Zoll 
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rhältnils des Pariser zum Wiener Längen- 
mafse. 


mm.| Lin. |ctm.| Z, Lin. [dem] F. Z. Lin. 
1 


— — 





1 0,4555] 1] — 4,355 — 3 9,555 
2 09111 2| — 9,111 2]— 7 7,110 
3 11,3666| 3] 1 1, 3| — 1 4, 
41,822] 4| 1 622| A| 1 3 2,219 
5 1,2777) 5; 1 10,777 5| 1 6 11,774 
6 12,7333]| 6 | 2 3,333] 6! 1 10 9,328 
7 31 71 2 788 7j 2 6,883 
819644 8| 3 0444| 8| 2 6 4,438 
9 14,099| 9 |. 3 4,999; 9 | 2 10 1,993 
10 4,5555] 10 | 3 9,555] 10 | 3 1 11,548 


41 3.103533 EEJ i “T 102764 
2 | 6,327066| 14 |44,28946} 2 | 2,05528 
3 | 9,490599| 15 |47,55299} 3 | 3,08292 
4 112,65413 | 16 150,61653| 4 1056 
5 115,81766 | 17 |53, 5 | 513820 
6 118,98120 | 18 .)56,94359). 6 | 6,16584 
7 122,14473 | 19 160,10713| 7 | 7,19348. 
9 128,47180 | 21 166,43419| 9 | 9,24876 
10 131,63533 | 22 169,59773| 10 |10,27640 
11 !34,79886 |: 23 |72,76136| 11 |11,30404 


12 137,96239 | 24 75,92479 42 112,33108 


las nämliche Verhältnils zwischen den sltfranzösischen 
Wiener Linien, Zollen, Klaftern und Toisen statt findet, 
wischen den Fulsen, so genügt die dritte Columne der 
n Tabelle zur Reduction sller dieser Gröfsen. 


\ufser den genannten Längenmaflsen sind in Wien und 
jsterreichischen Erbstaaten noch gangbar und gesetzlich 
det: der Strich, beim Recrutenmalse, von 3 Wiener Li- 

die Faust, beim Pferdemalse, von 4 Wien. Zoll, die 
ische oder Prager Klafter und Ello von 1,778496 und 
96 Meter, die mährische Klafter und Elle von 1,775789 
),7906682 Meter, die schlesische Klafter und Elle von 
35 und 05790104 Meter und die tyroler Klafter und 
ron 1,884665 und 0,8041356 Meter. Zu Flächenmafsen 
ı die üblichen Längenmafse, für den Inhalt der Felder 
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aber hauptsächlich die Quadratklafter, welche 3,597145 (e 
dratmeter beträgt, 1600 Quadratklafter aber betragen en di 
welches also 5755,43 Quadratmeter oder 57,55432 Arer ie 
trägt. Zur Bestimmung des Kubikinhalts dient meisten ie 
Kubikfuls = 31,58517 Kubik-Decimeter und der Kobiz! 
== 18,27845 Kubik - Centimeter. 


Wiener und metrisches Feldmals. 


Joch [Hektaren| Are! Joch IHkt. 


kd p | a | o | O || a 


1 10,017375 


















1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
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8 |0, 
9 [0,156374| 9 
10 9755432] 10 [0,173749] 10 


Die Wiener Gewichte haben zur Norm die Mar, 
Qurch Vzoa mit einem halben Kilogramme verglichen 
Currus? fand zwar ein diesem Muster nachgebildets 
schwerer, als das genaue halbe Kilogramm , insofern 
lich in Frankreich die zum Gebrauche verfertigten Copi= 
was grölser gemacht werden, um nicht später unter i 
gentliche Bestimmung herabzusinken, allein da Vees! 
gabe ein leichteres Exemplar andeutet, so wird ak 
wahrscheinlich, dafs er ein ächtes angewandt habe, und oi 
daher seine Bestimmung um so mehr beibehalten werde. 
Mark, deren 5 genau 6 der in Wien vorhandenen (Alk 
Mark betragen, wird durch 16maliges Halbiren ia 655% 
pfennige getheilt und ist 280,644 Grammen gleich, die Vi: 
Cölnische Mark also 233,87 Grammen. Sie wird ab N 
nnd Silbergewicht gebraucht und dann in 16 Loth, ds; 
in 4 Quentchen, das Quentchen in 4 Pfennige getheilt. 
ben diesem besteht das Handelsgewicht, wobei das P/s 
32 Loth, jedes zu 4 Quentchen, letzteres von 4 Sechiu 
die Einheit bildet. Das Pfand gleicht 560,0122 Gramacı & 










1 A, a. O, 8. 345. 
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Pfund geben 1 Ceniner. Beim Apothekergewithte ent- 
das Pfund nur 24 Loth des Handelsgewichts und wird, 
gewöhnlich, in 12 Unsen, die Unze in 8 Drachmen, die 
hme in 3 Scrupel, jedes von 20 Gran, getheilt. Bei einer 
leichung mit dem französischen Gewichte genügt es also 
das im Allgemeinen gebräuchliche Handelsgewicht zu be- 
ichtigen, weil das Apothekergewicht in seinen Lothen 
liesem zusammenfällt; inzwischen verdienen die abwei- 
len Unterabtheilungen desselben der Bequemlichkeit we- 

Jleichfalls mit aufgenommen zu werden. 
Bei der Vergleichung mit den französischen Gewichten 
ı übrigens die schon angegebenen Bestimmungen : zam 
le, wonach das französische alte Pfund von 9216 Gräins 
058 Gramme, das Kilogramm aber 18827,15 altfranads. 
s beträgt. :_ 1% 


iener Medicinal- und französisches ic. 


! 

wicht. ' j l: . 

TEE 

n [frz.grainsi Gram. | dra. | onc. gr. grain | . Grami “r 
1,3728 |0,072918| 1 | — 1 10371} 4,37509' 
‚7457 |0,145836| 2 | — 2 20,741} 8,750191 
'} 4,1185 10,218755| 3 | — 3 31,112] 13,12528: 

5,4914 10,291673| 4 | — 4 41,482] 17, 

‚1 6,8642 30,364591| 5 | — 53 51,853| 21,81547 
8,237110,437509| 6 | — 6 62,223] 26,25056 
9,6099 ten 7 t — 0,594] 30,023566 
10,9827 |0 81 1 -4 10,965| 35,00073 
12,3556 0,656264 Unz.| 1 1 10,965 35;00075 
13,7284 |0,729182| 2 | 2 2 21,929| 70,00140 
15,1013 0,802101 31 3 3 32,894 105,00215 
16,4741 10,875018| 4 | 4 A 43,8591140,00290 
17,8470 |0,947936| 5 5 5 54,8231175,00365 
19,2198 | 1,020855; 6 | 6 6 65,788/1210,00440 
21,9655 11,1666911 8 |} 9 1 15,717|280,00590 
1,239610) 9 |10 2 26,6821315,00665 
24,7112 |1,312529| 10 | 11 3 37,646|350,00740 
26,0840 |1,385447| 11 | 12 4 48,611 395,00815 
27,4569 |1,458365| 12 | 13 5 39,576/420,00890 


54,9137 \2,916731 
82,3706 4,375095 
ür das Handelsgewicht genügt es, die Vergleichung erst 
n Lothen anzufangen, denn 4 Drachmen des Apothe- 


3d. Pppp 
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kergewichts geben 1 Loth Handelsgewicht und sho 1 Und. 
me 1 Quentchen, dessen Unterabtheilungen bei feinen Wi 
gungen selten vorkommen. 


Wiener Handels- und französisches Ge 
wicht. 





Q 
5 
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ınzös, metrisches und Wiener Apotheker- 
Gewicht. 


gran deg. gren jer.|dr. se. gran 
2,7428| 2| — 1 7,428 
‚1842| 8 — 2 1,142 
54856) 4 — 2 14,856 
‚85701 5| 1 — 8,569 
1 1 2283 

7| 1 11597 

10,971 8| 1 2 971 
9i 2 — 3,425 


b 





ODNO DWN 
| © 
S 


Rju dr. sc. grah |hktg.|%. u. dr. sc. gran 
1 1 — 2 6 2. 11,389 
2 2 |— 5 5 2 2,778 
3 3 |— 8 4 1 14,167 
4 4 |— 11 3 1 5556 
9 5 ı1 2 2 — 16945 
6 6115 1— 8 

7 7 | 1 7 7 219723 
B 8 | 110 6 2 11,112 
9 9 |2 1 5 2 2501 
0 10 |2 4 4 1 
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bikzoll beträgt, in halbe, Viertel und Achtel getheik 


4 Bechern enthält. Aufserdem hat man noch das habe 
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Freanzös. metrisches und Wiener. Hapdele 
gewicht: 












Aulser diesen Gewichten sind in den 
Staaten noch das böhmische Pfund von 32 Lt. =Sl 
Grammen, das schlesischa Pfund von 32 Lt =5 
Grammen, das tyroler Pfund von 32 Lt. = 562,9223 
und die ungarische Oka == 1,275656 Kilogramm gebri 


Das eigentliche Wiener Hohlmafs für trockne % 
ist die Metze, welche 61,4994 Liter oder 3100,33 pe 


eigentlich aber 8 Achtel, jedes zu 4 Mälseln, das Af' 


kleine. Mäfsel und als Rechnungsgröfse die Muth va 
Metzen. Alle Malse werden gesetzmäfsig gestrichen 
sen, aulser der Kohlen- Stübich von 2 Metzen, weke: 
häuft wird. Hierauf beruht folgende Vergleichungstabell. 


Wiener. 


® B ` 
obe Hohlyaip 


Wiener "und metris 






z 
Bown]? 
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ananaum gawo 
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Metrische und Wiener Hohlmafse. 


Mtz. Acht. Mäfs. Becher| Hkl.|Muth Mtz. Acht. Mäfs. Bech. 
4 |] I 








— — — 2081|1 1 5 — 0132 
— — 1 0163| 2 3 2 — 0264 
— — 1 y| 3|—- .4 7 — 
— — 2 03235|4|— 6 2 — 0,528 
— — 2 2407| 5 8 1 — 0660 
— — 3 048| 6 9 6 — 078 
— — 3 2569| 7 "1:3 — 0,925 
— 1 — 0651| 8 13 — — 1,057 
1 — 23732) 9|— :14 5.:— 1,189 
— 1 1 0813|Kl.) — :16 2: — 1321 
— 2 2 1466| 2| 11.2 .4:— 2642 . 
— 3 3% 3|-1:18° 6 — 3,963 
— 5 — 3253| 4| 215 = 11,284 
— 6.2 0066) 51.2 2 2, 1 2,606 
— 7 3 0829| 6|:3 7 .4 4319 
1 1 .— 1692| 7|/3 B 6.2 1,248 
1 2.141 2506| 8| 4 :20 — .2 2,569 
1 3 2 3319| 9| 4 2 2 2 3890 
15 — 0432|10| 5 2 4 31211 


Zom Messen der Flüssigkeiten dient als Norm die Ma/s 
Kanne, welche 1,415015 Litern gleichkommt oder 
343 par. Kubikzolle enthält. Sie wird aufser der Halbi- 
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rung in 4 Seitel gefeilt , such hat man gewöbzlich 

` Seitel; ferner machen 40 Mafs einen Zimer, 10 Eimer 17 
und 30 Eimer ein Dreiling, nach welchen Gröfsen gered 
wird, statt dafs der wirkliche Wein - Eimer 41 und del 


Eimer 42,5 Mals enthält. 


Wiener und metrische Hohlmafse für Flir 


sigkeiten, 


sigkeiten. 


Wiener Hohlmafse für f 


DL END m 


pah . 
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— 1 13% 
—ı 3NI 
_ | 5 1120 
— 7 IR 
— | 883 
1 | — UR 
11 211 
Ip: 
5 e 
Ts 


Preufsisches. 43233 


Kill, |Eafs Eim. Mafs KU. |Eafs_ Eim. Mafs 

1 7 %,706 6}10 6 0235 
3 5 1342 7/12 3 26,944 
3 3 0,118 8|14 1 13,647 
8 


— 26,824 9|15 9 0,353 


r 
2 
3 
4 
5 8 13,530! 10 !17 6 27,059 


\ofser diesen sind in den österreichischen Staaten nach 
tca noch folgende Fruchtmafse gangbar: der böhmische 
ı = 93,60224 Litern , der gallizische Korschetz == 112,999 
ı, das Grätzer Fiertel in Steiermark = 79,87864 Litern, ' 
ährische Metze = 70,6137 Litern, der schlesische Schef- 
: 76,37622 Litern, der tyroler Staar = 30,57754 Litern, 
ür Flüssigkeiten die böhmische Pinte = 1,911271 Litern, 
ährische Mafe == 1,069752 Litern, die schlesische Quart 


7018478 Litern und das tyroler Mafs == 0,8108042 ° 


d) Preufsisches Mafs und Gewicht, 


a den preufsischen Staaten ist gleichfalls erst in der 
ı Zeit allgemeines Mals und Gewicht nach einer festen 
ibestimmung eingeführt worden. Es erhoben sich zwar 
iedene Stimmen gegen diese Einrichtung, weil man- 
lenschen sich von dem Herkömmlichen, sey es auch 
'hlechtere, loszumachen zu träge sind, andere dadurch 
selten kleine, selbst unerlaubte Vortheile einzubüfsen 
m; allein so wie der wissenschaftlich Gebildete überall 
sisere Bestimmiheit liebt, so mufs namentlich der Ca- 
st und Staatsmann es mit Vergnügen bemerken, wenn 
ondere in gıöfsern Ländern die aus vielfachen und un- 
mten Malsarten entstehenden Verwirrungen durch Ein- 
g allgemeiner und genau regulirter Mafse und Gewichte 
gt werden, den grolsen Vortheil nicht gerechnet, wel- 
em Handel mit dem Auslande hierdurch erwächst. Man 
edoch bei dieser Malsregulirung nicht so, wie in Frank- 
and England, ein unvergängliches Urmals zum Grunde, 
n bestimmte die vorhandenen und wenig abgeänderten 
r und legte zur künftigen Erhaltung derselben mit 
r Schärfe bestimmte Normalmafse nieder. Es versteht 
iher wohl von selbst, dafs hier nur von diesen neuen 
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gesetzlichen und nicht von den frühern und in mmùn œ 
zelnen Städten noch jetzt üblichen Mafsen die Rele sm 
kann. 


Schon 1798 wurde J. A. Erreuwerıw durch höher © 
forderung veranlafst, den genauen Inhalt der Berliner 34 
mafse zu untersuchen, womit er dann eine Prüfang der = 
gen Malse verband!. Am 16. Mai 1816 erschien jedod iz 
Mals- und Gewichtordnung für’die preufsischen States’. ı 
deren Folge die genau bestimmten Malse und Gewichte ù 
mälig in den gesammten Provinzen des Königreichs ei“ 
wurden. - Indem hierdurch die gesetzlichen Gräfsen gesis x 
stimmt sind, so geschah, wie in Paris und London, 3 
auch das demnächst Erforderliche, nämlich dafs die ent di 
Haupt - Normalmafse durch eine eigene Commission ges: 9 
prüft und nach 6. 2 des Gesetzes bei der maihematixh- M 
sikalischen Classe der Akademie niedergelegt warden. i 
Commission bestand aus zwei Mitgliedern der Akademie, # 
man und ErrzLweis, und aus drei Regierungs-[oa= 
rien, CreLLe, P:stoa und Scaarrnıuskr?. Zuk 
diente diesen ein Meter von Platin und ein Kilogre 
demselben Metall, durch Forrım gearbeitet und nach & 
scheinigung von Araso und A. v. Humsorpr mit de 
ser Hauptnormalmalsen völlig übereinstimmend: Die! 
gen geschahen vermittelst Mikroskopen und Mikrom 
ben, die Wägungen mit hinlänglich feinen Waagen 2 
Anwendung der nöthigen Correctionen wegen der Tas 
tur, so dafs die begangenen Fehler nur "verschwindet 
der Beachtung nicht werthe Gröfsen seyn können. Dr: 
Ssischen Bestimmungen erscheinen daher bei schärkte ' 
fung von einer Genauigkeit, die der der englischen ooi 
zösischen auf jeden Fall nicht nachsteht.. 


Als Längenmals ist die Norm der preulsische ode 


nannte rheinländische Fufs, welcher dem Gesetie 
139,13 Linien der Toise von Peru betragen soll, wens 









4 Vergleiehangen der in den Königl. Preufs. Staaten ei 
ten Mafse und Gewichte. Berlin 1798. 2te Aufl. Berl. 1810. 

2 Gesetssammlung d. Jahrs 1816. N. 356 u. 357. 

3 Berl. Neukschr. 1825. Math. —8 s. t. Berl, 188. Is 
sen Auszuge in Hertha Th. VINI. 8. 10, 
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16,25 Grade der hundertheiligen. Scale erwärmt sind, Hier- 
h ist das Verhältoifs beider von selbst gegeben. Indem 
das Meter bei 0° C: 443,995936' dieser Toise, "wenn fetz- 
bis 16°,25 C. erwärmt ist, betragen soll, der preulsi- 
Fuls aber seine normale Länge nur bei dieser genannten 
ıperatur hat, so beträgt er mit dem Meter verglichen 
385351275 Meter; werdeu aber beide von Eisen verfer- 
und bei gleicher Temperatur angenommen, so beträgt er 
37945965 Meter. Diese letztere Bestimmung scheint mir 
r zur Vergleichung beider die geeignetste zu seyn. Die- 
Fufs wird durch 2 und 4 oder auch wohl io 10 und 100 
ile getheilt, die gewöhnliche Eintheilung ist aber in 12 
‚jeden von 12 Linien, welche letztere wieder durch 10 
100 getheilt werden. Die Authe besteht aus 12 dieser 
e und wird meistens dekadisch getheilt, die Elle aber 
25,5 Zoll. Neben diesen gangbarsten Malsen besteht beim 
vesen der Faden von 6 Fuls, und beim Bergbaue das 
hter von 80 Zoll, welches in Achtel, jedes zu 10 Zach- 
, und dann weiter der Lachterzoll in 10 Primen, die 
ie in 10 Secunden getheilt wird. Indem ferner der preu- 
he und französische Fuls gleiche Abtheilungen haben, so 
ür alle diese Gröfsen, den Faden und die Toise mit in- 
ifen, das Verhältnils 139,13 zu 144, deren zu addirende 
withmen für die Verwandlung der preulsischen Mafse in 
tösische == 0,9850583 — 1 und umgekehrt = 0,0149417 
‚ In der folgenden tabellarischen Uebersicht ist daher 
das Verhältnifs der Linien aufgenommen, weil dieses das 
liche als der Zolle und Fafse ist, 


13% 


M a fa. 


Preufsische und franzdös. Längenmalse 


— — 


kd 
n 


Oco 


12 


[0 ~u Do U 2 a N m 


E || O a Á D nen, 


1,932361 1| 0,4358 
2,8985417] 0,6537 
3,8647222 0,8716 


6, 76326391 1,5254 
7,7294444] 1,7433 
8,6956250; 1,9612 
9,6618056] 2,1791 


10,5279861| 2,3970 | 11 | 2,8765 
11,59416671 2,6149 | 12 13,1379 


O O N O OA AUN m 
& 
~ 
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10 !2,6150 





Französische und preufsische Län genais! 
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Zu Flichenmaisan ‚dienen. die sämmilichen Längenmafse - 
hrirt; besonders bemerkenswerth unter diesen ist aber nur 
Maís der Ländereien, wobei der Mörgen von 180 Quş- 
rathen áls Normalgröfse gilt. Mit dem nenfranzösischen 
lichen beträgt die Quadratruthe 14,18459 Quadratmeter 
also der Morgen 25,53226 Aren. Ebenso dienen die auf 
Kubus erhobenen Längenmalse zum Ausmessen des kör- 
chen Inhalts. Bemarkenswerth hierunter ist die soge- 
te Kubik - Klafter, eigentlich nur eine halbe kubirte Klaf- 
ron 108 Kubikfuls, nämlich ein Volumen von 6 F, Länge, 
Breite und 3 F. Höhe, welches als Mafs für Brennholz, 
‚Steine u. se w. gilt und 3,3389 Kubikmetern oder Ste- 
gleicht. Es wird genügen, blofs eine vergleichende Ue- 
cht der Feldmalse mitzutheilen. 


Preufsisches und Französisches Feld- 
mals, ' 






Quadr.- 


Morg.| Aren |Aren Ruh, BES Morgen 








1 (25,53226| 1 | 7,0499 1 | 3,0106 
2 [51,06452] 2 |14,0998| 2 | 7,8332 | 
3 17659678 3 121,1497| 3 |11,7498 
4 |102,1290| 4 128,1996) 4 115,6665 
5 1127,6613| 5 1352495! 5 |19,5831 
6 |153,1936| 6 [42,2994| 6 123,4997 
7 1178,7258| 7 |49,3493| 7 127,4163 
8 1204,2581| 8 |56,3992| 8 131,3329 
9 1229,7903]| 9 163,4491|. 9 135,2495 


Jie Einheit des preufsischen' Gewichts ist das Pfund, 





es der Verordnung nach dem Gewichte des 66sten Thei- | | 


nes preufsischen Kubikfufses Wasser bei 15° R. gleich 
soll. Aus dem Verhältnisse des preufsischen Kubik- 
zum Kubikmeter und mit Zugrundlegung des Ausdehnungs- 
cienten der Luft durch Wärme nach Gay-Lussac, des 
Gewichts der Luft nach Bıor und der Dichtigkeit des 
ers bei verschiedenen Temperaturen nach den Versu- 
von Gıuris und BLAenew, endlich des Gewicht ei- 
‚iters Wasser im Puncte seiner grölsten Dichtigkeit im 
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afilderen Raúme == 1000 Graiimen gesetzt!, todet Em 
“were das preufsische Pfund‘ == 467, 71101278 —XRX 
Vertaitielst eines messingnen und des oben erwähnm ik 
‘grammes von Platin, beide durch Fonrre genu garat 
und völlig übereinstimmend, wurden durch die oben pewa 
"Commission die Hauptnormalpfande aus Messing, cylin 
‘geformt, vergoldet, mit einem Koopfe und einem neba e 
sem eingelassenen Drahte von Platin zum Behuf der zer 
‘sten Berichtigung abgewogen und im Archive der Alla 
niedergelegt.‘ Es geht aus dieser Bestimmung von selb« $9 
vor, dafs der preufsische Knbikfafs Wasser bei 19 R sa 
66 &. wiegt. Das so bestimmte Pfund wird dann in 3? Laa 
jedes zu 4 Quentchen, getheilt, ferser machen 110 Pia 
1 Centner und 4000 eine Schiffslast. ' 


Das hier bezeichnete Pfund ist das sogenannte Hal 
gewicht. Aufserdem hat man das Markgewicht, wide 
das Wägen des Goldes und Silbers gebraucht wird um 
her auch Münzgewicht heifst. Die Mark ist genau des! 
ben Pfunde des Handelsgewichts, also 233,8555063665 € 
men gleich und wird in 288 Gran getheilt. Das Me 
nal- oder Apothekergewicht wird, wie gewöhnlich, in 127 
zen, die Unze in 8 Drachmen, die Drachme in 3 Sca 
das Scrupel in 20 Gran getheilt. Da die Unze gema?i 
then des Handelsgewichts, das Pfund also 24 Lotha 
350,783259569 Grammen gleicht, so gilt hiernach x 
preulsischen Staaten eigentlich sehr zweckmäfsig nur 
Gewicht, jedoch mit verschiedenen Unterabtheilangen. 












4 Die Art solcher Wägungen und die dabei in Reche 
‚nehmenden Gröfsen finden sich bereits im Artikel Gasick = 
geben. 





Preufsisches _ 1829: 


Preufsisches: Apotheker- und metzisches: 
Gewicht. 


.| Gram > | Grs | -Gtam...Y Dr. | Gram. }Unz. 


5.060000| 14 | 0.352300| 5 (18.260061) 11 
















| 7.195,577946| Pia, 5 


‚97198 '2 | 2,4358954 5 [146,151609), 5 11,753916 
0,548099, 3 118,659 : 6 17539163} : © |2,104699 
0,608999| Dr. | 3,653992| 7 !204,62357| 7 12,455482 
0,669899| 2 | 7,307985|1 8 1233,85551| 8 |2,806266 
10.7307998 .:3:110,981977]|.::9 [263,067 44| :9 19,157049 
091€ -A 144,615969]: t0. 1292,31 10 3,507833 

e| $ oea C c i - E 
Iron füischer, Handelp-, und mätrisches 

č 3 ‚Gewicht. l : | 
i \ t © 7 ’ 
J Gram. Le. E Grant Ie.. Gram. A Xilbog. 
5 12 1753916 23 1336,1673| 1.404077 11 
29,2319 13 24 1350,7833| Z 10,935422 
} | 43,84791.14 1204,6286| 25 '1365,399 21 3 |1,403133 
t | 58,4639 15 26 380,0152; 4 |1,870844 
> | 73,0798; 16 27 1394,6312]| 5 12,338555 
ì | 87,0968| 17 28 140924711 6 12,806266 
' [102,3118| 18 |263,0874r 29 .1423,8631| 7 13,273977 
: 1116,92787 19 30 1438,4791| 8 |3,741688 
) 1131,5437| 20 J4) 31 1458,0950} 9 14,209399 
) 1146,1397| 21 | 32 1467,7110] 10 14,677110 





[160,7757. 22- &. 1467,7110) 


Gram. 


ar 


11 5,144821 J 


(q 
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Metrisches und preufsisches Apotheker 
`. Gewicht. 


mg. | Gran |ctg.| Gran deg. 


——,— D OD | oa 






1 0,0164 1 0,1642] 1 
2 10,0328| 2 10,3284| 2 
3 10,049) 3 10,4926| 3 
4 0,0657) 4 10,6568| 4 
5 10,0821) 5 !0,8210 5 
6 10,09851 6 0,9852) 6 
7 10,1149| 7 [1,1494 7 
8 |0,1314| 8 |1,3136| 8 
.9 0,1478 9 1,4778) 9 


Dkg.[Un. Dr. Sc. Gran Hkg. Q. 
a 1— 
2 2ı— 
3 3 — 
4 411 
5 51/1 
6 6/1 
7 711: 
8 8| 2 
9 I 912 
10 0396| 10 | 2 





Metrisches und preulsisches Handelsg* 
wicht, 
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Das Normalmals für Flüssigkeiten in den prenlsischen 
ten ist die Quart, welche gesetzlich 64 preufs. Kubikzoli 
llirten Wassers bei 13° R. enthalten soll; desses Gewicht 
messingnen Gewichten bei 27 pr. Zoll 10 Lin. Barometer- 
! in der Luft gewogen 78,174801 Loth beträgt.” Die 64 
Is. Kubikzoll betragen 57,724 pariser und gleichen also 
j Litern. Beim Messen des Weines geben dann 30 sol- 
Quarte 1 Anker, 2 Anker 1 Eimer, 2 Eimer 1 Ohm 
1,5 Ohm 1 -Oxhofl; beim Biere dagegen geben 100 Quart 
mne, 2 Tonnen 1 Fafs, 2 Fals 1 Kufe, deren 9 auf ein 
iue gerechnet werden. Hieraus ergiebt sich die folgende, 
auf Weinmafs beschränkte Uebersicht. 


reufsisches und metrisches Flüssigkeit 
mals 


-Liter | Qt. Liter Qt. | Liter | Ox. Kittie so 











t 

1| 1,1450| 12 113,730] 23 | 26,336 1 10,2061063 
2 | 2,2901] 13 14,885 24 | 27,481| 2 10,4122126 

3 | 3.4351} 14 |16,030| 25 | 28.6%| 3 |0,6183189 . 
4 | 4,5801] 15 |17,176} 26 | 29,771} 4 [0,8244252 -. 
5 | 5,7252] 16 18,321! 27 | 30,916| 5 [1,0305315 
6 | 6,8702] 17 |19,466| 28 | 32,061) 6 |1,2366378 ` 
7 | 8,0152] 18 120,601] 29 | 33,206| 7 11,4427441 

8 | 9,1603! 19 |21,756} An. | 34,351| B |1,6488504 ©- 
9 110,3053| 20 |22,901| Ei. | 68,702) 9 |1,8549567 ... 
) 111,4504| 21 |24,046| Ob. |137,404| 10 12,0610630 :. 
l 12,5954| 22 125,191] Ox. 1206,106| 11 12,2671693 


etrisches und preufsisches Flüssigkeits- 
mals. i u 


= 





l. | Quart | Lit. Qasrt bii. Eim. Ank. Quart 
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Des Grimdmals für trockene Substanzen ist der Se'n 
welcher nach der Verordnung einen Inhalt von 3072 pos 
Kubikzoll haben soll und also 117 %. 8,366 Loth mes 
Wasser bei, 13° R. wiegt. Völlig genaue Mustermae. s 
wohl des Quarts als auch des Scheftels, wurden durt à 
oben erwähnten Commissarien geprüft, gestempel ci 
dem Archiya: der Königlichen Akademie niedergelegt. 
3072 preufs. Kubikzoll betragen 2770,742 pariser; der Sá 
fel enthält: also 54,9614999606... Liter und wird 3 
Metzen, jede za 3 Quart, getheilt. Eine Theilung de 
sowohl als auch des Scheffels durch 2 oder 3 und 4 ei 
findet wegen dieser leichten Zahlenverhältnisse gi 
statt. Hieraus ergiebt sich die nachfolgende Uebersicht, 
bei zu bemerken, -dals für Körner in der Regel po ah 
Scheffeln gerechnet wird, bei andern trocknen Socht 
aber 4 Scheffel eine Tonne geben, aufser bei Leinsame. 
: von die Tonne nur 37,66 Metzen beträgt. 












Preufsisches und metrisches Trockenn:ls 


Qt. | Liter. [Mtz.| Liter |Seb.]| Liter [Ton. Kilel 


— — — — — | —— — fm: 


1 | 1,1450| 7 24,04571., 1 | 54,9615] 1 2105 
2 | 229011 8 [27,4807- 2 110992301 2 la.3%s8 
3 | 34351) 9 130,9158|. 3 |164 3 lo osu% 
Mtz.| 3,43511 10 134,3509| 4 219.8460) 4 [0,379309 
2 | 6,8702! 11: |37,7860|: 5 [274,8075| 5 Jt,000%" 
3 |10,3053 12, j41,2211|, 6 1329,7600| 6 |3190: 
4 |13,7404 13 |44,6562| 7 [384,7305] 7 [1,530 
5 [17,1755| 14 48,0913.. 8 134396920] 8 |1,7587 
6 [20,6108| 15 — 9.1494,6535| 9 11.978618 | 


Ai p | 
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Französische metrische und preufsische 
Trockenmalse 


Lit. BI. !Sch. [Metzen |Hkl. Sch. [Metzen 
1 1 2,9111 1 1 113,1113 
2 2 5,8223} 2 I 3 110,2226 
3 3 8,7334 31 5 | 7,3339 
4 4 11,6445] A| 7 | 4,4451 
5 5 14,5556| 5.1 9 | 1,5564 
6 6 1,4668| 6 | 10 114,6677 
7 7 4,3779 7 | 12 |11,7790 
8 8 7, 8 | 14 |8, i 
9 9 0,2001) 9 | 16 | 6,1129 






Kll.]Sch. Metzen! KII. To. Sch. Metzen 
1| 18 3,1129 1] 4 53 3,1129 
2 |} 36 6,2257) 2] 9 — 6,2257 

'3 | 54 3113 2 93386 
4| 72 12,4515, 4118 — 124515 
51 90 15,5643) 5122 2 15,5643 
6 |109 2,6772) 6127 1 26772 
7 1127 5,79091 7131 3 5,7901 
8 8,90 8 | 36 1 8,9029 
9 |163 12,0158; 9 |40 3 12,0158 


) Schwedisches Mafs und Gewicht. 


chweden hat ein sehr genau bestimmtes Mals- und 
htsystem, ohne dafs dasselbe jedoch auf ein unverän- 
ies Urmafs, wie dieses blofs in England und Frankreich 
ll ist, gegründet wurde, vielmehr behielt man die alt- 
rachten Normen bei, bestimmte aber ihre eigentliche 

und sicherte deren Unveränderlichkeit durch genaue 
lmuster 14. Als Fundamentalgröfse ist der schwedische 
, famn, zu betrachten, welchen daher Ecxsrröm mit 


DD ( 


Stoekholmer Denkichr. 4825. 8. 3. Daraus in Journ. of the 
nst. XLIII. p.-164. Nach einem Vorschlage der Finanskammer 
m Jan. 1833. darch die Societät beschlossen, eine Revision der 
lenen Normalmalse und Gewichte durch Sachverständige vor- 
und, wo nöthig, genaue neue machen zu lassen. L'Institut 


Id, Q0ggq 
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der französischen Toise verglich und 1 T = 1,0%1 fms ini 
Auf königlichen Befehl wurde im Jahre 1824 eine aligesex 
Revision der sämmtlichen Mafse und Gewichte darch Svi- 
BERG und Cronstranun vorgenommen. Sie fanden nach is 
von Ecxstaöm herrührenden Normal - Exemplare der Eh’ 
königl. Mefs-Collegiums 1 Zoll des englischen Pawe 
Malsstabes = .0,85551125 schwedische Decimalzolle, wm 
also 1 Fathom des Parlaments - Malsstabes 1,0266135 jm 
4 Toise 1,0941287 famn, 1 Meter 33,682133 schwis# 
Decimalzolle betragen würde. Es schien ihnen jedoch bese 
die einmal durch Eckström angenommene Bestimmung '* 
zu belialten und hiernach die gesetzlichen Normen der 
dischen Mafse für die Zukunft bleibend festzusetzen. 5 
nach ist also 1 Fathom des englischen Parlamente 
= 1,0265866. famn, 1 Toise = 1,0941 famn, (N 
== 33,681256 schwedische Decimalzoll, die Länge ds = 
chen Secundenpendels für den A5sten Grad der Be? 
Spiegel des Meeres und auf den luftleeren Raum m 
= 33,505574 schwedische Decimalzolle und der Falez 
4 Sexegesimalsecunde = 16,53434 schwedische Fob. U 
Famn (Faden), enthält nach der gewöhnlichen Abie 
6 Fot (Fufs), der Fot wird bei Rechnungen in 10 Ds 
Tum (Zolle), der Zoll in 10 Linier (Linien) getheilt; de! 
bare Eintheilung aber ist die duodekadische, wonach &! 
in 12 Fertkum (Duodecimalzolle), der Zoll in 12 Lir 
iheilt wird, und wenn von Thum oder Tum im Alges 
die Rede ist, so versteht man darunter Duodecimi-i 
Daneben besteht die Ain (Elle) von 2 Fot, 4 Qvanr 
24 Verthum oder auch 20 Decimaltum und 200 (Du 
Linier. Die Abtheilung des den übrigen Mafsen zum b 
liegenden Längenmalses ist also einfach 1 Famn = 3 
= 6 Fot= 60 Decimaltum oder = 72 Verthum. È 
ergiebt sich die nachfolgende Reduction auf metrische 
und umgekehrt, worin jedoch am schicklichsten die in } 
nungen gebräuchliche Decimal - Eintheilung angenomne: 
Weil aber bei beiden -verglichenen Gröfsen diese De 
Eintheilung üblich ist, so genügt es, nur die Fule £ 
gleichen, indem für die Zolle und Linien die nämliche ` 
fsen mit verändertem dekadischem \Verthe der Zahlesz 
gelten, für die schwedischen Famns und die Toisc 


y 
I. ° 
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r das nämliche Verhältnifs, als für den fot und den Fuls 
t, weil beide in 6 Theile getheilt werden, 
Schwedische und metrische Längenmalse, 


Fot 'par. Fuls| Meter |Pufs] Fot |Met.| Fot 








1 0,913993|0,296901| 1 11,0941| 1 | 3,30813 
2 1,827986/0,593802] 2 [2,1882] 2 | 6,73625 
3 2,741980/0,890703) 3 13,2823| 3 |10,10438 
4 3,65597311,187604| 4 |43764| 4 113,47230 
5 |4,56996611,484505| 5 15,4705| 5 |16, 

6 (5,483959|1,781406| 6 [6,5646] 6 |20,20875 
7 16,397953/2,078307| 7 |7,6587| 7 |23,57688 
8 |7,311946/2,375208| 8 18,7528| 8 126,94500 
9 18,22593912,6721 9, 9 130,31313 


Die Einheit des Gewichts in Schweden ist das Skal- 
? (Handelspfund), welches in 32 Lod (Loth), "jedes zu 
vintin, getheilt wird. SvauBEnG und Caousraanp fan- 
bei ihrer Abwägung des vorhandenen Normalstückes des- 
Gewicht gleich 0,8682436 englischen Troy - Pfunden' und 


)104 Gremmen. Es gehn dann ferner 20 Skalpund auf 


Lispund und 20 Lispund auf 1 Skeppund, wonach fol- 
o Tabelle berechnet ist?, 





‚ Früher war, und ist ohne Zweifel noch jetzt, in Schweden. 


ı diesem Handelspfunde auch das Apothekeorgewicht üblich, vergl. 
of Phil. I. p. 457., allein es scheint mir um so weniger nöthig, 
af Rücksicht zu nehmen, da die schwedischen Gelehrten bei 
Untersuchungen sich in der Regel des metrischen Gewichts be- 


Qqqq 2 


— 


36.00: Mafa. 


Schwedisch es Handels- und metrisches 
Gewicht 





Qvi.| Gram. | Lot 


ae || 1 


1 | 3,32039| 18 1239,0683] . 6 55006 8 108,00M: 
2 | 6,64079| 19 |252,3499| 7 2,975073 9 176,5017. 
3 | 9,96118| 20 |265,6315| 8 13,400083| 10 
4 |13,28157| 21 278,9131) 9 
‚Lot, 113,28157| 22 |292,1946| 10 








3 
4 
5 166,40787| 26 1345, 14 136,063 
6 i79,68945| 27 15 1445035 
7 |92,97102| 28 |371,8841| 16 153,005. 
8 1106,2526| 29 |385,1657]| 17 161,508 
9 1119,5342| 30 |398,4472| 18 70,08: 
10 113%,8157| 31 |411,7288| 19 
` 41 |146,0973| 32 1425,0104|L. p.8,500208 510,075 
12 159,3789; ®. | Kilogr. | 2 ke 
13 {172,6605 1 (0,425010 3 r 
14 |185,9420| 2 i 4 1020,03 
45 1199,2236| 3 11,275031| 5 11003 
.16 |212,5052) 4 |1,700042| 6 1300.03 
17 [225,7868] 5 |2,125052?' 7 1530 


Metrisches und schwedisches Handels; 
' wicht, 


Gr, 





1 0,0117) 1 j— 301109 1|— 7 2,1108 
4 11,20463| 4 13 0,04676| 4 |— 30 0,4601 
5 [1,50585] 513 3,05845| 5j 1 5 2,5845 
6 11,80701| 6 4 2,07015] 6 | 1 13 0,7014 
7 1%,10818|- 7 |5 1,08184| 7 | 1 20 3,8183 
8 [2,40935] 8'6 0,09353) 8 | 1 23 0,9357 
9 12,71052| 9'6 3,10522| 91 2 3 3,05219 
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. F. Lt. Qvint. |Klg. |Skalpund 
1 | 2,352814 
2 | 4,705628 
3 | 7,058442 
4 | 9,411256 
5 111,764070 
7 

8 

9 

0 


* 
ya 


14,1 16884 
16,469698 
18,822512 
21,175326 
23,528140 





O O DI en de U N me 


bh 


23 16 3,6910] 1 


Für das Messen der Flüssigkeiten und trockner Substanzen 
als Grundeinheit die Xanna, welche nach der gesetzlichen 
mmung 100 Decimaltum (Decimalzolle) enthalten soll. Bei 
rüfung fanden Svansens und CrosstRrAND das Gewicht 
00 Decimaltum reinen Wassers bei 16,667 C. im luftleeren 
ie gewogen =6,15195 1 schwedische Pfd., und da ein schwed. 
I 0,4250104 Kilolitern gleichkommt , so beträgt die Kanne 
6406045 Liter, welche durch Multiplication mit 1,00103205 
len Punct der gröfsten Dichtigkeit des Wassers reducirt 
33914 Liter betragen, wofür gewöhnlich 2,62 Liter ge- 
werden®. Als Unterabtheilungen hat die Xanna 2 Stop, 
Yop 4 Quarter, das Quarter % Jungfrur, aufwärts aber 
‚15 Xannor 1 Ankar und 4 Ankar 1 Am für Flüssig- 
, für trockne Sachen aber geben 1,75 Kanna 1 Kappa, 
ann 32 Nappar die kleine, 36 Kappar die grolse Tun- 
Beim Messen der Kohlen ist gebräuchlich die Last zu 
nnor von 36 Xappar. Endlich sind die üblichen Malse 
olz 1 Fammar = 9,19 Kubikellen = 1,9% Kubikmeter 
Stafrum = 33,75 Kubikellen == 6,48 Kubikmeter. 





Ann. des Mines xu. p. 886. Die an dieser Stelle mitgetheil- 
gabeu der schwedischen Malse und Gewichte weichen etwas, 
icht merklich, von den hier aufgenommenen ab. 
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Schwedische 


Igfr.| Liter |Kan. 


M afs. 


und metrische Flüssigkoits 
malse, 


Liter IKan.| Liter 





[U a U] —— a 


1 10,08179 
2 10,16358 
3 ı0,24538 
Qv. 10,32717 
2 10,65433 
3 10,98150 
St. 11,30867 
2 12,61734 


BADER 


Schwedische 


. Kap.| Liter |Kap. 


. 123,55605] 4 





2,51734| 10 |26,1733 
5,23468| 11 |28,79073 
7,85202| 12 3100807 


18,32137 2 
20,93871| 3 | 





157,04031 9 i AO 


und metrische Trockenmali 


Liter |Kap.] Liter |[Kap.| Kill 


Tea j G —— G 


4,5803| 11 


13,7410| 13 
18,3214| 14 
22,9017| 15 
27,4821| 16 
32,0624] 17 
36,6427] 18 
41,2231) 19 


ODNO 5 N e 


10 |45,8034| 20 191 ‚6069 


9,1607| 12 |54,9641 


50,3838| 21 | 96,1872] 31 |0 114 
‚9641| 22 |100,7676|Tun.|0,1465:N 
59,5445| 23 |105,3479| 2 [0,20831 





‚8300 
30 1137,4103 | 3108 


Metrische und schwedische Hohlmasli: 


Lit. |Kannor |DEI. 


Ank. KannorıHkl. Am. Ank. Kine 


1 |0,3821| 1 |—  3,8207| 4 |—. 2 80 
2 |0,7641| 2 |[— 7564131 2|1° 1 {Aš 
3 11,1462| 3 |— 11,4620) 311 3 90% 
4 |1,5283| A| 1 . 0,2897] 4|2 P 2% 
5 |1,9t03] 51 1 4,1034 5|3 — 11,8 
6 |2,2924| 6| 1 7920| 613 3 424 
7 |2,6745} 71 4 11,7447| 7|4 11283 
8 |3,0565| 8| 2 0,5654 815 — 5659 
913,4386| 9| 2 43861 9/5 2 1,061 
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' Kil.JAm Ank. Kannor Kil.) Am _4Am |Kil. Tunnor 
1/16 1 7,0674 1 [ 6,36770| 1 | 6,82263. 
2112 2 141348 2 |12,73558| 2 [13,64526 

3}19 — 6,2022] 3 |19,10337| 3 |20,46790 

4 |25 1 132697| 4 125,471161 4 |27,29053 

5|3 3 5337| 5 31,83895 
6 6 
7 7 
5 8 
9 9 





5 134,11316 
38 — 12,4045| 6 |38,20674| 6 |40,93579 
4 2 4,4719 7 |44,57453) 7 |47,75843 
E 3 11,5393 200022 8 5 145810 
5 1.3, 57,31011| 9 |61,40369 


f) Dänisches Mafs und Gewicht, 


Unter die am frühesten regulirten Mafssystemme gehört das 
sche. Anf Antrieb des bekannten OLaus Römer gab näm- 
Cunısrıau V. am 1. Mai 1683 eine Verordnung, worin 
sesetzt wurde, dafs ein bestimmt angegebenes Maís in 
en Königreichen, Dänemark und Norwegen, gelten solle. 
je Verordnung wurde durch eine zweite vom 10. Januar 
3 erneuert und näher bestimmt. In der neuern Zeit ging 
31. Busse bei Gelegenheit der französischen Mafsreguli- 
ız nach Paris, war eines der auswärtigen Mitglieder der 
zu ernannten Commission, wie bereits oben (unter a) er- 
nt wurde, verschaffte sich dann genaue Muster des Meters 
des Kilogramms und verglich hiermit die in Kopenhagen 
adlichen Normalmafse. Die Einheit des Längenmafses ist 
nach die Elle, welche 2 Fuls, jeden zu 12 Zoll, den Zoll 
12 Linien enthält, die gemeine Eintheilung in halbe, Vier- 
und Achtel nicht gerechnet. Drei solcher Ellen geben den 
en und 5 die Authe. Der Fu/s soll der rheinische seyn, 
' man weis, dals dessen Gröfse nicht überall gleich ist. 
se setzt ihn daher 139,027 par. Linien gleich, man darf 
 indefs sicher auf die bewährte Genauigkeit von Car- 


51 verlassen,‘ welcher nach dem Original- Etalon der Elle, 





è- . 
1 Mafs- und Gewichtsbuch. Frankf. 1830. S. 215. Dort ist die 
utendste Quelle, nämlich Buccz Reise nach Paris in den Jahren 
u. 99. Ueb. von Tıremass. Kopenh. 1801. 8., benutzt, weswegen 
ihm hier ausschliefslich folge. Es ist merkwürdig, dafs diese 
licho:'Gröfse des dänischen Fufses so genau mit derjenigen über- 
timmt, welche Hansruzs aus der Pendellänge abgeleitet ia Vor- 
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auf dem Rathhause in Kopenhagen denselben = 198 m. 
Linien oder 313,76 Millimeter setzt.” Hieraus folgt die md- 
stehende Vergleichung, wobei zu berücksichtigen it, ùi 
zwischen dänischen und pariser Linien, Zollen, Felica ni 
Faden bei gleicher .zwölftheiliger Eintheilung das sinka 
Verhältnils statt findet, 





Dänisches und französisches Längennalı 










5,795417]13,0733 

6,761319115,2522 
7,727222]17,4311 
8,693125119,6 100 
9,659028 2 Í 7 


O OON ON R UN a 


s2 
a 


- Par. | dän. Fuls 'Mm. | Linien | Cm. |Zoll Linien | 





schlag bringt, nämlich 139,0808 par. Lin. ô. Magazin fer Bas 
denskaborue 1823. H. 4. p. 175. 


> 


Dänisches. - st 











Dcm.lEufs Zoll Linien |Met.| Fufs [Met.! Fufs 
1 3 9,89495 1 | 3,18715| 11 135,05864 
2 |ı— 7 7,18990 2 7 12 |38,24579 
3 11 5684851 3 | 9,56145| 13 [41,43294 
411 3 3,57980) 4 112,74860, 14 144,62009 
511 7 1,47476| 5 |15,93575| 15 147,80724 
6 | 1 10 11,36971| 6 |19,12290 16 |50, 9 
712 2 9,26466) 7 122,31005| 17 |54,18154 
8] 2 6 7,15961) 8 25, 49720 18 |57,36869 
9/2 10 5,05456| 9 128,68434| 19 |60,55584 
1013 2 2,94952| 10 131,87149| 20 163,74299 


Die Einheit des Gewichts ist in Dänemark gleichfalls das 
id, welches, wie gewühnlich, in 32 Loth, jedes zu 4 
t, getheilt wird. Dann geht die Unterabtheilung aber wei- 
indem das Quint in 4 Ort (altsächsischer Ausdruck für 
el) oder Pfennige, jeden zu 16 Es, das Es zu 8 Gran 
ilt wird, so dafs also das Pfund 65536 Gran enthält 
so viele, als die Cölnische Mark Richtpfennigtheile, Sol- 
Pfunde machen 100 einen Ceniner, üblicher aber ist die 
nung nach ZLiespfund zu 16 Handelspfund und nach 
Fspfund zu 20 Liespfund.. Dem Gesetze nach soll das 
d so viel wiegen als der 62ste Theil eines dänischen Ku- 
ises Wasser, welches nach Boece 499,26 Gramme be- 
1, Neben diesem besteht das Pfund Silbergewicht mit 
' gleichen Unterebtheilung, wovon 17 so viel als 16 &. 
lelsgewicht betragen und welches also 469,89 Gramme 
t Das Medicinal- Gewicht soll das Nürnberger seyn; 
erhält sich indels zum Handelspfunde wie 0,7184008:1 
würde hiernach also 357,66878 Grammen gleichen. Die 
folgende Vergleichung bezieht sich blols auf das Handels- 
d, da ohnehin unten noch einmal von den verschiedenen 
icinalgewichten die Rede seyn wird, 





Nach Hansteen a. a. O. würde die Gröfse desselben genau 
8,1137 Grammen oder 7690,835 engl. Grains’ seyn. Der nicht 
bedeutende Unterschied verschwindet fast ganz, wenn man be- 
ichtigt, dafs Hansteen don Fuls etwas geringer annimmt, wo- 
also der 62ste Theil eines Kubikfulses Wasser gleichfalls ge- 
r ausfallen muls, Das in Dänemark und Norwegen wirk- 
gebräuchliche Pfund gleicht indefs nach Hausızzu 499,3 Gram- 
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Dänisches und metrisches Gewicht 


Millig. | Qt. 


En j — 
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390,0469; 4 131,95264 





Gramm. | Lt. | Gramm. Lisp. 
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> 1305,6487 


ub pa 
BDesomsoanswn' 





Dänisches. 1343 
Metrisches und dänisches Gewioht. 


Es Gran |Gr. |®. Lt. Qt. Ort Es Gran Klg.| Pfund 


m) — U LU Te sepreen 2 





1|-— — 1 
21-— — 2 — 6,533 4,00593 
3 |— — — 3 11,799 6,00889 
4 j— — 1 — 15,065 8,01186 
5|ļ—— 1 1 20331 10,01482 
6— — 1 2 23,597 12,01779 
71—— 1 3 206,864 14,02075 
8 -— 2— 32, 16,02371 
9g--— 21 35, 18,02668 
1,312dkg I — 2 2 40, 20,02964 
22 1 1 — 81,323 22,03261 
3l—- 1 3 2121, 24,03557 
4j}— 2 2 1 — 2651 26,03854 
5i- 3 — 3 43, 28,04150 
6|— 3 3 1 83, 30,04446 
7i- 4 1 3 124, 32,04743 
8-5 — 2—5, 34,05039 
9i— 5 3 — 45965 36,05336 
5,126lhkg.-— 6 1 2 8 6,627| 19 [38,05632 
3 |— 19 — 3 10 3,882 42,06225 
4|— 25 2 2 32,510 44,06522 
5|1— — — 12 1137 46,06818 
6116 1 3 47,764 48,07114 
71112 3 1 13 6,39 50,0741 1 
81119 1— 5,019 52,07707 
91125 2 2 15 3,647 54,0 
012 — — 1 82,274 





Die Einheit der Hohlmafse in Dänemark ist der Pott, 
ı der gesetzlichen Bestimmung der 32ste Theil eines dä- 
hen Kubikfufses. Ein solcher Pott hält dann als Flüssig- 
smals 4 Pegel, 2 Pott geben eine Kanne, 38,75 gehn auf 
m Anker, deren 4 eine Ohm und 6 Ohm 1 Fuder geben. 
Biertonne hält 136 Pott, die norwegische Meertonne aber 
. Die Xorntonne soll 4,5 Kubikfuls oder 144 Pott ent- 
en und wird in 8 Scheffel, dieser aber in Viertel, Achtel 
; Sechzehntel getheilt. Indem aber der Pott 0,96529 Li- 
enthält, so läfst sich hierauf die nachfolgende Vergleichung 


nden. 
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änische und metrische Fliüssigkeitsmalse 


Pe, | ‚Liter |Kan.| Liter |Ank.| Liter |Fad.| Kila 





O O 3 a U a re 
3 


7,48100| 10 | 897% 
8,97720] 11 | 9,87% 


15,4464| 20 138,6116| 7 19,47340| 12 |1073 


Metrische und dänische Flüssigkeitsnifn 
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Dänisches und metrisches Kornmafs. 


Schfl.[Hektol. [Ton.KiloLJHKI. |Scheffel] Kil. | Tonne 














1 5 1 | 5,7554 1 | 7,19424 
2 [0,34750] 2 10,27% 2 |11,5108| 2 |14,38849 
3 0,52125; 3 |0,417] 3 j17,2662] 3 |21,58273 
3 10,86875| 5 10,695 5 128,7770| 5 135,97122 
6 11,04250| 6 10,834] 6 134,5324| 6 143,16547 
7 11,21625| 7 10,973] 7 |40,2878| 7 150,35971 
8 11,39000| 8 |1,1121 8 146,0432| 8 157,55396 
9 11,56375| 9 11,251] 9 151,7996] 9 


g% Russische Mafse und Gewichte, g 


Jie m den Staaaten des russischen Kaiserreiches 1 ibli- 
Mafse und Gewichte werden zwar in den metrologi- 
Werken angegeben, allein theils sind die hierin ent- 
en Angaben unter sich nicht übereinstimmend, theils 
nirgends auf eine ächte Quelle oder eine vorhandene ge~ 
h autorisirte Revision verwiesen. Als eine wohlbegrün- 
\utorität könnte die Tabelle gelten, welche Sroncn? 
heilt hat, allein es war mir auffallend, dafs die hierin 
tenen Angaben nicht vollständig mit denen übereinstim- 
die man in Scuzaun's Zeitschrift? Ander. Letzteres 
enthält die Angabe, defs die russischen Malse und Ge- 
' durch den jetzigen Staatsrath und beständigen Secre- 
m Akademie v. Fuss genau untersucht und normal fest- 
' worden sind, und da weiter keine Quelle hierüber an- 
m ist, so schien es mir am besten, diesen rühmlichst be- 
n Gelehrten unmittelbar um Mittheilung der gesetzlichen 
mungen zu ersuchen, worauf ich dann die Grundlagen 
chfolgenden Berechnungen erhielt®. 





In Liefland, Kurland, Esthland, Finnland, Polen und Li- 
sind Provinzial- Ma[se, die jedoch hier nicht berücksichtigt 


Handbueh der National - Wirthschaftslehre, \ Aus d. Franz. von 
Rau. Th. Ill. Hamb. 18%. Tab. XI. 

Allgem. nord. Annal. d. Chemie u, s. w, VIII. 8. 217. 
Seitdem hat Pıuczra eine sehr ausführliche Untersuchung des 
ten russischen Malssystems vorgenommen ; seine Arbeit ist mir 





1346 Ä M afs. 
Die Einheit des Längenmalses ist der Fuſe, wide » 


nau dem englischen gleicht und wie dieser in 12 Zur 
theilt wird, der Zoll jedoch nur in 10 Linien und de Ls 
in 10 Scrupel. Ueber diese, wahrscheinlich durch Fra 
DEN Grossen eingeführte Malseinheit ist kein älteres (m 
vorhanden, wohl aber ist sie durch den Kaiser Aura 
gesetzlich bestätigt worden. Hiernach beträgt der rusis!i 
0,30479 Meter und 1 Meter 39,37079.... russische il 
` Eine ältere Längeneinheit ist die russische Elle (4x. 
von 28 russischen Zollen oder 0,711172... Metem -zi 
deren 3 oder 7 Fuls den Faden (Sashen) = 2,1WBit. 
Metern geben, ein sehr altes, schon im Jahre 1116 ews 
Längenmals. Endlich geben 500 Sashen 1 Wers, dee: í 
was weniger als 7 auf eine geographische Meile gehl'. I 
dem aber der englische Fufs bereits oben mit dem ike f 
riser und dem Meter verglichen worden ist?, so ick: 
blofs eine Reductionstabelle der in Rufsland sehr 
chen: Arschine auf altes und neues französisches Mals, 
1 russischer Fufs = 0,938306 französischen oder 
Metern, also die Arschine 2,18938066 .... pariser Fts 
0,7112028 Metern gleichgesetzt worden ist, 













jedoch nicht näher bekannt geworden, und ich benetze blei: 
Augenblicke, da ich das Mept. sum Druck abzusenden bepis 
das, was sich von diesem Gelehrten in Scaumacazu’s Jahrbech x 
befindet, zur Revision des bereits Geschriebenen. 


1 7 Weorste betragen 24500 engl. oder 22988,5 fraas, Fw. 
geograph. Meile aber 223842,5 par. F. 
2 Die Eintheilung des englischen Zolles in 12, des 


10 Linien macht einen kleinen, leicht zu 
schied. 


3 Diese von den so eben mitgetheilten, mach früher T 
chungen gesetalich bestimmten Verhältnissen etwas abweichwis 
-stimmungen gehn aus den neuesten Vergleichungen herror. 
oben engl. Längenmajfs. 


Russische 1342 
ssische Arschinen und französisches Mafs. 


Ar. |par. Fufs} Meter fp. F.|Arschine Met. [Arschine 











1 | 2,18938/0,7 112034 1 | 0,45675] 1 | 1,40607 
2 | 4,3787611,422 2 |0,01850| 2 | 2,81214 
3 | 6,56814|2,1336081 3 | 1.370251 3 | 4,21821 
4 | 8,7575212,8448115 4 | 1,82700| å | 5,62428 
5 110,9469013,556014]| 5 ; 2,28375! 5 | 7,03035 
6 113,1362814,2026171 6 | 2,74050|. 6 | 8,43642 
7 115,32566!4,9784208 7 | 3,19725| 7 | 9,84249 
8 |17,5150515,6806221 8 | 3,65400}. 8 |11,24856 
9 119,70443 6,400825] 9 |4,11075) 9 |12,65463 
10 j21,89381 7,1120281 10 | 4,56750| 10 114,06070 


Als Flächen- und Körpermalse dienen auch in Rufsland 
iblichen Längenmalse; zum Ausmessen der Felder aber 
die Ruthe, Sashen, indem ein Quadrat von 2400 Sashen 
eigentlich ein Parallelogramm von 80 und 30 Sashen 
e und Breite eine Dessätina bilden. Indem aber nach 
angenommenen Verhältnisse 1 Sashen 2,1336084 Me- 
gleich ist, so gleicht 1 Quadrat -Sashén 4,552285 Qua- 
‚Metern, mithin 1 Dessätina = 10925,48.... Quadrat- 
D, — 


Russische Saahéßén nnd Meter, 


Quadrat- Quadrat- 
h.) Meter Sash. Meter Met: Sashén |Met. Sashen 





| 1 | 4,5523] 1 j0,368&69| 1 |0,21967 
| 2 | 9,1046] 2 )0,93738| 2 |0,43934 
| 3 113,6569| 3 | 1,40607.| 3 |0,65901 
4 |18,2091 |. 4 | 1,87476| 4 |0,87868 
| ó 122,,6141 5 3 | 1,09835 
| 6 127,3137| 6 | 2,81214| 6 |1,31802 
| 7 ! 31,8660) 7 |3,28083| 7 |1,53769 
| 117.06887) 8 136,4183] 8 | 3,749521 8 |1,75736 
’ 119,202 O |40,9709| 9 | 421821 9 |1,97703 
' 121,33608| 10 )45,5229 | 10 | 4,68689 | 10 |2,19670 


Jie Dessätina!, Welche 10925,48 Quadratmeter enthält, 
t hiernach fast genau der Hektare von . 10000 Quadrat- 





' Sie enthält nach Pavosın bei allen ofhkciellen. Bestimmungen 
Juadrat- Sashdn oder 11760Q sng). Quaádratfuls; die Dessätina` 


í 
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metern; inzwischen ist dennoch der Unterschied so bele 
tend, dafs mir folgende Vergleichung beider nicht übel 
zu seyn scheint, 


Dessätina und Hektare. 


Dess. Hektare (Dess.| Hektare | He. 
2 











encon m 
Cadd 
8 
X 
da 
8 
wre IND md 


9 
5,462740 10 


Die Einheit des russischen Gewichts ist das Pfaxd, vi 
ches 6316 englischen Grän oder 1,76 Cölner Mark osi ia 
Gewichte von 25 Kubikzoli destillirtem Wasser bei 50 fü 
(10° C.) und 30 Zoll Barometerstand gleich seya sol 
wird in 32 Loth und das Loth in 3 Solotnik getheil. 
. dafs also das Pfund 96 Solotnik oder 9216 Doli entbil: 
das eigentliche Gewicht der Cölner Mark schwer zu bei 
men ist? und bei dem Gewichte des Wassers die * 
nung desselben durch Wärme und die Reduction auf de 
ren Raum weitläuftige Rechnungen erfordern, so ist e» 
leicht, diese drei Bestimmungen in Uebereinstimmang n 
gen, obgleich die Abweichungen derselben von einande 
grofs seyn können. Es wiegt aber nach den oben? 
theilten Bestimmungen 1 engl. Kubikzoll destillites Y 
bei 6% F. und 30 Z. Barometerstand 252,458 engl. % 
mithin 25 Kubikzolle 6311,45 engl. Grain, welche f 
1,0016 
1 
multiplicirt?, völlig genau 6316,37 Grains geben, 
die Vergleichung mit dem metrischen Gewichte am vn 


‚Unterschied der Temperatur corrigirt, also mit 


das scharf bestimmte Verhältnis von diesem zum 
Gewichte gegründet wird. Indem aber das bnglisch 


der Landgüter in den Gowrernements enthält herkössmlich u 
drat - Sashén oder 156800 engl. Quadratfuls. 
1 S. unten: Allgemeine deutsche Gewichte ; Cölaische Mè 
2 S. Englisches Mafs und Gewicht. 


3 S meine Abhandlung über d. Amdehnung der 


in den Mém, aa a | 
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und von 5260 Grains nach der oben mitgetheilten Bestim- 
ıng von Currus genau 373,243 Grammen gleich ist, so 
hierdurch zugleich das Verhältnifs des russischen Pfundes 
m englischen und .allen übrigen hierauf reducirten gegeben. 
a russisches Pfund beträgt nämlich 0,836003743.... alt- 
ozösische, 1,096527777... engl. Pfund und 409,2713173582... 
amme., Das Gewicht der Cölner Mark wird aber unten 
233,75 Grammen angegeben werden, und hiernach enthält 
ı russische Pfund 1,7508933.... Cölner Mark, wonach also 
de Arten der Bestimmung einander sehr nahe kommen 1, 

Dafs 3 Solotnik 1 Loth und 2 Loth ein Pfund ausmachen, 
bereits angegeben worden. Aufserdem aber geben 40 Pfunde 
Pud und 10 Pud 1 Berkoweis. Bür die Vergleichung mit 
a englischen Troy- Pfunde ist aber noch zu bemerken, dafs 
teres in 12 Unzen, die Unze in 20 pennyweight, jedes 
ı 24 Grains, getheilt wird. Die Vielfschen des englischen 
‚-d.-p.-Pfundes von 7000 Grains sind in der Tabelle 
st angedeutet. 


Russisohes und englisches Troy-Gewicht, 


Sol. joz. dwt. grai . |Ib. oz. . grains 





1 1— 14,000 
2 |— 19,375 
Lt. — 0,750 
311 11,500 
4] 1 16,875 
5| 2 22,250 
6] 2 3,625 
712 9,000 
8| 3 14,375 
9] 3 19,750 
10] 4 1,125 
141] 4 6,500 
12| 4 11,875 
13| 5 17,250 
14| 5 22,625 
1516 3,000 





Pavcren a, a. O. fand das Gowicht der zu seinen Wägungen 
onen Normal- Pfandstüeke = 6320 englische Troy- Grains und 
. Bd. Rrrr 
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Englisches Troy- und russisches Gewicht 


E, 


— E ATG 


gr. 1Solotnik.| gr. 


N med — — —— da 


10 





1,742242| 12 129 0,59 


Russisches und metrisches Gewicht 


Lt.| Gramme 
-10 -1127,8972867 
41 |140,68701% 
12 1153,4767440 
13 |166,2664727 
14 1179,0562013 







Lt. Gramme 










1 

2 | 8,5264858 
t. | 12,7897287 
25,5794573 
38,369 1860 
51,1589146 


102,3178293 


115,1075580| 20 1255,7945733l 31 :396,3815% 


hat daher vorgeschlagen, dieses als Norm anzunehmen, De í 
schied zwischen dieser und der hier angenommenen Bestimmen 
de nicht grofs seyn, und da uulserdem das Pfund gesetsbe 
Cöln. Mark wiegen soll, wie ich für ausgemacht halte, ss 
mir nicht geeignet, die von mir berechneten Tabellen danch 
ändern. 





Russische 


Metrisches’ und russisches Gewicht, 





ep] 
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bei. 





Solotn. |dkg. |Lt. Solotn. hkg. |%. Lt. Solotn. 


Tng o F ë å — 


O COND e N m 


mb 


1851 


uüssisches, englisches, eltfranzösisches und ' 
metrisches Gewicht. . 





Russ.) Engl. Engl. 
e. | Troy ib. |Av.-d.-p.-Ib, 


O C ONGA A U N m|? 


10,96528| 9,02286 


m 


0,90229 


Franz, | Metrisch. 
w.  |_Kilogr. 


0,83600/0,40927 13 
1,67201 0,8185426 
2,5080 111,2278139 


5,01602 2,4556279 
585203|2,8648992 
6,6880313,2741705 
7,5270313,6834418 
8,3600314,0927132 


Rrrr ?2 
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Russisches, englisches Av.-d.-p.-, altfranz ui 
metrisches Gewicht. 


Russ. Englische. 







&. |Ton. Cwt. qrs. Ib, Kilogram. 
2% | — — — 18,046 8,1858 
Pud | — — 1 8,091 16,37085 
2| — — 216,183 32,7410 
3] — — 324274 49,11256 
41— 1 1 436 65,483 11 
5| — 1 2 12,457 81,851% 
61 — 1 3 230,548 98,251? 
8| — 2 2 8731 130,668 
91 — 2 3 16,833 147,3376; 
Ber.| — 3 — 24,914 163,70853 
21— 6 1 21,829 327,4170% 
3| — 9 2 18,743|1003,204| 491,12558 
4 | — 12 3 15,657 ) 

5 | — 16 — 12,571|1672,007| 818,5423 
6| — 19 1 9,486|2006,409! 982,25116 
7 4 2 2 6,400|2340,810|1145,58 
si 1 6 3 3,31412675,212]| 13096681 
9] 1 9 — 0229 1473,3761 
140i 4 12 — 25,143 1637,085% 
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ıglisches Avoir-du-poids- und russisches 


Gewicht. 
Engl. Russ, g- Russ, 

®_ Ber. Pad %. ICwt.iBer. Pud %. 
11— — 4 33,034 
2ı— — 7 37,163 
3 — — 1 129% 
4 — — 4 5421 
5 op T — 7 9,550 
6 |— — — 13,080 
71l— — 3 17,809 
8i— — 6 21,938 
9]— — 9: 26,067 
10 — — 2 30,196 
gr, | — — 2 2,584 
2 |— 1 4 5,168 
3 — 2 6 , 7,752 
cwt. — 3 8 10,336 
411 2 . 4 18,087 
31 5 6 20,671 
61141 8 8 23,255 
2ı2 1 — 25,839 
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Metrisches und russisches Gewicht 








Kil. |Pad Kil. |Ber. Pad ®. 
3 |— t00 — 6 4337 
å — 200| 14 2 8,673 
5|— 300| 1 8 13,010 

6|— } 400| 2 4 17,347 
8I— 1 1000| 6 1 3,367 
9 | — 21,99030211500| 9 1 25,050 

10 | — 24,333669[2000112? 2 6,73% 
20 | 1  8,867338125001 15 2 28,417 
30 | 1 33,30100813000| 18 3 10,101 

- ÁO | 2 .17,734677|3500| 21 3 31,784 
50 | 3  2,16834614000|24 4 13,468 
60 | 3 26,602015|4500|27 4 35,151 
70 | & 11,03568415000130 5 16,835 


Als Normalmafs für Flüssigkeiten ist in Rufsland &s 
Wedro (so viel als Eimer) zu betrachten. Es enthielt es 
mals 8, nach der neuen Bestimmung 10 Stofe, deren pe 
durch Halbirung in 2 halbe. Stofe oder Kruschken (Krimi 
zerfällt, eigentlich aber in 10 7scharken (Schälchen) get 
wird. Als gröfseres Mafs endlich dient das Fafs von W% 
dros. Das Wedro enthält gesetzlich 750 Kubikzoll na 
Wasser bei 50° F. und 30 Zoll Barometerstand und be 
also nach der oben gegebenen Berechnung 30 russ, Pisk. 
Zur Vergleichung dieser mit den englischen Mafsen dien is 
oben mitgetheilte Bestimmung, dafs das englische Gallon sr: 
.der neuesten genauen Messung 277,274 engl. Kabikzoll Is: 
hat, wonach also das Wedro 2,7049056.... Galloves r 
das Gallon 0,3696986 ..... Wedros gleicht. Hiernsch ki 
sich dann eine Vergleichung mit den metrischen Mabes be 
nehmen, wenn man die oben gleichfalls mitgetheilte Bese 
mung zum Grunde legt, wonach 1 Gallon 4,54346 Lars 
gleichkommt, also 1 Wedro 12,28963047.... Litern und (b 
ter 0,081369411564... Wedros, wonach die folgenden Ir 
bellen berechnet sind. Dabei ist zu berücksichtigen, dals de 
Wedro ebenso in 10 Stofe und 100 Tscharken getheilt ws: 
als das Liter in 10 Deciliter und 100 Centiliter, weswegn 
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chen diesen Abtheilungen ein gleiches Verhältnifs statt 
t Eadlich aber .geb&n 2 Pinta :1. Quért, A Quarta 1: Gal- 
8 Gallons 1 Bushel und 8 Bi 1 Quarter. p 


e- o 


ıssische und englische Flüssigkeitsmafse 


al Qrt. Pint. Wed, Qir. Bu. Gal. Ort. Pint. 
| 0,918 
0,556 
0,196 
1 ‚835 
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'glische und. rubsjsche Flüssigkeitsmalse 


Pt. |Wed. St. Tschar. Bu. |Fa. Wed. St. Tschar. .. 
17 — — 45213) 4|— 1183008... 
| 264 | 


Q. | — — 924% 5|— 14 7. 8 
9,—" 484853] 6 |— 17 7 4,597 
31. 2. 7,7280 7: 20 7 0,337 
Galı| — 3 697861Qrri— 3:6 613. 
2| — 73913 21141 73 2245 
3| 4 .10,9120| 3|1 30,9 8,368 
Afi ı 4 78826 413 14 6 4,491 
5] 4 4,8533) 512 38 3 0813 
6|.2 2182401 613 2i 9 -6,736 
712 5874| 714 5 6 2,859 
Bu.| 2 0957653] 814 29 2 8,981 
21 5 91,5306) 915 12 9 5,104 
3| 8 8 7,2060 1015 36 6 0,227 
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: . rt 
-Bussische und metrische Flüssigkeitsnalse 


Wed. Liter |Wed| Liter [Fafs.j Kill 
12,28963| 8 | 98,31704| 3 (1,47475 
24,57926| ` 9 4 (1,906341 
36,86889! 10 5 12,457926 


49,15852) 20 1245,792 6 ie 

















61,44815| 30 1368, 7 {8,441096 
73, 737781 Fafs.|491,58522| 8 13,932682 
‚027411 2 1983,17043i1 9 |4,424267 
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Metrische und russische Flüssigkeitsmaht 


Lit. | Wedro |Kil. |Fafs. Wedro 





1 
2 
3 
1 
5 
6 
7 
8 
9 





ak 
© 
L 
Q 
8 
8 
nd 
© 


Als Hohlmafs für trockne Substanzen ist gegenwin” 
wohl gesetzlich bestimmt, als auch am meisten gebrie# 
das Tschetwert (Vierling, Viertel), der Ato Theil eins M 
nicht mehr üblichen grofsen Mafses., Es wird in 2 (es 
(Achtel) und in 8 Tschetwerik oder Garnes getheilt wi # 
hält 1600 Kubikzoll oder 64 Pfund destillirtes Wow \ 
50° F. und 30 Zoll Barometerstand. Werden diese Gr 
mit den so eben angegebenen Bestimmungen der my 
und französischen Flüssigkeitsinafse verglichen, » e 
sich, dafs 4 Gallon 1,38637 Tschetwerik, 1 Tschetweri # 
0,72130816448... Gallons gleichkommt, und auf ged 
Weise beträgt 1 Tschetwerik 3,277235793 Liter uod 1 U 
0,3051352002 ... Tschetwerik. 


| 


Russische 1357. 


Rassische, ‘englische nnd metrische Trocken- 
malse. 
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Englische, metrische und russische Frucht 
eoo mafse. 


` Gall.\Tscht. Osm. Tschwk. Lit. Tscht. Osm. Tschwk. 


B 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
u. 
2 
3 
4 
5 
6 
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b) Niederländische Mafse und Gewichte 


Das Bedürfnifs des Handels veranlalste in den Niedel 
den eine feste Regulirung der Mafse und Gewichte, weit 
im ganzen Reiche Gültigkeit haben sollten. Van Swıns, 
welcher als auswärtiges Mitglied bei der Mafs - Commis# 
in Paris war, prüfte und berichtigte seit dem Anfange des 
Jahrhunderts die holländischen Mafse und Gewichte, as 
vermöge einer königl. Verordnung vom 8. Nov. 1820 sind 1i 
1821 zwar die frühern Namen beibehalten, die Wertbe »* 
aus Rücksichten auf Belgien ganz den französischen gleich; 
stellt. Die niederländischen Schriftsteller bedienen sich +$ 


1 Uebersicht der Auwendang des metrischea oder Derim? 
. «ems im Königreich der Niederlande u, se w. (von Scammur) 


Niederländische Deutsche. 1330: 


t Ursache und in Folge ihrer genauen Bekanntschaft mit- 
ranzösischen Literatur in der Regel des metrischen 9y- 


mit dessen eigenthümlichen Namen, nnd es genügt da-- 


ier, nur die veränderten holländischen Benennungen her- 
zen. Kilometer == Mijl, Dekameter == Rosde, Meter: 
lle, Decimeter = Palm, Centimeter = Duim, Milli- 
' = Streep. Hiermch ist die Quadrst- Roede der Are 
das Bunder der Hektare gleich, die Wisse aber gleicht 
tere mit den bei letzteret üblichen Bestimmungen. Auf 


ie Weise ist Kilogramm == Pond, Hektogramm = Once, _ 


grrmm=—= Lood, Gramm == Wigtje, Decigramm= Korrel. 
Medioinalgewicht hat die hierbei übliche Eintheilung bei- 


ten, ist aber auf % ‘des Pond (Kilogramm) festgesetzt.’ 
r ist Hektoliter= Yat, Liter = Xan, Deciliter = Maatje . 


chen}, Centiliter = Yingerhoed, Für Fruchtmafs dage- 
st Hektoliter = Mudde, Dekaliter = Schepel, Liter = Xop, 
iter = Maatje. 


i) Deutsche Mafse und Gewichte. 


Die deutschen Schriftsteller bedienen sich bei dem Man- 
llgemeiner deutscher Maſse und Gewichte meistens der 


nzösischen, des Apothekergewichts, der metrischen Mafse' 
Gewichte, die Preufsen am allgemeinsten, die Baiern: 


selten der in ihren Staaten eingeführten. Oft und viel- 
ist schon der Wunsch nach Einheit in diesen Stücken 
sert worden, und es läfst sich nicht in Abrede stellen, dafs 
hmäfsigkeit des Malses und Gewichts eine weit gröfsere 
e von 'Vortheilen herbeiführen würde, als die Zahl der 
ier Einführung verbundenen Schwierigkeiten beträgt. Am 
esten dürfte die Ausführung dadurch werden, wenn die 
ı Bestimmungen von Preulsen oder Oesterreich entnom- 
würden oder sich auf eine solche Weise an die franzö- 
:n anschlössen, als dieses bereits in Hessen und Baden 
ehn ist. Insofern also die Mehrzahl der deutschen Schrift- 
r wegen der Unbestimmtheit der in’ den eimzelnen Staa- 
blichen Mafse und Gewichte sich bei wissenschaftlichen 





d. 1821. 8. Vollständige Auskanft giebt Cazrıus in seinem oft 
nten Werke. 8. 90, 
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Untersuchungen der ausländischen zu bedienen plegt, nimm 
hier alle diejenigen übergangen werden, welche bisher sæ 
auf die erforderliche Weise gehörig bestimmt worden sind, w- 
nach also nur die von 4 Staaten, nämlich Würtemberg, be: 
Hessendarmstadt und Baden, erwähnt werden können. 





1) Würtem'berg. 


Herzog Carıstoru von Würtemberg verordnete bes 
im Jahre 1557, dafs im ganzen Lande einerlei Mals wi © 
-wicht in Gebrauch seyn solle, deren Normen in Stettgat x- 
bewahrt wurden. Wie es überall zu geschehn pflegt, s- 
chen sich allmälig Abweichungen ein, weswegen die uge 
lichen Muster wieder als Norm benutzt und in Fole er 
Verordnung vom 30sten Nov. 1806 die berichtigten, wi is 
französischen verglichenen Malse und Gewichte im gua 
Königreiche eingeführt wurden!. Hiernach ist die Bisbes a 
Läogenmalses der Fu/s, welcher in 10 Zolle, der Zua 
10 Linien getheilt wird und 127 par. Linien oder 0,%%. 
Meter gleichkommt; 2,144 solcher Fufs geben die Ek it 
10 die Rutke. Wegen der dekadischen Eintheilung del: 
fses und Meters findet zwischen den Ganzen und dea Tea 
beider dag nämliche Verhältnifs statt, dagegen ist es bein» 
riser Fulse ein verschiedenes. 














Würtembergisehe und französische Längtr 
malse. 


Lin. |par. Lin. |Zoll| par. Zoll |Fufs par. Fufs] Meter 








1 1,27 | 11 1,0583 | 1 
2 2,54 } 2} 2,1167 | 2 
3| 381) 3| 31750| 3 
4 308 | 41 4,2333 1 4 
5 635 | 5 | 52917 | 5 
6| 762| 6 | 6,3500 | 6 
7 8,89 | 7 | 7,4083 | 7 
8 | 10,16 | 8 | 8,4667 | 8 
91 11,83.| 91952501 9 


4 Die Vergleichung geschah darch v. Bounzuszaces. S Tue 
ger Blätter für Naturwissenschaften und Arsneikande vom v. It 


* 
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ranzösische und würtembergische Längen 








ma P se 0 

L. ſwürt. Lin. IP Zu Z. ſwürt. Z.p. E.] würt. F. |Met. würt. Fofs 
1 | 0,7874 | 1 | 0,9449 1 | 1,133858; 1 | 3,490520 
2 | 1,5748 } .2 | 1,8898; 2 | 2,267717| 2 | 6,981039 
3 | 2,3622 | 3 | 2,8346| 3 | 3,401575; 3 |10,471559 
4 | 3,1496 | 4 | 3,7795] 4 | 4,535433| 4 |13,962078 
5139370 | 5 | 4,7244] 5 | 5,669291| 5 ]17,452598 
6 | 4,7244 | 6 | 5,6693) 6 | 6,803150| 6 j20,943117 
5,5118 | 7 | 6,6142| 7 | 7,937008| 7 124,433637 
6,2992 | 8 | 7,5591) 8 | 9,070866; 8 127,924157 

9 | 8,50390| 9 |10,204724| 9 131,414676 


7,8730 | 10 | 9,4488| 10 }11,338583| 10 |34,905196 
8,6614 | 11 110,3937| 11 112,472441| 11 138,395715 


7 
8 
9 | 7,0866 
0 
1 
2 | 9,4488 | 12 111,33861 12 |13,606299| 12 |41,886235 


Das gangbare Feldmals ist: der Morgen von 384 Quadrat- 

en, welche 31,51745 Aren gleichen, das gewöhnliche 
zmafs ist das Mäfs von 6 Fufs Breite, 6 F. Höhe und . 
‚ Länge, 


ürtembergische und metrische Flächen- und 
Körpermafse. 





Mor.|HektarenfElka.| Morgen |Mäfs! Stere Ste. | Mäfs 
"3,386 





3,172840 1 1 (0,29533 
6,345691] 2 | 6,7724 2 |0,59067 
9,518536 3 |10,1 3 |0,88600 
12,691382/ 4 |13;: 4 11,18133 
15,864229% 5 |16, 5 11,47667 
19,037073 6 |20,3t6] 6 11,77200 
22,209911 7 123,704 7 [2,06734 ` 
25.382764] - 8 (27,0 8 12,36267 
28,5556104 9 130,474] 9 12,6 


Die Rinheit. des Gewichts in Würtemberg ist das Pfund 
ndelsgewicht, welches 2 Mark beträgt, wie gewöhnlich in 
Loth, jedes za 4 Quentchen, getheilt wird und nach den 
unen Wägungen von Crzrıus 0,467728 Kilogramm gleich- 


— 


m und v. Bomwensencze. Tüb, 1815. Bd. 1. Hit. 1. Das Handels- 
richt hat Cazuivs sorgfältig verglichen. S. dessen Schrift 8. 352. 
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kommt. Selcher Pfunde gehn 104 auf den Centaer, wiis 
dann aber nor zu 100 %. angenommen zu werden pig 
woraus ein sogenanntes, im Verhältnifs von 104:100 xim 
reres Gewicht entsteht. In den Apotheken ist das sogumer 
Nürnberger Medicinsigewicht üblich, welches die hiere d 
gemein angenommene Eintheilung hat und wovon ds Mei 


357,647 Grammen gleicht. 


Würtembergisches und metrisches Gewicht 














Ot. |Gramm Gramm | 
1] 3,0541 321,563 
2 | 7,3083 336,180 
3 110,9624 350,796 1,4031% 
Lt. 14,6165 365,413 1,87091? 
2 |29,2330 ‚029 KES 
3 143,8495 94,646 2,9063 
4 158,4660 409,262 6 
5 173,0852 423,879 74184 
6 187,6990 438,495| 9 14,209? 
7 1102,316 453,112] 10 14,67; 8 
8 [116,932 . 1467,728| 11 15,1430 
9 [131,54 935,456] 12 T 


Metrische und würtembergische Gewicht 


Gr. |Quent.|Dkg.!Lt. Quent.Hkg.!®. = Quent. 


Cp} —— ——  (i GEEHRTE 


1 10,2737) 1 — 23737) 1|— 3,300 

2 0,5373] 2|1 1,473 2 |— 13 2,73 

3 0,8210} 3 | 2 0,210) 3 — 20 2,09 

4 11,0947| 4 | 2 2947| 4 |— 27 1,48 

5 |1,3683| 5 | 3 1,68] 5|1 2 

6 1,6220) 6 | 4 0,4201 6|1 9 018 

7 11,9156| 7 |4 3,156) 7 | 1 15 3,61 

8 12,1893| 8 | 5 1,89] 8|1 22 2,8 | 
9 2,4630 9 | © 0,630| 9 | 1 29 2,297 

10 12,7 1016 3366| 1012 4 1,66 
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Kig. |R. Lt. Quent, | Pfund 

2 4 1,663 | 2,137995 

4 8 3,327 | 4,275989 
13984 


6,4 

8 17 2,653 | 8,551979 
10 22 0,317 |10,689974 
12 26 1,980 |12,627968 
14 30 3,643 |14,965963 
17 3 1,307 |17,103958 
19 7 2,970 |19,241953 
21 12 0,633 |21,378947 


SO ON O U en ID a 


ui 


„e alle Arten Flüssigkeiten ist die Ma/s ale Norm zu 
— ten, welche gesetalich 78,125 würtembergische Kubik- 
ıthält und also 1,83705 Litern gleicht. Sie wird in 
npen getheilt, 10 Mafs geben 1 /mi, 16 Imi 1 Eimer 
Eimer 1 Fuder. Für trockne Substanzen, namentlich 
mer, dient als Normalgröfse das Simmer von 942,125 
ıbergischen Kubikrollen Inhalt, welches also 22,1533 
gleichkommt. Dieses Simmer wird in 4 Yierlinge, der 
g in 8 Eckin, das Ecklein in 4 Viertelein getheilt, 
ner aber geben 1 Scheffel. Diese sämmtlichen Mafse 
ı beim Messen in der Regel gestrichen, eine Ausnahme 
ı findet blofs bei Körpern von größserem Volumen, als 


‚ Kartoffeln u. s. w. statt, 


ürtembergische und metrische Flüssig- 
- keitsmalse, 


“afs Liter Imi! Liter | Imi] Liter |Fud.| Kilolit. 


158,371 11 3350 
36,741} 12 | 220,446; 2 | 3,527136 
55,112] 13 | 238,817 
73,482| 14 | 2575187 
91,853] 15 | 275,558 
110,223|Eim.| 293,928 
128,594| 2 | 587,856 
169% 3 | 881,784 





15,872112 
17,635680 
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165,335] 4 |1175,712 
18,371l 10 1183,705| 5 11469640 
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Dafs für trüben Most und beim Verkaufe in den Gasthäusern 
abweichende Gröfsen üblich sind, kann hier übergangen werden. 


u | 
1364 Mafe | 
Metrische und würtembergische Flässie 


keitsmafse. 


Mafs [Hkl. Eim.Imi Malsi KII. KU | Euder 
4 — 54,435 3,03 
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1 
1 
1 
2 
2 
2 
3 
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Würtembergisches und metrisches Frat: 
mals. 


n 
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2) Baiern. 









Im Königreiche Baiern ist durch wiederholte V 
gen seit dem Jahre 1811 statt der zahllosen einser 
verschiedenen Städte und Bezirke ein gemeinschaftliche 
und Gewicht eingeführt, allein es fehlt bis jetzt mock a 
den bisher erwähnten Staaten geschehene, auch für å 
gröfsere Land erforderliche, völlig scharfe Fesisteles; 
einzelnen Gröfßsen und künftige Sicherung ihrer Usrens“ 
lichkeit darch Niederlegung von Haupt- und abgeleitete 
sterstücken. Im Jahre 1823 habe ich bei dem ak F? 
hiolänglich bekannten Oberfioanzrath v. Yzrın die erstes `! 
bereitangen zu einer solchen Operation gesehn, sit 
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r darch seinen zu frühzeitigen Tod unterbrochen worden und 
dem in Vergessenheit gekommen zu seyn, und ich mufs 
er die erforderlichen Thatsachen aus dem Werke von Cuz- 
s entlehnen, welches obendrein eine sehr zuverlässige 
lle ist. Hiernach ist der Fu/s mit Duodecimal- Einthei- 
' das gesetzliche Längenmals, wovon 10 eine Ruthe bil- 
. Seine Länge beträgt 129,38 par. Linien oder 0,29186 
ır; der Morgen Landes hält 40 Quadratruthen und gleicht 
34,073 Aren, die Klafter Brennholz von 6 F. Höhe, 
‚ Breite und 3,5 F. Tiefe gleicht 3,1325 Steren, Hieraus 
ibt sich folgende Vergleichung. 


jaierische und französische Längenmalse, 


Lin. | par. Lio. Millim. Zoll | Millim. |Fufs| Meter 





«ah 
een 
O O N 7 23,95 UN 
D Daen d too a 





9,88319[22.294 
12 [10,78167124,3217| 12 1291,8600| 12 13,50232 


P- E. |beir. Fufsim m.l Linien ctm, Zoll Lin Lin. 
0,4934 T (— 49339 





0.9868) 2|— 9,8678 
ASO 3| 1 2,8016 
19735 4| 1 7,7355 
24670) 5| 2 0,6694 
2,9603] 6| 2 5,6032 
3,4537) 7 | 2 10,5371 
39471 8 | 3 3,4710 
4,4405| 9 | 3 8,4049 
4,9339] 10 | 4 1,3387 
542731 11 | 4 6,27% 
‚9206| 12 | 4 

















omua sonl 





pub 
© 








1 1031073 6 1204438 
2 {0,68146 | 7 [2,38511 
3 11,02219 | 8 |2,72584 I 3 | 8,80463 23,591 
4 |1,36292 | 9 |3,06657 | 4 |11,73950| 9 96AIN 
5. 1,70365 10 {3,40730 1 5 114,674381 10 * 













Als übliches Gewicht gilt das baierische Pfund, ea 
delsgewicht, deren 100 auf einen Centner gehn. Ser" 
theilung ist die gewöhnliche in 32 Loth, jedes zu4! 
chen, und sein Gehalt beträgt 560 Gramme. Dss 
kerpfund hat die gewöhnliche Eintheilung und sell 3- 
men gleichen. 


Baierisches und metrisches Gewiclt- 
‚Qt. | Gram, | Lt. | Gram, | Lt. | Gram.} %. | Kils;. 


i| 4,38 1D | 1750 175,0 | 22 | 385,0 
21875 192,5 | 23 | 409,5 


Oomen E 

oo 

a 

an 

© . 

> - 
SQ 

8 
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En 
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350,0 | &. | 560, ! 
157,5 | 21 | 367,5 i 2 11120,0! 12 16,2 
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Metrisches und -baierisches Gewicht. 





Gr. [Quent.|Dkg.|Lt. Quent.|Hkg.|@. Lt. Quent. 
1 10,2286| 1 |— 2,286] 1 I— 5 2,857 
2 0,3571] 2 0,571] 2 |— 11 1,714 
3 10,6857| 3| 1 2,857| 3 |— 17 0,571 
4 |0,9143| 4 | 2. 1,143| 4 |— 22 3,429 
5 1,1429) 5 | 2 3,429) 5 |— 28 2,286 
6 1,3714. 6 | 3 1,714| 6| 1 2 1,143 
7 1160000 7 | 3 3999| 711 7 3, 

8 1,8286] 8 | 4 2,286| 8 | 1 13 2,857 
9 2,05711 915 0,5711 911 19 1,714 


Oua CU ee, ‚I o — — — — 


14,28571| 17 |30,35714 
16,07143: 18 132,14286 
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Auch in Baiern dient, wie im südlichen Deutschland 
aupt, die Ma/s zum Messen der Flüssigkeiten. Sie 
dann gleichfalls in 4 Schoppen getheilt, 64 derselben 
auf 1 Eimer und ihr Inhalt soll 43 baierische Decimal- 
betragen, wonach sie also 1,06921728 Litern gleich- 
te Zam Fruchtmafs dient die Metze, deren Inhalt 34% 
betragen soll, welches 37,0661963 Litern gleichkommt ; 
cher Metzen geben 1.Schefel. ` 


| Ssss 2 
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Baiorische und’ metrische Flüssigkeit- 
malse. 


en 
8 
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Metrische und baierische Flüssigkeit- 
mafse. 






O ON ST 22,97 222) 


ze 8 | 1 20,1737 
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Baierisches und metrisches Fruchtmafs, 


t. [Hektol. ISch. | Hektol. IHkl. Sch. Met. IKll. |Sch. Met. 


1|— 270| 1| 4 298 
3j 1 2,09| 3 |13 2,94 
4| 1 479) 4|17 5901 
5| 2 1,49] 5 |22 2,89 
6| 2 419] 6 126 5,87 
713 088| 7131 2,85 
8| 3 358|. 8135 5,83 
9/14 028| 9/40 2,81 





3) Grofsherzogthum Hessen.. 


Im Grofsherzogthum Hessen geschah es zuerst, dafs dem 
senehmen, aus den vielerlei Malsen und Gewichten, nicht 
der einzelnen Provinzen und Städte, sondern auch für 
hiedene Gegenstände in den nämlichen Kaufläden, er- 
senden Uebelstande durch Einführung eines, ganz neuen 
ms sbgeholfen wurde, weil die Rectihicirung eines bereits 
henden hier nicht genügte. Bei diesem mit grolser Umsicht 
vieler Sachkenntnils zweckmälsig ausgeführten Geschäfte 
n insbesondere (ohne öffentlich genannt zu seyn) die be- 
en Gelehrten ScuuLzıenmacHen und Eckuanpr thätig, 
en auf die mindest drückende Weise für die Austau- 
ig der alten Etalons gegen die neuen und lielsen nament- 
an den Rathhäusern aller bedeutendern Ortschaften, ei- 
‚ in Zolle getheilte Ellen befestigen, damit jeder hier- 
die Rectificirung selbst vornehmen konnte; auch prüften 
berichtigten sie die in der Residenz niedergelegten primi- 
Muster, Das neue System hielt so viel wie möglich 
Mittel zwischen den vielen bereits bestehenden, behielt 





Die Augabe und Rechtfertigung des hierbei befolgten Verfah- 
nebst vielen schätzbaren Bemerkungen, findet man in einer klei- 
chrift: Gedräugte Uebersicht des frühero und jetzigen Zustan- 
es Maas- und Gewichtsweseus in dem Grofsherzogthume Hessen. 
lansseript su oflciellem Gebrauche gedruckt. Darmst. 1820. 
t allen denen, welche ein gleiches Geschäft unternehmen wol- 
rorzüglich zu empfehlen. 


1370 Mafs. 


die für den praktischen Gebrauch so entschieden begaran 
fortgehenden Halbirangen bei und schlofs sich dennoch st 
nahe an das metrische anf, Hiernach ist die Einheit des Lis- 
genniafses der Zoll von 25 Millimetern, woraus der Fasz 
10 Zoll =. 0,25 Metern oder 110,824 par, Linien uoi è 
Klafter von 10 Fuls = 2,25 Meter zusammengesetzt words 2 
Die Elle enthält 24 solcher Zoll, weicht hiernach also rs 
der sonst üblichen Gröfse von 2 Fuls ab, schliefst sich dx» 
gen um so mehr an das metrische Mafs an, indem sie gan 
0,6 Meter beträgt. Zum Flächenmafse dient der in vier Væ- 
tel getheilte Morgen von 400 Quadratklaftern, welche » 
nach 0,25 Hektaren gleichkommt,. Am meisten vom str 
‚schen Systeme abweichend ist das Brennholzmafs, zinkk 
der Stecken von 100 Kubikfufs, welcher 1,5625 Steres e 
trägt, oder 64 Stecken geben 100 Steren, also 1 Stere = (Ñ 
Stecken. Bei der genauen Uebereinstimmung dieser ba- 
schen mit den metrischen Längenmalsen scheint mir eise 5e 
ductionstabelle auf die metrischen Grölsen überflüssig ssi £ 


beschränke mich daher auf die Vergleichung mit des pe 
Fufsmalse, 





Hessisches und altfranzösisches Länger 


ma fs, 


Es 
5 


in. |par.Lin.| Zoll |Z. Lin. |E. |E. Z. Lin. = Foís 
1 |— 11,08 1 |— 9 282407001 





1 
2 2 
3 312 2 
4 303 3 

5 514 3 10 2,120|3,34806 
6 615 649 614 7 AMalN617ET 
7 7|6 558 715 4 7,76815,3873 
8 817 466.816 1 10,5926,156 
9 918 3,74 9|611 1,41646,9265 


1 Die in verschiedenen, bei der Einführung erlassenen Vew 
nungen enthaltenen Bestimmungen findet man vollständig in den sdr 
erwähnten Werke von Cuzrıus S. 194. 
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Pariser und hessisches Längenmals. 


Lin. hess. Lin. Z. Z. Lin. |] F. |E. Z. Lin. = Fols 


1| 0902 | 1 | 10,828| 1 | 1 2 9,94 | 1,29936 
2| 1,805 | 2|2 1656| 212 5 9,87 [2,59871 
3| 2,707 | 3|3 2,484] 3|3 8 9,81 | 3,89807 
4| 3,509 | 4 | 4 3312| 4|5 1 9,74 | 5,19743 
5| 4512 | 5|5 4140| 56 4 9,68 | 6,49679 
6| 5414 | 616 4968| 6| 7 7 961 | 7,79615 
716316 | 7)7 5796| 7|9— 9,55 | 9,09550 
8] 7,219 | 8 | 8 6,6%4| 8 |10 & 9,49 |10,39486 
9| 8121 | 9!9 7452| 9 |ıı 6 942 |11,69422 

10 9,023 | 10 |10 8,2801 10 |12 9 9,36 |12,99358 
N 


9,926 | 11 |11 9108| 11 [14 2 9,29 |14,29293 


Die Einheit des Gewichts ist das Pfund, welches genau 
à Kilogrammen gleicht, in 32 Lothe, jedes zu 4 Quentchen 
theilt wird; selten rechnet man nach solchen Richtpfenni- 
n, deren 16 auf 1 Loth gebn, vielmehr wird letzteres für 
ine Wägungen in 10000 Theile getheilt. Dieses Pfund. also, 
ren 100 auf 1 Ceniner gehn, ist das nämliche, als das in 
ankreich übliche und bereits oben erwähnte, auch auf glei- 
e Weise abgetheilte, indem 1 Gros genau 1 Quentchen be- 
igt. Eine Vergleichung dieses Gewichts mit dem metrischen 
‚für die Zehntausendstel des Lothes und alle Vielfache des 
landes überflüssig, für die Lothe und Quentchen aber ist 
» in folgender Tabelle gegeben. 


Hessisches und metrisches Gewicht. 


Gramm .|Lt. |IGramm. 
234,375) 24 1375,000 
250,000} 25 390,625 


265,625; 26 406,250 
281,250| 27 [421,875 
296,875 28 |337,500 
12,500} 29 [453,125 
328,125| 30 468,750 
343,750} 31 |484,375 
359,375| 32 [500,000 


Qi. | Gramm. | Lt. |Gramm.| Lt. 


T f —— O) a nn) 


1 | 3,90625) 6 | 93,750| 15 
2 | 7,81250) 7 |109,375| 16 
3 [11,71875| 8 [125,000] 17` 
4 |15,62500| 9 |140,625| 18 
15,6250| 10 156,250; 19 
31,2500| 11 |171,875| 20 
46,875} 12 [187,500| 21 
62,500| 13 |203,125| 22 
78,125! 14 1218,750| 23 






num 





492% Mafs. 


Metrisches und hessisches Gewicht. 


Gr. Quent. Dug. Lt. Quent.|Hkg jk. Li. Qt 


0,256 | 1 |— 250| 1I— 6 16 
2|0512| 2|j1 112| 2)— 12 32 
3|0768| 311 368) 3i— 19 08 
4| 1024; 4|2 224] A 25 24 
5 |1280] 513 080] 5]1 — 00 
6 | 1536| 6] 3 336]; 6|1 6 18 
711792 | 714 19| 7|j1 12 32 
8 | 2,048 | 8|5 048| 8|1 19 08 
912304) 9|5 341 911 25 4 


Die Inhaltsmalse sind gleichfalls mit Beibehaltung ie 
frühern Napen und Abtheilungen den metrischen angees 
Als Einheit gilt die Ma/s von & Schoppen, welche ges! 
‚, Liter enthält; 4 solcher Mafse geben 1 Viertel und % Ve- 
tel die Ohm, deren 10 auf ein Fuder gerechnet werden. Fz 
Früchte ist das Gescheid der Mafs an Inhalt gleich und s- 
gleichfalls in 4 Theile, nämlich Mä/schen getheilt; 4 Ge 
geben 1 Kumpf, A Kumpf 1 Simmer und 4 Simmer 1 N> 
ter, welche Gröfsen insgesammt zu den metrischen ia «+ 
chen Zahlen- Verhältnissen stehn. 


Hessische und metrische Flüssigkeits- 
malse. 





Sch. | Lit. | Vi. | Lit. | Vi. į Lie. | Vi. | Hkl, |Obwl Hil 
1105| 1] 8| 8 15 | 1,0 | 3 | 4 
2 |10| 2|16] 9| 72| 16 | 1,8| 4| 64 
311,5] 3124 | 10 | 80) 17 |136] 5 | 80 

Mai 2] A!'32 I 11 | 88| 18 | 1,41 6| % 
2| 4| 5|40 | ı2| %19 11,52} 7 Jı1 
3) 6| 648 | 13 | 1040bm| 1,6 | 8 j2 


112) 2| 3,2 
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Metrisches und hessisches Flüssigkeit 
mals, 


it. | Mafs Dkl. |Viert./Hkl, Ohm | KT. |Ohm] KIL. | Ohm 





1105| 111,25 1 
2110| 2| 2350| 2 
3|1,5| 3| 3751 3 
4120| 415001 4 
51235) 51625 5 
6130| 6 | 7,501 6 
71351 71875 7 
9 | 4,51 9111,25 9 





Hessisches und metrisches Kornmafs. 


Mä. | Lit. Ge. Lãt. Ku. [Lit.|Si.]Hkl.|Mal.Hkl.[Mal. Hki. 


hiatal Banni baidd imatak . SE] faimai insana hanaan aaa 


1105| 1|2} 11 8|110,32| 2 |2,56] 6 | 7,68 
2110| 2j 4} 2]16|210,64| 3 |3,84 7 | 8,96 
311,5] 3|6| 3124/3 /0,96| 4 |5,12 F 10,24 
412,0) 4181 4132|4 11,281 5 16,401 9 111,52 


Metrisches und hessisches Kornmafs. 





Dkl. Si. Kum [Hkl.|Mal. Si. Kum.|KIl. |Mal. Si. Ku 
1 |— 1,25] 1J— 3 05] 117 3.14 
2? |— 250| 2] 1 2 10| 215 2 2 
3I— 375| 3| 2 1 15| 313 1 3 
5/1 225] 5] 3 3 25| 59 — 1 
6 |1 3,50] 6] 4 2 30| 6)6 3 2 
712 075| 7] 5 1 35| 7|54 2 3 
8 |2 2,0] 8| 6 1 00| 862 2 — 
912 325] 9] 7 — 05i 9|70 1 1 


4) Grofsherzogthum Baden. 


Ina den zum Groľsherzogthume Baden vereinigten Pro- 
m waren gleichfalls eine unglaubliche Menge verschiede- 
Hafse und Gewichte üblich, insbesondere solcher, die 
Messen der Früchte dienen. Um der hieraus entstehen- 
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den Verwirrung überhoben zu seyn, bearbeitete M. F. Wins! 
in Gemälsheit eines ihm gegebenen Auftrages,, die bestehe- 
den Mafse zu prüfen, einen ausführlichen Plan zar Eiafakz; 
allgemeiner Malse und Gewichte, die mit Beibehalturg = 
meisten gangbaren Namen und Eintheilungen den mein 
möglichst nahe.kommen sollten. In Folge dieser Vond 
wurde am 10. Nov. 1819 eine Verordnung bekannt gem, 
wonach die in jenem Entwurfe empfohlenen Mafse und Ce 
wichte im ganzen Grolsherzogihume eingeführt werden :- 
ten, allein der damals zugleich beginnende Krieg gegen fer 
land und andere Ursachen hinderten die Ausführeng des ©- 
setzes. Es erschien aber unter dem 21. Aug. 1828 abawa 
eine Verordnung, wodurch die eben erwähnte erneuern ci 
die Einführung des darin angegebenen Malssystems mit da 
Anfange, des nächsten. Jahres befohlen wurde. In der å> 
führung zeigten sich zwar manche Schwierigkeiten, welche a 
bestimmten Termine etwas zu verlängern nöthigten, allaa x 
dem Schlusse des Jahres 1830 war das ganze Geschäft ber 
digt, dessen oberste Leitung unter Aufsicht des Ministersu 
des Innern der Oberdirection des Wasser- und Stralsesisss 
übertragen war. Da das ganze Malssystem von dem sr+ 
schen entlehnt worden ist, so scheint man die höchsishr 
Feststellung der Urmalse für überflüssig gebalten zu habes. 2 
dem die ersten Normalmalse von pariser Mechanikern we 
tigt und zunächst von diesen entnommene in Carlsruhe, 3e 

heim und Freiburg niedergelegt wurden. Von dieses e% 

ten dann alle gröfseren Aemter ihren Eich- Apparat, wea 
die legalen Mafse bestimmt werden 2. 


Die Einheit der Länge ist der Fu/s von 0,3 Meter li~ 
ge, welcher in 10 Zolle, der Zoll in’ 10 Linien, die Law» 
10 Puncte getheilt wird. 2 solche Fufs geben die Zu f 
das Klafter und 10 die Ruthe. Unter den hierdurch ze 
benen Flächenmafsen ist der Morgen Landes zu 400 > 
dratruthen bestimmt, so dafs 100 Quadratruthen ein F:e2 



















1 Ueber allgemeines Maas und Gewicht aus den Forderme" 
der Natur, des Handels, der Polizei und der gegenwärtig noch a= 
chen Maase und Gewichte abgeleitet u. s. w. Freib. 1809. 2Bde. © 

2 Neue Maas- und Gewichtsordnung für das 
Baden. Carler. u. Freib, 1829. 4, 
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m Hieraus ergiebt: sich also, dafs der Fußs = 0,3 Me- 
= 132,9888 par. Linien, die Elle==0,6 Metern = 265,9776 
Linien oder 1 Fuls = 11 Z. 0,9888 Lin. par. Mafs ist, 
Morgen Landes aber 0,36 Hektaren gleicht. Das Holz- 
‚ist die Xlafter von 6 Fuls Höhe, 6 F. Breite und 4 F. 
e, beträgt also 144 Kubikfufs und gleicht 3,888 Steren. 
Einheit des Gewichts ist das Pfund angenommen, wel- 
genau 0,5 Kilogrammen gleicht und zehntheilig in Rech- 
‚en den Stein = 10 %., den Centner = 100 ®. giebt, 
irts aber in Zehnlinge, Centa/s, Deka/s und Afs getheilt 
11, für den Verkehr jedoch durch Halbirungen in Mark, 
ling, Halövierling, Unze, Loth, Halblotk, Quentchen, 
jquentchen und dann nach Vierteln in Pfenning, Karat, 
n, Gränchen und Richttheil, so dafs die Mark 6553, 
Pfund aber 131072 solcher Richttheile enthält. Dieses ist 
bekannte, auf fortgesetzten Halbirungen beruhende Ein- 
ang der Mark, welche allerdings wohl zur Vergleichang 
chiedener Gewichte, selten oder niemals dagegen in Rech 
sen gebraucht worden ist und in dieser neuen Bestimmung ih- 
Werth vollends dadurch verliert, dafs die hieraus hervor 
mden Richtpfennige dem Gehalte nach ganz andere sind, 
lie der eigentlichen Cölnischen Mark, Nach der Valvi- 
' nämlich verhält sich das neue badische Gewicht zu 
in der Münze noch beibehaltenen Cölnischen Gewichte 
100000. zu 93456. - Eine Ausnahme von dem gesetzlichen 
meinen Gebrauche des neuen Gewichts ist blofs bei der 
ertigapg der Recepte in den Officinen gestattet, indem 
bei das bisher übliche sogenannte Apothekergewicht mit 
:? bekannten Abtheilung angewandt wird, welches sich 
Handelsgewichte wie 36545) zu 510719 verhält. Die 
maleintheilung ist dagegen vollständig beibehalten in den 
r einander gleichen und nur verschieden benannten Hohl- 
en flüssiger und trockner Substanzen, für welche die Mafs 
Einheit gilt. Die Mals enthält „5 neubadische Kubikfufs 
1,5 Kubik - Decimeter, also 1,5 Liter, wonach die Re- 





1 Diese Eintheilang ist so wenig in Gebrauch, dafs man sie 
all kaum dem Namen nach kennt, und es wird in der Regel nur 
ı ganzen, halben und Viertel- Pfanden, dann nach Lothen, hal- 
Lothen und Quentchen gerechnet, 
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duction auf das neufranzösische System. leicht bewwmkselig 
wird. Die Vielfachen und die Theile dieser Normale 
sind dann : 


Früchte Flüssigkeiten Mals 


Zuber == Fuder = 1000 
Malter = Ohm = 7100 
Malter = Stütze = 10 
Mäfslein= Mafs = 1 
Becher == Glas = Ol 


Daneben sind für den praktischen Gebrauch bei Früchte ie 
doppelte und halbe Sester, des doppelte und halbe Mifim. 
für Flüssigkeiten aber die halbe Mafe, die Viertelmals oie 
der Schoppen und der halbe Schoppen gestattet. 


Alle diese Grölsen stehn mit den metrischen m æ a> 
ehem Verhältnisse, dafs es mir überflüssig scheint, beden 
leichtern Uebersicht tabellarisch zusammenzustellen; es is 
dieses aber nicht statt zwischen dem badischen nad des àn 
pariser Fulsmalse, desgleichen zwischen dem badische #1 
metrischen Feld- und Holzmalsen, weswegen ich hiervos Ve 
gleichungen mittheile. | 





u 


' Badisches und pariser Lëngenmafs. 


tt - 
3 








in. . Lin. Fuſs F. Z. Lin. == Feb 

1 1 |— 11 0,99 M985 
2 2114 10 

3 312 

4 413 

5 514 
6 615 

7 716 

8 817 

9 918 
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Pariser und badische Längenmalse. 





Lin. [Bad. Lin.) Z. | Z.’ Lin. |Fufs[F. Z. 
1 1 1— 902| 111 — 
2 21 1 8058| 212 1 
3 3| 2 707| 313 2 484 | 3,248393 
4 4| 3 6,09| 4|4 3 3,12 | 4,331192 
5 514 5142| 5|5 4 3, 5,413990 
6 6] 5 414| 6/6 4 968| 6,496788 
7 71 6 3,16; 7/7 5 7,961 7,579585 
8 8I 7 2319| 8| 8 6 6,24 | 8,662383 
9 9] 8 121| 919 7 4452| 9,745181 
10 | 7,5194 | 10 | 9 0,23| 10 [t0 8 2,80 | 10,827979 
11 | 827714 | 11 | 9 9261| 11 |11 9 1,08 1 11,910777 
Badische und metrische Malse 
Mor Ste. |Klafter 





A. O N 


O ON or ei N m 
ODNDNRWN |S 
8 
~d 





5) Allgemeinere deutsche Gewichte. 


Ein sehr allgemein nicht blofs in Deutschland, sondern 
ch in vielen andern Ländern Europas und noch weiterhin, 
rbreitetes Gewicht ist das sogenannte Apothekergewicht 
t seiner überall gleichen Eintheilung, nämlich 
Pfand &. Unze 3. Drachme 3. Scrupel 3. Gran gr. 


1 22 90 288 3760 
1 8 24 480 

1 3 60 

1 20 


Dieses Pfund selbst stammt zwar ursprünglich von den 
mern her, wie bereits oben bei der Angabe der römischen 
wichte bemerkt worden ist, wird aber in den neuern Zeiten 
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meistens das Nürnberger Silbergewicht genannt, inden a wa 
Nürnberg aus am meisten verbreitet wurde und sich eww- 
lich daselbst seit drei Jahrhunderten unveränderlich erkskes 
hat. Ungeachtet der Gleichmälsigkeit seiner Eintheilm x 
dasselbe jedoch nicht an allen Orten dem Gehalte nach gi 
ja wenn man auf die hierbei sehr wohl erreichbare Sdire 
sieht, selbst an denen nicht, wo es gesetzlich gleich sn 
sollte, weil die meisten im Handel von Nürnberg her eta- 
tenen Exemplare oder die ihnen nachgebildeten nicht mit de 
erforderlichen Genauigkeit abgeglichen sind. Weil jedoch i= 
letztern Abweichungen nur gering und selbst auch dule 
terschiede des Medicinalgewichts in solchen Staaten, ws ia 
eigentliche Nürnberger Gewicht nicht gesetzlich eingeds- 
worden ist, wohl aber die Eintheilung desselben besteht, ws 
dem ächten Nürnberger nicht grols sind, so wäre es allei» 
sehr wünschenswerth, wenn durch allgemeine Uebersni:@ 
dieses Gewicht überall gleich gemacht würde, um namest: 
bei wissenschaftlichen. Bestimmungen gebraucht zu weie 
Damit dieses anschaulicher werde, zugleich auch um ax 3 
mehrfacher Hinsicht nützliche Erleichterung zu geben, ter 
ich eine tabellarische Vergleichung des ächten Nürnberger "e 
dicinalgewichts und des metrischen mit und füge alsdım « 
mir bekannt gewordenen Abweichungen von dieser Non = 
andern Staaten hinzu. 

Wie schwer das eigentliche Nürnberger Medicinala 
sey, ist zu verschiedenen Zeiten vielfach untersucht words = 
zwischen erwähne ich nur die neuesten Bemühungen um è&s 
Aufgabe, nämlich von EyreLweıs und Hauscnıın. Ese 
rer? prüfte ein vom Magistrate in Nürnberg selbst erh 
Normalpfund vom Jahre 1786 und fand dasselbe 357,58 
Grammen gleich, letzterer? aber erhielt durch vielfsche ſe 


gleichungen und Prüfungen der genauesten Musterstäce b 








1 In dem grofsen metrologischen Werke von Farzpa:cs Lint 
welches mir zu spät hekannt wurde, um es bei der Bearbeitu; © 
ses Art. zu benutzen, befinden sich auch Tafeln der Medieimsi- si 
Apotbekergewichte aller Länder und freien Städte in Europa. Løp 
1832. 4. Sie sind sehr vollständig und genau, 

2 Vergleichung der in den königl. preufs. Staaten eingeld”* 
Malse und Gewichte. 2te Aufl. Berlin. 1810. 8. 128.. 

3 Mals- und Gewiehtsbuch 8. 60, 312 u. a. a, O. 
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igentliche Gröfse desselben = 357,854 Grammen, -welche 
rölse ich daher hier beibehalte. 


Medicinal- und metrisches Gewicht. 


= 


.| Milligr. | Gr. | Gramm. |3.] Gramm, 3, Kilogr. 


— | GE me — | — —— — — — —— — — 1 — 


162, 127431 14 | 0,869784| 4 |14,910583| 9 

2 1124,25486| 15 | 0,931911] 5 |18,638229|10/0,2982117 
3 1186,38229| 16 | 0,904039| 6 [22,365875|11|0,3280328 
4 1248,50972| 17 | 1,0561664 7 |26,093521]12]0,3578540 
5 310,63715| 18 | 1,118294| 8 |29,82116711b.10,3578540 
7 
8 
9 





372,76458| 19 | 1,180421|3.129,821167| 210,7157080 
434,89201| 20 | 1,242548| 2 159,642333| 3|1,0735620 
497,01944| 3. | 1,242548| 3 189,463500| 4|1,4314160 
559,14687| 2 | 2,485097} 4 |119,28467| 5|1,7892700 
10 1621,27431| 3 | 3,727646| 5 |149,10583| 6|2,147 1240 
11 |683,40174| 3. | 3,727646| 6 |178,92700| 7|2,5049780 
12 |745,52917| 2 | 7,455292|7 |208,74816| 8|2,8628320 
13 1807,656601 3 111,182937|8 [238,56933| 913,2206860 


Metrisches und Medicinal-Gewicht, 





e» 
= 
7a 


eosonswnn| 





kg. 
1 
2 
3 
4 
3 
6 
7 
8 
9 


Die in den verschiedenen Staaten üblichen Medicinalge- 
chte sämmtlich auf das metrische in ihren einzelnen Thei- 
, zurückzuführen scheint mir für den Plan unsers Werkes 

viel Raum zu erfordern, indels will ich von den haupt- 
hlichsten den Werth des Pfundes in Grammen angeben und 
Abweichung derselben von dem ächten Nürnberger oder 
n eigentlichen Medicinalgewichte hinzufügen, 
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Eigentl, Medicinalgewicht nach Hav- Gramme. Uatershini 
SCHILD « . > . . » 357,85400 +- 0000 
Dasselbe nach Ertzıweın . »• . 357,56686 — 054 
Französisches von 12 Unzen . . 375,00000 4 17,14 
Englisches Troy- Gewicht . . 373,23400 + 15,398 
Wiener! . asse œ +. 420,00890 + 62,15% 
Preulsisches . - - 2 . + . 350,78360 — 7SN 
‚Sehwedisches? . . . . ` 425,01040 + 67,15% 
Dänisches und Norwegisches 357,66878 — 0,18% 
Russische . - . e'e 357,84300 — 0019 
Niederländischs . . + 375,00000 + 17,14% 
Würtembergisches . . . . 357,64700 — 020m 


Beierisches . . . 360,00000 + 2,1207 
357,85400 + 0,0008 


Nicht ganz so allgemein, aber gleichfalls weit verbes 
ist. die sogenannte Cölnische Mark oder das Silbergera 
Als nämlich lange vor der Reformation die Stadt =od i 
Erzbisthum Cöln einer von den Hauptpuncten war, va 
aus nicht blofs in Handelssachen, sondern auch für 
zen u. $. w. bedeutende Rimessen nach Italien ginge, 
gemünzte Metall aber wegen mangelnder fester Mü 
keinen bestimmten Realwerth hatte, war es nothwendis, é 
gewisses Gewicht zum Abwägen des Goldes und Silben > 
zusetzen, und dieses war die in Cöln befindliche Mark. > 
kanntlich wurde diese auch später nicht blofs in 
sondern auch in verschiedenen andern Staaten bei des 
zen als Einheit zum Grande gelegt, und es läfst st 
hierbei statt findende Norm leicht überblicken, wenn su 
berücksichtigt, defs namentlich in Deutschland die Eiskez 
Münzen im wirklichen oder nominalen Gulden (es 
gegeben worden ist, deren ein und ein halber den meisten 
nominalen, aber auch wirklichen Thaler (Reichsthaler) : 
Hieraus entstehn denn die verschiedenen sogenannten f 
als der eigentliche Reichs- oder Leipsiger- Fafe, 
















1 Nach einer genanen Wägung einer Copie durch Cazızı 
das Wiener Medicinal- Pfund 420,045 Gramme, Oben ist jeded 
im Texte befindliche Gröfse angenommen worden. 

2 Vergl. Ann. of Phil. I. 457. 
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fark feines Silber (die Legirang von Kupfer wird nie 
inet) zu 18 Gulden“, der baierische oder. Conventions- 
wonach sie zu 20) Gulden, der nominale (blofs in der 
lemünze reale) rheinische Fufs, wonach sie zu 24 Gul- 
uod der Graumann’sche oder preufsische Fuſe, wonach 
21 Gulden ausgeprägt wird. Man sollte vermuthen, 
wichtiges Stück, als hiernach die Cöloische Mark war, sey 
Bister Sorgfalt aufbewahrt worden, aber man hatte ehemals 
iner solchen, der jetzigen Zeit eigenthümlichen pünetli- 
Genauigkeit keinen Begriff, und daher wurden haupt- 
ih erst neuerdings, seitdem Stadt und Gebiet Cöln dei 
ischen Staaten einverleibt war, genauere Untersuchun- 
ber die ächte Cöinische Mark, wie schwer sie 1524 beim 
je eines geregelteren Münzfulses gewesen seyn möge, an- 
t Zur Vergrößerung der Ungewilsheit kam noch der 
nd, dafs Augsburg theils als Handels- und Wechsel- 
theils wegen des Verarbeitens und Münzens von Gold 
auptsächlich von Silber frühzeitig im Besitze der Cäl- 
n Mark war, welche unter dem Namen der Augsburger 
in verschiedene Münzorte überging. So wurde nament- 
ei dem in Augsburg 1761 und 1762 gehaltenen Münz- 
ionstage von Seiten des fränkischen, baierischen und 
schen Kreises beschlossen, dem österreichisch - baieri- 
Conventions- Münzfu/se beizutreten und 20 Gulden aus 
ıgsburger Mark zu münzen, die mit der Cölnischen für 
ch galt- Bei näherer Untersuchung fand man aber die 
Stadt befindlichen Mauttergewichte nicht mit einander 
stimmend, konnte also anch nicht ausmitteln, welches 
te sey, und nahm daher bis zu weiterer, nachher aber 
gessenheit geräthener Untersuchung einen wohlerhalte- 


lbernen' Richtpfennig aus dem Stadtarchive einstweilen 


tig an. Vorzüglich hat sich Errzuwzın in den neue- 
iten um die Auffindung der ächten Cölnischen Mark be- 
dabei aber ganz unübersteigliche Hindernisse gefunden, 
sich kein .Muttergewicht auffinden lälst, dessen absolute 
it verbürgt werden kann, die verschiedenen vorhen- 
iber weder unter sich, noch auch deren Theile mit den 


— 

Þieser existirt noch wenig gangbar in den ehemaligen Hane 
kn, Meklenburger u. s. w. 4 Stücken oder Cassen - Gulden. 
L Tttt 
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ich mich hierbei auf die Angaben von Cartus und Reue 


. welche die nähern Quellen benutzt und ächte Masters.. 
geprüft haben. 


f) In Turin? ist das Längenmals der Piede lipx- 
welcher in 12 Once, die Oncia in 12 Punti, der Pix: 
12 Atomi getheilt wird und 0,513766 Metern gleicht. = 
piede manuale von 8 Once gleicht 0,34251 Metern, die fe 
tica oder Ruthe zum Feldmàfs gleicht 6,1652 Metem, & 
Giornata aber, von 100 Tavole, 38,0096 Aren. Als (er: 
dient die Libbra, deren 25 einen Rubbo geben, wekt 
42 Once, die Oncia in 8 Ottavi, der Ottavo in 3 Der 
der Denaro in 24 Grani, der Grano ia 24 Granotti se»: 
ist und 368,8445 Grammen gleicht. Hierneben beste t 
Libbra Medicinalgewicht, mit seiner gewöhnlichen Einte‘: 
in 12 Once, 8 Dramme, 3 Scrupoli und 20 Grani, =3). 34 
Grammen; die Marca von 8 Once = 245,8963 Grass 
Als Flüssigkeitsmafs dient die Brenta, deren 10 ein Gm > 
ben, die Brenta von 36 Pinte, die Pinta von 2 Bocal, = 
Boccale von 2 Quartini, und es gleicht die Brenta 49,8 -- 
tern; als Fruchtmafs dient der Sacco von 5 Emine, de! 
na von 8 Coppi, der Coppo von 24 Cucchiari, nad es gie 
der Sacco 115,0278 Litern, 



























2) In Mailand? ist durch eine Verordnung vom 7% 
` 1803 das französische Mafssystem mit italienischen Namen a} 
führt worden, welches nach Kzrır im Rechnungswesen gebas 


1 Le Cambiste universel,. ou Traité complet des Change. So 
naies, Poids et Mesures. cet, par Kerry, tradait et oaleelé sı a-a 
françoises sur la soconde ddit, Angmenté etc. Par. 1823. li Talè 
‘ Das Original, „woygp seitdem‘schon die Ste Ausgabe erschien 
besitze ich nicht, auch habe ich mich nicht sehr darum 
weil es ungeachtet seiner grofsen Autorität in England, icra 
englisehe Consuln vom Gouvernement aufgefordert word>n sisd, 
Verfasser : die genauesten Nachrichten zukommen zu lassen, dı= 
_ seinen Angaben nicht zuverlässig ist. 

2 Die Angaben hierüber sind von Cheligs entiehat ass 
del nuovo Sistema metrico cet. di A, M. Vassalli- Eandi. 34 
Torino 1806. 8 

3 Von Castus entnommen aus’ Istruzione su le Mime r 
pesi, che'si uasano nel Regno d’italfa. (fon Oriani) od. sec. 
1806. 8.. e 


1 


"3 
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d, während im gemeinen Leben das ältere beibehalten war- 
ist. Es genügt daher blofs, die italienischen Namen an- 
ihren, nämlich Metro = Meter, Palmo==Decimater, Di- 
= Centimeter, Atomo == Millimeter; Libbra— Kilogramm, 
ta Hektogramm, Grosso== Dekagramm, Denaro =Gramm, 
no = Decigramm; auch ist der Quintale = 100 Libbre. 
‚gleiche Weise ist Soma = Hektoliter, Mina = Dekaliter, 
a== Liter, Coppo = Deciliter. 

3) Neapel hat ein in der neuesten Zeit revidirtes metro- 
sches System, indem 1811 eine Commission zur Verglei- 
ng der bestehenden Malse und Gewichte mit den metri- 
m eingesetzt wurde, bei welcher Cassazzı hauptsächlich 
ig war!. Hiernach beträgt der Palmo 0,26367 Meter und 
ält 12 Once von 5 Minuti zu 2 Punti, die Canna aber 
t 8 Palmi. Zum gewöhnlichen Wägen- dient die Libbra 
12 Once, die Oncia zu 30 Trappesi, der Trappeso zu 
Acini, die Libbra = 320,759 Grammen; für schwerere 
en dient der Rotolo = 890,997 Grammen und der Can- - 
von 100 Rotoli. Für Flüssigkeiten dient der Carro von 
otti, die Botte.zu 12 Barili, der Barile von 60 Caraffe. 
Barile gleicht 43,6216 Litern, die Caraffa also 72,7027 
ilitern, im Kleinverkauf hält sie jedoch nur 60,0419 Cen- 
r und das Quarto Oelmafs 61,9534 Centiliter. Als Frucht- 
. dient der. Tomolo von 4 Quarti, der Quarto. von 6 Mi- 
‚der Tomolo = 55,234 Litern, Nach den Angaben in 
rr’s Werke zu schliefsen sind in Siciken die nämlichen 
e und Gewichte mit einigen Abweichungen der Theile 
Vielfachen üblich. 

4) Der Grofsherzog LroroLo von Toscana schaffte durch 
Gesetz vom 11. Jali 1782 alle Localmalse ab, bestimmte 
gen die allgemein gültigen, liefs diese durch eine eigene 
mission mit den metrischen vergleichen und Musterstücke 
Iben im Archive niederlegen?. Hiernach ist das gesetz- 





Das bereits erwähnte Werk desselben: Ueber den Werth der 
: und Gewichte der alten Römer u. s. w. Eine in der Königl. 
:mie zu Neapel vorgelesene Abhandlung von Luxas pe SAmueLE 
zz, Kopenh. 1828, ist von Cuzzius bemutzt worden. 

Von Zach monatl. Corr. Tb. XXI. S.226. Daraus verbessert ia 
us $. 147. 330. 
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liche Längenmafs der Braccio da panno == 0,5836 Mern, 
welche in 20 Soldi, der Soldo in 12 Denari getheilt wird; œ 
Passetto hält 2 Bracci, die Canna 5. Das Pfund oder die Läin 

uniforme Toscana, welche als Handels-, Silber- und Mi- 

einalgewicht gilt und 339,542 Grammen gleicht, hat 12 Om, 

die Oncia 24 Denari, der Denaro 24 Grani. Beim Apote- 

kergewichte liegt zwischen diesen noch die Dramma vca 3 

Denari oder Scrupoli, deren also 8 auf eine Oncia geha Du 

Normalmafs für Flüssigkeiten ist der Barile, welcher ben 

Weine in 2 Mezzobarili, jeder zu 10 Fiaschi, der Fa 

zu 4 Mezzette, die Mezzetta zu 2 Quartucci getheilt wiri c: 
45,584 Litern gleicht; beim Oele aber hat der Barile glad- 
falls 2 Mezzobarili, jeden zu 8 Fiaschı, der Fissco ni 
Meazette, und gleicht 33,4289 Litern. Das Frachtmb z 
der Stajo von ? Mine, die Mina vou 2 Quarti, das Qur: 
von 8 Mezzette oder 16 Quartucci, der Stajo = 24,33 
Litern. 


5) Im Jahre 1811 untersuchte eine eigens ernannte Cee- 
mission die römischen Mafse und Gewichte, und d: m 
Kerır? bei seinen Angaben auf die vom englischen Coss 2x 
Rom erhaltenen und von ihm selbst geprüften Musa 
"bezieht, so glaube ich seine Angaben als zave ane 
men zu dürfen. Hiernach gleicht der Piede Romano 0,1% 
Metern, die Canna mercantile 1,99 Metern and wirds! 
Palmi oder 24 Parti getheilt, die Canna der Feldmese s> 
gen gleicht 2,234 Metern, wird in 10 Palmi, der Palm s 
12 Once, die Oncia in 5 Minati oder 10 Decimi geek 
Für den Handel, das Silber und die Medicinalwaaren is = 
einerlei Gewicht gebräuchlich, aber mit einigen abweichsis 
Eintheilungen, Das Handels- und Silbergewicht, die Lö 
Romana, enthält 12 Once, 288 Denari oder 6912 Grz m 
gleicht 339,121 Grammen; es giebt ferner drei verschie: 
Centner oder Cantaro, nämlich von 100 %., 160 und 2% | 
Das Medicinalpfund hat, wie in Florenz, 12 Once, die Us 
zu 8 Dramme oder 24 scrupoli oder 576 Grani. Für Fiese 
keiten dient gleichfalls der Barile, welcher beim Wam 2 
Boccali und 128 Fogliette enthält und 58,3416 Litern giad 
Halbirangen sind bei diesen Mafsen gleichfalls in Geb? 





1 A. a. ©. 8. 376. 
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| 16 Barli -machen 1 Botta. Beim Oele enthält. dar Barile 
Boecali, 112 Fogliette und 448 Quartucci und gleicht 
4806 Litern; aufserdem giebt es für den Verkauf im Gro- 
ı die Soma von 2? Pelli oder Mastelli, von 20 Caugnatelle 
| 80 Boccali, welche 164,23 Litera gleicht. Als Kornmaßs 
at der Bubbio = 294,46 Litern, .. welcher in 4 Quarte, 
Scorzi und 83 Quartuccı oder auch in 12 oder 16 Stari 
heilt wird. 


1) Portugiesische Mafse und Gewichte. 


Die portugiesischen Mafse und Gewichte, welche zugleich 
Brasilien gelten, sind von Kerır? mit grofser Schärfe und 
h geprüften Mustern 'angegeben worden, weswegen ich 
hier mittheile, da sie nicht selten vorkommen und das ge- 
nte kostbare Werk nicht weit verbreitet ist. 

Das normale Längenmals für das ganze Königreich ist der 
Imo de Craveira, welcher in 8 pollegadas, jede von 12 
ias, die linha von 10 puntos‘ petheilt ist. Solcher 1,5 
nos geben 1 Pe von 12 pollegadas, jede von der nëm- 
en Abtheilang, und im Wertke 0,3285 Metern gleichend. 
Elle, Vara, gleicht 5 Palmos de 'Craveira oder 1,096 Me- 
‚die Hendelselle, Covado, soll eigentlich S Palmos hal- 
‚hält aber als avantejados (im guten Mafse) 24,75 polle- 
$ oder 0,6771 Meter. Alle diese werden im Gebrauche 
Jalbe und Viertel getheilt, und steft man sämmtliehe Län- 
mafse zusammen, so giebt dieses folgende Gröfsen. 
raös (Gerstenkörner neben einander) == f dedo (Ringerbreit) 
dedo © © o «s o o 000. 1 pollegada (Zoll) - 
ollegadas © . . . . = 1 palmo’. 
paimo oder 12 pollegadas . . . . == $ pe (Fufiy 
es oder 3 palmos. . . . . . == 1 covado' (Cobitus, 

Ple) 
eovados, 5 palmos, 40 pollegadas == 1 Vara (natürlicher 

Schritt) 
vara oder 60 pollegadas . . . == Í passo geométrico 
passo geometrico oder 80 pollegadas == 1 braça 

jb braças . ea a‘ h = {estadio (Stadium) 





1 A. a. 0, Th. I. S 7% 
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8 estadios .. ... o`. . = milh: (Meke) 
3 milhas oder 28168 palmos . == 1 legoa (An Lies 
18 legoas >. . s 2 ee 00. == 1 greu(Gradialb- 
néa) 


Das Feldmals ist minder genau bestimmt und mas bereise 
den Inhalt gewöhnlich nach der Menge des eríorderine 
Santkorns. Am gebräuchlichsten ist die Quadrat-Var mi 
eine Fläche von 4840 Quadrat - Varas—5,817 Decaren baie 
Geira. 

Für alle Gegenstände, Silher, Medicinalwaaren oad Ha- 
delsartikel, giebt es in Portugal nur einerlei Gewicht, aber at 
verschiedenen Unterabtheilungen und Vielfachen. Das Ex- 
delsgewicht, Arratel (auch libra, Pfund) hat 2 Marc. } 
Quartas, 16 Ongas, 128 Outavas, 9216 Graös und glezi 
458,92 Grammen. Ferner machen 32 Arrateis 1 Arrea, ı 
Arrobas oder 128 Arrateis 1 Quintal, 13,25 Quintals ode 4 
Arrobas 1 Tonelada, Das Quintal der Indischen Kammer u 
aber nur 3,5 Arrobas oder 112 Arreteis. Das Silbergreiz 
ist die Mark, Marco, von 8 Ongas, 6% Outavas, 192 Exe 
pulos, 4608 Gras und gleicht 229,46 Grammen; die Er 
theilang ist also die nämliche, . als beim Mediciselgewitx 
ausgenommen dafs bei letzterm das Pfund 1,5 Marcos, =» 
12 Ongas, 96 Outavas, 288 Escropulos und 6912 Gras is 
mithin in der Eintheilung dem italienischen ganz gleich x 

Das Hauptmafs für Flüssigkeiten ist der Almude val 
Potes, 12 Canadas und 48 Quartillos, au Inhalt = 16,8 
Litern. Aufsteigend wachen 18 Almudes 1 Barril, D > 
mudes 1 Pipa, 52 Almudes oder 2 Pipas 1 Tonelada it 
trockne Sachen ist das Hanptmals der Moyo von 15 Feza 
60 Aiquires, 240 Quartos,. 480 Oitavas und 1920 Salem: 
deren viele halbirt werden. Der Moyo ist so viel als iw 
Hektoliter, beide Inhaltgmalse sipd jedoch nicht in allea Hr 
fen gleich und ebenso gewils nicht im ganzen Könisrexa 
obgleich die hier angegebenen, zunächst für Lissabon g? 
gen. Werthe die normalen oder gesetzlichen für das gu 
Land sind. o 


m) Spanische Mafse und Gewichte 


Spanien hat ein sehr geregeltes Malssystem, isdem ¿3 
Musterstücke in den Hauptstädten des Reichs ni 
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jeen davon aber durch das ganze Land verbreitet sind, 
Urmeſs für Längen ist in Burgos, für trockne Substan- 
in Avila, für Flüssigkeiten in Toledo, für Gewichte aber 
len Archiven der Cortes in Madrid. Hierneben giebt es 
' noch verschiedene Provinzialmafse, auch sind die für. 
geltenden Gopieen nicht überall völlig gleich, wie Kzrır 
entlich bei der Prüfung der verschiedenen erhaltenen Ge- 
ite fand. 
Die Einheit des Läogenmafses ist der Fuls, Pie de Bur- 
von 12 Pulgadas, 144 Lineas, welcher 0,2826 Metern 
ht. Neben diesem ist in Gebrauch der Paimo von 9 
adas oder 12- Dedos. Die Elle, Jara, hält 3 Pies oder - 
imos und gleicht also 0,8478 Metern; die Braza oder 
a hat 2 Varas, der Passo 5 Pies, der Estadal 4 Varas, 
Cuerda 8,25 Varas. Das Feldmafs ist wenig geregelt und 
r sehr verschieden, meistens aber bestimmt man den Flä- 
inhalt der Felder nach Fanegas, jede zu 400 Quadrat- 
dales oder 6000 Quadrat - Varas, was dann 45,97 Area 
hkommt. Als Gewichtseinheit ist die Mark zu betrachten, 
he die Cölnische seyn soll, auch Marco de Burgos (auch 
Castilische Mark) genannt wird und nach genauer Prü- 
der besten Copieen 230,043 Grammen gleicht. Es be- 
‚dann das Pfund Handelsgewicht, Libra, aus 2 Marcos 
16 Ongas, die Onga aus 8 Ochavos oder 16 Adarmes 
576 Granos, und ist so viel als 460,086 Gramme; 25 | 
as geben 1 Arroba und 4 Arroben 1 Quintal. Für Gold 
Silber dient gleichfalls die Mark von Castilien, welche 
Golde in 50 Castellanos, 400 Tomines und 4800 granos, 
‚Silber aber in 8 Ongas, 64 Ochavos, 128 Adarmes, 384 
ines und 4608 Granos getheilt wirde Das Medicinalge- 
t enthält im Pfunde 12 Oncas und wie gewöhnlich wird 
Jnze in 8 Ochavos, 24 Escrupulos, 48 Obolos, 144 Ca- 
os und 576 Granos getheilt. 
Das Fundamentalmafs für Flüssigkeiten ist die Arroba 
Cantara, und zwar für Wein durch das ganze König- 
die grofse Arrobe, nach dem Mustermelse in ‚Toledo 
} spanische Kubikzolle oder 34 Castilische Pfund Flufs- 
er enthaltend, wonach sie also 16,073 Litern gleichzu- 
n ist. Sie wird eingetheilt in 8 Asumbres und 32 Quar- 
', 16 Arroben geben aber 1 Moyo. Von ibr. unterscheidet 
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sich die kleine Arrobe für Oel, welche nach dem gkidhbù 
in Toledo befindlichen Mustermafse 966} spanische Krk- 
zolle oder 26 Pfund 9 Unzen reines Wasser enthalte sk 
welches 25 Pfunden Oel und 12,63 Litern gpleichkomm % 
wird eingetheilt ia A Quartillos und 100 Quarterons: wm 
Panillas. Aufserdem giebt es in einigen Provinzen sod è 
Botta! von 30 Arroben Wein und 38,5 Arsroben Oel, =o 
die Pipe von 27 Arroben Wein und 34,5 Arroben Ok, Fz 
trockene Sachen ist als Hauptmafs die Fanega anzusehen. © 
soli 4322,75 spanische Kabikzolle enthalten, ist alo IM) 
Hektolitern gleich, wird in’ 12 Celemines und letzten dm 
wiederholte Halbirungen getheilt; 42 Fanegas geben 1 [= 








Eine Menge änderer Mafsbestimmungen, die sich noe- 
lich in Kerıy’s Werke finden, glaube ich ganz mit ®©- 
schweigen übergehon zu dürfen, Dahin’ gehören auch die &-2 
Gosszuım? mitgetheilten Angaben über die indischen = 
chinesischen Mafse und Gewichte, die ich jedoch um s # 
niger mittheile, als sie von den durch Kerr bekur- 
machten Bestimmungen sehr abweichen. Ungleich ner» 
teresse haben die in den nordamericanischen Freistaster r2- 
geführten Mafsbestimmungen, welche noch obendrein kida 
durch ein Gesetz genau bestimmt sind, jedoch vorladf;® 
für den Staat New-York, während in den übrigen die 
hiervon abweichenden englischen noch gültig sind. Na: 
sem Gesetze? soll im ganzen Staate nur einerlei Ms5 ® 
Gewicht gültig seyn. Dieses hat als Fundamentalgröfs 2 
am 4. Juli 1826 genau regulirte Yard, welches zum e 
chen Secundenpendel nach den Messungen in Columbiz-[.- 
ledge zu Newyork unter 40° 4% 43” N. B., auf den Mer 
spiegel und den Schmelzpunct des Eises reducirt, mi e? 
messingnen Stange gemessen sich wie eine Million zu RK 
verhält, und das Urmals ist in der Verwahrung des Se 
Secretärs. Ganz nach der englischen Einrichtung enthë:è 
























1 Botta ist aufserdem ein in Spanien sehr gebränchlieh"r 38 
für ungleich grofse Flaschen aus einer Thierbant mit einem 
wen Muudstücke, ` 

2 Mém. de I’Inst. Roy. Acad, des Inser. T. VI. Par. 15@% 

148. 
P- 3 Mitgetheilt in Quarterly Journ. of Science, Liter. and àz ` 
Ser. Nr. VI. p. 819. 
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3 Fufs mit Duodecimal-Eintheilung, statt ‘dafs das Yard 
Iandel durch fortgesetzte Halbirungen getheilt wird. Die 
e (Xod, pole, perch) hält 5 Yards, das Furlong .22%0. 
Bestimmung des Flächeninhalta der Länder geschieht nach 
en (Acres) von 16 Ruthen Länge und 10 Ruthen Breite, 
160 Quadratrathen oder 4840 Quadrat- Yards, welches 
ı einen englischen 4cre ausmacht. Das Gewicht geht 
Pfunde aus, dessen Gröfse so bestimmt ist, dafs 1 Ku- 
fs Wasser im Puncte’ seiner grölsten Dichtigkeit mit mes- 
en Gewichten im leeren Raume gewogen genau 62,5 
de wiegt. Ein solches Pfund wird in 16 Unzen getheilt, 
ı also 1000 dem Gewichte eines Kubikfufses Wasser plei- 
‚, Dieses Pfund ist sehr genau das englische Avoir- du- 
i- Pfund. Als Normalmals für Flüssigkeiten und nicht 
afte trockne Substanzen dient der Gallon, welcher im 
el des Meeres und bei mittlerem Luftdrucke gewogen 
" Wasser im Puncte seiner gröfsten Dichtigkeit hält. Die 
bier ausgehenden Mafßse sind nach fortgehenden Halbirun- 
ıbsteigend halber Gallon, Quart, Pint, halbe Pint und 
und durch Verdoppelung aufsteigend Peck, halber Bus- 
nd Bushel, wonach letzterer 80 %. Wasser enthält. So- 
dieser Bushel, als auch die Bestimmungen über seine 
und das Aufhäufen für .trockne Substanzen, welche auf 
Weise gemessen werden, sind wie in England, doch 
en die Sachen so hoch gehäuft werden, als sie zulassen, 
igens ist alles Nöthige geschehn, um die Urmalse gehd- 
ufzubewahren, überall richtige Copieen zu: haben und 
ıförmiges Mafs und Gewicht gesetzlich zu unterstützen t. 

' M. 





⁊ 


Rin ausführliches Werk über Mafse und Gewichte ist: Le 
steur, on Traité complet dos poids, mesures eto. par F. Hortolan. 
s 1830. II voll. 8& Es ist jedoch meistens aus Kzrır ontlehnt 
teht den Werken von Lönuass und Caerius weit nach. Aus- 
chere Untersuchungen über Mals und Messungen überhaupt, als 
ufgenommen werden konnten, finden sich ia H. W. Dovs über 
und Messen oder Darstellung der bei Zeit-, Raam- und Go- 
‚bestimmungen üblichen Mafse, Melsinstrumente und Melsme- 
n, nebst Redactionstafeln. Berlin 1835. 8. Dieses Werk wurde 
rst nach der Vollendung dieses Art. bekannt. 
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M asse 


Wir verstehn unter Masse eines Körpers die Beng r- 
ner materiellen Bestandtheile und schreiben dem mehr We 
bei gleichem Volumen zu, den wir für dichter, desserir 
perliche Theile als enger zusammengedrängt ansehn; 2e i: 
es uns an einem directen Mittel fehlt, diese körperlichen Tu 
ihrer Menge nach zu bestimmen, so bedienen wir uns aiz 
Hülfsmittel, um die Gröfse der Masse kennen zu leraen % 
Körpern auf der Erde beurtheilen wir die Masse nachi% 
Gewichte und eine im luftleeren Raume angestellte ode: 1.2 
bekannten Regeln von dem Einflusse des Abwägens ia è 
Luft befreite Bestimmung des Gewichts sehn wir als die Mes 
des Körpers angebend an, se dals wir ein Pfund Goi -1 
ein Pfund Kork oder selbst ein Pfund Luft als gleich rad 
Masse enthaltend ansehn, Ganz sicher ist diese Gleichs::; 
nicht, indem gar wohl bei einer gleichen Menge der Tier 
der eine Körper mehr, der andre minder von der Erde k:: 
angezogen werden, so wie das Eisen mehr als —* 
Körper von Magnet angezogen wird; aber da die Gexir> 
digkeit des freien Falles und die Bewegung des Pendel ;=s 
zu seyn scheint, der fallende Körper oder das Pendel ms 
aus noch so verschiedenartigen Materien, so haben wB 
jetat keinen Grund, gegen diese Bestimmung Zweifel ze 
heben. 


Etwas anders verhält es sich mit den Bestimmunser 
Masse der Planeten, diese lernen wir aus der Gröfse der von 
ausgeübten Anziehungskraft kennen, indem wir den Gress 
annehmen, dafs die Attraction proportional der Masse ser. 
daran die Schlüsse knüpfen, die in Beziehung auf die voa Zi 
den begleiteten Planeten im Artikel Gravitation? angegebra=* 
den sind. Für diejenigen Planeten, welche keine Monde be 
ist die Grölse ihrer Einwirkung auf andere Planeten das 
zige Mittel, zu bestimmen, wie grols ihre anziehende : 





sey; diese Bestimmung ergiebt sich aus den Beobachtr:, 
und es sollte nun die aus der Grölse der anziehendes A> 


1 Bd. IV. 8. 1635. 
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gerte Masse gleich herauskominen ‚ welche beliebige Sid- 


en, die ein Planet, z. B. Jupiter, im Laufe des einen 
des andern Planeten hervorbringt, man dabei zum Grune 
gen möchte. ` Diese Gleichheit scheint aber nicht statt za 
n, sondern die Attraction, welche Jupiter auf den Sa- 
ausübt, scheint eine etwas andere zu seyn, als die, wel» 
r auf Juno ausübt, und insofern scheint hier also die Bes 
tung, dafs wir die Massenverhältnisse der Planeten ken- 
nicht ganz zulässig, sondern die Attraction scheint von 
\ben Planetenmasse ungleich mächtig auf den einen und 
en andern Planeten ausgeübt zu werden. Ein Beispiel 
eser Behauptung giebt Jupiter, dem man nach den Ab- 

1 . 
1067,09 


te beilegen zu müssen, der nach der Einwirkung auf Sa- 





ıngen der Bahnen seiner Monde eine Masse — 


t 


1 
1070,5 
‚a1! auns den Beobachtungen der Jano (mit welchen Gauss’s 


1 


zu haben scheint und dessen Masse 





sine Masse == 


suchungen über Pallas übereinstimmen), == 


Merkwürdig würde es hierbei seyn, wenn die zwi- 
Mars und Jupitet laufenden Planeten sich als gleichar- 
Beziehung auf diese Anziehung zeigten. Dafs eine sol- 
ngleiche Anziehung einer Masse, ungleich wegen der 


hiedenartigkeit der Körper, auf welche sie ausgeübt 


nicht unwahrscheinlich sey, hat J. T. Mayer? schon 
 geäulsert. 
B. 


Materie 


ateria ; Matiere; Matter. 
Iaterie ist nach der allgemeinsten Bedeutung des Wortes 


ssentliche Grundlage alles Vorgestellten. In diesem Sinne 
aan: sich über gewisse Materien unterhalten, auch be- 





Astr. Jahrb. 1826. 8. 226. 1877. S. 137. 
Comment. de affinitate chemica corporum eoelestiam. In Comm. 
og. Gott, . ' B ° “Zr 


1053,924 
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ruht hierauf der Unterschied der Materie und der Porm. Dise 
allgemeine -Begriff gehört jedoch zunächst in die Pils: 
und nicht speciell zur Physik, indem diese letztere Wima- 
schaft vielmehr von allem, was blofs vorgestellt uad geid: 
wird, ebenso wie von allem, was geistig ist, gänzlich abae. 
dagegen aber die Materjen ganz eigentlich in den Bered» 
rer Untersuchungen zieht. Hiernach ist nämlich die Meo 
der Inbegriff alles dessen, was sinnlich wahrnehmbar ig, x 
entweder an sich, oder durch seine Wirkungen, emes E>- 
druck auf die Sinne macht, mithin die objective Geasizs 
der gesammten Naturforschung, und wenn man zugestellt, &5 
mit Ausschlufs alles dessen, was zur Geisterwelt genci’ 
wird, keine Kraft selbstständig existiren kann, so biste 
ganze Natur oder die Körperwelt nur Materie mit vests 
denen ihr eigenthümlichen Kräften dar. Hierüber wa 
von jeher fast allgemein einverstanden, insofern samer 
jeder Körper für räumlich begrenzte Materie gehalten 
Inzwischen mufste es bald auffallen, dals die änfsern 
stände gröfstentheils unaufhörlich Gestalt und Beschdie: 
wechseln, welches daher schon früh die Frage veranlafste, 
denn die Materie an sich oder ihrem Wesen nach sey, 
sie ihren Ursprung, ihre Existenz, erlangt habe und welc«( 
chen den mannigfaltigen Wechsel bei derselben bedingen mid» 
Die Beantwortung dieser Fragen hat von den ältesten Zeiteuse 
Menge Untersuchungen veranlalst, durch welche jedoch ke 
noch kein anderes Resultat herbeigeführt worden ist, u = 
Ueberzeugung,, dafs wir das eigentliche Wesen der Matene 
kennen und vielleicht überall zu erforschen aufser Stasi 
Je weniger fruchtbar daher alle die zahlreichen S 
bis jetzt waren, um so mehr kam man zu der U 
dafs es unnütz sey, so viele Zeit und Mühe darauf s: 
wenden; man achtete sie weniger und richtete seise 
merksamkeit mehr auf die Erforschung der erkennbare ! 
turgesetze, ja selbst die Geschichte der frühern F 
verlor viel von ihrem Interesse, und ich darf daher m2 

versicht auf allgemeine Billigung rechnen, wenn ich sed 
nur die wichtigsten. Elemente und die erforderlichen B 
schen Nachweisungen zusammenstelle, ohne mich auf 
ausführliche Darstellung aller verschiedenen Meinungen 
lassen, Diesemnach wird es genügen, wenn ich zuerst 
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chichtliche Uabersicht ‘der verschiedenen aufgestellten Hy- 
hesen mittheile und demnächst angebe, was die bedeu- 
Isten Physiker der neuesten Zeit unter Materie verstehn?, 

1) Man .darf im Allgemeinen annehmen, dafs die ältesten 
arphilosophen die in den verschiedenen Körpern, also 
h in der. ganzen Aufsenwelt, vorhandene Materie als et- 
i Gegebenes hetrachteten, die Veränderungen der Dinge 
r gröfstentheils als eine Folge von Verdiehtungen ansahn, 
em die einfsche Grundlage der Körperwelt entweder das 
sser oder das Feuer oder eine dem letztern ähnliche äthe- 
he Substanz seyn sollte. Die Perser und namentlich die 
zier hielten das Feuer für den Urstoff aller Dinge?, die 
ier und Aegyptier das Wasser?, und es ist wahrscheinlich, 
s Taarzs von Milet (610 v. C. G.) seine bekannte Hy- 
hese von letztern entlehnte *, unter dessen Schülern jedoch 
on Anaxımenzs (550 v. C. G.) der Luft den Vorzug 
. Bald nachher stellte Auaxasonas (470 v. C. G.) die 
pothese der Homosomerieen oder gleichartigen Theilchen 
‚ am meisten Äufsehn aber erregte das System des Pırnı- 
as (550 v. C. G.), wonach die vier Stoffe, Feuer, Luft, 
sser und Erde, als Elemente aller Körper zu betrachten 
l, wenn man von demjenigen abstrahirt, was nach ihm die ` 
nas, Dyas u. s w. und seine abstracten Zahlenbestimmun- 
für eine Bedeutung haben mögen. Die Lehre von den 
r Elementen hat sich bis zu den spätesten Zeiten herab er» 
en und nur einige wenige nach ihm aufgestellte Hypothe- 
verdienen eine kurze Erwähnung, . 


Hraazıır (502v. C. G.) und Xzvornaszs (480-v. C. G.) 
ben im Ganzen der: Hypothese des Prrmasconas getreu, 
er den Schülern des letztern aber scheint Emrepoxızs (440 
C. G.) noch feinere Elemente, als die genannten, ange- 


1 Ausführlich über die ältern Systeme, dann aber hauptsächlich 
r die chemische Atomenlehre, wird gehandelt in: An Introduction 
he Atomic Theory, comprising a sketch of the opinions enter- 
ed by the most distinguished ancient and modern philosophers 
ı respect to the Constitution of Matter, By Cusnzzs Dausenr cet. 
‚ 1831. 

2 P. Barzz Dict. Art. Matière. 

3 Strabo L. XV. Diog. Laert. in Prooem. 

4 Diog. Lavrt. Libi. Pin, de Plac. Phil. L, L 
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nommen zu haben. Lexucırr® (502 v. C. G.) war der am 
welcher höchst feine, verschieden gestaltete und ihrem We- 
sen nach verschiedene Atome, die den gesammten Run e- 
füllen oder vielmehr darin zerstreut seyn sollten, als Grmi- 
lage aller Körper betrachtete, denen er dann eine gerad 
Bewegung beilegte, in Folge deren die gleichartigen sich = 
einigen mulsten, während die heterogenen , insbesondere ds 
leichtern, in weite Räume gelangten. Fast ein Jahrhusder 
später erweiterte Drsuoxnıtr (420 v. C. G.) diese Hypebm. 
noch mehr aber Erıxun (345 — 274 v. C. G.), welcher = 
Namen der Atome einführte, hierdurch die Untheilbarker =: 
somit die Unveränderlichkeit dieser Elemente aussprach mi 
ihnen zugleich eine Bewegung in verschiedenen Bichwa 
beilegte, weil ohne diese eine Vereinigung derselben um- 
haft seyn mufste. Man hat dieses System mit Recht das «> 
mistische genannt, indem seine Wesenheit hauptsächlich ds- 
auf beruht, dafs nach demselben die gesammten Körper iż 
das Zusammentreffen gleichartiger Theilchen in Folge è: 
ursprünglichen Bewegung gebildet werden und dals die b- 
schaffenheit der Atome zugleich die Eigenschaften der àma 
susammengesetzten Körper bedingt. Die Hypothese vos c- 
theilbaren Körperelementen oder Atomen liegt übrigens so ms 
bei der Sache und folgte so einfach und unmittelbar əm æ 
Theilbarkeit der Körper, dafs Cunwoarn? sie mit Reck 8 
-älter hält, als die Zeiten des Leucırr und Erıkum, und ih 
sie diesen zugeschrieben wurde, beruht hauptsächlich as‘ u 
systematischen Form, worein. sie dieselbe brachten. Aufsrdn 
scheint Erıkur sich hauptsächlich bemüht zu haben, dieir 
genschaften der verschiedenen Körper auf die Gestalt der I» 
me zurückzuführen, ohne überall wirkende Kräfte semi 
men, aulser der Schwere, welche jedoch von der une 
lich ihnen eigentlümlichen Bewegung unabhängig seya sa 
2) Die Hypothese des. Erıkur fand vielen Beifall = 
wurde in erweiterter systematischer Gestalt durch Lucasrm 
Carus? dargestellt, in einem mehr philosophischen Gen» 














1 Diog. Laert. Lib. IX. 

2 Systema intellectualo ed. Mosheim.” Jen. 1733. fol. T.! 
p. 9. 
8 De rerum natura.. Ed, Wixzrono. Lead.. 1796, 
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ch Gassenpıt. Am meisten Aufsehh ertegte in den neue- 
ı Zeiten das System de Le Saor?, nach welchem die Ma- 
» aus Atomen besteht, die durch eine eigenthümlich mit 
m verbundene Potenz, einen gewissen ätherischen Stoff, 
ept werden. Nimmt man diese Hypothese, die aufser et- 
Prevostr® kaum irgend einen Anhänger gefunden hat, in 
r ganzen Strenge, so werden alle Kräfte, wenigstens alle 
rüngliche oder Grundkräfte, aus der Natur verbannt; aber 
cheint mir überflüssig, selbst nur die Ideen des Le Sack 
die Anwendungen, welche er selbst und Prevost auf 
Naturerscheinungen davon gemacht haben, näher anzu- 
De 


3) Die Meinungen der ältesten Philosophen über das We- 
ler Materie findet man gröfstentheils in der Physik des 
TOTELES* angegeben, allein es ist schwer, in wenigen 
‚en zusammenzufassen, was dieser scharfsinnige specula- 
Philosoph selbst unter Materie verstand, indem seine Un- 
‘hungen über die Natur sich zu tief in das Gebiet der 
m Abstraction verlieren. Es war nämlich den ältern Phi- 
hen mehr darum zu thun, schulgerechte Schlüsse über 
e Principien aufzustellen, als die gegebene Natur bestimmt 
fassen ünd die Gesetze der Aufsenwelt aus ihr selbst zu 
hmen. So scharfsinnig daher auch alle die Sätze seyn 
ı, welche ArıstortsLes über Seyn und Werden, über 
nd Raum, über das Begrenzte und Unbegrenzte, Bewe- 
and Ruhe, Dichtes und Leeres aufstellte, so zeigt sich 
auffallend, dafs er das eigentliche Wesen der Materie 
erfafst hatte, indem er die vier Elemente, Feuer, Luft, 
x und Erde, als Grundlage aller Körper annahm. Dieser 
e Satz war daher die Hauptsache, welche die spätern. 





Syntagma philos. Epicuri. Opp. T. III. Lugd. 1658. fol. 
Lucrèce Newtonien in Nouveaux Mém, de l'Acad. Roy. de 
1782. p. 404. De Porigine des forces magnétiques par Pre- 
enev., 1788. T. I. chap. 2. 

Deux Traités do physique mécanique publiés par P. Prevost, 
simple éditeur du premier (von Le Sage) et comme auteur du 
Genève et Par, 1818. 8. , 

Am vorzüglichsten hierüber ist: Anısrorzues Physik, Ueber- 
ad mit Anmerk. begleitet von C. H. Weisse, Leipz. 1829. 


id. Uuuu 
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Anhänger dieses philosophischen Systems aus demselben nis 
Erklärung der Naturg&setze übertrugen, nachdem Prus 
(336 v. C. G.) alle objective Realität geleugnet hatte os è 
spätern Scholastiker sich in spitzfindige Streitigkeiten ter- 
ckelten, unter denen die der Realisten und Nominalisa t: 
gröfster Heftigkeit geführt wurden. Ein Haoptsatz de x- 
lastischen Naturphilosophie ist ferner die Zusammensetziz; : 
ler Körper aus materiellen Theilchen, die mit gewissen kr 
ten (nosörntes von nosiv machen, bewirken) begabt sisè 
ten, welche Cicero! qualitates nannte und die Scholak 
` für verborgene, unbekannte (occultas) ausgaben, weil da: 
sen derselben ebenso wenig als das der Materie ergründe $7 
den kann. Man begreift bald, dafs es gar nicht schwe m 
kann, alle vorkommende Erscheinungen zu erklänn, «a 
man sie auf solche unbekannte Kräfte zurückführt, 


4) Die naturphilosophischen Untersuchungen beginn # 
neue und wichtige Epoche mit Cartssıus. Ist nach des 
der Mensch völlig frei von aller positiven Erkenntaik, „r 
er beim Anfangen seines Bewufstseyns zur Ueberzeogiy "i 
seiner Existenz als der eines denkenden Wesens gelga 9 
gito, ergo sum) und somit sich selbst von der Anlseamà s 
Geistige vom ‚Körperlichen oder Materiellen unterschet:: ” 
dem ihm jenes als. einfach, dieses als zusammengexz" 
scheint. Man hat seinem Systeme wegen des Gegenas®" 
schen Geist und Materie den Namen des Dualismus 5% 
Die Materie besteht nach Carrzsıus aus Atomen, die ® 
und ihrem Wesen nach zwar untheilbar sind, des 
nach aber als theilbar vorgestellt werden können, "5 
ausgedehnt seyn müssen. lhm ist nämlich die Ausdehse: 
so wesentliche Bedingung der Materie, dafs er die 
und selbst die Möglichkeit eines leeren Raumes gänz)- 
net, indem der Raum erst durch die Ausdehnung de: ': 
gegeben wird, mit der Wegnahme der letztern aber — * 
Negation bleibt, die dann unmöglich etwas Reelles, 
Wirkliches seyn kenn. 

‚CArtzsıus? war in emem hohen Grade atomisti 














en 





1 Qu. Acad. I. 7. De nat. Deor. II. 37. 
2 Principia philosophiae. In Opp. Amst. 1692. IV rel! 
Ueber die Meinungen der ältesten Philosophen, über ds 5 
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ph. Nach ihm bestand alle Materie anfänglich aus gleich 
sen Theilchen, allein durch ihre Bewegung und Reibung 
einander wurden sie ungleich und bildeten im Allgemei- 
drei unterschiedene Classen. Die feinsten Partikelchen 
den am weitesten in gerader Richtung fortgeschleudert und 
eten die Sonne nebst den Fixsternen, die nächst gröbern 
noch theilbaren bewegten sich in schiefen Bahnen und 
ten zur Bildung des Himmels und der Wirbel, die gröbern 
ich, zur Bewegung minder geeigneten und verschieden 
uiteten, mulsten sich vereinigen und die Erde nebst den 
eten und Kometen erzeugen. Obgleich aber unsere Erde 
diesen gröbern Theilen der dritten Classe hauptsäch- 
"zusammengesetzt ist, so enthält sie doch in ihrem In- 
und auf ihrer Oberfläche noch eine Menge der feinern, 
hr ohnehin von der Sonne stets zuströmen. CARTESIUS 
sogar so weit, dafs er die Eigenthümlichkeiten des Feuers, 
Wassers und selbst zusammengesetzter in ihren Eigen- 
ten sehr verschiedener Körper aus seiner Hypothese von 
drei ungleich feinen Elementen zu erklären versuchte. 
' Elemente sind zwar im eigentlichen Sinne Atome, un- 
ıeiden sich jedoch von denen der ältesten Philosophen 
ıtlich darin, dafs sie noch theilbar sind, sich nicht im 
ı Raume befinden, an sich keine Schwere haben, son- 
diese erst durch ihre Lage und Bewegung gegen einan- 
rhalten, und dafs ihre Vereinigung zu den verschiedenen 
ırn nach ganz andern Gesetzen erfolgt. Wie wenig übri- 
diese blofs hypothetischen Fictionen mit den Erschei- 
m in der Natur übereinstimmen, fällt ohne Weiteres von 
in die Augen. | 

) Als ein Gegner des Canrzsıus kann Roserr Borıe? 
htet werden. Nach diesem liegt allen Körpern nur eine 
lieselbe ausgedehnte theilbare und undurchdringliche Ur- 
e zum Gronde und die Verschiedenheiten, welche wir 
ehmen , sind Folgen der ungleichen Gröfse, Gestalt, der 
, der Bewegung und der gegenseitigen Lage, wonach es 





ws und die Einwürfe seiner Gegner handelt ausführlich Corısı 

saunani expositio philosophiae Newtonianae. Lib, I. 

Vergl. Geologie. Bd. IV. S. 1242. 

On the usefulness of experimental philosophy.’ Oxf. 1671, 4. 
' , Uuuu 2 
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also überall keine unveränderlichen Elemente giebt. Boru 
‚berief sich hierbei auf Resultate der Erfahrung, die er ir- 
verschiedene Versuche erhalten haben wollte, und leste če- 
haupt der empirischen Forschung einen größsern Went k 

als der speculativen; allein schwerlich können jene ze 

Folgerung berechtigt haben, dafs es überall keine unvenak- 
liche Materie gebe. Diesem entgegengesetzt war Wo.:- 
wanp’s! Meinung. Nach diesem war die vom Schöple £e 
schaffene Materie ursprünglich verschieden und wurde w=- 
nach ihrem Entstandenseyn in verschiedene Arten von Ae 
perchen getheilt, die hinsichtlich ihrer Bestandtheile, Schr. 
Härte, Elasticität und selbst der äufsern Gestalt untercrt 
waren, aus deren vielfachen Verbindungen dann die p-> 
Menge der mannigfaltig sich unterscheidenden Körper ker 
ging. . 
6) Newron? hält sich in seiner Naturphilosopkie x 
möglichst weit von aller blofs metaphysischen Specnlate: = 
fernt, allein im Ganzen geht aus seinen Darstellungen sr 
kennbar hervor, dafs nach ihm die Materie aus verschwx 

kleinen Theilchen oder Atomen besteht, ohne jedoch de * 
ren Ursprung‘ oder eigentliche Beschaffenheit irgend e ‘- 
‚theil auszusprechen. Was er hierüber sagt, ist meis à 
Frage in seiner Optik enthalten, also überall nicht eism a 
dogmatischer Satz ausgedrückt, inzwischen führen hierzs# 
bekannten Behauptungen, dafs die Gravitation der Mu:# 
terieller Theilchen in einem Körper proportional sey u! ii 
überhaupt die bewegende Kraft durch die Masse be: 
werde. Hiernach muſs man den Atomen Ausdehnanr. ! 
durchdringlichkeit, Härte und Trägheit, als allgemeine 
schaft aber die Attraction beilegen, auch streitet Neer ' 
System gegen den vollen Raum des Cantzsıus und de 
schen Begriff, dafs Ausdehnung und Materie einerlei ser. 
sich jedoch auf eine Erklärung über das eigentliche VE 
der Materie und der ihr eigenthümlichen Anziehungskaz 
zulassen, 








1 An Essay towards the natural history of the Earth : 
1733. 8. 

2 An verschiedenen Stellen in seinen Werken, namentliet 
ce ed. Clarke. p. 827. Vergl. Corısı Mac-Lavammı Expositio 
phias Newtonianae, Lib. II. seq. 
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‚Der grolse Beifall, womit die Philosophie des Gantzeros 
'enommen wurde, mulste eine gewisse Art der Ueberzeu- 
g herbeiführen, als ob die Natur der Dinge an sich mit 
tansetzung der Erfahrung durch blofse Speeulstion erkannt 
den könne. Weil aber die Resultate der abstrasten Spe- 
tion mit den Ergebnissen der sinnlichen Wahrnehmungen 
t übereinstimmten und die blofse Betrachtung der Natur- 
er ihr eigentliches Wesen nicht zu enthüllen vermochte, 
ührte dieses zum Idealismus, welcher daher dem Systeme 
Des Cartes. unmittelbar folge. MALEBRANCHE? stellte 
Satz auf, dals die sinnlichen Anschauungen auf einem 
en Scheine beruhten, alle unsere Vorstellungen aber nur 
n seyen, die durch die Gottheit im Menschen hervorge- 
bt würden, ja der Glaube verstatte selbst die Existenz al- 
Jinge, aulser Gott und den Geistern, zu leugnen, die 
» aber existire nur durch Gott und sey unmittelbar mit 
verbunden. Berker? machte diesen Idealismus noch 
' demonstrativ und zeigte, dafs man selbst den Gegenbe- 
nicht aufstellen könne, als ob hiernach aufser dem Men- 
ı gar nichts existire, was die Sinneseindrücke erzeuge, 
n die göttlichen, auf unsern Geist einwirkenden Ideen 
lich aufser uns vorhanden seyen. Noch weiter gipgen 
OZA?’ und Hume. Nach ersterm ist die Gottheit überall 
unendliche Denkkraft, aus welcher alle geistige Thätig- 
n unmittelbar und alle körperliche Erscheinungen dureh 
ehnung hervorgeho, Nach Mexnzrssons 4 ist daher Srı- 
's Welt oder vielmehr Gott das nämliche Weltideal, wel- 
z. B. nach Praro vor dem Anfange aller Dinge als ein 
im göttlichen Verstande vorausgesetzt wird. Hume’s Sy- 
leugnet sogar alle Substanzen, Objecte und wirkliche 
e und läfst die ganze geistige und materielle Welt aus ei- 
Menge und Reihenfolge vorübergehender Erscheinungen 
hn, aus einem Wechsel, worin nichts ist, das stets das- 





De la recherche de la vérité. 7me dd. à Paris 1721. Il. T. 4, 
1. L. IM. ch. 1. 

Treatise concerning the principles of humen: knowledge. Dialo- 
3etween Hylas and Philonous, 

Opp- ed. H. E. G. Paulus. Jen, 1802. II voll, 8. 

Philosophische Schriften. Th. I. Gespr. 2. 
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selbe bliebe.“ So leicht es übrigens scheint, die Reat de 
Objecte aufser uns dem Zweifler fühlbar zu machen, so ñe- ' 
zeugt man sich doch bald, dafs die Lebendigkeit der Phan- 


siegebilde und der Traumgestalten diesem ein unübersteigiie 
Hindemifs entgegenstellen. 


.7) Dals sich neben dem Idealismus auch der ales x: 
Geistige leugnende Materialismus erhob, läfst sich schen æ 
der allgemein bekannten Tendenz des menschlichen Versz!s 
vermuthen, von einem nicht befriedigenden Extreme sixt = 
dem gerade entgegengesetzten überzugehn; inzwische we- 
den die Aeufserungen desselben nicht so offenkundig, wei s 
gegen die Begriffe vom Wesen der Gottheit, der mes 
chen Seele und deren Unzerstörbarkeit anstolsen. Leust:' 
suchte die widersprechenden Systeme durch seine Menas.- 
gie zu vereinigen. Die Argumente der Idealisten, da5 è: 
aus unserm Selbstgefühle entstandene Begriff der Existenz :- 
auf geistige Wesen, wie wir selbst sind, übergetragen we:= 
könne und dafs unsere Vorstellungen von Materie sich ce 
am Ende in einen blofsen Begriff von Erscheinungen cs E- 
genschaften auflösen, schienen ihm gewichtig genug, ı= i 
wirkliche Existenz ausgedehnter Atome zweifelhaft za is“ 
insbesondere da sie nach Cartesius zwar in der Wh 
keit untheilbar, unserer Vorstellung nach jedoch noch ter 
seyn sollten. Diesemnach nahm er die Ausdehnung sels £ 
allen sinnlichen Eigenschaften für einen blofsen Schen. € 
aus einer verworrenen Vorstellung einfacher Substanzen €. 
stehe. Nach ihm liegen daher allen Dingen Monadı :2 
Grunde, die den geistigen Wesen ähnlich als Vorstelin” 
zu betrachten sind und deren jede ihre bleibende Grs» 
stimmung hat. Die ganze Welt besteht also aus einer 3* 
gen Reihe solcher Monaden, deren Beschaffenheit und C” # 
sehr verschieden ist, insofern sie stufenweise von de ~ 
bern und unvollkommenern za den feinem und volke. 
nern übergehn. Grundlage der Materie sind hanptsächid s 
gröbern, gleichsam schlafenden , ähnlich der Seele im Swa 
nur der dunkelsten Perceptionen ohne Bewulstseyn fähig. & 
wachenden dagegen sind geistiger Natur und steigen in s? 





1 Prine. philes. in Opp. ed. Lud. Dorrvs. Genev. 1768. T.- 


4. T. I 
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Reihe von der niedrigsten bis zur höchsten Geisterart auf. 
‚ vollkommenste aller wirklichen und denkbaren Vorstell- 
te, die höchste Monade, ist die Gottheit, welche sich .alle 
jliche Substanzen mit ihren Accidenzen und Verhältnis- 
auf das Deutlichste in und durch sich selbst und ohne 
bildende Aufsendinge vorstellt?. 

Nachdem die Newton’sche Physik, in ihren Hauptsätzen 
r die Cartesische Wirbeltheorie triumphirend, stets mehr 
gang und ungetheilteren Beifall fand, verwiesen die Phy- 
r den Streit über das Wesen der Materie in das Gebiet 
speculativen Philosophie, wo man sich jedoch mit diesem 
enstande gleichfalls nicht lebhaft beschäftigte. Die Physi- 
dagegen nahmen die Materie als das Gegebene, die Grund- 
‘der Körperwelt Ausmachende an, waren dabei im Gan- 
Anhänger der Atomistik, indem sie untheilbare Elemente 
Körper und leere Zwischenräume als existirend betrachte- 
und einige neigten sich sogar zu der Hypothese von den 
Elementen der Peripatetiker hin, wie unter andern La- 
x?, welcher noch die verglasbare Erde hinzusetzte und 
Verschiedenheit der Körper aus einer quantitativen Un- 
;hheit der Mischung dieser Elemente erklärte. Nicht zu 
nen, dafs verschiedene feinere ätherische Stoffe , als schwef- 
, ölige und sonstige Dünste, ohne genügend prüfende 
ıde unter die Zahl der materiellen Stoffe aufgenommen 
den. Man schien in einer langen Periode kaum geneigt, 
specultativen Untersuchungen über das Wesen der Mate- 
bine vorzügliche Aufmerksamkeit zu widmen, weswegen 
wichtigste, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ge- 
hte Versuch dieser Art in Deutschland kaum, desto mehr 
in England beachtet wurde. 


8) Roczr Joseru Boscovica nämlich verdient in Bezie- 
' auf sein System über das Wesen der Materie nach Can- 
vs und Lersxiırz den dritten Platz einzunehmen und es 
rliegt wohl keinem Zweifel, dals sein System die dieser 


en Vorgänger übertrifft und auch an sich eine vorzügliche 





L Vergl. Hansce Principia philos. Fro. et Lips. 1788. 4. A. G. 
icaatzu über Leibnitzen’s Monadologie. Halle 1738. 8. 

BE Mém. de Physigae et d'histoire naturelle. Par. an V. Voigt 
. Th. L St. 4. S. 59. 
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"Aufmerksamkeit verdienen würde, wenn der gegemwinig 
Standpnnct der Physik nicht alle solche rein speculative Ua- 
tersuchungen als überflüssig zurückwiese, weil die ungedabe 
Aufmerksamkeit blofs darauf gerichtet ist, zuvor erst die sc 
sten Naturgssetze aufzuinden. Mit Grunde muls mas se- 
lich jede Bemühung, das Wesen der Materie im Allgeneus 
zu ergründen, so lange gänzlich zurückweisen, als noch u 
unwidersprechlich entschieden ist, ob es nur eine ode 
zwei elektrische Materien giebt, ob diese mit dem Map 
mus identisch oder davon verschieden ist, ob die Licia- 
scheinungen auf Vibrationen oder auf der Emanation ma 
Lichtäthers berahn u. s. w. Aus diesem Grunde ist u aż 
keineswegs der Mühe werth, jenes System in grölseren le- 
fange zu kennen, und es genügt vielmehr, die Hauptsache de 
selben kurz anzugeben. Boscovıcu! verwark die Atome, di 
‚kleine absolut harte und undurchdringliche Elemente, ur 
fähr aus folgenden Gründen. Dieselben werden sich, us r 
nen Körper zu bilden, entweder berühren oder nicht. Finde 
das Letztaze statt, so kann kein Körper entstehn, scein 
man behält stets kleine discrete Atome; nimmt man dam 
das Erstere an, so findet kein Eindringen einer Matak 3 
eins andere statt, weil die vereinten absolut harten usi » 
durchdringlichen Atome ginen mit diesen Eigenschaften ¿B> 
falls. begabten Körper bilden müssen. In Beziebung w# 
Monaden dentet er an, dala diese, wenn sie aus dem + 
che des Geistigen heraustreten und zur Basis wirklicher ie 
per werden, nicht füglich etwas anderes als Atoma seya +> 
nen. Nach ihm besteht daher die Materie aus physon 
Poncten?, welche zu klein sind, als dafs sie an sich Ego 


4 Sein System ist enthalten in mehrern Dissertationen, ::” 
lich: De viribns vivis 1745; dọ lumina 1748; de lege coatuu= 
1754; de lege virium in natuna ezistentigm 1755; de divisibilitat: > 
teriae. et principiis corporum 1757; vollständig in Philosophise :» 
ralis Theoria redacta ad unicam legem viriam in natura exister-3 
Aust. Pat. R. J. Boscovicn. Viennae 1759. 4. 


2 Boscovıcn unterscheidet p. 68. zwischen einem mathemstse: 
und physischen Pagcte, Paunctum mathematicum est, ouims salı = 
est; physicum punctum habęt proprietates reales vis imertine a > 
zung illarım activarım, quae cogent duo. puneta ad se iwica s> 
dere, vel a se invicem recedere, unde fiet, ut, ubi satis accesa 
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ften haben könnten, also hlofse Träger der zwei ihnen eì 
'hümlichen Kräfte der Anziehung und Abstolsung, welche 
ären von ungleicher Ausdehnung um sie bilden und daher 
Vereinigung zu den verschieden gestalteten Körpern bo- 
ten. Diese Kräfte durchdringen sich auf mannigfaltige 
ise, indem es gar nicht gegen die Grundsätze der Mecha- 
streitet, mehrere Kräfte an einem Orte vezeiot zu den- 
‚ die sich einander das Gleichgewicht halten oder über- 
den. Wenn daher irgend ein Körper mait hiulänglicher 
chbwindigkeit bewegt wird, ader ein hinlänglich grolsea 
hanisches Moment hat, um die Repulsionskraft eines an- 
i, in seiner Bahn befindlichen, zu überwinden, so wird er 
en ohne Schwierigkeit durchdringen. Dals diese Hypo- 
e mit den Gesetzen der Mechanik in keinem Widerspru- 
stehe, vielmehr dieselben sehr consequent erkläre, zeigt 
sovicy umständlich und zugleich wendet ar sie auch zur 
ärung verschiedener anderer Naturersehainungen an. Ist 
» die Geschwindigkeit eines bewegten Körpers ausnekh- 
d grols, so werden die Theilchen des durehdrungenen 
pers gar micht in Bewegung kommen, ist sie abar etwas 
ager, so werden sie in staske Bewegung versetzt, wovon 
Erhitzung bis zur Entzündung die Folge. seya kann, ist 
:ndlich ehr gering, so findet gas keine Durohdzingung 
Es ist schon bemerkt worden, dafs diesesSystem in Deutsch- 
kaum Beachtung fand. Die Ursache hiervon scheint mir 
a zu liegen, dafs die kritische Philosophie zunächst sich auf 
mige beschränkte, was durch Leissirz und Wour ge- 
hn war, und man nach so vielen milslungenen Versuchen 
vorzügliches Interesse mehr daran fand, die Speculatio- 
über das eigentliche Wesen der Moterie fortzusetzen, in- 
die Bemühungen vielmehr auf das Praktische gerichtet 
m. Die Physik suchte hauptsächlich dasjenige weiter zu 
beiten, was durch Newros gegründet worden wer, wobei 
eich die Aufmerksamkeit vorzüglich durch die grofse Zehl 
Versuche gefesselt wurde, wozu vorzugsweise NoLLar 





‘gana nastrorgm sensuum, possint in tis excifege motus, qui pro- 
i ad cerebrum perceptionea ihi eliciant ia anima, quo pacto 
bilia emant, adeoque materialia et realia, non pure imaginaria. 
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Veranlassung gab. Bald nachher gelangte aufserdem pr Li: 

zu grofsem Ansehn und wurde neben den an Thatsaches =- 

chen Classikern, HAawESBEE, 8’GRavzsAaupe, Musscarmns 

und DesssüLıers, vorzugsweise studirt,. Alle diese wm 

aber strenge Newtonianer, und namentlich kannte pr Lic i 

Theorie von Boscovıca anscheinend nicht aus seinen Sde- 

ten selbst, sondern nur durch Prızsruer, und führte m 4 

ren Widerlegung an, dafs eine Kraft, die sich anf eimen = 

thematischen Punct bezieht, Wirksamkeit ohne Sabstas: =! 

also ein leerer Ausdruck sey. Man müsse den Wirkussir- 
sen doch auf jeden Fall Ausdehnung geben, und inden le: 
ein Wirkungskreis den andern verdränge und die einmal at- 
getheilte Bewegung fortsetze, so komme man doch aie 
wieder auf undurchdringliche und träge Materie zurück, Ex 
lich lasse sich die Art und Weise, wie durch Materie Er 
drücke auf den denkenden Geist erzeugt würden, auf áw 

Weise nicht erklären, vielmehr könne es nicht blofs Sabre 
zen, sondern müsse auch Eigenschaften der Materie gete 
die nicht in die Sinne fielen, über die wir daher gar ke 
Urtheil hätten, vermittelst deren jedoch eine Einwirkung # 
Materiellen auf das Geistige statt finden könne. Diese ler” 
Auskunft ist übrigens sehr ungenügend und sagt eig 
weiter nichts, als es möge wohl eine unbekannte Wrsache ;- 
ben, welche diese Wirkung hervorbringe. Dafs die The:r 
Boscovıca’s in Frankreich nur wenig bekannt wurde, wr- 
liegt wohl keinem Zweifel, aber es ist sogar fraglich, ob = 
sie dort überall kannte, wenigstens wird sie in der Bur-- 
pedie méthodique, in der Physik von Bassow und in ax-ı 
gröfsern Werken gar nicht erwähnt. 

Desto grölsern Beifall erhielt dieses System in Easa 
Schon Micazrr soll nach Paızstuer’s? Erzählung ein X 
hänger desselben gewesen seyn oder eine diesem āke 
' Hypothese aufgestellt haben, aber Passstuer? selbst best 
sich als Anhänger desselben. Nach ihm ist es unzulässig.’ 
Materie für eine absolut harte, träge und Widerstand leisst 
Substanz anzusehn, vielmehr gehören attractive und rep:s” 


! 
4 Physische und moralische Briefe. Th. I. 8. 88 ff. 
2 Geschichte der Optik. Ueb. durch Krüczı. S. 283. 
$ Disquisitions relating to matter and spirit, Lond. 1773 $ 
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fte nothwendig za ihrer Existenz und sie verschwindet in 
Nichts, wenn man diese von ihr trennt. Es geht dabei 
seinen Ausdrücken nicht mit Gewilsheit hervor, ob diese 
fte an physische Puncte gebunden oder blofs um einen 
telpunct vereinigt seyn sollten, indem bald von etwas Aus- 
shntem, mit den sogenannten Kräften Begabtem die Rede 
bald von diesen um einen Mittelpunct vereinten Kräften 
n, und da mit den letztern der Begriff der Empfindung 
des Denkens nicht unvereinbar ist, so sollte selbst der 
luſs des Materiellen auf den Geist hierdurch erklärbar wer- 
, was sonach entschiedener Materialismus ist. 


Dieses System wurde jedoch mit Heftigkeit angegriffen 
h Price, Nach diesem ist die Trägheit der Materie eine 
wendige Bedingung der Gesetze vom Stofse der Körper. 
s solide Masse kann gegen. andere Materie einen Impuls 
ben und die Behauptung, dafs ein materielles Theilchen 
ein anderes ohne Berührung einen Impuls ausübe oder an- 
end und zurückstolsend wirke, heilst eigentlich so viel, 
ıs könne da wirken, wo es nicht ist. Soll die Materie 
blofs durch anziehende und abstolsende Kräfte gegeben 
len, so wird sie ein Nichtseyendes, da eine Kraft nur an 
gegebenes Etwas gebunden seyn kann, und wenn daher 
ı Kraft selbst die Materie seyn soll, so ist die Materie 
Kraft von einem Nichts, was einen Widerspruch mit sich 
t herbeiführt. Zuweilen beruft Prıcz sich hierbei auf die 
rität Newron’s, und diese ist in England so grols, dals 
schon hieraus auf die herrschende Ansicht der dortigen Phy- 
. schliefsen kann. Tuomas Youss? meint daher, die 
ulationen von BoscovicH seyen zwar ganz sinnreich, al- 
zugleich auch blols hypothetisch und in der Anwendung 
lie Thatsachen allezeit mangelhaft. Auch -Hurron? er- 
at seine Theorie blofs historisch, ohne ihr eine besondere 
serksamkeit oder Beifall zu schenken. l 


Ganz ausnehmend hoch wird die durch Boscovich auf- 





‚ A freo discussion of the dootrines of Materialism and philo- 
cal necessity. 1778. _ 

! Lectures. T. I. p..75t. 

} Dictionary. T. U. Art. Matter. 
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gestellte Theorie von Rosson! geschätzt, welcher eine wet- 
läufige Uebersicht seines Hauptwerkes giebt, um die Kas- 
nils desselben den Engländern zu erleichtern und auf zem 
reichen Inhalt mehr aufmerksam zu wachen. Iozwische b- 
zieht sich dieses Urtheil zugleich auf die darin esthahms 
mechanischen Probleme, denn hinsiehtlich der Hypotbese ize 
das Wesen der Materie gesteht Ronasoun selbet zu, dals ¿= 
ses zwar nicht zu absoluter Befriedigung erklärt werde, pid 
sey die Hypothese höchst saharfsinnig, und wenn jemals ı;=i 
eine befriedigende aufgefunden werden könne, so müs w» 
dieser mindestens sehr ähnlich seyn. Auf jedem Fal j» 
er ihr einen grolsen Vorzug vor einer ältern von Gorm 
Knıser?, welcher zwei Arten materieller Atome anım 
wovon die eine Art einander anziehn, die andere Art w~- 
fsen und die verschiedenen sich wahrscheinlich gleichlal > 
genseitig anziehn, ohne dafs er jedoch hierüber etwas ur 
scheiden wagt. Hiernach müssen also die attractives Am 
durch Anziehung sich zu Körpern vereinigen, welche st e- 
pulsiven, zu einer Atmosphäre aufgehäuften, Atomen urr 
sind. Aus dieser Verbindung entstehn dann andere Ane ra 
Körpern oder kleinen Körpertheilchen, ‘welche entwede e 
'tractiv oder repulsiv sind, je nach der Verbindung dr :- 
sprünglichen zweienei Elemente. Knıeur macht von des 
hypothetischen Prämissen dann eine Anwendung auf dè 
scheinungen der Natur und sucht diese insgesammt geomet: 
zu construiren, ohne hierin jedoch die gerechten Forda” 
zu befriedigen, abgesehn davon, dafs die Prämissen gast «> 
kürlich angenommen sind. | 
9) Die eben erwähnte, nur wenig bekannte Hıpdr 
hat viele Aehnlichkeit mit einer spätern, welche Prr? c- 


1 A System of mechanieal philosophy. Edinb. 1822, T. 1. pS- 
Auch Lxsue in Ann. of Phil. T. XIV. p. 10. nennt diese T:7 
eine sinnreiche und tief ausgedachte und meint, es sey bloi eise 
ge der aus dem gemeinen Leben entnommenen oberflächlietr: ? 
sichten, wenn manche Theile derselben paradox sohienem. 

2 Attempt to explain all the phenomena of nature by aes» 
two principles cet. 1748. 

3 On the elementary- principles of natare end the siaph?' 
by which they are governed. By E. Pzaar. M. D. Gainsboreng‘! 
8. E. PrAnT's Versuch über die Urstoffe der Natur und ihre 62° 
Von Kühn. Leipz. 1791. 8. 
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tellt und den herrschen Begriffen von den Eigenschaf. 
des Phlogistons apgepafst hat. Hiernach giebt es zwei 
en von Materie, fixe und thätige: Der fixen ist blofs An- 
tung und Undurchdringlichkeit eigen, die Theile der thä- 
n werden von dieser angezogen und haben die Eigenschaft, 
in geradlinige Strahlen zu ordnen, die von den fixen 
ilchen, wie von einem Mittelpuncte aus, divergiren und 
ıwsphären um sie bilden. Die thätigen Theilchen sind wie- 
von doppelter Art, die durch die Namen Aether und 
ogiston unterschieden werden können; beide ziehen sich 
ader gleich stark an, wenn sie in gleichem Grade erregt 
den. Ein fixes Theilchen mit einer Atmosphäre von At- 
' bildet einen erdigen Stoff, mit einer Atmosphäre von 
giston aber einen säurefähigen. Die Atmosphären gleich- 
‚er Theilchen drücken auf einander, ungleichartige ziehen 
an und bringen dadurch ihre excitirenden Mittelpuncte in 
ihrung. Die Anziehung der beiden thätigen Materien un- 
einander bewirkt, dafs ätherische Atmosphären von phlo- 
schen nnd diese von jenen umringt werden. Kommen 
he zusammengesetzte Atmosphären verschiedener Art in 
ihrung, so vereinigen sich die äufsern Theile so weit, dafs 
innere sich berühren und sättigen, worauf die Mittelpuncte 
? Körper bilden, die äufsern, von den gesättigten innern 
t mehr angezogenen Theile aber freie Flüssigkeiten, als 
rme und Licht, Je grölser die Zahl der fixen Theilchen 
ınd somit die Menge der excitirenden, um so stärker wird 
Anziehung und es entsteht Gravitstion. Gszuren! bemerkt 
Recht, dafs von einem" solchen dualistischen Spiele leicht. 
rendungen auf Säuren und Alkalien, -+ E undd— E, 4- M 
— Mu s. w. möglich sind, die aber insgesammt einer 
m festen Grundlage ermangeln. 
10) Eine ganz neue Periode, mindestens für Deutschland, 
ont mit dem berühmten Königsberger Philosophen Imma- 
u Kaur. Wenn man von der Reform abstrahirt, welche 
gesammte speculative Philosophie durch diesen scharfsinni- 
Denker erhielt, wovon hierher nur hauptsächlich der Satz 
irt, dafs wir von den Gegenständen der Natur nicht an- 
als durch äufsere Anschauung Begriffe erhalten können 





1 Wörterb. a. A. Th. UI. S. 630. 
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und dafs Raum und Zeit die olrendigen Bedingungen a- 
, serer Vorstellung von Körpern sind, so stellte er im Bam- 
hung auf die Materie den Satz auf, dafs zur Existenz dmb 
ben zwei einander entgegenwirkende Kräfte, Dehnkrafi wi 
Ziehkraft, erforderlich seyen!, Die Anhänger Kawr’s bis 
diese Kräfte nachher Grundkräfte genannt, weil sie vor «= 
Erfahrung vorausgehn, das Wesen der Materie selbst ass- 
chen und ihrer Existenz nothwendig zum Grunde liegen. Dus 
RKaur blofs durch eigene Speculation auf die Annahme dem 
zwei Kräfte geführt worden sey, wird zwar insgemein ag- 
nommen, ist aber keineswegs bestimmt erwiesen und ba de 
grolsen Belesenheit des berühmten Gelehrten selbst nicht ex 
mal wahrscheinlich; indefs gehört die Art der Darstellung obm 
Widerrede ihm eigenthümlich zu, wenn auch die Hypothes 
dem Wesen nach schon früher aufgestellt worden war, wie æ 
dem Obigen zur Genüge erhellet. 

Nach Kusr. gehört das Schema der Kategorieen zur Ver 
ständigkeit jedes. metaphysischen Systems, und daher mass 
alle Bestimmungen des allgemeinen Begriffs der Materie se 
die vier Classen derselben, die der Gröfßse, der Qualimt, de 
Relation und der Modalität, gebracht werden. Die Gree 
stimmung eines Gegenstandes der äufsern Sinne ist be 
gung (?), worauf daher alle Prädioate der Materie zurücd* 
führt werden, weswegen die Naturwissenschaft eine reine «7 
angewandte Bewegungslehre ist. Die metaphysischen Anky 
gründe der Naturwissenschaft sind daher unter 4 Haupt 
zu bringen, nämlich PAoronomie, über die Bewegung as s= 
Dynamik, welche die Bewegung als Qualität der Materie = 
ter dem. Namen einer ursprünglichen bewegenden Kraft = 
trachtet, Mechanik, worin die mit dieser Qualität beg-: 
Materie in ihrer Relation gegen einander betrachtet wi 
und endlich PAänomenologie, worin Bewegung und R:> 
blofs in Beziehung auf die Vorstellungsart untersucht wer: 
In Folge dieser Abtheilang werden 4 Definitionen der Yr 
terie aufgestellt, aus deren Gesammtheit also der Begriff $+ 
Wesens hervorgehn müfste, nämlich 

1) Materie ist das Bewegliche im Raume, 


1 Metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaf. D= 
Aufl. Leipz. 1800, 8. 
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') Materie ist das Bewegliche, sofern es einen Raum er- 
füllt, 

) Materie ist das Bewegliche, sofern es, als ein solches, 
bewegende Kraft hat, 

) Materie ist das Bewegliche, sofern es, als ein solches, 
ein Gegenstand der Erfahrung seyn kann. 


Diese vier Sätze werden dany einzeln erläutert und bewie- 

In Beziehung auf den ersten wird blols gezeigt, dafs der 
erie bei der Berücksichtigung ihrer Bewegung keine andere 
schaft als Beweglichkeit -beigelegt werden könne Am 
ıtigsten ist der zweite Satz. Zu dessen Erläuterung wird 
st gesagt, dals einen Raum erfüllen so viel heifst, als 
n Beweglichen widerstehn, was in denselben eindringen 
‚, Die Erfüllung des Raumes ist jedoch nicht Folge der 
ien Existenz, sondern einer besondern bewegenden Kraft, 
' genauer ausgedrückt erfüllt die Materie den Raum durch . 
Isive Kräfte aller ihrer Theile, d. i. durch eine ihr in ei- 
bestimmten Grade eigenthümliche Ausdehnungskraft. Sie 
ı demnach ins Unendliche zusammengedrückt, aber nie- 
durchdrungen werden, ist ins Unendliche theilbar und 
' in Theile, deren jeder wiederum Materie ist. Die Mög- 
eit derselben erfordert eine Anziehungskraft als zweite 
ntliche Grundkraft, die aber nicht für sich allein, son= 
nur in Verbindung mit der Zurückstolsungskraft die Mög- 
eit der Materie bedingt. Die aller Materie wesentliche _ 
ehung ist eine unmittelbafe Wirkung derselben auf an- 
durch den leeren Raum und erstreckt sich im Welt- 
e von jedem Theile derselben auf jeden andern unmittel- 
ns Unendliche. 


In dem Bisherigen, was zur Phoronomie und Dynamik 
rt, ist das Wesen der Materie der Hauptsache nach aus- 
ickt, denn Kant sagt selbst, dafs darin zuerst das Reelle 
taume in der Erfüllung desselben durch Zurücksto/sungs- 
t, zweitens das, was in Ansehung des erstern, als des 
tlichen Objectes unserer äulsern Wahrnehmung, negativ 
nämlich die Anziehungskraft, durch welche, so viel an 
st, aller Raum würde durchdrungen, mithin das Solide 
lich aufgehoben werden, drittens die Einschränkung der 
m Kraft durch die zweite und die daher rührende Be- 
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stimmung des Grades der Erfüllung des Raumes in Benchin, 
gezogen, mithin die Qualität der Materie unter deu Tie: 
der Realität, Negation und Limitation, so viel es einer a 
‚ taphysischen Dynamik zukommt, vollständig abgehandelt wats 
ist. Was dann weiter zur Mechanik und Phoronomie gehm; > 
sagt wird, kommt im Ganzen auf bekannte mechanisch æ 
setze zurück, führt aber endlich auf die Frage von einem l» 
ren Raume, wovon es heifst,- dafs die Möglichkeit oda Ir 
möglichkeit desselben nicht auf metaphysischen Gründen, se 
dern dem schwer aufzuschliefsenden Naturgeheimnisse bar 
auf welche Art die Materie ihrer eigenen ausdehnendes bai 
Schranken setze, Das ganze Werk schliefst mit falgsie 
merkwürdigen Aeulserung: „Und so endigt sich die se 
„physische Körperlehre mit dem Leeren und eben dama I> 
„begreiflichen, worin sie einerlei Schicksal mit allen üc« 
„Versuchen der Vernunft hat, wenn sie im Zurückge= 3 
„Principien den ersten Gründen der Dinge machstreit, & 
„weil es ihre Natur so mit sich bringt, niemals etwas a2 
„als sofern es unter gegebenen Bedingungen bestimmt is, » 
„begreifen, folglich sie weder beim Bedingten stehn har 
„noch sich das Unbedingte fafslich machen kann, ihr, v= 
„Wilsbegierde sie auffordert, das absolute Ganze aller b> 
„gungen zu fassen, nichts übrig bleibt, als von den (s* 
„ständen auf sich selbst zurückzukehren, um anstatt de © 
„ten Grenze der Dinge die letzte Grenze ihres eigexe sê 
„selbst überlassenen Vermögens gu erforschen und zu bestu=#" 
Es scheint mir in diesen Worten das offene Bekenrtas 2 
liegen, dafs wir das Wesen der Dinge überall zu 
auser Stande sind. 

11) Es war ohne Zweifel eine Folge der dreistes 
stimmtheit, womit die einzelnen Sätze aufgestellt wurde - 
innigen Verkettung derselben unter einander und ihre ! 
bindung mit bekannten Thatsachen, endlich aber der 
lichen Behauptung, dafs die gewählte Methode streng 
matisch sey, die noch obendrein durch die änfsere Fors 
rechtfertigt schien, dals das neue System so allgemeine 
fall fand und mit ungewöhnlicher Bewunderung aufs 
wurde, da es sich doch von dem durch Boscorıca 
stellten im Wesentlichen gar nicht unterscheidet. Em Ha 
grund lag indefs in der Unbekanntschaft mit dem letztern ; 
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finde nirgend, dafs beide mit einander verglichen sind, 
a noch hauptsächlich der Umstand kommt, dafs man so- 
h den Namen einer dynamischen Naturlehre einführte und 
» der awerkannt unhaltbaren ältern atomistischen entgegen- 
e. Meinerseits habe ich dem Systeme nie ‚Beifall schen- 
können und kann dieses auch jetzt noch nicht, fürchte 
sh die Leser zu ermüden, wenn ich hierüber ausführlich 
wollte, beschränke mich daher nur. auf einige gewichtige 
ürfe, um den Schein zu grolsen Selbstvertrauens beim 
srspruche gegen den 'gepriesensten Philosophen Deutschlands 
srmeiden 1, 


Zuvörderst ist nach kantischen Principien und wenn man 
‚geradezu Idealist seyn will, der Begriff der Materie nicht 
risch, sondern entsteht durch Anschauung und alles über 
Nesen und die Qualitäten der Materie zu Bestimmende 
daher von der durch Anschauung erkannten Materie ent- 
ıen und ihr wieder angepalst werden. Haben wir die- 
tegriff durch die Sinnesthätigkeiten erhalten, so fragt sich, 
die Materie ihrem Wesen nach sey und welche allge- 
t? Qualitäten ihr nothwendig zukommen. Hier zeigt sich 
ch ein grofser Uebelstand, dafs Kant den Begriff der 
ie nicht durch eine einfache und scharf begrenzte Defi- 
| feststellt, wenn anders eine solche möglich ist und wir 
vom ersten Beginne an zugestehn müssen, dals wir das 
n der Materie gar nicht kennen und blofs unsere Vor- 
ig von derselben zu bezeichnen vermögen. Ob die drei 





Ich gestehe offen, dafs mir die ganze Theorie desto weniger 
‚det scheint, je mehr ich sie studire. Gleich der erste Satz: 
terie ist das Bewegliche, steht ohne Beweis, denn er kain 
aus der Erfahrung gefolgert werden, da niemand alle Materie 
noch aus einem apriorischen Begriffe, den es überall nicht 
Ferner ist gar nicht gesagt, welches das erste ist, des Begriff 
weglichen (Etwas) oder der Kraft. Ist aber die Materie schon 
. Bewegliche erkannt, wozu bedarf es noch der Kräfte zu ih- 
stenz? Inzwischen wollte ich anf alles dieses, was zunächst in 
ebiet der specnlativen Philosophie gehört, eben wie auf die 
itung des Begriffes von Kraft, und ob es eine solche ohne ma- 
s Substrat geben könne (vergl. Scuuunze psychische Anthropo- 
Gött. 1826. 8. 199.), gar nicht eingehn, sondern zunächst nur 
, dafs die Demonstration, namontlich in Beziehung ihrer ma- 
schen Form, Widersprüche mit sich selbst einschlielst. 
Bd. Xxxx’ 
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rsstz, dafs die Materie den Raum nicht durch ihre bloße 
tenz, sondern durch eine (?) besondere bewegende Kraft 
le und nach eingeschobener Erklärung, was Anziehüngs - 


'Zurückstolsungskraft sey, wird der zweite Lehrsatz hin- - 


fügt, dafs die Materie ihre Räume durch repulsive Kräfte 
ihrer Theile erfüllet, d. h. durch eine ihr eigene Aus- 
mngskraft, die einen bestimmten Grad hat, über welchen 
wre oder gröfsere ins Unendliche könńen gedacht werden. 
eine weitere Erklärung, dafs eine Materie die andere darch- 
st, wenn sie durch Zusammiendrückung den’ Raum’ ihrer 
jehnung völlig aufhebt, schliefst sich Hann der letzte hier- 
gehörige Lehrsatz, nämlich: „die Materie kann ins Unend- 
ie zusammengedrückt, aber niemals vori einer Materie, 
‚ grofs such die drückende Kraft derselben sey, dorch- 
mgen werden.“ 

Weil in dieser Demonstration so oft der Audrütck unend- 
und bis ins Unendliche vorkommt, -welcher'%8' der ihih 


eitenden Unbestimmtheit in den spätern natürphilosophi= . 


n Systemen 'eine so wichtige Aolle : 'spielt, so habe ich 
ı schon früher t hiérgegen. erklärt 'ünd ' zu zeigen ‘Besucht, 
in dem Beweise für diesen aufgestellten Satz ein Wider- 
ch enthaker sey. ' Es heifst nämlich: ‚Nun kann für ge- 
mno ausdehnende Kraft der Mäterie eine gröfsere Zusath- 
ndrückende :gefunden werden, die diese'in einen engern 
im zwingt ind so ins Uneriliche; zum Dutehdringen 
' Materie aber würde eine Zusammentreibung derselben in 
en unendlich: kleinen Reum, mithin eine zmendlich sút 
mendrückende‘ Kraft erfordert, ‚welche unmöglich’ ist." 
ı meiner Ansicht sollte eine ins Unendlichs’ wachsends 
t mit einer unendlichen :einevlei:iseyn, allein einige Phy- 
: haben sich hiergegen erklärt, und’ ich gebe zu, däfs dib 
suchten - Ausdrücke allerdings einen Unterschied unter ih: 
anzunehmen ‚gestatten, der:Sache selbwt uber, : 'ja geone- 
her Strenge ‚genommen, stelle ich folgendes Dilehihr ent- 
n: die ins’ Unendiithe wschsende Kraft kenn entweder 
lich unenülich werden oder nicht; itn 'ersiern’ Falle ist der 
gte Widerspruch wirklich‘ vorkunida, im zweiten aber 
t die Kraft, wie der. Reais, stats endlich und die ganze 
l Anfabgogrönde: der Nuterbehre,: :jeideib. 1819. 
Xxxx 2 
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Demonstration zerfällt in sich. durch Unbestimmtheit der àn- 
drücke, indem ganz ohne Beweis hiugestellt worden ist, di 
für jede ausdehnende. Kraft der Materie eine gröfser: ms- 
.mendrückende gefunden werden könne und man dab = 
gleiche Weise befugt ist anzunehmen, dals für jede m 
‚mendrückende Kraft eine gröfsere ausdehnende gefnnde w 
‚den könne und so ins Unendliche, was dann nothwead: a 
‚einem sophistischen Spiele mit Worten fährt, die schlecis 
‚kein bestimmtes, Resultat geben. 

.  Obne hierüber ausführlich zu seyn und in die Enana 
.des Begriffes vom Unendliohen weiter einzugehn, da dal» 
endliche nicht melsbar, ebenso wenig auch vorstellbar is, w 
dem sich. also nichts prädiciren läfst, und welches dhe w 
allen realen Bestimmungen des. Materiellen, sofera dies 
gestellt und etwas darüber bestimmt werden soll, gisce 
ausgeschlossen bleiben „muls, mag die Wiebtigkeit der 3e 
noch folgapde Betrachtung entschuldigen. Ein. Hasptn è 
kmtischen Systems nnd um so viel mehr der nachkerigs = 
namischen. Naturlebre. ist, dafs die. Materie ihren Rem 
durch den Conflict. dgr hei den entgegenwiskenden Krähe, Die 
kraft und Ziahhraft, erfüllen kann; aber aa fragt sich, dad 
wie dieser Satz ‚bewiesen... Karr (5.26. asin. Schr.) ir 
sine Art, von ‚Beweis dadurch, dafs er dem aufgestelln > 
griffe, wopach die Materie das. Bewsgliche im Raume xè 
gleich den Begriff des. Bawagten unterschieht, wonach BB 
den durch gegebene ‚Materie erfüllten Renm andere breit 
sindringen ‚will, abeg; diese Annahme. eioen; solchen sen 
strebens; nach, Eindringen ia einen. gegahenon Raum darè 
handene. Bewegnng, ist ahne-allen Gmund, da es dech 
Materie gehen kann, . Um zu.dem Beweise zn ‚gelangen, 
vorher der. Unterschied’ zwischen dam Einiushmen eine 
mes und, dem Zrfüllen desselben festgesetzt, worüber e 
lich heifst: „einen Raum, einnehmen, : d. i. in allen 
„desselben unmittelbar gegenwärtig sayn...... wie mu # 
„jeder. geometrischen Figur. sagen. kann, sie nimmt «# 
„Baum ein“ . Dals ‚man: aber. vom einer geometzischen Fe 
welche auf jeden Fall nur die Grenzen des durch sie 
neten Raumes angieht, sagen ‚könse, sie soy in allen Pax 
desselben unmittelbar vorhanden, dieses scheint mir mit 
geometrischen Begriffen: gänzlich unvereinbar. Da die V 

4 
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ung von der Materie durch Ansehauung gegeben ist, so 
ien ihre wesentlichen Bestimmungen oder Qualitäten nicht 
einem blofsen abstracten Begriffe entnommen werden, viel- 
r beruht die Annahme der beiden Grundkräfte entweder 
unzweifelhafter Erfahrung, oder auf dem Beweise, dafs 
» sie keine Vorstellung von der Materie möglich sey. Ue- 
das Erstere soll nachher geredet werden, der letztere Be- 
ı jedoch. ist deswegen unstatthaft, weil Materie Jahrtau- ' 
le lang vorgestellt ist und noch vorgestellt wird, ohne die 
ahme dieser Kräfte. Kaur hat zur Erläuterung seiner 
e, und man darf wohl sagen als Stütze seines Beweises, 
h einen Schlufs a particulari ad universale die Luft ge- ' 
ltt, es wird. daher erlaubt seyn, auf gleiche Weise einen ` 
mn Körper zu wählen. Es sey dieses die Sonne ‘oder der 
ıd, unleugbar Körper, materiell, ausgedehnt und im Raume 
dich. Wo ist der Körper, welcher in den erfüllten 
m eindringen will, ja selbst, wenn wir uns einen der 
wmelskörper als völlig ruhend vorstellen, was doch keines- - 
s unmöglich ist, worauf beruht dann die Annahme einer 
kraft, welche in Verbindang mit’ der Dehnkraft unsere 
telung von ihrer Existenz nothwendig bedingen soll? 


12) Verschiedene Gelehrte haben Einwürfe gegen die von 
'r aufgestellte. Hypothese gemacht, von denen ich nur ei- 
der wichtigsten nennen will. Jom. Tos. Mayer? nahm 
Sache ganz einfach, und behauptete, dafs, wenn Materie 
Raum, den sie wirklich einnimmt, vollkommen, d.h, mit 
gkeit, erfüllt, es eine absolute Unmöglichkeit sey, ihn noch 
tommener zu erfüllen, und dafs daher selbst eine unend- 
' Kraft nicht vermögend seyn würde, mehr Materie in 
m Raum hinein zu bringen oder den Raum, den sie wirk- 
erfüllt, zu verringern, wonach also die Materie aulser ih- 
Existenz keiner besondern Kraft bedürfe, um dasjenige 
halten, was in diesen Raum eindringen will. Dieser Satz 





I Morzwsioe in Gehlen’s Journ. 1806. T. I. p. 658. sagt sehr 
ig: man mufs sich hüten, die repellirende Grundkraft nicht mit 
Blasticität der Luft zu verwechseln, diese kennen wir blofs aus 
rung. Indefs scheint Kınr selbst durch diese Verwechselang ge- 
ht za seyn, oder er suchte andere dadurch zu täuschen. 

! Grems Journ. d. Phys. VIL p. 212. 
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ist offenbar richtig, insofern durch das Gesetztseyn der Mus 
im Raume ihr gleichzeitiges Nichtseyn in demselben als lorich 
widersprechend aufgehoben wird; allein die Anhänger Kur 
‚stellen diesem eutgegen, dafs das Seyn im Raume noch m 
das Erfüllen desselben bedingt, weil der Definitioa nach F- 
füllen so viel heilst, als allem Beweglichen widersteho, Is 
fragt sich jedoch, ab Satz und Definition richtig sind, wiki 
unleugbar in ihrem Verfolg zu Absurditäten führen. Trm 
man. nämlich einen gegebenen Körper durch eine geoam- 
sche Fläche in zwei Hälften, so ist jede Hälfte Matere = 
Raume; beide müssen als ruhend gedacht werden köazes, à 
rahende Körper denkbar und existirend sind; dann abe sï 
jede. Hälfte in den Raum des andern eindringen und ak m 
hend auch nicht eindringen, jede wehrt die andere mit eas 
Kraft ab, welche die Kraft des Eindringens der andem t» 
dert, die aber bei beiden als ruhend gedacht, nicht vorbam 
ist u. s. w. Eine im Wesentlichen dieser letztern gleiche * 
gumentation: stellte Gıusear! dem dynamischen Systeme mt- 
gegen, wogegen aber F. C. Fıscurr ? erinnert, dafs da» 
che mechanisch genommen sey, statt dynamisch; allein um 
terliegt wohl keinem: Zweifel, dafs dasjenige, was über is 
' Wesen der Materie an sich behauptet wird, allgemein gpa; 
seyn muls, man mag es dynamisch oder mechanisch sekse 
Eine ausführliche, gröfstentheils auf geometrische Demonsus 
gegründete Widerlegung der Pheronomie und Dynamik, st- 
che Kasr in seinen metaphysischen Anfangsgründen gern 
hat, nebst Bemerkungen gegen manche einzelne Sätze a - 
selben hat F; G: v. Busse? bekannt gemacht; inzwischs e 
regten seine wohlbegründeten Argumente weit weniger iż- 
merksamkeit, als früher gewils der Fall gewesen wäre, vd 
die lebhafte Vorliebe für das ganze System bereits etis 
war. Auf dem Wege blofs philosophischer Argumest:ıx 
zeigte dagegen schon früher ein Unbekannter, dafs we 
durch Kaur noch durch Frızs der Begriff der Kraft gebt 


1 Hall, Allg. Lit. Zeit. 1807. 8. 754. 

2 Physikalisches Wörterbuch Th. IX. S. 339. 

3 Metaphysische Anfangsgründe der Natarwissenschaß ree” 
manael Kant in ihren Gründen widerlegt von Fr. Gotti. v. Pus 
Dresden u. Leipz. 1828. 


& Leipz. Lit. Zeit, 1825..8. 2152, 
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stimmt und nicht gezeigt sey, in welchem causalen) und 
thwendigen Verhältnisse Kraft zur Materie, zum Soliden 
he. Es sey in der aufgestellten Theorie nicht bestimmt, ob 
m genug gethan habe, sie als eine Zugabe zum Soliden lo- 
ch zu verbinden, obne ihr nothwendiges inneres Band nach- 
weisen, vielmehr liege eine falsche Causalitätsiehre zum 
mde, indem unbewiesen aufgestellt sey, die Dehnkraft exi- 
rw einmal und wehre Eindringendes ab, sie sey eigentlich 
e ruhende Repulsion, die auf einen eindringenden Körper 
re, um ihn zurückzuhalten. War aber diese einmal ange- 
mmen, so mufste des Gleichgewichts wegen auch Attraction 
jenommen werden. 


13) Kınr’s philosophisches System fand so übermäfsigen _ 
fall, dals seine Zeitgenossen eine Prüfung des Einzelnen 
überflüssig hielten und vielmehr das Ganze als höchst voll- 
let betrachteten. Der von ihm aufgestellte Begriff der Ma- 
ie blieb in den Grenzen der Speculation, es liefs sich auf 
ne Weise darthun, dafs die beiden hypothetisch angenom- 
nen Kräfte der Materie nicht zukommen, und da die alte 
mistik unlängst als unhaltbar aufgegeben war, so liefsen es 
h auch unter den Physikern die Anhänger Newron’s ge- 
en, dals man der sogenannten dynamischen Naturlehre den 
ızug gab. Es ist daher nicht leicht, die vorzüglichsten un- 
denen namhaft zu machen, welche sich zu dem neuen 
teme in seiner ursprünglichen Reinheit bekannten, doch 
abe ich, dafs J. C. Fıscnen? und J. F. Faızs? als solche 
nennen sind. Inzwischen schoben die meisten dem ge- 
rten Philosophen etwas ganz anderes unter, als er wirk- 
ı gesagt hatte. Anstatt nämlich bei dem ursprünglichen 
ze, die Materie, als solche, erfordere zu ihrer Existens 
hwendig die beiden genannten Kräfte, stehn zu bleiben, 
sen sie alles Materielle aus denselben in der Art bestehn, 
s sie sogar die Verschiedenheit der Materie auf einen quan- 
tiven Unterschied der Verbindungen beider zurückführten. 


1 Physikalisches Wörterbuch u. e. w, Art. Grundkräfte und Ma- 
€ 

2 Entworf des Systems der theoretischen Physik. Heidelb. 1813 

mathematische Natarphilosophie nach philosephischer Methode be- 
sitet. Heidelb, 1822. 
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Hiernach ist dann das Licht die absolute oder mise, mn 
keiner Ziehkraft gemischte Dehnkraft, und so geht es bis ur 
wäghberen Materie oder der ihr zukommenden Attraction als der 
absoluten Ziehkraft herab, indem alles zwischen beiden La- 
gende blofs durch einen gröfsern oder geringem Anthei ix 
einen beider Kräfte unterschieden ist. Diese Hypothese zu 
sich ganz unbegründet und streitet aufserdem gegen jede ač 
Erfahrung gegründete Vorstellung. Hiernach wären siekt 
z. B. Gold und Silber blofs durch ein ungleiches quastitsiws 
Verhältnis beider Kräfte verschieden, die sich dəbe un» 
mehr beim Zusammenschmelzen oder bei der Auflösung is- 
der zu einem neuen Dritten ausgleichen mülsten, als die is- 
der Hypothese gleichfalls nothwendig folgende unendi:= 
Theilbarkeit der Materie in den Mischungen kein Nebe» 
anderliegen der kleinsten Theile gemischter Körper gessz. 
Wenn aber der Chemiker aus solchen Mischungen oder &- 
lösungen die ursprünglichen Bestandtheile nach ihrem añ- 
lichen quantitativen Verhältnisse wieder darzustellen vers: 
- ohne dafs von dem einen oder dem andern mehr, ss c 
sprünglich vorhanden war, zum Vorschein kommt, wi 
das eben Angenommene wieder aufgehoben und zagestnin- 
werden, dals beide Grundkräfte uranfänglich für imme > 
trennbar zur Bildung der verschiedenen Körper vereint s 
deren endlich kleinste Theile in jeder Mischung neben œœ 
der bestehn, ohne in ihren Fundamentalelementen vet 
zu werden, Hierdurch wird aber die Existenz der I 
zugestanden, und die ganze Hypothese wird zu einer f & 
Naturlehre nutzlosen metaphysischen Speculation, wer 
denn auch ihr lebhaftester Vertheidiger, F. Hırnssım‘ 
seiner dynamischen Naturlehre am Ende die merkwürdige ir 
Iserung hinzufügt: „wenn wir es nicht ganz aufgeben wda 
„die Verschiedenheit der Materie zu erklären, so köme r: 
„kaum vermeiden, uns in die Atomistik zu verirren.“ | 

Die kantische Hypothese war zu schwach begründet, ® 
dals sie sich aller anfänglichen Lobpreisungen ungeachtet if 

















1 Aufangsgründe der dynamischen Natarlehre, Rriasga T 
II Voll. 8. Es ist ganz unbegreiflich, wie Hı.ozsaanpr sia » 
harrlicher Vertheidiger dieser Theorie bleiben konnte, derea Ure 
einbarkeit mit der Erfahrung er selbst ausführlich nachwie, Gès 
N. J. 1805. Th. V. 8. 605. 
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lten konnte, allein es war damit die Bahn gebrochen, das: 
jective aulser uns aus geometrisch geformten metaphysischen . 


hlüssen abzuleiten, ohne die nothwendige Frage hinlänglich 


I 


erörtern, ob und wie weit von mit sich selbst überein- . 
mmenden Begriffen auf objective Realität des Gegebenen ge- . 
lossen werden könne. Es lag hierbei zu nahe, um über-. 


ın zu werden, dafs jede Perception und Apperception des 
ser uns Gegebenen, zuvor die Existenz und Thätigkeit des 
tbei thätigen Geistes voraussetze, mithin über die Materie 
i die nach Kar sie bedingenden Kräfte nicht eher etwas 
gemacht werden könne, bis zuvor jene Existenz und Thä- 
seit nach ihrem eigentlichen Wesen festgesetzt sey. Wol- 
wir nun aufrichtig im Bekenntnils unserer Schwäche seyn, 


nothwendigen Grenzen unsers endlichen Verstandes nicht - 


rschreiten und offen gestehn, dafs die Seele weder sich 
bst noch auch die Materie dem eigentlichen Wesen nach 
erkennen vermöge, so werden zwar, wie alles ernste Nach- 
iken, so auch die Bemühungen, beides so viel wie möglich 
erforschen, allegeit sowohl subjectiv als auch objectiv nütz- 
ı seyn; allein wir werden auch bald zu der Ueberzeugung 
angen, dafs wir dabei von dem bekannten Gegebenen zu 
o unbekannten Gesuchten fortschreiten, dagegen es ein für 
mal aufgeben müssen, ein höchstes, durgh sich selbst fest- 
iendes Princip a priori aufzufinden, aus welchem sich alle 
tenntnifs ableiten lälst, was im Grunde nur heifst, den Stein 


Weisen zu suchen. Hatte indels Kant? durch die grofse 





í Kuxst stellt in seinen metaphys. Anfangsgr. als ersten Satz 
: Materie ist das Bewegliche im Raume. Dieser als das Funda- 
it aller folgenden mufste doch nothwendig bewiesen werden. Da- 


en aber heifst es blofs, dafs Beweglichkeit eines Gegenstandes im ` 
me a priori und ohne Belehrung dureh Erfahrung nicht erkannt ' 


den könne. Dieser Begriff, als empirisch, könne daher nur in 
m Naturwissenschaft, als angewandter Metaphysik, welche sich mit 
m durch Erfahrung gegebenen Begriffe, obwohl nach Prinecipien 
riori, beschäftige, Plats finden. Wenn aber in den Naturwissen- 
ıften die nämlichen logischen Regeln, als in andern Wissenscliaf- 
‚ gültig sind, die Erfuhrung aber alle Materie zu erkennen uns 
it gestattet, so frage ich, wie man von der erkannten, dem par- 
lari, auf das Ganze, das universale, su schlie/sen berechtigt sey? 
auffallendsten aber ist es, wenn stets von mathematischer Be- 
art geredet wird, die gerade dia strengste von allen ist. Die 
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Dreistigkeit und Bestimmtheit bei Aufstellung "seiner Sätze če 
Ueberzeugung von ihrer Unumstölslichkeit za erringen gews, 
und dadurch so grolses Aufsehn erregt, so suchten die r 
tern Philosophen durch eben dieses Mittel noch mehr zum 
poniren, und um nicht aus ihren eigenen Worten widehg; 
zu werden ,. wählten sie möglichst allgemeine und unbestisatı 
Ausdrücke, mit dem Zusatze, dafs die Worte im ihrer Phib- 
sophie eine von der gewöhnlichen abweichende Bedeumg 
hätten, die man aus dem Systeme selbst orst konnen lena 
müsse. Durch diesen schlauen Kunstgriff ist allerdings ds 
Mittel gegeben, das aller absurdeste System unwiderleglichz 
machen, weil allezeit das Argument zu Gebote steht, die ŝa- 
drücke seyen unrecht verstanden, 


14) Fıcarz 1 darf in Beziehung auf den Begriff der Maters 
nur. beiläufig erwähnt werden. Er umging die Aufstellang è 
nes ersten Fundamentalsatzes aller Speculation dadurch, dalıe 
annahm, das Denkende, als das Ich, existire dadurch, ¿ò 
es sich selbst setze, und producire dann alles aufser ihm Be- 
findliche als nicht Ich durch den Gegensatz; offenbar nids 
anders, als ein absoluter Idealismus. Weil aber letzterer xt» 
seit den ältesten Zeiten her sein Ansehn verloren hatte, » 
fand ScuerLıne es nicht gerathen, ihn so nackt wieder is 
Publicum einzuführen, vielmehr suchte er ihm durch Bes 
schung von etwas Positivem einige Realität zu geben, kleje 
ihn hernach in eine dicke Hülle unverständlicher Worte, '= 
denen im voraus behauptet wurde, dafs durch ihre Entfatz; 
jefe Weisheit zum Vorschein kommen werde, und wit 
dann, von diesem dunkeln Gebilde ausgehend, mit hober d- 
lektischer und rhetorischer Kunst, auch unverkennbar zzyr 
zeichnetem Scharfsinne, seiner Demonstration so viele war 
Sätze, scheinbar als nothwendige Folgerung, einzuflechten, %5 
ein grolser Theil des Publicums das Ganze als ein streng wir 
senschaftliches System aufnahm. Insbesondere mals dem s- 
 befangenen Forscher ein Kunstgriff auffallen, welchen ich = 


_ indirecte Demonstration des statischen Moments des Hobels ist fü >+ 
den Menschen sattsam überzeugend, und die Theorie der Pank? 
nien unterliegt keinem vernünftigen Zweifel, aber dennoch getm & 
Beweise beider nicht für mathematisch genügend. 

4 Wissenschaftslehre. 1802. 
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sten durch den Ausdruck einer llterärischen Taschenspie- 
i bezeichnen möchte. Die ganze Demonstration der Grund- 
cipien in einer solchen Naturphilosophie ist nämlich mit 
rematisch klingenden Floskeln durchwebt, die zwar für 
Geometer keinen Sinn haben, allein da diesem die phi- 
phisch klingenden Worte unverständlich sind, der Philo- 
ı dagegen sich nicht allezeit getrauet, streng geometrische 
nein zu beurtheilen, so wagten beide nicht zu widerspre- 
» aus Furcht, dafs ihr Urtheil nicht genug begründet seyn 
re, Zum Beweise führe ich dus an, was über das Wesen 
Materie gesagt isıt!. 6. 38. ‚Jedes einzelne Seyn ist als - 
ches eine bestimmte Form des Seyns der absoluten Iden- 
t, nicht aber ihr Seyn selbst, welches nur in der Totali- - 
ist. 6. 41. Jedes Einzelne ist in Bezug auf sich selbst 
e Totalität. $. 51. Die erste -relative Totalität ist die 
terie. Beweis: 





t Ich entlehne dieses aus ScuerLinc’s eigener Darstellung seines 
ms der Philosophie, in Zeitschrift für speculative Physik her- 
egeben von Sceerzuınc, 2ten Bdes 2tes Ht. 8. 1 f, In einer frü- 
Schrift desselben Verfassers, nämlich: Ideen zu einer Philoso- - 
der Natur. Leips. 1797. herrscht ein durchaus versohiedener Geist, 
eine bestimmte Erklärung über das Wesen der Materie findet 
darin nicht. Nur ungern habe ich dieses System berührt, da 
einmal nach Ueberzeugung nicht anders darüber urthoilen kann, 
ier geschehn ist; indels bei dem Aufsehen, welches dasselbe sei- 
Zeit gemacht hat, glaubte ich es hier der Vollständigkeit wegen 
mit Stillschweigen übergehn zu dürfen. Um jedoch dem so 
t möglichen Einwurfe zu begegnen, als ob diese angeführten. 
a eines vielseitig gefeierten Philosophen durch das Horausreilsen _ 
elben aus dem Zusammenhange entstellt seyen, theile ich die bei- 
ersten Sätze, also den Anfang des Systems, gleichfalls mit: $. 1. 
nenne Vernunft die absolute Vernunft, oder die Vernunft, inso- 
ı sie als totale Indifferens des Subjeetiren und Objectiven ge- 
sht wird. 6. 2. Aulser der Vernunft ist nichts and in ihr ist alles. 
n. Es giebt keine Philosophie, als vom Standpunct des Absoluten, 
über wird bei dieser ganzen Darstellung gar kein Zweifel sta- 
rt: die Vernunft ist das Absolute, sobald sie gedacht wird, wie 
es ($. 1.) bestimmt haben.“ — In dasjenige, was in einer an- 
Schrift Scuzuuınc’s, nämlich s Ueber das Verhältnifs des Realen 
Idealen in der Natar u. s w. Landshut 1807. über die Materio 
gt ist, kann ich gleichfalls keinen Sinn bringen, und so ist es mir l 
unmöglich, das eigentlich Wesentliche hier kurz zusammenzustel- 
so sehr ‘ich dieses der Vollständigkeit wegen wünschte, 
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„A == B ist weder als relative Identität noch als reitin | 

„Duplicität etwas Reelles. — Als Identität kann A =B i 
„Einzelnen wie im Ganzen nur durch die Linie ($. 46) æ- 
„gedrückt werden. Aber in jener Linie ist A durchgäsrg« 
„seyend gesetzt. Also setzt diese Linie durchgängig A= i 
„als relative Totalität voraus; die relative Totaltät it d» 
„das erste Vorausgesetzte, und wenn die relative Identità m, 
„so ist sie nur durch jene“ u, s. w. Als Probe der gum- 
trischen Construction diene die erwähnte Linie und ein = 
~ dere, wodurch der Sinn des Wortes Totalität deutlich we- 
den soll. Es heifst zu $. 46: „Die Form des Seyns da 
„soluten Identität kenn daher allgemein unter das Bild e 
„Linie gebracht werden, 


+ + 
A=B ' A = B 


A =A 


„worin nach jeder Richtung dasselbe Identische, aber seo 
„entgegengesetzten Richtungen mit überwiegendem A ode b 
„gesetzt ist, in den Gleichgewichtspunct aber das A =i 
„fällt.“ Ferner: 
A=B 

(relative Identität). | 

A B 

(relative Duplicität). 

A=B . 

(relative Totalität ). 
„In diesem Schema ist relative Identität von relativer Tai» 
„tät unterschieden. Dagegen ist die absolute Identität = 
„absolute Totalität, denn in derselben ist A und B gar t 
„als verschieden, mithin auch nicht als ideell oder rel f 
„setzt.‘ 


15) Unter den Netorphilosophen, oder denen, wekbs é 
Gesetze der Natur wissenschaftlich aufzufnden und m } 
gründen versuchten, folgt Hzexı als Stifter einer Schal = 
mittelbar auf Scarruıne, und weil die von diesem gem” 
Methode des Philosophirens so vielen Beifall gefunden Ło 
so war es natürlich, dafs jener die nämliche Bahn betrat. Hr 
exı gelangt zum Begriff der Materie durch vorausgebe# 
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estimmong des Raumes und der Zeit mach -seinen eigenen 
Vorten auf folgendes :Weisei: : „Die erste oder unmittelbare 
Bestimmung der Natur ist die abstracte Allgemeinheit ihres 
Aufsersichseyns , — die vermittlüngslose Gleichgültigkeit des- 
selben, der Raum. Er ist das ganz ideelle Nebeneinander, ` 
weil er das Aufsersichseyn ist, und schlechthin continnirlich, 
weil diefs Aufser einander noch ganz abstract ist und keinen 
bestimmten Unterschied in sich hat. — Die Negstivität, die 
üch als Punct anf. den ‘Raum bezieht und in ihm ihre Be- 
üimmungen als Linie ünd’ Fläche entwickelt, ist in der 
Sphäre des Aulsersithseyas ebensowohl für sich, ‚und als 
jleichgültig ‚gegen das rukige Nebimieinauder erscheinend. So 
ür sich gesetzt ist sia die Zeitn Die Zeit, als die. negative 
Einheit ‚des; Aulsersichseyns, ist gleichfalls ein achlechthin 
Abstractes, Ideelles. — .. Sie ist das Seyn, das, indem es 
st, nicht:iet, und indem es. nicht ist, ist; das, aber ange- 
chaute, Werden, d. i. dafs die zwar’ schlachthin momente- 
en, d.i. unmittelbar sich aufkebenden Unterschiede als 
Aeufserliche, d. i. jedoch sieh selbst äufserliche, bestimmt 
ind. — Das. Vergehem und. Sich-- wiederersengen des Ran- 
nes in Zeit und der Zeit im Baum; dafs die Zeit sich räum- 
ich als Ort, aber diese: gleichgültige: Räumliehkeit ebenso 
mmittelber zeitlich: gesetzt wird, — ist die Bewegung; — 
in Werden, des aber selbst ebenso sehr unmittelbar iden- 
ische deseyande Eanheit ‚beider, . die ‚Materie, ist. Die 
Materie ‚hält sicli gegen ibro. 'Iĝentisid mit sich, durch das 
Homent ihrer Nagativitët,- «Verschiedenheit oder abstrasten 
/ereinzelung,. auseinander; die enthält Repulsion. Ebenso 
vesentlich ist, weil diese Verschiedenen ‚ein und, dasselbe 


1 Eocyelopädie der philosophischen Wissenschaften im Grund- 
se. Von G. W, F. Hegel. 2te Aufl. Heidelb. 1827. S. 225 f. Um 
m Vorwurfe der Entstellung zu entgehn, theile ich auch bei die- 
n Systeme die' eigenen Worte mit; enthalte mich jedoch jeder Kri- 
;, weil es dem ‚mathematisch. bestimmt deukenden und redeaden 
ıysiker.für immer unmöglich seyn wird,- des Aulsersichseyn eines 
jectes überhaupt nur ap begreifen. Was Oxza in seinem jüngst 
schienenen Handbuche der Naturphilosophie S. 84. über Materie 
gt, ist im gleichen Sinne geschrieben. Da es aber eben so unver- 
indlich ist und noch keine Autorität erlangt hat, 20 glaube ich es 
nz mit Stillsehweigen übergahn zu dürfen. 
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- | 
„sind, die’ negative 'Einlwit dieses sufsereinander-suyenin 
„Fürsiohseyns; die Materie ist sömit continuirlich mà ehit 
„Attraction.“ ` 

Es wird künftig in der Geschichte der physikalsie 
Wissenschaften als eine höchst auffallende Erscheinung we 
merkt werden, dafs gleichzwitig mit dem Idealismus der ku- 
schen Naturphilosophen die strengste Atomistik is Hırı 
"Krystallologie und Rıcuran’s Stöchiometrie sufkımen, e u 
` wird dabei auch nicht. unbeschtet bleiben, dals die um 
eine anglaubliche Erweiterung der Wissenschaften herbei- 
ten, während: die eistere wo nicht hindernd wirkte, ded = 
jeden Fall ganz unfruchtbar. blieb.: Man muís jedoch mi: 
glauben, dafs: die deutschen Physiker insgesammt Ashis 
der naturphilosophischen Speculationen wurden, vielmehr bie- 
ben alle bedäutende unter ihnen, z. B. Lıicnranseae, 11 
Mayen, L. W: Grusenr, Tauıızs, v. Bousrsseron. b 
G. Fıscazn ,. G. G. Scuxioyv, Gs R Paaror, Mouwen 
u. a. den Ansichten Nzwrow’s getree, und hierdurch ia lt 
bereinstimmung mit den Ausländern, wenn gleich de se 
sten, -um Anfeindungen zu vermeiden, sich nicht gege & 
sogenannte dynamische Ansicht zu erklären wagten. 

16) Wenn man: alles dasjenige zusammenninmt, = 
meistens in einzelnen Bemerkungen von den Physik œ 
jetzigen Jahrhunderts über die ‘Materie angenommen wii,” 
ist dieses angeführ Bolgendes Man ist: zuvürderst ie 
allgemein eiäverstenden; dils: wir die Materie an nd m 
ihrem Wesen naeh, gar hicht zu, erkennen vermögen. V: 
erhsitdn nämlich den Begriff des; Materiellen nor derd i> 
` schanang, weil a priori niohts. gegeben ist, woraus dus 
abgeleitet werden könnte, und die wirkliche, später nicht 2 
zu beseitigende Anschauung bei jedem Menschen den ndt 
rigen metaphysischen Speculationen ebenso unwillküric + 
nothwendig vorausgeht. Die von uns erkannte Materie 1° 
aber gröfstentheils in der Form der verschiedenen Ad 
wahrgenommen‘, und zeigt sich dabei ‚nicht blofs mit vese 
denen, sondern such so. vielfach wechselnden Qualitäten, è' 
wir die ihr wesentlich zukommenden nicht sofort zu bes 
men vermögen. Fangen wir demnächst an, die Körpe + 
zerlegen, um das Zufällige abzuscheiden und das weest- 
Bleibende zu erforschen, so werden die Theile so kisis, # 
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sie unserer Wahrnehuiuag entschwinden, wodarch dann jede 
weitere Untersuchung unmöglich wird. Insofern aber die. Me- 
terie als bereits existirend von uns erkennt wird, .nsch dem 
eben Gesegten aber weder die Art ihrer Entstehung, poch die 
absolugen Bedingungen ihres Seys von uns erforscht werden 
können, weil ihre eigentliche \Veaenheit gar. nicht erkennbar 
ist, so kann blofs die Frage seyn, was die Meterie für unsere 
Erkenntnils derselben ist, oder welchen Begriff wir wit dem 
Ausdrucke Materie eigentlich verbinden. Der Zweck der gan- 
sen Untersuchung kann daher nur seyn, keine Unbestimmt- 
heit über den Begriff desjenigen zu lassen, was das Object 
der gesammten Naturforschung ist. 

Zum Begriff der Materie gelangen wir durch Wahrneh- 
mung der Körper, und da jeder Körper nach drei Dimensio- 
nen ausgedehnt ist, folglich einen Raum einnimmt, dieser 
Raum zwar, kleiner werden kann als unsere Vorstellung reicht 
‘da sich leicht nachweisen läfst, dals z. B. der billionste Theil 
sines Sendkorns keine deutlich oder überhaupt vorstellbare 
Gröfse mehr ist), nie aber unendlich klein werden kann, so 
ange unser Begriff von Materie und Ausdehnung statt finden 
oll, wejl das geometrisch unendlich Kleige und unendlich 
arolse aulser den Grenzen des endlichen Verstandes liegt und 
n der Geometrie selbst nie ein Gegenstand wirklicher Mes- 
ung ist, so folgt hieraus unmittelbar, dafs der Begriff des 
\usgedehntseyns mit unserer Vorstellung der Materie noth- 
wendig verbunden ist. Sofern aber von keiner andern Mate- 
ie, ‚als der von uns vorgestellien, die Rede seyn kann, so 
ennen wir mit Recht Ausdehnung als nothwendige erste Be- 
lingung unsers Begriffes von der Materie, oder, mit andern 
Worten, wir legen der Materie die Ausdehnung als ibr noth- 
vendig zukommend bei. Es ist hiernach also gewils, dafs 
ler Begriff der Ausdehnung mit der Vorstellung der Materie 
oihwendig verbunden sey, wozu man noch setzen kann, dafs 
ie Ausdehnung, als selbst räumlich, zugleich im Raums gę- 
acht werden muls; wenn aber Kaur die Materie das Be- 
regliche im Raume nennt, so streitet hiergegen die unleug- 
are Thatsache, dafs man lange Zeit die ganze Erde als aus- 
edehnt und materiell, aber als unbeweglich im Raume ge- 
acht hat, mithin muls die Materje auch als unbeweglich ge- 
acht werden können, abgesehn davon, dafs die Frage über 


` 
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die Beweglichkeit der bereits als existirend gedachten Biani: 


erst dann gegeben werden kann, wenn ein neuer Begi, 
nämlich der einer Veränderung ihres Orts, hiszakomm. 
Die erste Bedingung des Seyns der Materie, wie siew 


. uns vorgestellt wird, ist also Ausdehnung. Diese Amb» 


nung muls aber nach drei Dimensionen statt finden, wel 
der die geometrische Linie noch die Fläche für matere! $ 
Die Materie ist aber nicht die blofse Ausdehnung, dem ¿> 
‘ses ist ein abstracter Begriff, noch auch das Ausgedeke 
der Raum, welchen die Geometrie mifst, denn wir mer 
ebensowenig den Raum, welchen drei Linien einschieim. 
als denjenigen, welcher durch sechs gleiche quadratische f>- 
chen umschlossen wird, materiell, überlassen vielmehr i 
Ausmessunig des blolsen Raumes der Geometrie, wele = 
nach drei Dimensionen ausgedehnten Raum sogar eine K- 
per, aber in dieser Beziehung einen geometrischen neast, e 
fern sie nichts anderes als die Grenzen des Raumes be 
‘sichtigtt. Weil aber die Materie durch ihre Ausdehau = 
Raum giebt, welcher ohne die Materie ein nicht matends, 
bloſs geometrischer seyn würde, muls sie auch nother; | 
‘im Raume anwesend seyn, mithin das Leerseyn desba 
aufheben, ihn folglich erfüllen, und man ist also kim 
gezwungen zu gestehn, dafs die unserer Vorstellung gegia 
Materie den Raum durch ihr blofses Seyn, darch ihr» 
"stenz erfüllee Hiergegen kann die Porosität vieler it 
“keinen Einwurf bilden, denn wo Poren sind, da ist a 
' keine Materie. Kant hat zwar hiergegen eingewandı, œ 
“die Materie den Raum nicht durch ihre blofse Exisez e- 
füllen könne; weil einen Raum erfüllen so viel heifse, dr 
dem Eindringenden Widerstand leisten, wozu eine Knk e 
‘fordert werde, allein gegen dieses Argument haben sc ie 
reits Marer und v. Busse eiklärt?, und es fallt auch leidt 8 
die Augen, dafs dasselbe auf- einer falschen Definition » 
ruht, aus welcher dann weiter: geschlossen wird; da F 
"derstandleisten gegen eindringende Materie setzt in T> 


tigkeit der letztern, als bereits existirenden, voraus, da èt | 


nur erst von'ihrer Existenz die Rede ist, ohne ipeni 7 


1 Vergl. Musscazmsrorx Introd. T. I. §. CXLVIII. £. 
2 An oben ang. Orten. 
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itigkeit oder Veränderung, also auch ohne Bewegung, in-, 
m es doch wohl keinem Zweifel unterliegt, dafs die Ma- 
» als ruhend und ohne Tbätigkeit vorgestellt ‘werden 
ne], 


17) Ist es somit erwiesen, dafs die von uns vorgestellte 
erie ausgedehnt und den Raum erfüllend genannt werden 
se, so ist hiermit die zweite ihr nothwendig zukommende 
nschaft, nämlich die Undurchdringlichkeit, von selbst ge- 
n, indem diese weiter nichts sagt, als dafs durch das an- 
mmene Seyn derselben im Raume das Vorhandenseyn’ ei- 
andern Materie in. ebendemselben ausgeschlossen wird. 
hierbei Milsverständnisse zu vermeiden, muls man zuge- 
, dafs das Wort Undurchdringlichkeit, "welches seine al- 
ısurpirten Rechte auch gegenwärtig noch behauptet, nicht 
zweckmälsig gewählt sey, indem das Durchdringen so- 
ıls ein temporäres Hindurchgehn bezeichnet, die Undurch- 
lichkeit der Materie aber eine bleibende Anwesenheit ei- 
daterie in dem von einer andern Materie bereits erfüllten. 
ie ausschlielst. , Will man indels hierbei nicht zu strenge 
so mufs eine durchdringende Materie auf jeden Fall 
md einer endlichen Zeit in dem gegebenen Raume an- 
d seyn, während welcher in’ dem von ihr eingenom- 
a Raume eine andere nicht zugleich seyn kann, weil sonst 
in Beziehung auf diese wesentliche Bedingung ihre Exi- 
nämlich die Raumerfüllung, als verschieden gesetzte 
en zugleich auch gleich seyn mülsten, was ein unmit- 
ır Widerspruch seyn würde, und somit kan das hierdurch 





MorLweıpe in Gehlen’s Journ, 1806. Th.I. S. 658. hat bereits 
\ufgabe sehr klar und bestimmt gelöset. Er sagt: „Es ist son- 
r, dafs Kaur den Satz des zureichenden Grundes selbst auf 
aterie anwendet, und doch den Satz des Widerspruches nicht 
"angewandt wissen will. Man kann ihm aber eben sò gut, wie 
t, dafs der Satz des Widerspruchs keine Materie zurücktreibe, 
rensetzen, dafs noch viel weniger der Satz des zureichenden 
es eine Materie in Bewegung halte. Kasr scheint mir hierbei 
ar zu schikaniren; denu es ist ja nicht davon die Rede, was 
tz des Widerspruchs oder zaureichenden Grundes bewirhe, son- 
;as aus dem Erfahrungsbegriffe der Materie naeh den Gesetzen 
enkens zothwendig folge.“ Vorgl. J. T. Marza in Gren’s 
VII. 211 u. 212. 

id.” Yyyy 
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näher erklärte Wort Undurchdringlichkeit zur Bezeickzung de 


zweiten nothwendigen Bedingung oder wensentlichen Biga- 
schaft der Materie immerhin beibehalten werden. 

18) Aufser diesen beiden mit und darch die Existes ir 
Materie (sofern nicht von ihrem eigentlichen Wesen, sein 
nur von unserer Vorstellung derselben die Rede ist) gegeben 
wesentlichen und nothwendigen Eigenschaften derselbe pe 
es keine!; inzwischen liegt dieser Mangel einer weiten b- 
stimmung ohne Zweifel blofs an unserer unvollkomem 
Kenntnils, die anderweitigen nähern Bestimmungen ez Bl 
setzt, insbesondere deswegen, weil wir zu diesem Bebi $È 
Materie kennen mülsten, um nicht vom Einzelnen ui œ 
Allgemeine unbegründete Schlüsse zu fällen. Zunäche is 
man wohl Beweglichkeit als aller Materie zukommed + 
trachten, insofern nach unserer bestehenden Kenntils de 
. ben keine unbewegliche und wohl kaum eine unbewegte b- 
terie vorhanden ist, so dafs es vielleicht unmöglich m 
würde, die allgemeine Behauptung ihrer Beweglichkeit 2% 
derlegen, wenn die Gesetze der Logik diese aufzustellm w 
statteten. 

19) Eine hiermit sehr nahe zusammenhängende Fre 3 
die, ob die Materie ursprünglich und nothwendig mit 
verbunden sey. Es läfst sich hierauf antworten, dibi 
dings Kräfte’ in der materiellen Natur vorhanden gen =: 
auch in Folge unserer Vorstellung von der Materie as” 
men werden müssen, weil durch ihre blofse Existenz cat- 
ren Bedingung, nämlich Ausdehnung und Undurchänzf' 
keit, keine Ursache zu irgend einer der zahllosen Ve? 
rungen gegeben ist, die sich unserer Beobachtung we.” 
setzt darbieten; in welchem Verhältnisse jedoch die Krär:- 
Materie stehn, wird so lange ungewifs bleiben, als = 
eigentliche Wesen beider nicht kennen. Die Behauptex.” 
könne eine Sache nur so und nicht anders vorgestellt ver- 





1 Die sonstigen Eigenschaften, welche andere Physker à" 
sentliche derselben beilegen, s. B. Tu. Yousa ie Lect. T.Lr* 
fallen entweder hiermit zusummen, oder sind nicht als setes ° 
su betrachten, z. B. die Theilbarkeit, die auf materielle Atom >* 
anwendbar ist, die Trägheit, welche nicht zam Begriffe 


nothwendig gehört, und Gravitation, deren Allgemeinheit asc ® 
einmal erwiesen ist. 
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fordert zwar weit mehr Vorsicht, als meistens dabei ange- 
andt wird, weil genau genommen einem jeden nur über sein 
dividuelleg Vorstellungsvermögen ein Urtheil zusteht, allein 
dem vorliegenden Falle läfst sich doch mit Grunde sagen, 
fs die Materie allerdings als das Todte, aller Kräfte beraubte, 
rstellbar sey, weil die Mechanik in ihren gesammten De- 
»nstrationen sie als solche betrachtet. Hiernach wird indels 
cht entschieden, dals dieses wesentlich so sey, und das 
rklich& Verhältoifs der Materie und Kräfte zu einander kann 
her weder durch Speculation, noch durch Erfahrung ergrün- 
t werden. . . Ebenso wenig sicher ist die Entscheidung dar- 
er, ob es Kräfte giebt, die der Materie vorausgehn (Kasr’s 
undkräfte), ob allgemeine und specielle, primitive und ab- 
leitete u. 3. w., allein zum Glück sind alle diese abstracten 
ıtersuchungen für die auf Erfahrung gestützte Physik nach 
em jetzigen Bestande noch von sehr geringem Nutzen, 
ne allgemeine, allem Materiellen zukommende Kraft scheint 
ı Anziehung zu seyn, deren Wirkungen die Erfahrung über- 
nachweiset und die daher bereits für sich untersucht wor- 
a ist?, deren eigentliches Wesen wir jedoch ihrer Allge- 
inheit ungeachtet noch nicht kennen, Man hat gefolgert, 
s durch anhaltende Wirksamkeit dieser Attraction alles Ma- 
ielle endlich zu einer absolut dichten Masse vereint wer- 
ı müsse und daher eine ihr entgegenwirkende Absto/sungs- 
rft erfordert werde, um jenen Einfluls zu mindern; allein 
ser Schlufs ist unzulässig, indem jene Bedingung durch den 
echsel der ungleichen Anziehungen verschiedener in Conflict 
nmender Materien erreicht werden könnte, Folgte z.B. eine 
terie A der Anziehung gegen eine andere B, und käme 
e dritte C mit einer ungleichen Anziehung gegen A und B 
zu, so würde jene erstere zwischen A und B hierdurch 
lingt werden; das Nägliche könnte dann wieder in Bezie- 
ıg auf eine weitere D der Fall seyn, und sofort mit den 
nnigfaltigsten durch Masse und Entfernung gegebenen Mo- 
cationen, so dafs bei der unübersehbaren Grüfse der Natur 

endliche Erfelg aller dieser wechselnden Conflicte gar 
ht zu berechnen seyn würde, Nur zwei Sätze sind in 





1 Vergl. Art. Krafts 
2 Vergi. Anziehung: 
Yyyy 2 


+ 


1432 Materie, 


dieser, dem ‚menschlichen Verstande vielleicht nie lösberns 
Aufgabe als gewils zu betrachten, nämlich zuerst, dafs es bb 
jezt keine Erscheinung giebt, deren Erklärung die Anzıier 
einer Repulsivkraft nothwendig fordert!, und zweitens, da 
beide Kräfte, Anziehung und Abstofsung, nicht als ein: 
absolut entgegengesetzte Grundkräfte vorhanden seyn kön: 
weil sie sich sonst als positiv und negativ um gleiche Grüßes 
aufheben, und nur einen Rest der einen oder der anders uiy 
lassen müfsten. Die Nachfolger Kaur’s reden zwar vea ti- 
nem stets wechselnden Conflicte beider, allein dieser st cc- 
statthaft, weil sie sonst selbstständig wollend seyn mise: 
und somit nicht in das Gebiet der Naturlehre gehörten, «= 
aufser ihnen noch eine dritte, ihre Thätigkeit bedingende ia? 
erfordert würde, für welche dann abermals freie Willers- 
fserung anzunehmen wäre und so in endloser Specolatios =” 
ter. Hiermit ist indels blofs der Beweis einer nothwerü.« 
Existenz einer solchen Dehnkraft umgestofsen, keineswegs ve 
bewiesen , dafs dieselbe nicht existiren könne oder nicht wri- 
lich existire. | 

20) Nach Kasrt ist die Materie ins Unendliche their. 
und man hat es seitdem als einen Vorzug der dynamis 
Fheorie vor der atomistischen angesehn, dafs die letztere ut 
Willkür untrennbare Atome und leere Zwischenräume as: 
men müsse, was die erstere. nicht bedürfe; wobei es ja‘ | 
fraglich bleibt, ob die Annahme einer unendlichen Ttr 
keit nicht gleichfalls willkürlich und unbegründet ser. "' 
Frage, ob man bei fortgehender Theilung der Materie er»! 
untheilbare Elemente, Atome, erhalte, ist indefs schor: > 
und hat die verschiedenen Hypothesen über das eiger:*t 
Wesen der Materie veranlalst. Biror? erklärt das Gaom 
einen blofsen Wortstreit, und unterscheidet die geomers” 
Theilung von der physischen, wovon jene ins Usenks 
gehn, diese aber überall unbestimmbar seyn soll. Alert: 
beruht die Sache auf einem WVortstreite, läfst sich jedod“ | 
bestimmte Sätze zurückbringen, wenn man sie noch e7 
schärfer auffafst, als dort geschehn ist. Zuvörderst wird, 
der gewöhnlichen Ansicht der Sache, für unbestreitbar a; 









1 Vergl. J. T. Marx in Gren’s Journ, VIL p. 212, 
2 Traité de Phys. cot. T. I. p. 4. 
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mmen, dafs der Raum ins Unendliche oder unendlich .theil- 
r sey, Ist nämlich ein endlicher Raum gegeben, so lälst 
h dieser halbiren und die Hälfte abermals, so dafs dieses _ 
wen mangelnder Bedingung des Aufhürens ins Unendliche 
tgehn muls. Wird auf gleiche Weise ein endlicher Raum 
tch eine Linie bc bezeichnet, so kann von einem in end- 
her Entfernung von beiden liegenden Puncte a aus eine 
endliche Menge geometrischer‘ divergirender Linien gezo- 
» werden, welche insgesammt die Linie bc schneidend 
se in eine unendliche Menge Theile theilen, da geome- 
che Linien keine Dicke haben, mithin den Raum bt 
erfüllen. Beide Sätze werden auf die Materie angewandt, 
em man sagt, dafs auch hierbei kein Grund vorhanden sey, 
fortgesetzten Halbirungen abzubrechen, und es müsse von 
em materiellen Faden bc das Nämliche gelten, was von der 
hematischen Linie erwiesen sey. Hiergegen läfst sich nun 
r einwenden, dafs diese Folgerung unbewiesen ist, weil 
rst zwischen einem materiellen Faden und einer geometri- 
en Linie ein Unterschied statt findet, mithin von beiden 
ıt ohne Weiteres das Nämliche prädicirt werden kann, ~ 
zweitens folgt die unendliche Theilbarkeit nicht aus dem 
ebenen Begriffe der Materie, wonach sie das Bewegliche 
Raume seyn solle1. Die Aufgabe läfst sich indefs von ei- 
andern Seite betrachtet lichtvoller darstellen. Es liegt 
lich hierbei abermals eine Verwechslung der Begriffe: ins 
ndliche und unendlich klein, zum Grunde, /ns Unend- 
e theilen heilst nichts weiter als verneinen, dafs ein Grund 
Aufhören des Theilens vorhanden sey, unendlich theilen 
it aber die Theilung bis so weit fortsetzen, dafs die Theile 
e melsbare Gröfsen, und da die Geometrie sich blofs mit 
Ausmessen der Grölsen, beschäftigt, überall keine Gröfsen 





i Ich finde den von Kant gegebenen Beweis der unendlichen 
Ibarkeit S. 34. ganz unhaltbar, und will, um kurz zu seyn, nur 
ken, dafs die Materie, als durch ursprüngliche Ausdehnungs- 
undarchdringlich gesetzt, dieser ihrer Wesenheit nach dem Tren- 
en oder Theilenden unüberwindlichen Widerstand entgegenseizen 
somit die Tbeilang unmöglich machen mülste. Gilt ferner‘ der 
ict der Grundkräfte für jeden Punct, so ist letzterer entweder 
nathematischer oder nicht, Im ersten Falle ist Raum und Mate- 
ios, im letztera kann von einem mathematischen und materiellen 
te nicht das Nämliche prädicirt werden, 


=> 
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mehr sind, folglich mit dem Nichts zusammenfsllen. Ebu 
darum läfst sich das Unendlichkleine nicht mit einander ve- 
gleichen, sondern ist allezeit sich selbst gleich; such kam u 
nicht summirt werden, indem vielmehr eine unendliche Mes: 
unendlich kleiner Theile erfordert wird, um eine, aach ter 
die kleinste, endliche Gröfse zu erhalten; eine ubendüiche 
Menge kann aber nie gegeben werden, weil mit dem Aufköm 
des Hinzusetsens oder Vermehrens auch das Wesen der [= 
endlichkeit (die jedes Ende negirt) aufgehoben würde. 

Dals diese Ansicht vollkommen richtig sey, ktaè sz 
geometrisch demonstrirt werden. Wird nämlich die 'Liaie te 
durch eine unendliche Menge vom Puncte a anusgehender &- 
vergirender Linien, deren äufserste"ag und af seya wie. 
in unendlich kleine Theile getheilt, so mufs eben dieses ızh 
bei der beliebig entfernten de der Fall seyn. Weil aber è 
oftenbar gröfser ist als bc, so würde hieraus folgen, dak = 


‘ gleiche Menge unendlich kleiner Theile verschieden gnis 


endliche Gröfsen gäben, was mit sich selbst im Widergn:t 
steht. Nach den richtigen Grundsätzen der Geometrie sfr 
aber erst eine unendliche Menge unendlich kleiner Tiek 
eine endliche Grölse, die jedoeh nicht zu erhalten steht, vd 
eben das Ende des Zusammennehmens im Begriffe selb: me 
neint wird, So lange daher bei den Linien bc und de ik 
von unendlich kleinen Theilen die Rede ist, findet die Te 
neinung des Vorhandenseyns einer endlichen oder meld 
Gröfse statt, und ihre anderweitig bekannte endliche Grča 
kommt gar nicht in Betrachtung. Sogar in der Praxis gex 
die Richtigkeit dieser Bestimmungen der überall consecuese 
Geometrie hervor, Zwei in einigen Fals Abstand voa esme- 
der herabhängende Lothe heilsen nämlich parallel, jedoch = 
insofern , als ihre nicht absolut unendlich kleine Divergens © 
wirklich unendlich klein betrachtet, und somit = () gesetzt «z 





1 Eine ähnliche Beseitigung eines sophistischen Satzes iwr 
man im Art. Bewegung Bd. I. S. 928. Es läfst sich hiersas esme- 
men, wie sehr grofsen Abbruch der von Kasr begonnene, vesia 
spätern deutschen Naturphilosophen bis zum Uebermah nachgub 
Mifsbraach des Ausdrucks: Unendlich, der richtigen Forschunz 38 
mulste, welcher nur dazu führte, dio Erkenntuils der Wahrheit > 
nen unmöglich zu machen, welche von der sogenannten Betz 
des Unendlichen etwas gehört hatten, ohne es zu verstohm. 
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21) Es ist sehr leicht, hiervon eine Anwendung auf. die 
endliche Theilbarkeit der Materie zu machen. Man darf 
erdings sagen, die Materie sey ins UnendÄche theilbar, und 
zar in zweifacher Beziehung.‘ Zuerst lälst jeder wirklich ge- 
bene Körper sich halbiren, die Hälfte wieder und so fort, 
ne dafs jemand wegen Mangels an Kenntnils des eigenili- 
en Wesens der Materie und der Grölse ihrer hypotheti- 
ven Atome sagen kann, eine weitere Theilung sey unmög- 
h. Hier ist also die Behauptung einer Theilung ins Un- 
lliche nichts weiter als eine Negation unserer Kenntnifs der 
rklichen Gröfse der Körperelemente, Zweitens kann jene 
hauptung in dem Sinne aufgestellt werden, dafs wirklich 
le Körper factisch in kleinere Theile sich zerlegen lassen, 
welche noch Gegenstand unserer Messung und Vorstellung 
iben, wie sehon oben bemerkt worden ist!. Es kann jedoch kei- 
¿wegs mit soharfer Begriffsbestimmung gesagt werden, die Ma- 
ie sey unendlich theilbar, oder es gebe unendlich kleine Theile 
r Materie; denn de das mathematische unendlich Kleine mit 
m Nichts zusammenfällt und von beiden nichts prädicirt 
yden kann, so würde dieses so viel heilsen, als es gebe 
ı Nichts, von dem nichts prädicirt werden könne, welches 
w zugleich ein Etwas sey, von dem etwas prädicirt wer- 
ı könne. Zugleich kann das. Unendlichkleine nicht sum- 
rt werden, und wollte man sagen, dafs eben die unendli- 
> Menge der unendlich kleinen Theilchen eines Körpers 
teint diesen wieder geben mülsten, so ist dieses zwar ein 
ız artiges Spiel mit Worten, allein dabei ist vergessen, dafs 
‘h der eben mitgetheilten geometrischen Demonstration die 
endliche Menge unendlich kleiner Theilchen das aus ihnen 
tvorgehende. Endliche gar nicht zu bestimmen vermag, ab- 
'echnet, dafs es hiernach auch erlaubt seyn mülste, den 
rper vorher erst in zwei oder mehrere Theile zu theilen, 
mach es dann zwei halbe unendliche Mengen unendlich 
iver Theile gäbe, eine Absurdität, aus welcher deutlich 
vorgeht, dafs der Begriff des unendlich Kleinen auf die 
em Wesen nach stets endliche Materie gar keine Anwen- 
ng leidet. Die Materie endlich ist das Ausgedehnte im 
ume, das Raum Eırfüllende, der körperliche Raum aber hat 


—— — 


1 Vergl, Theilbarkeit. 
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drei Dimensionen, welche allezam mefsbar, also endlich en 
müssen, und nie unendlich klein, d. h.=0, werden höre, 
ohne in einen geometrischen. Punct überzugehn, und ss 
aufzuhören ‚materiell. zu seynt. 

Die dynamische Hypothese überhebt den Forscher amde 
schwierigen Untersuchungen, lälst ihn aber. ganz unbefriei 
über das Wesen und den Aggregatzustand der Biatesie, wi 
trennt die abstracten Bestimmungen über. dieselbe güpzlich wa 
den Erscheinungen, welche die Beobschtiumgen .darbseten. Br 
entgegen steht die atomistische oder Gorpusculastheogie, wi- 
che sich jedoch von der ältern wesentlich dadosch uvtench- 
det, dafs man damals die Gestalt und . die ‚wesenslichn Ù- 
genschaften der Atoma vorläufig bestimmte, um zus dem 
dann die Erscheinungen in der Natur abzuleiten, dals dım 
gen jetzt nach einem umgekehrten Verfahren ohme irgend «m 
vorläufige Bestimmung versucht wisd, wohin die Zergliedera; 
der Körper und die Untersuchung ihres verschiedenen Va- 
haltens endlich führen möge. Auf diesem Wege ist man mx 
bis jetzt noch nicht zu dem gewünschten Ziele. gelangt, æ 
lein er bewahrt mindestens vor Verirruegen , welche dexi 
Aufhebung fortgesetzter Untersuchungen die endliche As 
dung der Wahrheit unmöglich machen. 

22) Die Körper, welche eigentlich in willkürliche ir 
grenzende Flächen eingeschlossene Materie sind, lasses us 
insgesammt in Theile zerlegen, die durch fortgesetzte îm 
lung stets kleiner und kleiner werden, bis sie unserer Wır- 
nehmung und Messung entschwinden. Da es nach de» 





1 Kısr vergleicht das unendlich kleine Theilehen der Hm 
mit einem geometrischen Puncte. Allein der geometrische Past» 
die Grenze der Linie, mithin ein blofser Begriff und kasa zie ir 
lität erhalten, eben sọ wenig als die Grenze der Fläche, dr > 
nie; denn gäbe man jemanden auch die Grenzen aller Staster :: 
Erde, so hätte er doch noch kein Sandköruchen Eigenthum. 

' 2 Der Begriff des Wortes Körper ist nicht genaa bestimmt, > 
dem es bald Materie überhaupt, bald in geometrifihe Greszen e> 
schlossene Materie bezeichnet. So heifst die Luft ein Körper (1-3 
eigentlich heifsen ein Körperliches, etwas Materielles) und ac = 
Kugel, der Würfel u, s. w. heifsen Körper, Letzterer, auch der Ge 
metrie eigenthümliche, Sprachgebraach ist der richtige, und dam * 
der geometrische Körper der blols begrenzte, der physische de = 
gleich mit Materis erfüllte, endlich begrenzte Baum, 
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igen Betraaktungen unstatthaft ist, eine geometrisch un- 
liche Theilung derselben anzunehmen , wie unmefsbar klein 
Theilchen auch immer werden mögen, und wir sonach 
liefsen müssen, dafs man zuletzt zu untheilbaren Theilchen, 
r Atomen, gelangen müsse, so führt dieses zu emer dop- 
ten Frage, mämlich zuerst, ob diese Atome gleich oder 
schieden geformt sind, und zweitens, ob sie insgesammt 
icke oder verschiedene Gröfse haben. Liegt es gleich au- 
‘ den ‚Grenzen der Möglichkeit, diese Fragen direct zu 
otworten; da dieses nur vermittelst der Beobachtungen und 
issungen geschehn könnte; so lassen sich dooh auf unzwei- 
afte Wahrnehmangen mindestens sehr wahrscheinliche Schlüs- 
gründen. Bei einer Zertheilung organischer Körper oder. 
roskopischer Beobachtung derselben zeigt sich eine unver- 
mbare Regelmäfsigkeit ihrer feinern Bestandtheile, die ‚sich 
Fäden, Lamellen, Häute u. s. w, absondern lassen. Mi- 
skopisehe: Beobachtungen, welche ich mit den aus Brod, 
hl, gekochten Kartoffeln u, s. w. im Wasser entstandenen 
isten leblosen Gebilden anstellie, zeigten mir dieselben aus 
ien einzelnen und kreuzweise gelagerten Cylinderchen be- 
hende Gekochtes und im Wasser fein vertheiltes Stärke- 
hl namentlich, welches zehn Jahre unter sehr verschiedenen 
Müssen in einem verschlossenen Glase gestanden hatte, war 
einer aus lauter vereinten Fäden bestehenden Masse um- 
vandelt, Ungleich mehr aber zeigt sich bei einer grolsen 
nge unorgenischer Körper, namentlich bei den krystallisir- 
, nicht blols im Allgemeinen eine regelmälsige Gestalt, son- 
n manche derselben lassen sich als Combinationen zweier 
ır mehrerer einfacher Gestalten betrachten. Man kann sie 
ner meistens nach gewissen Richtungen leicht spalten, die 
a den Mineralogen Blätierdurchgänge genannt werden, 
'en jeder Krystall mindestens drei mehr oder minder leicht 
zufindende hat, Die Gestalt, welche der natürliche 
ystall darbietet, nennt Haux die abgeleitete (forme secon- 
ire), diejenige aber, welche man nach \Wegnahme der äu- 





1 Dusııu hat gezeigt, dafs sie nicht blofs durch mechanische, 
ıdern auch durch chemische Trennungsmittel zum Vorschein kom- 
u. Journ, of the Royal Inst. N. 1. p. M. Daraus in Schweigg 
um. XIX, p.38. 


1438 Materie 


fsern Theile als Hauptgestalt erhält, ursprüngliche oder Kes- 
gestalt (forme primitive). Die Menge der abgeleiteten Ge- 
stalten ist sehr grols, der ursprünglichen oder Keragesm 
giebt es aber nur sechs, nämlich das regelmäfsige Teruia, 
das Parallelopipedon (wozu aulser dem regelmälsigen jede m 
seitige Doppelpyramide gehört), das regelmäfsige sechmeiin 
Prisma, das Dodekaeder mit vierseitigen Flächen: usi in 
Triengulardodekaeder. Die weitere Zertheilimg der baka 
' genannten Krystellformen oder eigentlicher der letztem fàn 
, zu stets kleinern, so weit die Beobachtung reicht, such se 
gleichbleibenden Theilchen, welche Hary in ihrer kleine, 
keine weitere Theilung zulsssenden Ausdehmung als Grad- 
bestandtheile der Krystalle ( moldtzsles intégrantes) bondit 
Es ist von selbst einleuehtend, dafs diese nichts asd de 
Atome sind, und es mag daher hier ein für allemal gem 
werden, dafs die Minerslogen, Chemiker und Physiker zur ia 
verpönten Namen Atome zu umgehn suchen, da doch Moe- 
cüle, chemische Aequivalente, Gewichttheilchen u. s. w. aiia 
anderes sind, als die kleinsten, nicht weiter trennbaren Ge=+- 
bestandtheile der Körper, die daher mit dem alten, ihr W» 
sen genau bezeichnenden Namen Atome am besten bes’ 
werden. Wach Haur giebt es nur drei Formen der Mei 
len, nämlich das Parallelopipedon, das Tetraeder und de de 
seitige Säule, weil diese Körper von der geringsten Mep 
von Flächen begrenzt sind, und zur Erzeugung sämmtiis 
Kerngestalten ausreichen. - Bei ihrer Kleimheit würde isiè 
eine blofse Aggregation derselben keinen regelmäfsigen Kiga 
bilden, und es wird’ daher angenommen, dafs sie gem 
Axen haben, die in bestimmten Richtungen Anziehung ge" 
einander ausüben, wodurch dann die Hegelmäfsigkeit be 
Lagerung bedingt wird, wie man sieh leicht vorstellen kee 
Auf diese Weise wird es erklärlich, wie Krystalle mit ker 
gestalten und secundären Gestalten allmälig wachsen, wer 
die in den auflösenden Flüssigkeiten leicht beweglichen M- 
Jecüle sich auf die Oberflächen der anfänglich gebildeten Krr- 
stalle lagern?, sobald sie von diesen stärker als von dem s+- 
lösenden Mittel angezogen werden. 


1 Haur Lehrbuch der Mineralogie u. s. w. Ueb. vos D LC 
„ Kanastza Leipz. 1804. Th, I, i. A, Ueber das Ganse vergleiche de 


i 
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23) Nach dieser Ansicht sind also die Atome derjenigen 
per, welche krystallisiren, regelmäfsig geformt, Mine Hy- 
tese, welche die Erscheinungen am. leichtesten erklärt und 
fera mindestens einige Unterstützung in der Bufahrung hat, 
die 'Eormen der Theile bei fortgesetzier Theilung sieh 
ch bleiben, mithin’ auch als gleichbleibend betrachtet wer- 
können, wie' weit men auch die Theilang fortgesetzt den- 
' mag: Hierbei -sst jedoch -zu berlicksichtigen, dales es nux 
iige 'Krystalle. einfacher Stoffe. giebt, nämlich den Diamant 
die meisten Metalle, alle übrige bestehn aus binären eder 
ırfach .binären Verbindungen, und. es ist sonach die Frege, 
die zur' Bildung dieser Krystalle ‚dienenden Atome gleich- 
» für geformt zu halten: sind. . Die Beantwortung derselben 
rt indefs zu einer anderm, nämlich ob Gründe vorhanden 
I,-alle Atome für geformt. zu halten, und falls diese ver- - 
ıt werden -softe, welche von ihnen. 

Wenn die atomistisehe Hypothese hierüber keine Auskunft 
%, so berechtigt dieses keineswegs dazu, der entgegenge- 
ten dymamischen dem Vorzug einzuräumen, denn diese Hifst 
r die‘ verschiedene Beschaffenheit der Körper völlig im 
ukeln. Da es jedoch unmöglich ist, über diese aufser den 
mzen der Erfahrung liegende Probleme nur mit überwie- 
der Wahrschemlichkeit, viel“ weniger mit Gewifsheit, ir- 
d efwas zu bestimmen, so läfst sich bloſs etwa Folgendes 
eben. Zuvörderst ist eine Vörschiedenheit der einzelnen 
teriellen Stoffe keinen Augenblick za bezweifeln; denn 
IT? sagt mit Recht, das Gokd s. B, und jeder sonstige ein- 
he Körper bleibt stets derselbe und mit den nämlichen Ei- 
schaften versehn, wie vielfach auch die Verbindungen seyn’ 
gen, in welche wir denselben bringen. Zweitens muls jo- 
i Atom der Natur der Sache nach geformt seyn, dean es 
ibt stets materiell, mithin ausgedehnt, und jede Ausdehneag, 


t Krystall, insbesondere Krystallogenie. Bd. V. S. 190. Nach 
vart zeigen auch nicht krystallisirte Metalle auf ihrer Oberlläche 
© Art krystallinischen Gefüges, welches namentlich beim Moiré 
tallique sichtbar wird. An. Ch. Ph. XLI. 61. 

1 Auch nach oe ra Meruzeiz in Journ. de Phys. T, LXXI. p, 
7. kommt die Gestalt der Molecülen bei der Bildang der Körper 
cht weniger in Betrachtung als ihre Masse. 

2 Traits m. 6, W. T. L p. 5. 
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wie klein sie auch seyn mag, setzt allezeit eine Form vom 
Hierauf. führt auch die Erfahrung, insofern die kleinsten, dem 
Auge entschwindenden, mithin um so mehr formlose k- 
standtheile der Körper unter stark vergrölseroden Mikro 
wieder geformt erscheinen, was zu dem Schlusse berech- 


‘dafs dieses fortwährend der Fall: seyn würde, wesa wy: 


Vergrüfserungen ohne Grenzen zu erhöhen vermöckten L 


‚ ist daher auch kaum zweifelhaft, dafs alle Atome der sish- 


$ 


chen Materie gleich geformt sind, und es bleibt somit Uo 
im Dunkeln, ob elle Atome einender gleich und ob se = 
gesammt oder einige- derselben "reguläre Körper sind, He- 
über eineauch nur wahrscheinliche Vermuthung anfroseia. 
würde mit dem Geiste einer Naturphilosophie streiten, de= 
unverbrüchliches Gesetz ist, sich nie zu weit von der E#- 
rung zu, entfernen. Alle die zahllosen Gestalten aber, u 
denen uns die mannigfaltigen organischen und unorgamsce 


. Körper erscheinen, zu einem Gemiinsamen zu verbindes, m 


die Formen der sie bildenden Atome daraus zu bestimem. 
liegt ganz aufser den Grenzen des menschlichen Fortes- 
vermögens. Wenn also von den Formen der Atome (aw- 
cules intögrantes) einiger Krystalle geredet wird, so gik ée 
ses blols als ein Versuch, auf diese: hypothetisch die Eas- 
hung der Kerngestalten und der abgeleiteten zurückzuiskm 
mithin nur einen einzigen Schritt weiter zu gehn, abe 
durch Erfahrung gebahnte Weg vorliegt, ohne mit unge 
licher Dreistigkeit das dunkle Gebiet der Untersuchungen ae 
das eigentliche Wesen der Materie zu betreten. 

24) Einige Gelehrte haben beiläußg geäufsert, die nr 
schiedene Form.der Krystalle lasse sich auf blofs kugeliörs# 
Atome zurückführen, und es sey daher am natürlichsten, ás” 
Gestalt als die einfachste allen beizulegen. Es liegt is it 
Natur der Sache, dafs ein solcher Satz blofs als Hypethe- 
aufgestellt wurde, um die Möglichkeit einer Constraction č 
verschieden gestalteten regelmälsigen Krystalle aus kugellür- 
gen Atomen nachzuweisen, ohne auf das Ganze einen bes? 
dern Werth zu legen. - Bei der später zu erwähnenden He 
these, wonach die Körper insgesammt aus Atomen mit Wr- 


- meatmosphären umgeben bestehn sollen, wird die Fors “ 


Atome entweder als aulserwesentlich betrachtet, oder div A 
gelgestalt, als die einfachste, ohne ausdrückliche Bestumew; 
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‚chweigend vorausgesetzt. Sollen aber die verschieden ge- 
eten, in ihrer Kernform jedoch einander stets gleichen 
stalle insgesammt aus kugelförmigen Atomen gebildet wer- 
, und will man zur Erklärung ihrer Verschiedenheit nicht 
ı scholastischer Weise zu gewissen unbekannten Kräften 
:» Zuflucht nehmen, so müssen den Molecülen Axen beige- 
werden, welche die Richtung der Anziehung bedingen 
somit verschiedenförmige Kerngestalten erzeugen. Unter 
ı Versuchen einer solchen Erklärungsart scheint mir der 
SzEeueRt am gelungensten, indem zuerst nachgewiesen 
I, auf welche Weise nach Haur aus den Elementarmo- 
len die Kerngestalten der Krystalle entstehn können, dann 
die allerdings gegründete Bemerkung folgt, dafs nach der 
tellung jenes berühmten Mineralogen die Flächen der po- 
rischen Molecülen sich berühren mälsten, was gegen die 
mmenziehung der Körper durch Kälte streitet, und hier- 
beruhn dann die Gründe zu der neuen Theorie. Läfst 
gleich hiergegen mit Grunde einwenden, dals aus der po- 
rischen Gestalt der Atome keineswegs die unmittelbare Be- 
ang nothwendig folgt, indem ja selbst zwei völlig ebene 
gelscheiben unter dem Recipienten der Luftpumpe und 
bedeutenden Gewichten beschwert sich nicht völlig be- 
en, weil sonst der unter ein Viertel der Lichtwellenlänge 
ssınkende Zwischenraum zwischen ihnen sich schwarz zei- 
müfste?, so ist es doch offenbar einfacher und zur Er- 
ıng der Bildung aller, auch der nicht krystallisirten, Kör- 
geeigneter, den sämmtlichen Atomen die Kugelgestalt bei- 
sen, ünd aus diesen durch die eigenthümliche Anziehung 
' Axen die parallelopipedische Gestalt abzuleiten, welche 
zur Bildung aller Kerngestalten genügt. Die Hanptsache 
bt dann ferner darauf zu zeigen, dafs sich anziehende und 
lsive Kräfte nicht blofs vorstellen, sondern selbst auf ei- 
analytischen Ausdruck zurückführen lassen, welche für 
ige Entfernungen ein stabiles Gleichgewicht (équilibre 
e) geben, für gröfsere dann in zunehmend wachsende 
ehung, für geringere dagegen auf gleiche Weise in Ab- 
ıng übergehn. Sızsen hat in dieser gehaltreichen Unter- 





. ©. LXXVI 229. 339. 
Vergl. Inserferenz. Bd. V. S. 785. 
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suchung sogar gezeigt, auf welche Weise sus dev'uc & 
ser Hypothese gebildeten parallelopipedischen Elemenzis- 
pern durch Zusammenlagerung nach bestiusmten Gesetzes am 
Menge der bekannten Krystalle entstehn könne, 

In der erwähnten Demonstretion werden olme sán 
Bezeichnung attreetive und repulsive Kräfte angenommen, i 
lein es ist gewils von grofser Wichtigkeit, das eigentliche We 
sen nebst den Bedingungen derselben und ‘die Gründe, vw» 
auf ihre Annshme beruht, näher zu untersuchen. Ebe čan 
aber geschehn kann, ist es zweokmälsiger, die oben zeige 
feno zweite Frage, nämlich, ob alle Ateme gleiche der còm 
eine verschiedene Grölse haben, etwas näher za er&tn. & 
wie aber bei den eben angestellten Betrachtungen die Mae- 
selogie ‘oder vielmehr die Krystallonomie hülfreichen Besni 
geleistet hat, ebenso mufs bei den folgenden die Charn 
Anspruch genommen werden, 

25) So lange man glaubte, durch blofse Zerlegung m 
quantitativen Bestimmung der in den gegebenen Körpen = 
einten Bestandtheile zu gelangen, konnte die Chemie über in 
Wesen der letztern keine Auskunft geben und blofs zur kr 
_ nils ihrer unterscheidenden Eigenschaften führen, Ser 

aber durch Rıcurea die Stöchlometrie eingeführt ist, ww 
diese nothwendig mit den allgemeinen physikalischen Foe 
mentalgesetzen der Körper in Einklang gebracht werden. Sde 
das Wort Siöchiometrie (von oroıyeiov, elementam) s ë 
Annahme von Elementen, kleinsten nicht weiter tbeiles 
Theilen,, also Atomen, voraus, deren verhältmilsmälsige, as 
hloſs relative Grölse bei den zahllosen, in der Chema «e 
kommenden, quantitativen Bestimmungen sum Grasde aA 
und weil jenes Verhältnils zunächst nach dem Gewicht = 
stimmt wird, zugleich es aber bedenklich schien, dea etge 
lichen bezeichnenden Namen, Atom, wieder. einzuführe, *® 
bezeichnete man diese Elemente durch die Namen Mor- 
ohsmische Gewichte, Mischungsgewichte, Gewichte: 
nisse, ssöchiometrische Verhältnisse, stöchiometrischs Ze 
chemische Aequivalente, Atomgewichte u. s. w. Mao # 
jedoch weit entfernti, über diese Atome, aufser ihrem rel" 
Gewichte, irgend etwas festzusetzen, oder wohl gar de 
schiedene Beschaffenheit der Körper sus ihren Eigeneh” 
abzuleiten, vielmehr bestimmte man diese blofs aach des Br 
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taten der Erfahrung. Wen» nun gleich kein innerer Wi- 
spruch darin liegt, mit Kant anzunehmen, dafs diese Ele- 
nte der Körper der Dehnkraft und Ziehkraft zu ihrer Exi- 
nz bedürften, falls dieses im Voraus bewiesen wäre, so ist 
:h die unendliche Theilbarkeit der Materie und die ganze 
nme der Folgerungen, welche die dynamische Waturlehre 
hwendig fordert, mit der Stöchiometrie durchaus unverein- 
‚ man mülste denn annehmen, dafs von Ewigkeit her oder 
: einem hypothetischen Schöpfungsacte, die constituizenden 
ifte für immer. zu den jetzt. bestehenden Elementen vorei- 
t wären, was jedoch eime. in das Gebiet der vorweltlichen 
t sich verirrende Pseudonaturphilosophie seyn wiirde. 

Die Stöchiometrie im Ganzen kann hier nicht abgehandelt 
rden, vielmehr kommt nur dasjenige in Betrachtung, was 
ı auf das Wesen der Materie bezieht!, wobei wohl zu be- 
ksichtigen ist, dafs alles auf der Erfahrung und auf un- 
telbar hieraus abgeleiteten Schlüssen beruht, und dafs das 
ze ner als eine hilfreiche Hypothese betrachtet werden 
[s, um die einzelnen Erscheinangen insgesammt zu einem 
senschaftlichen,, auf einem gemeinsamen Erklärungsprincipe . 
uhenden Systeme zu verbinden, dessen innere Consequenz 
r so sehr alle Erwertungen übertroffen hat, dafs jene hier- 
h als höchst wahrscheinlich und fest begründet erscheinen 
Is. 

Die Stöchiometrie nimmt an, dals alles Materielle aus 
ht weiter treonbaren Elementen von ungleichem Gewichte 
tehe, über deren absolute oder relative Gröfse, sonstige 
enschaften und Verbindungsarten keine weitere Untersu- 
ng statt findet. In den sogenannten einfachen, bis jetzt 
erlegten und daher vorläufig als unzerlegbar oder einfach 
rachteten Körpern, z. B. im Sauerstoffges, Wasserstofigas, 
a Diamant, den Metallen u. s. w., sind blofs diese in un- 
timmt grolsem und wechselndem Abstande vorhanden, in 
) zusammengesetzten dagegen sind sie mit andern vereinigt. 
se Verbindungen sind zwei-, drei-, vier- oder vielfache 
näre, ternäre, quaternäre ), mit der merkwürdigen Eigen- 
mlichkeit, dafs die unorganischen Körper blofs ans binä- 

oder doppelt und vielfach binären Verbindungen bestehn, 


1 Vergl. eeichiometrie, im Art, Verwandtschaft. 
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die organischen aber fast ohne Ausnahme zus ternäres w 
vielfachen Verbindungen nach einem mannigfaltig wechselade 
quantitativen Verhältnisse. Da die Stöchiometrie die eiehrir 
Elemente als Atome oder materielle, keiner weitern Treca 
fähige Körperchen betrachten muls, so kann sie diese Ve- 
bindungen für nichts anders als Nebenlagerungen ( just 
tiones) ansehn, und es können sonach mit einem eicikce 
Elemente = a ein, zwei, drei oder n (wobei n jedoch 10 
wohl einen sehr grolsen Werth haben kann und bei mm 
Verbindungen der Erfahrung nach nie über 5 hiemık 
Elemente = b verbunden seyn; unmöglich ist es jedoch, er 
halbes oder ein Viertel Element anzunehmen!, und west 
‚ daher heifst, dafs mit einem Elemente a eines Stoffes }. + 
3}, $ eines andern Stoffes b verbunden seyen, so sind + 
Bestimmungen blofs daraus hervorgegangen, dals man de Ve 
hältnisse auf die kleinsten Zahlen zurückgebracht hat, inte 
eg vielmehr in dem Falle, wenn alle diese Verbindungen m 
schen den nämlichen zwei Stoffen statt fänden, heilsen m. 
dafs der durch 12 zu bezeichnende Stoff a mit 2, 3, +1 
6 Atomen von h vereinigt sey, so dafs also 6, 4, 3, 15> 
mente von a mit 1 Element von b verbunden wären, [x 
die Umwandlung der bisher angenommenen Aeguivakr=- 
Verhältnisse in diese abgeänderten möglich sey, unterliest ir 
nem Zweifel, da die Zahlenbestimmungen hierüber wili-% 
sind, auch kann es füglich vorgestellt werden, dafs 1,°.- 
4...n Elemente eines Stoffes a um 1 Element des Sin? 
gelagert sind, obwohl die Zahl n nicht füglich groß sa 
darf, und es natgrgemäfs scheint, dafs die Verbindus ze 
nach der Zahlenreihe 1, 2, 4 und etwa 6, aber nicht ww} 
und 5 fortschreite. 


Giebt gleich die Erfahrung durchaus keine Gewis 
über die Art der Verbindung einfacher Elemente, so #9 
doch allzunatürlich, unter den vielen auch die voa { ım! 
anzunehmen, auf welche Hypothese mehrere Analogie $ 
ren. Versuche z. B. ergeben, dafs 100 Theile \Vasser & 
. 11,1 Wasserstoff und 88,9 Sauerstoff bestehn. Wird 2 


1 Darton eiferte hiergegen sehr bei meiner Unterbaltıs ® 
ihm, und war im Begriff, diesen Gegenstand in einer ea 
handlung za erörtern. 
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inste hiervon, nämlich der Wasserstoff, als Einheit ange- 
nmen, so ist das Atom Sauerstoff == 8, må ebendiese 
iise geht aus der Vergleichung anderer einfacher. Verbin- 
ıgen hervor. Ee enthalten nämlich .100 Schwefelwasser- 
Igas 5,9 Wasserstoff auf 94,1 Schwefel; dieses giebt nahe 
au das Verhältnils 1:16, welche letztere Zahl dann die 
vichtszahl des Schwefels‘ wäre. Wird diese Bestimmung 
richtig beibehalten, so giebt 1 Atom Schwefel = 16 mit 2 
m Sanerstoff== 16 die schweflige, mit 3 Atomen == 24 die 
wefelsäure. Das Atomgewicht des Bieies wird in einfach- 
' Zahl = 104 gesetzt, weil 1 Atom Blei == 104 mit 1 
m Sauerstoff == 8 das gelbe Bleioxyd giebt; aber dann 
wlt das rothe Bleioxyd auf 1 Atom Blei = 104 von Sauer- 
== 1,5 x 8 = 12,. was nach stomistischer. Ansieht un- 
lich ist, weswegen auch Davr und Bzaazııus das Atom- 
icht des Bleies == 208 setzen, welches dann im gelben 
rd mit 2 Atomen Sauerstoff = 16, im rothen mit 3 Ato- 
ı = 24 und im braunen mit 4 Atomen == 32 verbunden 
e. Die beiden genannten Gelehrten haben auch das Atom- 
icht des Sauerstoffs == 100 gesetzt, wonach dann das des 
sserstofls — 6,25 wäre. Man wag indels diese Bestim- 
gen wählen, wie man will, so kommt man allezeit auf 
Resultat zurück, dafs die Atome der einfachen Körper ein 
leiches Gewicht baben, deno wenn wir nur bei den ge- 
lten Beispielen stehn bleiben, so wäre es doch gar zu un- 
rlich anzunehmen, dafs mit 1 Atom Wasserstoff allezeit 
tome Sauersto oder mit 4 Atom Sauerstoff 104 Atome 
vereinigt seyn sollten, welches letztere Verhältnils sich 
ch hiernach auf 1 zu 13 reducdiren würde, aber dennoch 
‚eit höchst unwahrscheinlich bliebe. 


26) Darf man es hiernach als entschieden annehmen, dals 
Atomengewichte der einfachen Körper ungleich sind, und 
r nach den mitgetheilten Angaben in einem sehr hohen 
le2, so müssen sie entweder bei gleicher Gröfse ungleich 





1 Ee mufs der Chemie überlassen werden, die Zahlengröfsen der 
!Inen Atomengewichte mit diesen allgemeinen Forderungen der 
ik in Einklang sa bringen. 

? Sie differiren von dem des Wasserstofis == 1 bis zu dem des 
l Bd. Zzzz 
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von Gewicht seyn, oder ihr ungleiches Gewicht ist eise ud 
wendige Folge ihrer ungleichen Gröfse. Bei der Uses 
chung dieser Frage mufs in voraus erinnert werden, dib i- 
atomistische Naturphilosophie sich nicht erlaubt, über das Ue 
sen und die Qualitäten der Atome, deren eigentliche Besós- 
fenheit ganz aufser dem Gebiete der Erfahrung liegt, in z> 
desten zu entscheiden, sondern dafs sie blofs das factuch C- 
gebene hypothetisch zp erklären und: unter allgemeine Gaer 
zu bringen strebt. Aus diesem Gesichtspuncte die Sache be- 
trachtet giebt es allerdings Gründe, welche für die um 
Meinung entscheiden, die auch im Ganzen nichts wesie ı: 
‘unnatärlich ist, obgleich es auf den ersten Blick afale: 
‘scheinen mag, eigentliche Atome von ungleicher Größe vr- 
zustellen; denn auch die gröfsten Atome sind so vendre 
-dend klein, wie die bald zu erwähnenden Versuche von 8 
»ent Baown zeigen, dals keine Vorstellung sie zu erise 
vermag. . Für die Annahme einer ungleichen Gröfse de: 7e 
‘schiedenen Atome zeugt die vorzügliche Leichtigkeit vad Fæ 
heit des Weasserstoffgases (Wasserstoff und Wärme), m ge 
ser Beziehung die Durchsichtigkeit derjenigen Körper, widi 
aus den leichtesten Atomgewichten bestehn, indem da 3e 
gewicht des Kohlenstoffs = 6, des Siliciam = 7,4, des ir 
mium == 9 ist, wogegen die leichtesten unter den ei 
chen Metallen, nämlich die des Mangan und Chrom, = 
sind. Insbesondere aber gehört ‚hierher die höchst intear’ 
Erfahrung von Dösenzinen!, welcher fand, dafs Waser“ 
gas über Quecksilber gesperrt durch einen feinen Ri ” 
Campane entwich, welcher sonst keine Gasart durchliek. 
dafs Weingeist nicht ; in die höchst feine Oeffaung einen Bir 
chens eindrang, aus welcher die erwärmte Luft stöer. , 
liefse sich gegen die hiernach in einem sehr hoben ù 
'wahrscheinliche Annahme "einer ungleichen Grölse der 
die durch Newrox begründete Wahrheit anführen, di? 
Materie gleich schwer ist?, allein mir scheint ein solche 
wurf bloſs unter der Voraussetzung statthaft, dafs die 3 
aller Materien in allen übrigen Stücken einander gles 


1 Die neuesten und wichtigsten physikalisch „ beniefe 
deckangen,. Jena 1823. 4, 9. 15. 


2 Vergl. Schwere. 
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blofs an Gewicht verschieden angenommen würden, wonach 
also eine gewisse Masse der einen schwerer seyn müfste, als 
eine gleiche der andern, womit das Newton’sche Gesetz nicht 
bestehn könnte; sobald man aber annimmt, dals das Gewicht 
der Atome in geradem Verhältnisse ihrer Gröfse steht, wie 
klein beide auch seyn mögen, so ist die Schwere der Masse 
lirect proportional, und eine gleiche Quantität verschiedener 
Atome, wie ungleich sie übrigens in einem gegebenen Raume 
sertheilt seyn mögen, oder bei ungleichem specifischem Ge- 
wichte, wird allezeit gleichmälsig von der anziehenden Kraft, 
ler Erde sollicitirt werden. 

Das Gewicht und die diesem correspondirende Gröfse der 
\tome sind hiernach also blofs relativ und bis jetzt ist noch 
ein Mittel vorhanden, eine absolute Bestimmung hierüber zu 
rhalten. Wäre es möglich, durch ein ähnliches Verfahren, 
Is wodurch Nzwronw die Länge der Amwandlungen des Lichts! 
u messen wulste, die Weite solcher Risse im Glase aufzu- 
nden, durch welche nach Döpzarınen’s Beobachtung irgend 
ine Gasart entweicht, so liefse sich hieraus vielleicht eine 
estimmung hernehmen, obgleich die Adhäsion an den Wan- 
ungen ein bedeutendes Hindernifs in den Weg legt. Ein 
nderes Mittel, zu der gesuchten Bestimmung zu gelangen, 
at Fraumuorsa? angedeutet. Nach der atomistischen Theo- 
e kann kein Körper absolut eben polirt seyn, sondern seine 
)berfläche mufs Unebenheiten bilden, die der Gröfse der Ato- 
ie und ihrer Abstände von einander proportional sind und 
ıren Einflufs verlieren, sobald sie kleiner als die Länge ei- - 
er halben Lichtwelle werden, wie bei allen bis jetzt bekann- 
oa der Fall ist. Wäre es möglich, den Einfluis zu bestim- 
en, welchen gewisse der gröfsten Gewichtstheile, vielleicht 
ıch zusammengesetzte, deren Gröfse also der Summe beider 
ereinten gleich ist, auf die Interferenzen des Lichts ausüben, 
, lielse sich hieraus vielleicht eine Bestimmung ihrer absolu- 
n Gröfse ableiten; doch bleibt dieses allezeit nicht blofs 
hwierig, sondern überhaupt problematisch. 

27) In den neuesten Zeiten haben die durch Rossar 
ROWN beobachteten Molecular - Bewegungen grolses Aufsehn- 





1 8. Anwandlungen. Bd. I. 8. 312. 
2 G. LXXIV. 865. 
Zssz 2 
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erregt, und sie hängen tmit unserer Vorstellung voa den We- 
sen der Materie zu innif zusammen, als dafs sie hier wie 
rücksichtig? bleiben dürften. Jener fleifsige und gelchre, at 
Recht allgemeih hochgeachtets englische Botaniker steh: a 
Jahre 1827 mikroskopische "Beobachtungen über dit in ia 
Pollen der Pflanzen enthaltenen Theile an, entdeckte Ber- 
gungen derselben, welche in einem sehr hohen Grade dem: 
der Infasorien niedrigster Ordnung gleichen, und es watè 
neswegs unnetürlich, bei diesen T'heilchen vegetabilud W- 
lebter Körper an eine Lebensthätigkeit solcher Thiere 14a 
ken, die in gewisser Hinsicht den Uebergang von den ìs- 
malien zu den Vegetabilien bilden. Inzwischen zeistes »x 
kleine Theilchen unorgänischer Körper eine ganz gleiche Be 
wegung, ja es fand sich, dafs diese schon von verschiede 
frühern Beobachtern vermittelat des Miktoskops wahrgense:® 
worden waren, wie denn Brows selbst Lexgwernozg, Sristi 
Graxi, Nerouam, Bürron, SrarLaszaut, vor Girt 
Warıspene, MULLER, und aus den neuesten Zeiten Jir 
Dauvmmonn?, hauptsächlich aber Brwuren® als solche ce 
Aus seinen Angaben zogen viele die seltsame Folgerong. W 
die Elemente aller Körper belebt seyen, was verë: 
Weise nicht angenommen werden konnte, und Baowx = 
daher in seinen hachträglichen Bemerkungen die Eiis 
geben, dafs er zwar von Bewegung geredet habe, diese i 
keineswegs für die Folge einer vorhandenen Lebeasthit#: 
halte. Brown nennt die beobachteten beweglichen n 
thätige Molecüle (Active Molecules) und zeigt, wie un ® 
Phänomen leicht erhalten kann5. Man löset zu diesen DÈ 
am besten etwas Guimmigatt, odet auch Zinnober, far * 
verisirtea Sand, Glas, Corund, Schwefel u. s. w. in WP 
auf, oder vertheilt die Substanz darin so, dafs das unberr“ 
nete Auge kaum eine Färbung oder Trübung wahrainst, * 

bringt davon einen Tropfen von höchstens einer Linis Do? 








Phil. Trans. T, XIX, 
Transact. of the Roy. Soe. of Edinbargh. T, VII 
Account of Microscopical Observations. 24 cd le 


wm m 


1828. 


Additional Remarks ou active molecules. Lond, 1889. 75° 
Edinb. New Phil, Journ. Nr. 15. p. 41. 
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sser unter ein Mikroskop von mindestens 300facher Ver- 
jlserung des Durchmessers, ‚so zeigen die kleinen, in der 
issigkeit schwimmenden Theilchen von hüchstens ein Zehn- 
Linie scheinbarem Durchmesser allerdings eine Bewegung, 
liche der willkürlichen bei den kleinsten Infusorien frappant 
olich ist, ja es lälst sich nicht in Abrede stellen, dals man 
i der Beobachtung der letztern sich in grolser Verlegenheit 
indet und nach mehrfach wiederholten Versuchen noch in 
ıgewilsheit bleibt, ob die sich bewegenden Pünctchen sol- 
e Molecülg oder wirkliche Thierchen sind, . Blafs längere 
bung kann hierin einige Sicherheit verschaffen, Uebrigens 
st sich die Bewegung leicht erklären; denn indem das 
öpfchen durch Verdunstung, ungleiche Erwärmung. in Folge 
} darauf fallenden concentrirten Lichtes vom Spiegel, durch 
ftzug, die umgebende erwärmte Atmosphäre des Beobach- 
s, die dem Instrumente mitgetheilte Bewegung des letatern 
d die selten fehlende des ganzen Hauses, so wie endlich 
rch manche andere Ursachen stets in Bewegung gesetzt wird, 
fs sich diese den kleinen Partikelchen mittheilen und darch 
:aulserordentliche,Vergröfserung sichtbar werden. Ist näm- 
h die letztere nur die 300fache und der Tropfen hat eine 
ie Durchmesser, so erscheint er als eine ungefähr halbku- 
förmige Wassermasse von 2 Fufs 1 Zoll Durchmesser, in 
icher die scheinbar kaum ein Zwanzigstel bis ein Vierzig- 
| Linie grofsen Pünctchen nothwendig sich zu bewegen 
weinen müssen, sobald ihre, durch so viele Ursachen her- 
tgerufene Bewegung auf gleiche Weise vergröfsert wird. 
gen den Einfluls der Verdunstung hat man zwar einge- 
ndt, dafs das Phänomen auch dann, wiewohl in geringe- 
u Grade, statt findet, wenn man den Tropfen mit einer 
hicht Oel bedeckt; allein hierdurch kann dessen Verdan- 
ng zwar vermindert, aber niemals ganz aufgehoben wer- 
ı, was mit der Erfahrung recht gut übereinstimmt, abge- 
hnet dafs diese Ursache der Bewegung keineswegs als die 
zige angenommen wird. Dafs jedoch diese mechanisch be- 
gten Theilchen blofs sehr kleine Massen und keineswegs 
entliche Molecüle oder Atome sind, läfst sich leicht er- 
isen, Wenn man nämlich ein Tröpfchen einer gesättigten 
{lösung von schwefelsaurem Kupferoxyd (Kupfervitriol), be- 
hend aus 1 Atom Kupferoxyd == == 40 upd 1 Atom Schwefel- 
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säure = 40, also zusammen —80, oder von salpetersaurem St- 
beroxyd , bestehend aus 1 Atom Silberoxyd = 116 =! 1 
Atom Salpetersäure — 40, also zusammen = 170, mitba e- 
steres 80 -; letzteres 170mal so grols als die angenommene En- 
heit des Wasserstoffatoms, unter das Mikroskop bringt, s 
entdeckt man oft dem blofsen Auge verschwindende blez: 
Krystalle, die Flüssigkeit an sich bietet aber selbst bei ns- 
sendfacher Vergröfserung des Durchmessers, also bei tanesi- 
millionfacher des kubischen Inhalts, keine sichtbaren Püncde 
dar, wie dieses übrigens aus den Untersuchungen der Tht- 
barkeit der Körper von selbst folgt. 


28) Ein Unterschied der Materie, wonach sie in organsch 
und unorganische abgetheilt wird, kann bei den Untersuchaes 
über ihr eigentliches Wesen auf keine Weise übergangen werk: 
Organische Materie erscheint auf den ersten Anblick ein os- 
gentlicher Name, denn da die Materie auch in ihren einhd- 
sten Elementen berücksichtigt werden mufs, so scheint be- 
auf der Ausdruck organisch nicht anwendbar zu seyn. O- 
ganisch (öpyavızög von öeyavor, Werkzeug) heilst nämlich z: 
Werkzeugen (Organen) versehn, welche in dieser Beziekx 
zunächst zu den Lebensfunctionen gehören. Die nnorganihe 
Körper entstehn und wachsen nämlich durch Anhäufung va- 
handener Elemente oder kleinerer Körper und durch Aaf- 
rung kleinerer Theile auf schon vorhandene gröfsere, wie i 
ses namentlich bei der Krystallbildung der Fall ist, die ax 
nischen und zugleich lebenden Körper dagegen wachsen dr- 
individuelle Thätigkeit vielfacher Werkzeuge (Organe) a 
innen. und haben hierdurch ihren Namen erhalten, We 
aber die organischen Körper. mit dem Aufhören der Leer 
functionen nicht sofors eine wesentliche Aenderung ihrer be 
standtheile erleiden, so nennt man auch solche Körper cde 
Theile derselben, die einmal belebt waren, organische, Fbs- 
nach sind ein Stück Metall, ein Stein, ein Krystall, das W» 
ser u. 3, w. unorganische, dagegen Stärkemehl, Muskelfewd, 
Eiweils, Harz u. s. w. organische Körper. 


Es herrscht ein, leicht zu fassender Unterschied seid” 
organischen und unorganischen Körpern. Zuerst giebt es Ù 
all keine einfachen organischen Körper, vielmehr betrachtet ## 
die unorganischen als einfache oder als binäre oder as Y 





r 
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ren Verbindungen zusammengesetzte, die organischen aber 
3 ternären oder mehrfachen, und zwar so, dals die Stoffe 
mittelbar vereinigt sind, ohne vorher binär verbunden zu 
ne Wenn jedoch, einige organische Körper, z. B. ätheri- 
ıe Oele, blofs aus zwei Stoffen zu bestehn scheinen, so. 
t dennoch insofern ein Unterschied hervor, als bei ihnen. 
jfsere Zahlen der Mischungsgewichte vereinigt sind und 
ht ein einzelnes Atom des einen einfachen Stoffes mit ei- 
m einzelnen eines andern verbunden ist. Zweitens entstehn. 
: organischen Körper insgesammt unter Einwirkung der ei- 
ntlichen Lebenskraft, nicht durch blofse chemische Ver- ' 
ndtschaft, weswegen sie nicht durch Kunst erzeugt. werden 
nnen, wenn, man gleich durch chemische Mittel höhare Ver- 
ıdungen auf niedrigere zurückzuführen vermag; die. unprga- 
chen Verbindungen dagegen lassen sich insgesammt durch, 
nst auf ähnliche oder gleiche Weise darstellen, als die Na- 
' sie liefert. Allerdings sind mehrfach durch rein chemi- 
ıe Processe auch organische Verbindungen zum Vorschein. 
kommen, allein entweder waren sie in den behandelten. 
5rpern schon vorhanden, oder es läfst sich annehmen, dafs 
ihrend der durch stärkere Affinität bewirkten Bildung un- 
ganischer Verbindungen die organischen aus einer. durch, 
hwächere Affinität erzeugten Vereinigung der rückbleibenden,. 
der erforderlichen Proportion vorhandenen Elemente her- 
rgingen. Die organischen Körper aus dem Pflanzenreiche. 
stehn wesentlich aus Kohlenstoff und Wasserstoff mit einer 
w Sättigung beider nicht hinreichenden Menge Sauerstoff, 
e aus dem Thierreiche enthalten noch aufserdem öfter, und 
. gröfserer Menge als jene, Stickstoff, wozu als minder Ve- 
mtlich und zuweilen nur verunreinigend Phosphor, Schwefel, 
alium, Magnium, Eisen u. s w. kommen. Man unter- 
heidet hiernach zuweilen die vegetabilischen von den thie- 
schen Stoffen, indem erstere hauptsächlich aus Kohlenstoff, 
Vasserstoff und Sauerstoff bestehn, letztere aber einen. grüi- 
ern Antheil Stickstoff enthalten. Beide bieten eine grolse 
lenge Verschiedenheiten dar, welche blofs auf ungleichen 
fischungsverhäültnissen berubn, und steigen von den einfa- 
hern, den organischen Säuren mit eiher gröfsern Menge 
Jauerstoff, zu den zusammengesetztern mit einer geringem 
duantität von diesem und ungleichen Verhältnissen des Was- 


\ 
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serstoßs und Kohlenstoffs durch eine Reihe suf, is whia 
Zucker, Gummi, Stärkemehl, Holzfaser, Harze, flüchtige Ods, 
Fette u. s. w. vorzügliche Glieder bilden. Dis Kmg we- 
mag dann durch Anwendung stärkerer Aflinitäten und h» 
durch bewirkte Trennungen sz. B. aus Stärkemehl Zucker, se 
nicht umgekehrt, z. B. aus Zucker Stärkemehl, za ermez. 
d. h. sie kann ein zusammengesetzteres Gebilde in ein eish- 
cheres, aber nicht letzteres in ersteres verwandeln. % vu 
aber durch den Einfluls der Lebensthätigkeit höhere Vaia- 
dungen aus den niedern hervorgehn, ebenso erfolgen nach im 
Tode Zersetzungen herabsteigend bis zu dem einfache Er 


‘menten, Aus dem Stärkemehl entsteht durch den Eisfah iz 


Kälte oder Wärme bei vorhandener Feuchtigkeit Zucker, æ 
diesem unter Kohlensäure - Bildung Weingeist und durch Ad- 
nahme von Sauerstoff Essig; im Allgemeinen aber geba mt 
oder ohne das Durchlaufen dieser Stufen meistens durch Fat 
nils alle organische Körper in binäre Verbindungen über, & 
sich von den unorgenischen nicht unterscheiden. Haupticd- 
lich verdient: bei allen diesen Processen eine grolss ia de 


"Natur vorwaltende Wechselwirkung zwischen dem Reich is 


Vegetabilien und Animalien eine vorzügliche Berücksächtisug. 
indem nämlich die erstern die binäre Verbindung der Kehe 


sunre aufnehmen, den Kohlenstoff sich aneignen und is 


Sauerstoffges frei machen, worauf dann die letztern dieses 2 
Processe des Athmens verzehren, mit dem in den Naire 
mitteln schon früher aufgenommenen Kohlenstoffe verbinia 
und beide als binäre Verbindung, nämlich Kohlensäure, we 
der abgeben. 

Nach Vorausschickung dieser elementaren Sätze wir o 


. leicht seyn, den eigentlichen schwierigen Punet der Un 


chung deutlicher hervorzuheben, Der Unterschied zwixce 
organischen und unorgenischen Körpern, insbesondere we 
die erstera belebt sind, ergiebt sich bald, ungleich weir 
bestimmt ist jedoch derselbe in Beziehung auf die Marı 
festgestellt. Selten redet man von unorganischer Materie, m 
dern sagt vielmehr unorganische Stoffe; desto hänkge $e 
braucht man den Ausdruck organische Materie und vom 


1 Die weitläuftige Literatur findet man in L. Guaus Bade 


der theoret. Chemie, Frankf. 1829, Th. li. 8.1 Æ. 
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unter meistähs fein vertheilte organische Substanzen, d. h. . 
she, die durch den vegetabilischen oder animalischen Le- 
ısprocels gebildet sind. So heifst es unter andern, ein ge- 
ser Antheil von orgenischer Materie bewirke in dem Quell- 
iser, welches die Schiffe in Tonnen mitnehmen, eine Gäh- 
E, wodurch dasselbe anfangs getrübt, nachher aber wieder 
hischmeckend werde, Die Eigenschaften dieser organischen 
mw durch organische Lebenskraft gebildeten Materien sind. 
nnach als Folgen ihrer eigenthümlichen Mischungsverhält- 
se zu betrachten, welche: darch eine über die rein physi- 
en Gesetze hinausgehende Lebanakraft! erzeugt werden. 
gleich nun einmal zugestanden ist, dafs wir das sigentli- 
» Wesen dieses so vielfach wirkenden Agens nicht ken- 
3, so mufs doch in Beziehung auf die Materie, als das 
bstrat aller Naturerscheinungen, nothwendig. die Frage auf- 
worfen werden, ob es eine eigentbümliche, von der unor-. 
schen verschiedene, elementare organische Materie giebt, 
er mit andern Worten, ob die Lebenskraft. an diejenigen 
mente, welche irgend einmal Bestandtheile lebender Kör- 
r waren, für immer gebunden ist, oder ob sie bei ginali- 
er Zersetzung der organischen - Körper der Gesammtmasse 
organischer Elemente wieder anheim fallen,- Es lassen sich 
rüber verschiedene Meinungen aufstellen, welebe indels 
mmtlich nicht über das Gebiet des Hypothetischen hinaus- 
hn, weil uns die Erfahrung als Leiterin verlälst ; inzwischen 
afs die Naturforschung so weit gehn wie möglich, so lange 
ch Thatsachen vorhanden sind, die sich zu Schlüssen ver- 
aigen lassen. 

a) Man könnte annehmen, dafs zwischen der unorgani- 
hen Materie verbreitet und unter sie vermischt die in ih- 
n Elementen (Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff’) belebte 
id der Wiederbelebung fähige organische Materie vorhanden, 
yY. Hiensch würden diese einfachen Stoffe bei der gänali- 
ıen Auflösung und Zersetzung organischer Körper in diesel- 
m zwar den unorganischen völlig ähnlich werden, dennoch 
er das einmal angenommene Lebensprincip behalten, der 
Viederbelebung fähig bleiben und beim Uebergange in le~ 
ende Körper als Theile ihrer Ernährung und ihres Wachs- 





1 Vergl. Lebenskraft oben 8. 111. 
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thums neu belebt werden. Es ist bei diesem Satze wilı. 
berücksichtigen, dafs nicht sowohl von den sogen e- 
ganischen Kürpern, als Stärkemehl, Zucker, Humus, Dia | 
u. dgl, welche in die Körper der Thiere und Pflanzen e- | 
gehend zu deren Wachsthum dienen, die Rede ist, sk vi 
mehr von den einfachen Stoffen und deren binären Vem- 
dungen, dem Sanerstoff und Stickstoff, wie sie die etmogk- 
rische Luft in Gasform darbietet, dem Saudrstofi und We- | 
serstoff im . Wasser, der Kohlensäure u. s. w., deren Une; 
insofern unbekannt ist, als men nicht weils, ob sis dmi- 
ben zunächst vorher aus dem Reiche der organischen oder = 
organischen Natur erhielten, 

Ob diese Meinung in ihrer ganzen Strenge und Bestissi- 
. heit schon früher Anhänger gefunden hat, ist schwer u €- 
mitteln, indem es ger sehr auf den genauen Sinn der War 
ankommt; inzwischen scheint sie allerdings in den Ausdrücke 
zu liegen, welche unter andern Börsos!, Nezomax? wm 
.G. R. Tarvsaanus? gebraucht haben, am bestimmtes is 
sie indefs durch Tıepemane ausgesprochen 4, wenn es bas. 
„die in den organischen Körpern vorkommenden Materie = 
„genthümlicher Art fallen also bei dem Erlöschen ihrer Thè- 
„tigkeits-- Aeulserungen, die man Leben neant, und bie 
„nach dem ' Tode. eintretenden chemischen Processen eigas 
„Art, der Gährung und Fäulnifs, nicht gänzlich dem anog 
„nischen Reiche auheim, sondern sie behalten die Fabisks. 
„sich von neuem zu gestalten und sich lebensfähig zu = 
„gen. Der Tod oder das Erlöschen der Lebens- Asulseruge 
„trifft also nur dje organischen Einzelwesen, während da = 
` „ihre Zusammensetzung eingehenden organischen Materien È} 
„dungs - und Lebensfähigkeit beibehalten.“ Wäre diese, dax 
Einfachheit sich empfeblende Hypothese richtig, so lielse s2 
eine andere daran knüpfen, nämlich dafs die Belebung is 
hiernach lebensfähigen Materie bei ihrer Vereinigung mi br 





1 Hist: nat. T. IT. p. 420. I existe une matière organique ® 
mga, universellement rdpandas dans toutes les sabstances animal ° 
végétales cet, l 

2 An account of some new microscopical discoveries. Lt 
1745. 8. 

3 Biologie T. II. p. 267 u. 403. 

& Physiologie des Menschen. Darmst. 1830. Th. L 8. 9. 
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en Körpern durch die in letztern bestehende ‘Lebensthä-' 
eit geschehe, welche durch die verschiedenen Arten der 
ıplanzung auf andere Individuen übergetragen würde und so 
@ Ende fortdauern könnte. Es läfst sich jedoch nicht ver- 
nen, dafs die Theorie vielös' wider sich hat. Zuerst ist 
offenbar eine kühne Voraussetzung, anzunehmen, dafs die 
achen: organischen und unorganischen Materien, oder ihre. 
iren Verbindungen, untereinander gemengt so bestehn soll- 
‚ dafs beide nicht in eibander übergingen, und die einen 
Ernährung belebter Wesen dienten, während die andern 
5 als todte Masse ausgeschieden würden. Zweitens aber 
ıt dieselbe, wenn auch nicht gewils, doch höchst wahr- 
tinliceh, mit der Erfahrung im Widerspruche. Wenn man 
lich Kohlensäure aus der Kreide entwickelt oder Sauer- 
Igas aus Magnesinmoxyd, so wird erstere durch lebende. 
imzer so gut zersetzt und letzteres dient zur Erhaltung des 
malischen Lebens auf gleiche Weise, als wenn beide or- 
ischen Ursprunges wären. MHiergegen lielse sich allerdings. 
wenden, dafs man nicht wissen könne, ob nicht vor un- 
ümmbarer Zeit die aus organischen Körpern gebildeten Gas- 
n an den unorganischen Kalk und das Magnesium gebunden 
rden seyen, wie auch noch gegenwärtig namentlich die durch 
spiration erzeugte Kohlensäure ‘nicht selten an Kalk über- 
ıe und später als Schutt vielleicht für viele . Jahrhunderte 
ter der Erde verborgen werde; allein diese Hypothese dürfte 
ch allzugewagt erscheinen, um einer andern zur Stütze zu. 
nen. Wollte man aber annehmen, die irgend einmal in 
ende Körper übergegangenen einfachen Stoffe würden eben 
'tdurch lebensfähig und behielten! dann diesen Zustand für 
mer, so müfste sich die Menge der belebten einfachen Stoffe 
lich mehren, und zuletzt würde aller Kohlenstoff, ` Was- 
stoff und Sauerstoff mit dem Lebensprincipe bleibend ver- 
ın werden. Auf der andern Seite aber mülste die vorhan- 
ne Menge derselben stets abnehmen, wenn man zugestehn 
te, dafs die aus organischen Körpern durch gänzliche 
rsetzung entbundenen und demnächst durch anderweitige 
emische Processe zur Bildung unorganischer Körper ver- 
andten, einfachen Stoffe für immer der organischen Materie 
tzogen würden, weil hiernach die Quantität derselben stets 
mehmen mülste, eine Hypothese, welche aus sogleich zu 
` a 
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erwähnenden anderweitigen Gründen noch weniger insen Wde 
scheinlichkeit hat. 

b) Eine zweite Hypothese nimmt an, dafs die oreuice 
Materie von der unorganischen in ihren einfachen Elemm 
oder binären Verbindungen nicht verschieden sey, dals ve 
mehr, rücksichtlich dieser, beide Reiche, das der orgazda 
und das der unorganischen Körper, keinen wesentliche Ur 
terschied darbieten, sondern dafs ihre Bestandtheile abwed- 
selnd in einander übergehn und in den unorganische Ge 
bilden in Folge überwiegender Anziehungs - Aeufserungen iat 
Aufhäufung zu mehr oder minder regelmälsig gestalteten Kb- 
pera vereinigt werden, in den organischen dagegen deu 
schwächere chemische Verwandtschaft, aber unter Biiteuk 
einer eigenthümlichen Kraft, der Lebenskraft, zur Bikæ 
labender Wesen dienen. Die Natur zeigt überall keine sake 
Grenzen, sie Anden zwischen den drei Reichen der Am 
nicht statt, einige orgsnische Verbindungen sind uners- 
schen mindestens se ähnlich, dafs sie nieht wohl unten 
den werden können, z. B. die darch geistige Gährung wi & 
durch Verbrennung der Kohle entstandene Kohlessiom ni 


noch mehr der durch die Natur und der durch Kunst har | 


stellte Harnstoff?, und die einfschen Stofte und vielleicht xà 
“die binären Verbindungen würden dann überhaupt nich w- 
schieden seyn. 


Dürfen wir nach iberwiegenden Gründen diese Hır 
these als die bei weitem wahrscheinlichste betrachten, so be 
tet sich eine neue, noch schwierigere Frege dar, nämlich w 
durch die hiernach an sich unbelebte Materie belebt wiri b 
wäre leicht, hierauf zu antworten, dafs dieses eine Folge i 
Ueberganges in lebende Wesen sey, die sich auf dis bei 
Weise nach ihren Gattungen fortpflanzen, wobei zapleich æ- 
genommen wird, dafs kein zum Reiche der Vegetabilien csi 
Animalien gehöriges Wesen von selbst und ohne, eine & 
verschiedenen Fortpflanzungsarten entstehn könne. Hiedel 


4 Rosınzr Considerations philosophiques de la gradation 39> 
relle des formes de l’&tre. Amst. 1768, 8. Boxxer Consideratise "8 
les corps organisés. Amst. 1762. II vol. 8. 

2 Wönuza in PoggendoriPs Ann. Ill. 177. Vergil. Guss Bst 
buch d. theor. Chemie il. 6, 
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re dann zwar nicht das Wesen, aber mindestens doch die 
ache der stets fortdauernden Belebungen angegeben. Es 
st sich dann aber weiter, wie ursprünglich das Leben ent- 
ıden seyn möge; aber diese Untersuchung verliert sich so 
in das dunkle Gebiet des Hypothetischen und erhält so 
‚edeutend weniges Licht. durch die Erfahrung, dafs es sich 
ım der Mühe lohnt, sie weiter zu verfolgen. Man könnte 
whmen, die lebenden Vegetabilien und Animalien seyen von 
fang an auf unserm Planeten anwesend gewesen. Hiermit 
re dann ihr Ursprung zwar nicht erklärt, inzwischen müls- 
wir hierbei berücksichtigen, dafs wir uns hinsichtlich un- 
er Erde und der ganzen Natur in gleicher Unwissenheit be- 
Jen. Es streitet jedoch hiergegen die Erfahrung, dafs in 
a ältesten Theilen unserer. Erde sich gar keine Ueberreste, 
der der Pflanzen-, noch der Thierwelt befinden. Verfolgen 
r diesen einzigen vorhandenen Fingerzeig weiter, so geht. 
den geologischen Untersuchungen hervor, dafs nur die 
rmalen oder die geschjchteten Felsarten thierische oder ve- 
abilische Versteinerungen einschlielsen, die abnormen odar 
ssigen dagegen enthalten keine Petrefacten; jene sind nep- 
schen, diese vulcanischen Ursprungs. Die ältesten fossilen 
ste organischer Körper, Zoophyten, Schalthiere, Abdrücke 
n Palmen und von baumartigen Fahren, finden sich in der - 
uppe des Uebergangskalkes, der Grauwacke und des Thon- 
kiefers. Sie bestehn theils nicht mehr in der Reihe jetzt 
bender Wesen, oder zeigen sieh sehr verschieden davon, 
eils findet man aber, wenn nicht Uebereinstimmung, doch 
enigstens Annäherung zu manchen noch vorhandenen For- 
en. Mit abnehmendem Alter der Felsmassen wächst die 
enge der T'etrefacten. So begegnen wir in der Steinkohlen« 
uppe neben sparsam verbreiteten fossilen Thierresten zahl- 
sen Ueberbleibseln vegetebilischer Substanzen, oft durch rie- 
ühaften Wuchs ausgezeichnet, welche eine bereits entwickelte 
andvegetation dartbun und nach Arten und Gattungen den 
danzen zwischen den Wendekreisen näher stehn, als denen 
ıserer Zone, z. B.Calamitten, Sigillerien, Lepidodendren n. s. w. 
ie nämlichen Gattungen sind in den entlegensten Gegenden, 
'o jetzt ganz andere Pflanzen vorkommen, vorhanden, die Arten 
agegen zeigen sich öfter verschieden, so dafs sie rücksicht- 
ch ihrer klimatisch geographischen Verbreitung den nämliehen 
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Gesetzen folgten, die bei den Gewächsen unserer Zet wie- 
genommen werden. In der Gruppe des Zechsteins and Tods- 
liegenden sind die Versteinerungen, obwohl weder sehr ml- 
reich, noch sehr mannigfach, dennoch von entscheidende ke- 
deutung. Im rothen Todtliegenden finden sich ia Homes 
und Quarz umgewandelte Baumstämme u. s. w., im gras 
Todtliegenden Pflanzenreste, welche denen des Steiskoti»- 
gebildes ähnlich sind, im Kupferschiefer Reste von Rre 
und hauptsächlich von Fischen, sparsame Reste von Wiw 
ken und von Pflanzen, im Zechstein nur Mollusken, und & 
im Gyps dieser Gruppe vorhandenen Spalten umschin 
Reste von Mammut, Rhinoceros, Pferd u. s. w., wika 
das Gestein selbst frei von Petrefacten ist. Io der Gropp da 
Muschelkalkes und des bunten Sandsteins finden sich Cee- 
reste vòn Pflanzen mit Ausnahme der Dikotyledonen, im Su: 
stein Mollusken, ähnlich denen.im darauf gelagerten Moschea. 
und in letzterer Felsart neben jenen Üeberresten noch Ueberhier 
sel von Sauriern, Fischen und Pfanzenthieren. In derGropp: ia 
Łias und Keupers nehmen die Ueberbleibsel kaltblätiger Wr- 
belthiere sehr überhand, die Sauriergebeine sind verscheks 
von denen, welche den in gröfsern Höhen auftretenden jæ 
kalk - Ablagerungen angehören. Neben diesen Petreixtr æ 
halten Lias und Keuper manche Mollosken, besondere Is 
zeichnung aber verleihen ihnen die vorhandenen vegen 
schen Ueberbleibsel, welche von allen bisher erwähnte = 
sentlich abweichen. In der Gruppe der Jura- und Ole 
Kalkgebilde werden zahlreiche und sehr charakteristische \”- 
steinerungen getroffen, gegen die Tiefe im erstern haspıi* 
‚lieh Mollusken, Zoophyten und Pflanzen, der Oolitbes- t 
obere Jurakalk dagegen enthalten mitunter sehr zahlreich tt 
berbleibsel von Reptilien, Gerippe vom Gavial, Krokodilo 5. 
‘ ferner fossile Mollusken und Zoophyten, Im lithograpks.« 
Steine herrscht die gröfste Mannigfaltigkeit von fossiles Ir 
sten von' Säugethieren, Vögeln, Reptilien, Fischen, Mol» 
ken, Crustaceen, Insecten, Anelithen, Radiarien, Zoophr=. 
Pflanzen u. s. w. Die Gruppe der Kreide und des grim 
Sandsteins erhält. viele Bezeichnung durch die vorkaner 
Petrefacten, Ueberbleibsel von Reptilien, Fischen, Cosi“ 
lien, Pflanzenthieren und fossilen Vegetabilien , die von Lei 
und Moeresgewächsen abstammen. Die Gruppe des S 


~ 
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ssergypses, des Grobkalkes.und des plastischen Thohs, mei- 


ns in Becken gelagert, führt in ihren verschiedenen Glie- 


m theils Muscheln und andere Reste pelagischer Thiere, 
ils Ueberbleibsel von Muscheln und Fischen, welche frü- 
t Bewohner des Landes und der Flüsse waren, desgleichen 
beine von Säugethieren und Reptilien, die auf dem Fest- 
de oder am Ufer grofser Seen lebten. Der Reichthum an 
schlechtern, Arten und Individuen ist in dieser Gruppe grö- 
r als in irgend einer andern, von den Arten wurden bis- 
r sehr wenige noch jetzt lebend gefunden. In der Gruppe 
uvianischer Gebilde findet man organische Ueberbleibsel in 
liser Menge, welche den Geschlechtern nach nur selten 
jgestorben, den Arten nach etwa zur Hälfte als noch jetzt 
end, zur Hälfte als ausgestorben zu betrachten sind, Ge- 
ine von Mastodon, Hippopotamus, Tapir, Elephant, Rhi- 
ceros, Pferd, Hirsch, Ochse, Tiger, Bär, Hyäne u. s. w., 
ner Ueberbleibsel von Cetaceen. Das Fluthland beherhergt 
[serdem vegetabilische Reste, namentlich Baumstämme, aber 
zeugnisse menschlischen Kunstfleilses kommen nicht darin 
r In der Gruppe postdiluvianischer Gebilde endlich er- 
einen die organischen Reste häufig, allein nur im geringen 
ade umgewandelt. Thiere und Pflanzen, von denen sie ab- 
mmen, werden noch lebend gefunden, und meistens in den 
mlichen Gegenden, die ihre Ueberreste bergen, oder es 
st sich mit wenigen Ausnahmen der Beweis führen, dafs sie 
at daselbst gelebt haben. Als besonders merkwürdig gilt 


r jüngste Meereskalk, der namentlich auf Guadaloupe neben 


!berbleibseln noch lebend vorhandener Corallen und Meeres- 
halthieren menschliche Gebeine,, selbst ganze Gerippe um- 
liefst. Die postdiluvianischen Ablagerungen enthalten ver- 
hiedenartiga Erzeugnisse menschlichen Kunstfleilses, und na- 
mtlich sind dieselben im Torf vorhanden!, Hiernach dür- 
ì wir es also als erwiesen betrachten, dafs während einer 
besimmbar langen Zeit und gleichmäfsig mit der allmälig 
tschreitenden Ausbildung unsers Erdballs bis zu seinem jez- 
en anscheinend stationären Zustande zuerst die am rohesten 
zanisirten Pflanzen, dann die feinern, mit letztern gleich- 





1 8. Grundzüge d. Geologie u. Geognosieu. s. w., von K, CG. v. Læou- 
aD. 2te Aufl. Heidelb. 1831. 
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zeitig die rohern Thierclassen und endlich die auf eiser bi- 
' hern Stufe der Organisation stehenden auf der Erdkraste im: 
Ursprung nahmen. 


Da aus den frühern Untersuchungen hervorgeht, dal mi- 
schen organischer und unorganischer einfacher Materis km 
wesentlicher Unterschied anzunehmen ist, aus den zuktıt œ 
gestellten aber folgt, dafs organische Wesen erst spūer = 
der Erde vorhanden waren, so fragt sich, anf welche We 
die ursprünglich allein existirende unorganische zur ags- 
scheh umgestaltet und zu lebenden Wesen vereimgt vewh 
Mit Sicherheit läfst sich auch dieses nicht beantworten, ww 
wir nicht wissen, was für Kräfte in jener vorgeschichtice 
Zeit vielleicht thätig waren; indels ist im hohen Grade wae- 
scheinlich, dafs mit Ausnahme von etwa einer, der Balz 
im Allgemeinen günstigen, höhern Temperatur der Erdre 
keine andern wirksamen Potenzen anzunehmen sind, als á 
noch gegenwärtig das fortdauernde Leben in beiden Name- 
chen erhalten. Wollte man hiergegen das Argument siè- 
ren, warum nicht noch gegenwärtig aus unorganisches Ek- 
menten belebte Wesen entstehn, so läfst sich dieses dadmd 
umgehn, dafs zwar hierfür keine überzeugenden Erfabrage 
vorhanden sind!, damit aber die Unmöglichkeit noch kms- 
wegs erwiesen ist, Inzwischen geht aus Versuchen, wu» 
ich selbst angestellt habe, zur Evidenz hervor, dafs F 
zusammengesetzte organische Materien ohne freien Zatrisë 
atmosphärischen Luft weder Priestley’sche Materie noch bir 
sorien erzeugen. Ich habe nämlich Erbsen, Gerstsekie. 
aufgelösten Schreinerleim, gekochte und diluirte Site 2 
verschlossenen Gläsern mit destillirtem Wasser entwede zt 
etwas atmosphärischer Luft oder in ganz erfüllten (wobei 2 


1 Fair in Essay sur l'origine des substances organisées dam 
ganisdes. Par. 1807. und Essay sur l’origine des corpe organic t 
Par. 1817. will zwar die Entstehung der Infasorien in reinem War 
und Gatiırnvisen in Aufgüssen von Granit, Marmor und Kreide it 
achtet haben, s. Gehien Journ. Th. Viil S. 150., allein diese <e 
tet gegen die höchst zahlreichen Beobachtungen vieler andere: !\ 
siker. Vergl, Tiedemann Physiol. S. 95. Wenn aber auch dere? $ 
bisher bekannte Versuche aus blofser unorganischer Materie estè 
lich nie ein belebtes Wesen erzeugt worden ist, so beweist diem 62 
bekanntlich noch nicht die Unmöglichkeit. | 
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ztern Falle durch ein gekrümmtes und in em anderes Gefäls 
t Wasser geleitetes Rohr für die Wirkung der ungleichen 
sdehnung durch Wärme gesorgt war) Monate und Jahre 
durch den verschiedensten Einflüssen der Wärme und des 
chts ausgesetzt, allein die Früchte quollen bloſs anfangs et- 
s und blieben dann unverändert, der Leim und die Stärke 
er vereinigten sich allmälig zu einer in der Mitte des Was- 
s schwimmenden, etwas dichtern Masse, aber alles ohne eine 
ar von Vegetation oder thierischem Leben. Am auffallend- 
a aber war das Verhalten eines Glases mit eingeschmirgel- 
ı Stöpsel, worin sich bis zur Hälfte gefüllt etwas in de- 
litem Wesser gekochtes und in vielem kalten nachher di- 
tes Stärkemehl befand; die Hälfte des Glases füllte at- 
sphärische Luft. Dieses Glas wurde auf gleiche Weise, 
die eben genannten Prägarste, behandelt und endlich nach 
a 18 Monatem::in einem bloſs mit Drahtgitter verschlosse- 
ı Schrank eines im Winter geheizten Zimmers gesetzt, bis 
as über .zehn Jahre nach dem Anfange des Versuches der 
alt zur nähern Untersuchung kam. Das Wasser war schwach 
e, ohne irgend ein Häutchen an seiner Oberfläche, die 
ke aber hatte sich in der Mitte des Wassers zu einer Art 
schleimiger Masse vereinigt, welche farb- und geruch- 
in der Mitte am dichtesten war und von da aus sich in 
llosen stumpfen Spitzen ausbreitete. Die ziemlich zähe 
tere Masse war für grofse Vergröfserungen zu dick, die 
en der Spitzen aber glichen frappant Bündeln sehr fein 
schelten Flachses, so dafs hiernach die Wirkung anzie- 
ler Kräfte unverkennbar war; aus allen Versuchen aber 
ı ich die Folgerung ableiten, dafs ohne freien Zutritt der 
sphärischen Luft selbst organische Substanzen auch unter 
t günstigen Bedingungen kein vegetabilisches oder anima- 
es Leben zu erzeugen vermögen. 

29) Das Wechselverhältnifs zwischen den Vegetabilien 
Animalien, vermöge dessen die ersteren Kohlenstoff auf- 
sen und Sauerstoffgas frei machen, während die letztern 
beiden dee Kohlensäure wieder erzeugen, ist oben bereits 
hnt worden. Rücksichilich des Verhaltens der Materie in 
»n ergeben viele mit einem grofsen Mikroskop von PLössL 
jommer 1830 absichtlich zur Aufklärung dieser Aufgabe 
mir angestellte Beobachtungen der Hauptsache nach Fol- 
, Bd. Aanaa 
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gendes. Frische Pflauzentheile, insbesondere Blumen, wien 
mentlich Nelken, geben im Wasser unter dem Zutritte der ine 
Luft und Mitwirkung von Wärme in wenigen Tages m 
erstaunliche Menge von Infusorien, welche durch die Schi 
ligkeit ihrer Bewegungen eine starke Lebensthätigkeit zem. 
bald sterben und durch Aufhäufung ihrer Leichname eme = 
derartige Masse bilden, aus welcher neue Vegetabilien m Ge- 
stalt von. Schimmel und Priestley’scher Materie zum Vondes 
kommen. In den Blumen und vegetirenden Pflanzen sdes 
also das Lebensprincip sehr gesteigert zu seyn. Komm 
in Wasser geschüttet läfst unter gleichen Bedingunge mı 
gleichfalls Infusorien entstehn, aber später, kleinere, smie 
regsame, in geringerer Menge, und zugleich bilden sà & 
oben bereits erwähnten kleinen cylinderförmigen Körpe, & 
sich zu vegetabilischen Gebilden za vereinigen scheinen, kr 
Spur von Bewegung zeigen und überhaupt. regelmälsiger, de 
föürmiger und glatter sind, als die Infusorien von gace 
Gröfse. Infusionen von Brot und Backwerk geben rei 
nilsmäfsig wenige und kleinere Infusorien, Chylas vos cum 
Hunde stand lange unter günstigen Bedingungen in we 
leicht bedeckten Glase, erzeugte aber entweder keine ode = 
mit 500facher Vergröfserang des Durchmessers unvolkist: 
erkennbare, wenig bewegliche Infusorien, Aufgüsse va 
hem und gekochtem Fleische endlich gingen ohne alle E» 
gung lebender Wesen in Fäulnifs über. Aus diesen We- 
sächlichsten Resultaten einer langen Reihe von Versuche t> 
ich also folgern, dafs die in den Pflanzen vorhandene = 
nische Materie der Belebung am meisten fähig ist und = 
dem baldigen Uebergange aus dem Pflanzenreiche in das Tke 
reich zwar einen hohen Grad der Lebensthätigkeit zeigt, "= 
dieser höchsten Stufe aber durch gänzliche Zersetzung in © 
fache Stoffe oder binäre Verbindungen der Gesammtmase T` 
handener Materien wieder anheim fällt. Die für die Wer 
schaft so höchst wichtigen Fragen, warum aus orgasıı# 
Stoffen unter den günstigsten Bedingungen in verschlossess + 
fäfsen keine belebten Wesen erzeugt werden, ob pmd“ 
Samen hierzu in der Luft vertheilt sind, weil ihr freier # 
tritt unumgänglich nothwendige Bedingung der Belsbux & 
ob die gesammten, noch jetzt wirksamen, physisches 5=® 

im Anfange die rohern, allmälig zu feinern übergebrei® 
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rganischen belebten Wesen zu erzeugen vermochten, oder ob 
ıd in welchem Umfange die einzelnen -Gattungen und Arten 
ner besondern Schöpfung bedurften, werden vielleicht für 
imer im Dunkeln bleiben 4, 


30) Im genauesten Zusammenhange mit diesen: Betrach- 
nagen stehn die wiederholt aufgestellten Behauptungen von 
m Uebergange einfacher Stoffe ia andere. Als in frühern . 
iten der Unterschied zwischen einfachen Stoffen und zu- 
nmengesetzten Materien noch nicht so scharf bestimmt war 
d man es mit diesen Ausdrjicken überall nicht genau nahm, 
insbesondere die 'I'beorie von den vier Elementen oder so- 
ıannten Elementarstoffen, die in einander übergehn sollten, 
Ansehn stand, konnte diese Frage überhaupt nicht aufge- 
tfen werden. Zum Theil schon damals und auch später- 
ı verleitete die Sucht, pnedle Metalle in Gold zu ver- 
odeln, zu einer Menge kostharer Versuche, deren viele für 
Chemie von grolsem Nutzen gewesen sind, mehrere Ge- 
rte vertbeidigten die Möglichkeit, welche durch einige Er-' 
rungen auch allerdings. historisch wohl hinlänglich begründet 
rden ist, einige thaten die Sache durch trügliche Versuche dar?, 
gegenwärtig jedoch durch genauere Kenntnifs derselben 
» Beweiskraft verloren haben. Inzwischen kam man schon . 
er zu der Ueberzeugung, dafs durch Anwendung rein 
mischer Mittel eine solche Umwandlung unmöglich sey?, 
ser aber fand die Hypothese Vertheidiger, dafs unter Mit- 
kung der organischen Thätigkeit und der Lebenshraft Be- 
dtheile der Pflanzen und Thiere aus dem Wasser oder 
sh Umwandlung einfacher Materien in andere erzeugt wür- 
Namentlich sollte der Schwefel, der Phosphor, die 
kerde in den Animalien, der Kohlenstoff,, der Kalk und 
Kieselerde in den Vegetabilien auf diese Weise ihren Ur- 
ng erhalten, weil jene Substanzen in den Nahrungsmitteln 
all wicht oder in zu geringer Menge vorhanden seyen, 





| Eine Menge isteressınter Thatsachen findet man in den lehr- 

en Berichten über die Erzeugung und physische’ Beschaffenheit 

nfasorien ven Eunensenc, namentlich in 6. C. 1 fl. 

' Der bekannte Bzinzis in Helmstädt zeigte in seinen Vorlesun- 

wie man aus Blei Gold machen könne, 

; Vergl. Lavona in Mém. de l’Acad. 1770, 1773 u. 1790. 
Aaaaa 2 


M aterie 1463 


mgten: Súlðtanzen in den Nahrungsmitteln der Pflanzen und 
hiere, namentlich sach is der Luft, zwar in geringer, aber 
ch in gentligender Menge: vorhanden: sind, um die wahrge- 
ınmenen- Erscheinimgen döreks zu erklären: Sobald aber ir 
nd em einfacher Stoff da- asia - Vorschein kommt, wo er 
cht unter den Pegebenen Jehan. vorhanden. war, so wirde 
sses zu dem Schlüsse bereöllitben , dafs er als eine Verbin- 
ng aus’ bereits vorhandenen: Rlementen oder dis ein. Theil 
res der ’vorhandenen, mit Unrecht als' einfach betrachteten 
srper 2% halten sey, eine Verwaßdinng einfacher Stoffe im 
dere schliefst aber dinà Innern Widerspruch in sich und: 
daher aus dem Gebiet der Neturlehre gänzlich. zu ver- 
anen, `- Wenn dahet Muuner von bedeutendem Rufe ein ' 
tstehen 'sögeriannter #infacher-Stoffe durch die Wirkung des 
getsBilischen Hd‘ #nimalischen Lebensprocesses beobachtet: 
habed glaubten, 'so setzten -sie dabei voraus, dafs entweder 
se oder andere der vorhandenen nicht einfach seyn könn- 
ıs denn wären z. B. die Metalle, und namentlich das Gold, 
ht einfach; so wäre aneh eine: Erseugung derselben durch 
Jammerisetzung odet Trenaung nieht unmöglich t. 


31) Die, Elemente der "Materie, die Atome, sind zu Kör- 
n vereinigt oder es sind gewisse Mengen derselben in be- 
nmte Grenzen eingeschlossen. Bei diesen kann zuvörderst _ 
Form derselben hier ganz’ übergangen werden, weil diese 
das Gebiet der Mathematik gehört; ferner kann hier von 
' verschiedenen Qualität der verbundenen einfachen oder 
ammengesetztan Stoffe gleichfalls die Rede nicht seyn, in- 
n diese Untersuchung vielmehr in das Gebiet der Chemie 
verweisen, ist, und es kommt daher hier nur die Art und 
Ursache des Zusammenhanges dieser zu Körpern: vereinten 
terie in Betrachtung, worauf dann die verschiedenen søge- 
nten relativen Eigenschaften der Materie oder eigentlicher 

Körper berahn. In dieser Beziehung wird hauptsächlich 





1 Die strengen Anhänger üer dynamischen Theorie müssen eine 
wandlung der verschiedenen Stoffe annehmen, sofern diese insge- 
mt ursprünglich uns zwei Kräften bestehn. Lesım Aon. of Phil. 
. p. 10. dreht:den Sats um und folgert aus der Verwandlung 
einen Materie in eine andere die Richtigkeit der ‚Theorie von 
corıca. 
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mittelbaré Berührung der Masse der Körper bildenden Mekeih 
hindert, sondern er hat sich such bemüht, auf diese Vons- 
setzung allgemeine Gesetze über die Atomgewichte, die Dd- 
tigkeiten und Ausdehrrungen der verschiedenen Körper m sie 
den, deren nähere Prüfung ich jedoch hier übergehe, von 
noeh zu sehr hypothetisch sind und daher schwerlich zer 
net seyn werden, über das eigentliche Wesen der Mari s- 
chere Auskunft zu geben. 

Ganz nsuerdings ist Alsrknz! im Geiste dieser Loplar- 
schen. Hypothese noch einen bedeutenden Schritt weiter p- 
gangen, um das eigentliche Wesen der Materie za erilm 
Naoh ihm bestehn alle Körper zunächst aus Theslchen (pri- 
cules) von gleichem Aggregatzustande, als die sus im 
bildeten Körper. Diese Tiheilchen sind zusemmengerts m 
Moleciden,: die sich nur bis zu einer gewissen besusu 
Entfernung einander nähern, indem ihr Abstand von eium 
bedingt wird erstlich dusch des, was vom dem attractives ai 
repulsiven Kräften der Atome bis zu ihnen sich ert. 
zweiteris durch die Repalsion, welche aus der Welle 
gung eines zwischen ihnen eingeschlossenen Aecthers entspr 
und dfittens durch die Anziehung, welche der Mese im 
- und dem Quadrate des Abstandes umgekehrt proportieu & 
Sie siad eine Vereinigung von Atomen, die darch des (e 
flict der ihnen eigenthümlich zukommenden attractiven su? 
pulsiven Kräfte zusammengshalren werden. Letztere mir 
nen obera so sehr überlegen, dafs diese als verhüheilmis 
fast unwerklich erscheinen, die Atome selbst aber sind sæ 
rielle, mit jenen Kräften begabte Puncte. Die Molerde mi 
allezeit hart, welchem Körper sie such smgehören, wosp 
Jyedrischer Gestalt, die von den Krystallographen presa 
Form genannt wird. Geht em Körper aus dem Zesuek & 
Festigkeit in den der Flüssigkeit über, so ändert sich dr le 
stand des Gleichgewichts der anf die Molecülea wirkenden + 
tractiven und repulsiven Kräfte, wird aber ein flüssige $è 
per fest, so vereinigen sich mehrere einfeche Mokal: = 
grölseren susatnınengesetsten. Durch mechanische Gewali br 
nen blofs die Theilchen getrennt werden, die Kraft, we 
‚aus den Schwingungen der Atome entsteht, kann die zum 


t Ann. Ch. Ph. T. LVL p. 488 Vergil Bibl. aain, T. IT 
p. 225, 
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ngesetzten Molecüle in einfachere zerlegen, wie sio in 
pfbaren und gasförmigen Flissigkesten vorhanden. sind, usdi 
fs chemische Kräfte können diese -letztern: noch Weiter trda= . 
ı. Wenn z, B. bei der Verpaffung. von zwei Volumen Wasa- 
stoffgas und einem Volumen Sduerstoffgas zwei Volamew- 
asserdampf (unter gleichem Drdcke' und bei gleicher Tram- 
atur) entstehn, so wird jedes:Molecül Sauerstoff id zwei . 
eile getheilt und die Atomie sjeder dieser Hälften mib emem- 
lecil Wasserstoff verbunden, um sin Molecal: Wasser zu’ 
iene Dieses Verhalten folgt:ani:eisem von Auwärz gleiob- 
s aufgestellten Principe, dafs iw- gleichen Volomens irgend: 
er Gasart eder eines Pempfes bei gleichem .Draske:und: 
icher Temperatur eine gleiche Zahl Molecüle eutimlten sinds 
e Atomermüssen: untheilbar seyn, denn obgleich. dar Raum: 
endlich theilbar ist, so: würde duch bei ‘den Atomen fede: 
nere Theilung in die Zwischenräume zwischen ihnen fallen.. 
Was Amrène noch weiter hinzusetzt iikat- die! Vihratio-:. 
n der Atome und Molecüle, bezisht swb nurlächst’auf die- 
klärang der Phänomene des Lichts aid der Wärme, die. 
n den Vibrationen der Atome herrühren, wie: der -Schall 
sch die der Molecüle erzeugt‘ wird; zu bemerken: ist hier- 
i jedoch, dafs die Atome in steten 'Vibrationeh seyn. sellen, 
ne sich jedoch von den Molecülen zu entfernt, denen: sie: 
gehören. Hierbei wird aber die Existenz eines stabilen; 
eichgewichts zwischen den attraoffven und repulsiven Kräf- 
ı vorausgesetzt, und es mufs zugleich die repulsive Kraft. - 
ıneller zu- und abnehmen, wenn die Entfernung sich ver- 
dert, als die- attractive Kraft. Beide Kräfte lassen sich auch, 
f eine. einzige zurückbringen, wenn man im matherhstischen ı 
ısdruucke derselben die entgegengesetzten Zeichen annimmt. 
ernach berührt diese Theorie auch die berühmte Streitfrege,. 
es aufserder Newton’schen Attraction noch eine solche giebt, 
» andern Gesetzen, als denen der Masse und des umgekehrten‘, 
sdratischen Verhältnisses des Abstandes unterliegt. Zu dem;. 
s hierüber bereits im Art. Ansiehung gesagt worden ist, ver-, 
ent noch nachträglich eine ausführliche Untersuchung dieser 
ıfgabe erwähnt zu werden, die Bzırı in zwei Abhandlun- 
n, “einer ersten kürzern und einer zweiten ausführlichern $, 


1 Riflessioni salla Legge dell‘ Attrasione molecolare del Dre. 
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' 
mit gröfserer Intensität zu wirken. In der That wire des 
für sich allein und ohne Weiteres ganz unmöglich, dea 
-Frcunen bemerkt zugleich ganz richtig, dafs nicht bki 
Attraction, sonder® zugleich die der Wärme eigenthünkke 
Repuhkion zu berücksichtigen sey. Denkt man sich dems, | 
um dieses näher zu erläutern, dafs die Repulsion der Wire. 
übereinstimmend mit Poısson’s Ansicht, mit zunehmende Es- 
fernung in einem stärkern Verhältsisse abnimmt, als de Me- 
lecularasttraction, so läfst sich allerdings ein Abstand mer 
Molecäle denken, bei welchem die Attraction beider peere 
einander durch die übertviegende Repulsion der Würze = 
schwindet, obgleich die auf ein entfernteres Molecil ur 
übte, wo die schneller: abnehmende Wärmerepulsion ker 
tend vermindert worden ist, 'noch immer merkbar bleibt. Wie 
mun hieraus folgern, dafs demnach der Zustand der Festidet 
gar ‘nicht statt finden könne, weil in- diesem die Mol | 
einander noch näher kommen miissen, so läfst sich der 
Einwurf leicht beseitigen, weil Hüssige Körper nar durch Es- 
ziehung der Wärme, also unter der‘ Bdingung einer beke 
tenden Verminderung der Repulsionskraft, fest werden. Kax 
man für dieses Gesetz dem analytischen Ausdruck 
'— rm? 
kre > 

worin k und e Constanten (e gröfser als 1), r den Ax | 
' zweier Molecüle und m eine beliebige grofse Zahl beden 
so verschwindet diese Function für r=0 und r= œ, r? 


aber für r = L zum Maximum. 
m 


So scharfsinnig dieses übrigens ersonnen ist und so ve 
len Aufschlufs man daraus zur Erklärung. vielfacher Ende- 
nungen in der Körperwelt entnehmen kann, so ist damit dà 
keineswegs eine anschauliche Vorstellung über das Wesen ce 
Materie upd die eigenthümliche Beschaffenheit der Warsa 
insofern sie entweder, repulsives Princip selbst oder mit de 
sem begabt seyn muls, gegeben, und die Lösung dieser Fugs 
wird den angestrengten Bemühungen der Naturphilosephen 2:3 
lange unüberwindliche Schwidrigkeiten entgegenstallen. 

H. 
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Gröfsenlehre; Mathesis; les Mathématiques; 


athemaltics; ist die Wissenschaft, welche Gröfsen vers 
ichen, aus gegebnen Grölsen andre nach gegebnen Bedia- 
agen bestimmen lehrt u.s. w. Der Name Mathematik hat 
ne unmittelbare Beziehung auf diesen bestimmten Gegen- 
nd, sondein gudnoıs, uúĴypa bezeichnet überhaupt Kennt- 
s, Wisseusehaft; indefs sind unter gasnuara schon bei den 
an vorzüglich die jetzt sogenannten mathematischen Wis- 
schaften verstanden worden. 

Wenn man blols bai den allgemeinen Untersuchungen über 
ïfsen stehen ‚bleibt, wie die reine Mathematik (mathesis . 
ra) es thut, und nicht Anwendung auf Erfahrungsgegen- 
nde macht, so giebt es nur zwei Arten von Gröfsen, die- 
igen. nämlich, die man als eine Anzshl einzelner Theile 
rachtet oder bei denen man blofs auf die Zahl der Tbeile 
ht, und diejenigen, bei deren Betrachtung von der Lage , von 
mlicher Bestimmung, die Rede ist; eine Gröfse der ersten 
t, wo men die Theile blofs als zusammengenommen be- 
chtet (quantum discretum), giebt uns blols Gelegenheit zum 
chnen; eine Grölse der zweiten Art, eine räumliche Gröfse, 
ren Theile wir daher als in einer bestimmten Ordnung im 
ume zussmmenhängend uns vorstellen (quantum oontinuum), 

der Ausmessung fähig; indels gebraucht man das Wort 
ssen auch wohl von der Vergleichung der Zahlen ader an- 
‚er Gröfsen unter einander. Die hierher gehörigen Unter- 
chungen nennt man reine Mathematik, weil sie frei von al- 
- Erfahrung sich als im Verstande selbst gegeben darstellen 
d ihre Schlüsse sich als nothwendig an einander anknüpfen, 
der Geometrie scheinen zwar die .vor Augen gelegten Fi- 
ren ein Erfahrungshülfsmittel zu seyn, aber selbst der Schü- 
- in der Geometrie überzeugt sich leicht, dafs es nicht eie 
s streng richtig gezeichneten gleichseitigen Dreiecks bedarf, 
ı den Satz zu beweisen, dals das gleichseitige Dreieck drei 
iche Winkel hat, sondern dals es sich gewils so finden 
isse, wenn das Dreieck wirklich — gezeichnet 


irde., ` 
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Sieht man blofs auf die Menge der in einer Grölu es- 
haltenen gleichen Theile, wobei man von dem Graudbyih 
der Einheit und Vielheit ausgeht, so lehrt zuerst die 4- 
metik aus gegebnen Zahlen andere Zahlen herleiten, &a 
Summe, Unterschied, Vielfaches, Theile u. s. w. wm 
entspringen. Sie unterscheidet sich von der Algebra dad, 
dafs sie durch Rechnen mit bekannten Zahlen mòdan 
Zahlen finden lehrt, ohne dafs man schon während de Bab- 
nens selbst die unbekannte Zahl ins Auge zu fassen, uw 
in der Rechnung zu erwähnen nöthig hätte; bei Jia 
schen Aufgaben hingegen können wir nicht vermeiden, sm 
im Laufe der Rechnung an die unbekannte Grölse z: is 
' ken, sie in der Rechnung einen Platz einnehmen zu um 
Dieses ‘hat zuerst zur Buchstabenrechnung geführt, inden sa 
es bequem fand, die unbekannte Zahl durch ein Zeis 
durch einen Buchstaben snzudeuten. Die Buchstabenrehee 
gewährt aber selbst in ihrer einfachsten Anwendung ion 
auch den. Vortheil, allgemeine arithmetische Lehrsätu n = 
den und Rechnungsregeln die in Worten umständiech s 
würden, in Zeichen einfach darzustellen und ihre vällg: $- 
gemeinheit zu zeigen, und so wird sie die Grundlage da è 
gemeinen Grölsenlehre. 

Die Aufgaben der Algebra. führen auf Gleichunens el 
die Auflösung der Gleichungen ist daher immer als bs 
gegenstand der Algebra angesehn. worden. Als ein sie 
die Algebra anknüpfender Theil der allgemeinen Größer 
welche die Gröfsen nicht in ihrer räumlichen Verbind.x » 
trechtet, ist die bei den neuern Mathemiatikern sogem 
Analysis anzusehn. Sie lehrt zunächst die mannigfaltige: E+ 
wickelungen kennen, welche die Potenzen mehrtheiliger G52. 
die Exponentialgröfsen a. s. w. darbieten; insbesondre ùt 
giebt sie in der höhern Analysis an, wie die verindes# 
Werthe einer Gröfse, die von einer oder mehrern anden `- 
hängt, aus den letztern bestimmt werden. Die Ustedes: 
wie hier die Aenderung der letztern Gröfsen zur Kent 
Aenderungen jener erstern, die eine Function der letztern bit 
führen und wie man umgekehrt aus dem gegebenen be? 
der Aenderangen einer Function auf die Form dieser Fasc 
selbst zurückschlielsen, sie bestimmen kann, macht de # 
genstand der Diferential- und Integralrechnung sut. 











' Der zweite Theil der reinen Mathematik umfafst die Geo- , 
trie, welche von der Vergleichung räumlicher Grölsen ham 
t. Daís die ebene: Geometrie von Vergleichung solcher - 
ölsen handelt, die ganz in einer Ebene liegen, die körper- 
he Geometrie oder Siersometrie dagegen von solchen, bei 
nen alle drei Abmessungen des Raums in Betrachtung koms- 
m, ist bekannt, und davon so wenig, als von der Reihen- 
ge der gleichsam einer zum andern hinleitenden Sätze will 
ı hier reden. Aber von den verschiedenen Methoden mufs 
ı doch etwas sagen. 

Die einfachsten Sätze werden allemal nach der Methode, 
iche man die synthetische nennt, vorgetragen, deren Cha- 
ter man wohl so andeuten kann, dafs in einer Figur die 
:ichen oder ähnlichen Theile aufgesucht und durch ihre 
rgleichung oder Verbindung neue Sätze aufgesucht und als 
htig bewiesen werden. (Man darf nur an den Euklidischen 
weis des Pythagorischen Lehrsatzes denken.) Geometrische 
salysis nennt man es dagegen, wenn man die Regeln einer 
rlangten Construction aus einer Figur, welche das Gesuchte 
ion auf allgemeine Weise darstellt, herleitet und also das 
gebene und 'das Gesuchte gleich vom Anfang: an in die Be- 
chtung zieht, Ein Beispiel wird dieses erläutern. Es wer- 
verlangt, ein Dreieck zu zeichnen, dessen einer Winkel Pig, 
a, die Summe der beiden anliegenden Seiten = AB, die 
fierenz derselben Seiten = CD seyn soll, so ist es am vor- 
tilhaftesten, ein ganz willkürliches Dreieck LMN zu zeich- 

n, welches das verlangte nur obenhin vorstellen soll. Man 
rlänget NL um LP = LM, damit PN gleich der Summe 
eier Seiten sey, man nimmt LQ = LM, damit NQ die 
ferenz beider Seiten sey, und da man nun überlegt, dafs 
M, Q auf einem um L gezognen Kreise liegen. und dals 
PL = 4 MLO, so hat man an ein willkürliches Dreieck 
IN eine Construction geknüpft, welche die Summe, den 
terschied und den Winkel fast so enthält, wie die Auf- 
e fordert, und welche daher nur umgekehrt. werden darf, 
jene Aufgabe aufzulösen. Die Auflösung heilst so: Man 
'hnet pn == AB als gegebne Summe, trägt von n aus die Pig. 
{se ng = CD als gegebnen Unterschied auf, zeichnet 
m = $a, halbirt pq in I, macht-] zum Mittelpuncte eines 
ises, dessen Durchschnittspunct m mit dem Schenkel des 
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Winkels sich nuu ergiebt; danm sind I, m, n die èri Eà- 
puncte des gesuchten Dreiecks. Man ist also durch Berk- 
tung eines mit dem gesuchten weder durch Gleichheit xi 
Ashnlichkeit verbundenen Dreiecks zur Construction des gendam 
geleitet worden; freilich nicht ganz durch Analysis, mode: 
zum Theil dureh Synthesis, aber doch vorzüglich dadıd, 
deals man Högenschaften, die ein jedes Dreieck besitzt un ia 
mit den Forderungen der Aufgabe in Beziehung stela, u- 
suchte, welches eine analytische Behandlungsart ist. 


Diese heiden Methoden, die eigentlich sogenannte n» 
thetische und die der geometrischen Analysis, sind reis g- 
metrisch; aber die Geometrie gestattet auch eine Bebmir:: 
die ganz die arithmetische Form annimmt. Offenbar lils s. 
wenn a, b, h die drei Seiten eines rechtwinkeligen Dret 
bezeichnen, der Pythagorische 'Lehrsatz in Form einer te 
chung darstellen: a2 +b?—=h?, wenn wir uns die Seas 
gleiche Theile getheilt denken und mit der Anzahl èz 
Theile rechnen; daraus aber folgt a? = h? — b2—=(h+b! 1-3 | 
oder (h -+ b) : a = a:(h — b), so dafs rechnend en p3 
neuer Satz gefunden worden ist: die eine Kathete ist die sre 
Proportionallinie zwischen Summe und Differenz der Ëq- 
tenuse und andern Kathete, 


Diese Anwendung der arithmetischen Methode = 
Geometrie, deren Vortheile schon die Trigonometrie et 
lehrt, führt aber weiter, indem die eigentlich so;enannt = 
Iytische Geometrie uns bei der Kenntnils der Eigen 
krommer Linien unglaublich zu Hülfe kommt; sie lin» 
theils in einer ganz rechnenden Darstellung, in algebrad* 
Formeln, die auf geometrische Betrachtungen gebaat sd,” 
Eigenschaften der Curven, der krummen Flächen v. s. s.s 
lesen, als ob wir sie mit Augen sähn, und leistet dieses #"4 
da, wo Zeichnung und Construction unüberwindlich stes; 
würden, theils aber dient sie uas auch umgekehrt, reo > 
iytische Sätze leichter zu übersehn, indem wir sie suf ge» 
wische Bestimmungen übertragen. Es ist nämlich leicht € 
zusehn, dafs sich alle Werthe einer Function y, die vs! 
abhängt, als Ordinaten einer Curve darstellen lasses, so a 
diese Curve ein Bild der Function y, als alle ihre We” 
sogleich vor Augen legend, giebt; dadurch aber wii ® 
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n möglich, rein analytische Sätze in geometrischer Form 
‚ufassen 1. 


Wie viel umfassend, ja wie unermelslich der Umfang 

er reinen mathematischen Untersuchungen ist, läfst sich. 
- nicht nachweisen und die bisherigen Andeutungen müs- 
daher genügen. Von der Anwendung der Mathematik 
r mufs ich noch etwas anführen. 


Man unterscheidet gewöhnlich drei Hauptzweige der an- 
‚sandten Mathematik (mathesis applicata), die Anwendung . 
ılich auf Gleichgewicht und Bewegung, auf die Erschei- 
gen des Lichts und auf die Erscheinungen der Himmels- 
per; aber in wissenschaftlicher Hinsicht haben diese ver- 
iedenen Anwendungen einen sehr ungleichen Rang. Die 
ıren vom Gleichgewichte und der Bewegung, die Statik 
ılich, die Mechanik, Hydrostatik und Hydrodynamik, 
uhn, obgleich sie sich auf die Geometrie, Arithmetik und 
alysis stützen, doch auf eigenthümlichen Grundsätzen und 
en sich, mit Voraussetzung einiger wenigen Erfahrungen, so 
sequent durchführen, dafs sie fast eben die mathematische 
mge und Evidenz gestatten, wie die Lehren der Geometrie, 
' Lehre vom Lichte (Optik) und die von der Bewegung 
Himmelskörper (4stronomie) hat einen so reinen und ei- 
thümlichen theoretischen Theil nicht, sondern beide geben 
ır zu den mannigfaltigsten Anwendungen der sein mathe- 
ischen Lehren und der Mechanik Anlals, aber doch nur zu 
chen Anwendungen, die keine neuen Grundprincipien dar- 
ten. Mit demselben Rechte, wie Optik und Astronomie, 
d man vermuthlich bald auch die Lehre von der Wärme, 
' Elektricität und dem Magnetismus als Zweige der ange- 
ndten Mathematik ansehn dürfen, da Founıza, AmprÈRz, 
ıssos, Murray und Andere schon sehr bedeutende Beiträge zu 
er mathematischen Betrachtung dieser Lehren geliefert haben. 





1 Ich darf nur an die schwierige Lehre von den Besondern Auf- 
ıngen der hierzu geeigneten Differentialgleichungen erinnern, die - 
eh Betrachtung der Grenzcurven in hohem Grade verdeutlicht wird. 
sey mir erlaubt hinzuzufügen, dafs vorzüglich der zweite Theil 
ner höhern Geometrie und ebenso Moncz applicat. de l’anal. à la 
m. den Zweck bat, die schwierigen analytischen Lehren daroch 
metrische Darstellung zu verdeutlichen. 

"I. Bd, Bbbbb 
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Als Anwendungen der Mathematik in technischer Bezier 
kavn man acht verschiedene Abtheilungen angeben. 1)Diep= 
tische Arithmetik, wo nämlich die allgemeinen Lehren da i4 
metik auf die besondern Gegenstände angewandt werden, va 
' der Handel, die Finanzwissenschaft, die Forstwissenschat, i 
rechtliche Auseinandersetzung von Geldansprüchen aller An, i 
Landwirthschaft, ja selbst die Chemie darbieten. 2) Dis prai» 
sche Geometrie, die das Ausmessen und Darstellen voa Tie- 
len der Erdoberfläche zum Gegenstande hat. Za ihr ger. 
auch die Markscheidekunst oder die Bestimmung der Lg 
der in den Bergwerken vorkommenden ausgearbeiteten Stade 
und Stollen, sowie der Metall haltenden Gänge u. s vw., e 
ner die Kunst des Nivellirens oder. Wasserwägens 5b 
praktische Mechanik oder Maschinenlehre, eine Wisesz 
die wegen so vieler von ganz speciellen Umständen ùe 
genden Verschiedenheiten bei weitem nicht die Sichere + 
stattet, wie die beiden vorigen. Indels lehrt sie die“? 
kungsart der verschiedenartigen und auf verschiedene W3 
angebrachten Kräfte beurtbeilen, die Wirkung einer Mie 
bestimmen, ihre vortheilhafteste Einrichtung angeben ut" 
4) Als von ihr getrennt muls man die Hydraulik, six 
denjenigen Theil der praktischen Lehre von der Bez 
flüssiger Körper betrachten, der blofs die aus Gelilmır 
fliefsende, in Röhren fortflielsende Wassermenge und ii 
Gegenstände betrifft. 5) Die Baukunst, gewöhnlich sr 
liche Baukunst genannt, welche die Einrichtung und in“ 
von Wohnhäusern und andern Gebäuden zum Geg 
hat, macht freilich vielfachen Gebrauch von mathest® 
Bestimmungen, indem theils Eintheilung und Zeichnung &- 
Berechnung der Festigkeit und angemessene Anwendn; ™ 
Maschinen mathematische Kenntnisse erfordern, indeh be 
man sie so wenig, als die folgenden, eigentlich matbes:#“ 
Wissenschaften nennen. 6) Die Wasserbaukunst, è © 
der Anlegung der Häfen und Canäle, vom Schutze gest" 
nachtheiligen Einwirkangen der Ströme und des Meros 
die Ufer hendelty und ebenso die Stra/senbaukunt 7 
gleichfalls mathematische Kenntnisse. 7) Ebendieses gi 
den Kriegswissenschaften, unter denen besonders de 4* 
lerie schwierige mathematische Aufgaben, sz. B. die b? 
mung der Kugelbahn in der Luft, zu beantworte * 
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) Endlich bedürfen die zum Seewesen gehörenden Wissen- 
haften ganz vorzüglich der Leitung der Mathematik, indem 
er Bau der Schiffe von der hydrostatischen Untersuchung über 
as Gleichgewicht der schwimmenden Körper und über den 
Viderstand bewegter Körper im Wasser abhängt, die Bestim- 
ung des Laufes des Schiffes und seines jedesmaligen Ortes 
tronomische Kenntnisse fordert u. s. w. 


Die Mathematik zeichnet sich, sofern sie von Erfahrungen 
nabhängig ist, durch eine vollkommene Gewilsheit und durch 
ne, jedem gesunden Verstande deutlich zu machende Evi- 
nz vor allen Wissenschaften aus, und obgleich in der An- 
endung auf die Natur sehr oft Hypothesen zum Grunde ge- 
gt werden müssen, so gewährt doch auch da die strenge Con- 
quenz ihrer Schlüsse eine genaue Einsicht in den Zusam- 
enhang der Ercheinungen. Was zuerst die reine Mathema- 
k betrifft, so liegen die Grundbegriffe von Vielheit und Ver- 
iltnifs, von Raum und Lage so in unserm eignen Geiste, 
fs die Sätze der Arithmetik und Geometrie uns nur als eine 
ntwickelung dessen, was wir als gar keine Einwürfe zulas- 
nd erkennen, erscheinen. Die Lehren der Arithmetik und 
r daran sich anschliefsenden Algebra, Analysis und höheren 
nalysis lassen sich so vortragen, dals sie als eine ganz na- 
rliche Reihenfolge, wo jede neue Frage sich an die schon 
antwortete anschlielst und jede neue Frage ihre Beantwor- 
og schon in den vorigen findet, sich darstellen. In der 
eometrie läfst sich ebenfalls die Art, wie ein Satz sich an 
n andern anschlielst, wie der eine zu dem Bedürfnifs führt, 
e Untersuchung so fortzusetzen, dafs der nächste Satz her- 
rgeht, nachweisen, und wenn man so verfährt, so findet 
an selbst im Fortgange zu den verwickeltsten Sätzen jeder- 
it nur eine aus genauerer und immer genauerer Betrachtung 
nz bekannter und sicher begründeter Kenntnisse hervorge- 


psene nothwendige Schlulsreihe. 
a 


Es ist zwar wahr, dafs auch in der reinen Mathematik 
h zuweilen Irrthümer eingeschlichen haben, aber dieses 
ch nur durch Unaufmerksamkeit, indem man entweder wirk- 
h einen Fehler in den Schlulsfolgen gemacht und diesen 
ch später nicht aufgefunden hatte, oder indem man Schlüs- 
ı eine gıölsere Allgemeinheit beilegte, als man ihnen hätte 

Bbbbb 2 
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beilegen sollen‘. Dals diese Irrthümer fast immer m è 
blolse Uebereilungen anzusehn sind, zeigt die bei Botia: 
‚des Iırthums fast allemal sehr bald entschieden Geriie 
für oder gegen die aufgestellte Behanptung. Dagege = 
aber allerdings die Lehren der angewandten Maihemxk ee 


~ der Möglichkeit. des Irrthums und einer schwer zu eside 


denden Unsicherheit unterworfen, und dieses hat soge m- 
che sonst 'scharfsinnige Physiker zu der Meinung verki, iè 
die Zurückführung der Naturerscheinungen auf mathe 
"Betrachtung keineswegs so sehr zu empfehlen sey. Disk 
nung zu vertheidigen hat man angeführt, theils dals ù > 
thematischen Bestimmungen sich doch in den Anwake 
auf die Natur fast immer auf Hypothesen gründen, thek is 
eine anscheinende Uebereinstimmung mit den Exgebumn« 
Formeln nicht immer einen Beweis für die Richtige: e 
Theorie gebe und die unrichtige Theorie leicht ia dase | 
baren Sicherheit mathematischer Bestimmungen eine Six 
ein Uebergewicht über die wahre Theorie finden kim. ie 
Einwürfe, wenn gleich meistens nur von Männen bje 
mend, die mit der Mathematik nicht sehr vertrsi we 
sind allerdings nicht ganz ohne Grund, aber doch kam 
wichtig genug, um den Nutzen der mathematische Mi= 
schung in ein ungünstiges Licht zu stellen, wie ich nis 
folgenden Betrachtungen zu zeigen hoffe. 


Was zuerst die Nothwendigkeit betrifft, der mès: 
schen Behandlung eine Hypothese als anscheinend will? 
Grundlage zu geben, so ist diese Nothwendigkeit hawe 
der Art der Natarforschung vorhanden, indem wir un” 
der Vermuthung oder Hypothese; Ä 








. die Ursache der andern enthalte, ausgehn und dod À- 


fung dieser Vermuthung den wahren Zusammenhang de! 
scheinungen erforschen müssen. Diese Prüfung aber ©" 
mit Hülfe mathematischer Regeln offenbar am besien 
syatt. Es ist nämlich erstlich eine unbestimmte Hyponer : 
sich schon unfähig, eine Grundlage mathematischer [** 
chung abzugeben, und daher mufs der Mathematiker :*' 


-~ sich genau fragen, welches die Grundbedingungen geiner 38" 





1 z.B. Sätze, diè von Potenzen mit ganzen Exrpoaest® s 
denklich richtig sind, aach für Brach- Ezponenten als güliz 1%- 
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nung seyn sollen; oberflächliche Vergleichungen, Erklärungen, 
die uns ein blofses Wort statt eines klaren Begriffes geben, 
zeigen sich sogleich in ihrer Nichtigkeit, sobald man sie in 
mathematischer Beziehung gebrauchen will. Es ist zum Bei- 
spiel in ältern Büchern oft davon die Rede, dafs der Mond 
durch seinen Druck die Fluth hervorbringe, und so lange man 
ich mit Worten begnügt, lälst sich gar nicht übel glaublich 
machen, dafs dieser Druck auf die Mitte des Oosans das 
Wasser an die Küsten dränge u. s. w.; aber wenn der Ma- 
hematiker hieran eine Rechnung zu knüpfen unternimmt, so 
ragt er, ob denn ein ähnlicher Druck auch .auf die festen 
[heile der Erde statt finde, ob denn nicht ein solcher auf die 
anze Erde ausgeübter Druck die Bewegung der Erde in ihrer 
Jahn ändern müsse, ferner ob denn die Zeit der Erschei- 
ungen der Fluth mit dieser Voraussetzung übereinstim- 
20 u. 5. W., und er überzeugt sich dann bald, dafs er diese 
Iypothese gar nicht zu einer mathematischen Grundlage der 
Theorie der Fiuth gebrauchen könne, statt dafs die anziehen- 
e Kreft des Mondes alle Data zu einer Rechnung liefert und 
ie Erscheinungen durch sie sich sehr glücklich erklären. Ein 
ndres Beispiel kann Newron’s Theorie der Farbenzerstreuung 
eben. Er begnügte sich nicht, obenhin zu sagen, es bilden 
ch bei der Brechung rothe und blaue Ränder, sondern er 
ahm die Hypotbese einer für jeden Farbenstrahl der Grölse _ 
ach verschiedenen, aber gleichen Gesetzen folgenden Brechung 
m, und wenn dann das Gesets der Brechung, dafs das Ver- 
altnils für die Sinus des Einfellswiokels und des gebroche- 
en Winkels eonstant sey, für jeden einzelnen Strahl statt 
nd, so lielsen sich hierauf genau zu berschnende Folgerun- 
:n gründen, an welche gar nicht zu denken wäre, wenn 
an etwa in unmathematischen Worten dem rothen Lichte 
ne mindere Geneigtheit, den geraden Weg zu verlassen, bei- 
legt hätte. 

Die Prüfung einer Hypothese wird aber auch zweitens 
ram durch mathematische Rechnung am besten ausgeführt, 
eil man sich in den auf sie gebauten streng mathematischen 
Jiggerungen vollkommen gegen alle Trugschlüsse sichern kann, 
ıd dabei ist es denn auch unmöglich, durch ein vages Hin- 
‚d Herreden die Resultate der Beobachtung als der Grund- 
-pothese entsprechend darzustellen, wenn sie es in der That 


- 1 
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nicht sind. Ja die mathematische Betrachtung gewühn ù+ 
tens den Vortheil, die der Hypothese entsprechenden Ede 
nach Zahl und Mals anzugeben und so za entscheiden, : 

` die Hypothese sich an die Reihe der Beobachtungen gus » 
nau anschliefst, oder ob sie eine ganz andere Folge von We- 
then bei veränderten Umständen giebt, oder ob die beoted 
teten Werthe zwar das angenommene Gesetz in geia 
Fällen befolgen, aber doch in andern Fällen regelmälig 4+ 
weichungen darbieten. Im letztern Falle geben die Vege 
chungen dann eine Veranlassung, um die Nebenumstink z 
zusuchen, die eine Abweichung von der Theorie sa fc} 
haben, und oft selbst die mit einwirkanden Kräfte sin 
in dem Gange ihrer Wirkungen kennen zu lemes D 
_ Vergleichung der Bewegung der Himmelskörper, 1. è 
Mondes, hat, viele Beispiele von diesem nicht volikwssa 
Zusammentreffen der Erfahrung mit der Theorie gegete. = 
die Beobachter haben sich oft geraume Zeit begnüge sss 
‚ nur das Gesetz der Abweichungen, welche zwibs # 
Theorie.und der Erfahrung statt fanden, aufzufassen; de>» 
jetzt hat noch fast immer sich gezeigt, dafs auch de Te 


' rie, hier nämlich die Theorie der allgemeinen Gnr 


jene Abweichungen rechtfertige, indem diese nor mos a 
noch nicht mit in Betrachtung gezogenen Einwirkus ‚> 
minder bedeutend scheinenden, benachbarten Planen = 
Beispiel) abhingen. Und wo euch, wie z. B. bei das 
gung des Encke’schen Kometen, eine noch unerkär íe 
rection nöthig bleibt, wo wir daher eine fremde Eswin 
(hier wahrscheinlich den Widerstand des Aethers) z0% 
müssen, da zeigt doch gewöhnlich die Vergleichang 1% 
' Reohnung und Beobachtung, ob man diese Abweichs: © 
einem Nebenumstande zuzuschreiben habe, oder die p9 
Hypothese als unrichtig aufgeben müsse. Im schönste b 
zeigt sich aber viertens die mathematische Prüfung © 
Theorie da, wo es ihr gelingt, noch nicht wahrgenes® 
Umstände als nothwendige Folgerungen aus der Thon ” 
auszusagen und wo diese sich, wenn man seine Auf 
samkeit auf sie richtet, bestätigt und selbst in genso =" 
lenbestimmungen richtig finden. 

Durch solche Uebereinstimmungen gelangen wir seë“ 
zu der Ueberzeugung, dafs die Hypothese, als übe” 
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währt befunden, die richtige sey; aber dennoch ist der 
zinwurf, dafs eine Hypothese einer grolsen Reihe von Er- 
cheinunpgen entsprechen und dennoch unrichtig seyn könne, 
sicht ganz ungegründet. Die Tychonische Hypothese über die 
Anordnang des Planstensystems, dals nämlich die Erde ruhe, 
ler Mond und die Sonne Bahnen um dieselbe durchlaufen, 
lie sämmtlichen Planeten und Kometen aber Bahnen um die 
sonne .beschreiben und dals die Sonne bei ihrem Umlaufe 
ım die Erde alle diese Bahnen und die auf ihnen bewegten 
{örper mit sich fortführt, ist gewils irrig, aber sie entspricht 
>einahe allen Erscheinungen, und wenn man die Aberration 
les Lichts nicht kennte, welche geradesu auf eine Bewe- 
zung der Erde hindeutet, und das dritte Kepler’sche Gesetz 
dals sich die Quadrate der Umlaufszeiten wie die Cubi der 
Sntfernungen verhalten) nebst den Newton’schen Attractions- 
zesetzen unbekannt geblieben wären, so könnte man diese Hy- 
othese allerdings mit vielen Gründen vertheidigen. Ein eben- 
;olches Beispiel für die Uebereinstimmung zwischen Theorie 
ınd Erfahrung geben die beiden Theorieen des Lichts, die 
zeide sich an sehr zahlreiche Erfahrungen anschlielsen und 
lennoch nicht beide richtig seyn können, Die Betrachtung 
;olcher Beispiele ist allerdings geeignet, gegen eine allzu si- 
chere Behauptang, dals wir die Wahrheit ganz gewils er- 
kannt und durch mathematische Schlüsse bestätigt haben, et- 
was milstrauisch zu machen, aber sie erschüttert die Behaup- 
tung nicht, dafs unter den uns dem Irrthum unterworfenen 
Menschen verliehenen Mitteln, zur Erkenntnifs der Wahrheit 
in Beziehung auf die Naturerscheinungen zu gelangen, die 
Mathematik zu den vorzüglich sicheren gehört. Dem Irrthum 
bleiben wir fast überall möglicher Weise ausgesetzt und müs- 
sen dieses demüthig anerkennen, aber dieses ist gewils bei 
der sogenannten naturphilosophischen Methode weit mehr der 
Fall, als bei der mathematischen. Diese zu befolgen, sie 
überall, wo es möglich ist, anzuwenden und mit ihrer Hülfe 
die Erfshrung Schritt. für Schritt mit dem, was eine zum 
Grunde gelegte Hypothese angiebt, zu vergleichen, das ist 
gewils im Allgemeinen der am meisten zu empfehlende Gang 
der Naturforschung, und unser jetziges Zeitalter verdankt gro- 
isen Theils dieser Forschungsweise die so grolsen und raschen 
Fortschritte, deren wir uns erfreuen. 


1484 Mathematik. 


Noch ein Vorwurf mag hier erwähnt werden, den o 
den mathematischen Physikern gemacht hat, nämlich da e 
mit zu viel. Vorliebe mathematische Formeln such da ak 
gen, wo man mit leichterer Rechnung ausreicht. Dieser \:- 
warf trifft nicht eigentlich diejenigen, welche zum Zwecker- 
' ner weitern Ausbildung der Naturlehre sich solcher forse: 
bedienen, sondern die, welche Lehrbücher oder Bücher, ¿e 
zur Verbreitung der Wissensehaft bestimmt sind, schrabe. 
In dieser Beziehung bietet joner Vorwurf zwei ganz enge- 
gengesetzte Betrachtungen dar. Von der einen Seite us: 
der That sehr. zu empfehlen, dafs man die Lermenda pe- 
wöhne, den Gegenstand selbst immer streng im Auge z b- 
halten, und das geschieht oft besser bei Anwendung ekaa- 
tarer Methoden; von der andern Seite aber bietet die Li 
Analysis auch wieder so unschätabare Erlsichternome da, 
dafs man Unrecht thun wärde, wenn man dem Lermin 
' nicht sobald als möglich dieses so wichtige Werkzeng i č: 
Hand gäbe. Eine geschickte Verbindung beider Metkoi= 
möchte daher wohl am meisten zu empfehlen seyn, damit de 
Schüler weder bei seiner Festigkeit im Rechnen und hei 2- 
schickter Anwendung bequemer Rsckaungsmethoden sch p- 
wöhne, im Rechsen den Gegenstand der Untersucker, z= 
vergessen, noch aus Mangel an Kenntnissen sich unnölhr è 
mühe, welches gewöhnlich denen begegnet, denen es ms 
thematischen Kenntnissen fehlt. 


Ueber den Nutzen der Mathematik für die Aubkz; 
des Verstandes ist es wohl überflüssig, hier etwas zu st. 
da diejenigen, welche sich mit der Naturlehre beschäftise. 
gewils von diesem Nutzen überzeugt sind. Die Geswigi::. 
mit welcher. man bei dem Unterrichte in der Mathematik = 
geleitet wird, nichts, was noch ungewifs oder unbekaset i. 
als gewils und bekannt vorauszusetzen, die strenge Cosseyur: 
in den Schlüssen u. s. w. mufs bei richtiger Lehrmethode ax 
den Schüler einen sehr wohlthätigen Einflufs haben. De» 
würde auch wohl allgemeiner anerkannt werden, wenn £“ 
theils die Beschränktheit mancher Philologen, die m ce 
Grammatik der alten Sprachen , ja in einer Wortklaubere = 
Alles finden, auf manche Schule allzu unbedingten Eis‘ 


hätte, theils aber auch Ungeschicklichkeit im mathematische 
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terrichte den Erfolg, welchen dieser haben sollte, sehr her- 
etzte. 

Die Geschichte der Mathematik hier zu erzählen scheint 
r unangemessen, da kaum die oberflächlichsten Umrisse hier 
tz finden könnten. Noch immer ist MowrucLa’s vortreffli- 
:s Werk das einzige, welches die Geschichte dieser Wis- 
schaft auf eine angemessene Weise behandelt, aber freilich 
neuesten Zeiten nicht mehr umfafst t, Kleinere Abrisse der 
schichte der Mathematik giebt es mehrere. Für die Lite- 
ur der ‘ganzen Mathematik leisten recht viel: Literatur 
‘ Mathematik, Natur- und Gewerbskunde mit Inbegriff 
- Kriegskunst und anderer Künste, seit der Mitte des acht- 
ınten Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit, von J. S. 
SCH. Neue fortgesetzte Ausgabe von F. W.Scaweıseer- 
IDEL. Leipzig, bei Brockhaus 1828. und Auserlesene ma- 
matische Bibliothek oder alphabetisches und wissenschaft- 
aes Verzeichnils der besten mathematischen alten und neuen 

1820 herausgekommenen Schriften von Jon. Woure. 
ILLER. Nürnberg in d. Lechnerischen Buchh. 1820. 

Lehrbücher der Mathematik hier anzuführen scheint mir 

der grolsen Zahl derselben, da selbst die. bessern hier nicht 
; genannt werden könnten, ohne Nutzen. Kıüszrı’s von 
LLweıne fortgesetztes und jetzt für die reine Mathematik 
ch Gnurenr beendigtes mathematisches Wörterbuch in 5 
‚den, zu denen noch Supplemente von Gruuenr in 2 Bän- 
ı erschienen sind ( Leipz, b. Schwickert), enthält über die 
htigsten Gegenstände der Mathematik sehr schätzenswerthe 


ehrungen. 
B. 


1 Moxrucua histoires des mathématiques. Séc. ddit, Tome I 
V. 


